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Schlufswort  zum  dritten  Bande. 


Sabent  sua  fata  libelli!  Dala  dieses  Werk  auch  schon  inmitten  -seiner  Entstehung 
mancherlei  Schicksale  gehabt  hat,  wissen  unsere  bisherigen  Abnehmer  und  noch  genauer 
der  Herausgeber  and  die  Verlagshandlung.  Jetzt,  nachdem  wir  zu  glücklichem  Ende 
gelang  sind,  wollen  wir  nicht  aufzählen,  wie  viele  und  unerwartete  Störungen  durch 
Krankheit  und  sonstige  Verhinderung  unserer  Mitarbeiter  allerlei  Not  und  Zögerung 
gebracht  haben.  MOgen  auch  die  Beurteiler,  wenn  sie  über  unsere  Arbeit  zu  Gericht 
sitzen ,  nicht  vergessen ,  dals  die  bedeutende  Erweiterung  des  ursprünglichen  Planes, 
welche  zum  Teil  durch  äufsere  Umst&ude  herbeigeführt  wurde,  zum  Teil  aber  auch  eine 
Folge  der  ß£fenthcheu  Aufmunterung  ist,  eine  gewisse  UngleichmäJsigkeit  im  Ausfall  des 
Ganzen  untrennbar  mit  sich  führen  mufste.  Eine  ansehnliche  Reihe  wertvoller  Einzel- 
schriften, welche  namentlich  in  den  beiden  letzten  Bänden  enthalten  sind,  würde  ohne 
die  den  Verfassern  gewährte  Freiheit  der  Bewegung  wahrscheinhch  nicht  so  bald  ans 
Licht  getreten  sein. 

Wir  lassen  eine  Übersicht  der  von  jedem  Mitarbeiter  behandelten  Gegenstände 
folgen : 

Herr  Dr.  Bernhard  Arnold,   Rebtor  des  kgl.  Wilhelmsgymnasiums   in  München: 

»Scenische  Altertümer*.     [A] 
Herr  Dr.  Ernst  Ä/snumn,  Stabsarzt  in  Berlin:  »Seewesen*. 

Herr  Dr.  Hugo  Blümner,  ord.  Professor  an  der  Universität  Zürich:    »Griechische 
»md  römische  Privataltertümer c  (mit  einigen  sich  ergebenden  Ausnahmen); 
femer  »Steinschneidekunst*.    [Bl] 
Herr  RKhard  Bmrmann,  kgl.  preufs.  Eegierungs-Baumeister  in  Posen:   »Pantheon«, 

iPolychromie  der  Bauwerke*.     [Brm] 
Herr  Dr.  Wilhelm  Deecke,  Direktor  des  Gymnasiums' in  Buchsweiler:  »Alphabet«.    [D] 
Hen'  Dr.  Ihmst  Fabriäm,  Privatdozent  an  der  Universität  und  Üirektorial-Assistent 
am  kgl.  Museum  in  Berlin:  »Pergamon,  Topographie  und  Bauwerke«. 


)y  Google 


VI  Vorwort. 

Herr  Dr.  Adam  Flasch,  Professor  an  der  Universität  Erlangen:  »Olympia«. 

Herr  Paid  Qrwf,  kgl.  Regierungs-Baumeieter  in  Berlin:   >Septizoiuumi,  »Theseion 

(Architektur)«,  »Triumphbogen«. 
Herr  Dr.  Adolf  Holm,  ord.  Professor  an  der  Universität  in  Neapel :  »Syrakus«, 
Herr  Dr.  Karl  von  Jan,  Oberlehrer  am  Lyceum  in  StraTsburg:   »Musik  und  Musik- 
instrumente«. 
Herr  Dr.  Leopold  Julius,  Privatdozent  an  der  Universität  in  Mönchen:    »Geschichte 
der  Architektur  und  Plastik«  bis  zum  Art.  »Niketempel«,  wo  er  durch  Krank- 
heit veranlafst,  abbrach. 
Herr  Oeorg  Kawerau,  Architekt  und  Assistent  beim  kgl.  Deutschen  Archäologischen 

Institut  in  Athen:  »Theatergehäude«. 
Herr  Johannes  Matz,  kgl.  Kegierungs- Baumeister  in  Berlin :  »Thermen«,  »Windeturm«. 
Herr  Dr.  Arthur  Milchhöfer,  Professor  an  der  kgl,  Akademie  zu  Münster  i.  Westf. ; 

»Athen«,  »Peiraieus«,  Topographie. 
Herr  Dr.  Alhert  Müller,  Direktor  des  kgl.  Gymnasiums  in  Flensburg:    »Festungs- 

krieg«,  »Toga«,  »Waffen«. 
Herr  Dr.  Otto  Richter,  Professor  am  Askanischen  Gymnasium  in  Berlin:    »Rom«, 

Topographie;  »Stadtanlage«. 
Herr  Dr.  Hermann  von  Eohden,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Hagenau  im  ElsaTs: 
»Malerei«,   »Mosaik«,   »Mykenai«,   »Polychromie  der  Bildwerke«,   »Pompeji«, 
»Propyläen«,  »Sarkophage«,  »Tiryns«,  »Troja«,  »Vasenkunde«. 
Herr  Dr.  Ludwig  von  Sybel,  ord.  Professor  an  der  Universität  in  Marbui^  in  Hessen: 

»Parthenon«. 
Herr  Dr.  Adolf  TVendelenburg ,  Professor  am  Askanischen  Gymnasium   in  BerUo: 

»^ergamon,  bildende  Kunst«. 
Herr  Dr.  Charles  Waldstein,  Direktor  am  Fitzwilliam -Museum  und  Dozent  an  der 

UniversitÄt  in  Cambridge:  »Pasiteles«,  »Pheidias«. 
Herr  Dr.  BudolfWeil,  Assistent  an  der  kgl.  Bibliothek  in  Berlin:  »Münzkunde  und 
Ikonographie  der  römischen  Kaiser«,   »Praxiteles«,    »Pythagoras«,   »Skopas« 
nebst  einigen  anderen  Künstlern. 
Herr  Dt.  Eduard  Wöljßin,  ord.  Professor  an  der  Universität  in  München:  »Paläographie«. 
Der  unterzeichnete  Herausgeher  [Bm]  endUch  hat  die  sämtlichen  Artikel  über  »Kunst- 
mythologie«, einschliefslich  »Opfer«,  »Geberdensprache  in  der  Kunst«,  »Gebet«  und  ferner 
griechische  und  rOmische  »Ikonographie«,  mit  Ausnahme  der  Kaiser,  verfalst.    Aulserdem 
war  er  genötigt,  um  nicht  noch  längere  Störungen  des  Erscheinens  eintreten  zu  lassen, 
von  kansthistorischen  Artikeln  »Mausoleum«,    »Phigalia«,  »Polykleitos«:  die  Bildwerke  am 
»Tbeseion«  und  einige  kleinere  Bildhauer  zu  übernehmen.     Noch  in  letzter  Stunde  sah 
er   sich   gezwungen ,    wegen    unerwarteter  Absage   eines  Mitarbeiters   auch    den  Artikel 
»Wettkämpfe  und  Spiele  der  Römer«  schleunig  zu  erledigen. 

Dabei  fühlt  sich  der  Herausgeber  gedrungen,  seinen  Lesern  die  Mitteilung  zu  machen, 
dafs  er  das  Glück  hatte,  während  der  Jahre  1884  und  1885  den  archäologischen  Vor- 
lesungen seines  verehrten  Freundes  Heinrich  von  Brunn  an  hiesiger  Universität  als 
Zuhörer  beizuwohnen.     Wenn   also   die  seitdem   geschriebenen  Artikel   einen    gewissen 
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Fortschritt  in  der  Behandlang  aufweisen,  so  bittet  er  dies  als  die  Frucht  jener  höchst 
belehrenden  und  genulareichen  Stunden  anzusehen ,  wo  er  zu  den  Füfaen  des  Meisters 
sitzen  durfte,  Stunden,  deren  Erinnerung  ihn  mit  bleibender  Dankbarkeit  erfüllt. 

Das  angefügte  Kegister ,  desaen  Unvermeidlichkeit  bei  der  albnählicben  Entstehung 
des  Werkes  einleuchtet,  enthält  neben  der  Angabe  der  griechischen  und  lateinischen 
Kunstausdrücke  und  der  Namen  (auch  der  topographischen)  besonders  eine  vollständige 
Anfführong  der  deutbaren  Figuren  in  den  gegebenen  Bildwerken.  Eine  grofae  Anzahl 
von  Artikeln  gewinnt  durch  die  Benutzung  desselben  eine  ansehnliche  Vervollständigung. 

Der  ausnehmenden  Freundlichkeit  und  Liberalität,  womit  die  Herren  Beamten  der 
hiesigen  kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  unser  Unternehmen  jederzeit  unterstützt  haben, 
gebührt  wie  am  Beginn  des  Werkes,  so  auch  zum  Schlüsse  eine  ehrenvolle  und  dankende 
Erwähnung. 


KOncb«!!,  im  Jali  1888. 


Dr.  Aag^t  Baumeister^ 

Kaiseri.  BUnlBterUlnit  i.  D. 
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H.  Claudius  Tacltns,  am  26.  September  10S8  (275) 
bereite  in  vorgerflcktem  Alter  zum  Kaiser  gewählt, 
stirbt  nach  nur  eechemonatlicher  Hegierung  im 
Apiil  1029  (276)  in  Taraos  oder  in  Tyana.  Bronze 
münie  (Abb.  1802,  nach  Cohen  V,  194  n.  25  pl.  VII). 

H.  AnaiuB  Florianus,  des  Kaisers  TsutituB  Bru- 
der, wird  nach  dsHsen  Tod  als  Herrscher  anerkannt,  1 
kommt  aber  bereits  nach  kanm  dreimonatlicher  Be-  | 


täglich  dreimal  umkreiste,  um  Fremde  abauwehren. 
Der  Erakolofs  ist  nur  verwundbar  an  der  Ferse,  wie 
Achilleus:  nach  plumper  Vorstellung  niuTs  beim 
Herausziehen  eines  Nagels  aus  dem  von  Hephaiatos 
gebildeten  automatieehen  Kunstwerke  (vgl,  Homer 
£  417)  sein  Lebensblut  ahflielseu  (Apollod.  I,  9,  26; 
ApoHon.  Rhod.  IV,  1638).  Das  Bild  des  (vielleicht) 
ursprOnglichen  Sonnenhelden  (Hesych.  Td\uji;  ö  ft\u>;) 


giernng  dnrch  eine  SoldateaverBchwöruDg  in  Tarsos 
ams  Leben  1029  (376),  als  er  gegen  Probus,  den  das 
Syrische  Heer  mm  Kaiser  ausgerufen  hatte,  zu  Felde 
zieht.  Bronsemedaillon  (auf  der  Kehrseite  die  Dar- 
stellung der  Honeta  Aug.):  Abb.  1803,  nach  Cohen 
V,  211  n.  9  pl.  VII.  [W] 

TalOB.  Er  ist  der  eherne  Riese  (x<^'<cie;  ^pi- 
•rijaii  Orph.  Argon.  1348),  welcher  nach  der  gewöhn- 
lichen Sage  als  Wttchter  des  Minos  die  Insel  Kreta 


erscheint  auf  MQuzen  von  Phaietoe  jugendlich  nackt 
mit  FIflgeln  ausgeetattet ,  einen  Stein  in  der  Hand, 
zuweilen  von  einem  Hunde  begleitet,  als  Wächter 
(nepliToXa;)  zum  Laufe  auaechreitend.  Die  Verwandt- 
schaft mit  dem  phoinikischen  Moloch  und  den  dem- 
selben gebrachten  MeDschenopfem  tritt  in  der  Er- 
zählung hervor,  dafs  er  die  erhaachten  fremden  Ein- 
dringlinge an  seine  glQhende  Brust  gedrückt  habe 
oder  mit  ihnen  ins  Feuer  gesprungen  sei,  sowie  in 
109 
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dem  Sprichwort  vom  enrdanischen  lachen,  dum  6e-  1  fassen,  wenn  nicht  die  Scene  seiDca  Todes  auf  einem 
heul  der  sterbenden  Opfer.  —  Wir  würden  nicht  |  auBgeieicbneteD  Vasengemälde  erhalten  wäre.  Be- 
kanntlich stofsen  die  rDckkehrenden 
Argonauten  bei  ihrer  I^andung  in  Kreta 
mit  ihm  Eusammen,  der  Biese  empfängt 
sie  mit  Steinwflrfen,  wird  aber  von  Me- 
deia  durch  Zaubermitt«!  Oberlist«t  oder 
durch  das  Versprechen  der  Unsterblich- 
keit (wie  Pelias)  verlockt  und  getötet. 
Das  hier  in  seine  ursprQnglicben  Teile 
(Abb. 1804  u.  1806,  abrigena  nach  Ärch. 
Ztg.  1846  Taf.  44.  45  u.  1848  Taf.  24) 
richtiger  getrennt«  Bild  läuft  rings  um 
den  Bauch  einer  apulischen  Pracht- 
amphora, welche  der  Jatta'scben  Samm- 
lung in  Ruvo  angehört  Einen  beson- 
deren Wert  bat  das  vonüglich  ausge- 
I  führte  und  erhaltene  Gemälde  auch  da- 

I  durch,  dafs  die  Figuren  der  Mehnahl 

nach  In  ihrer  Bedeutung  durch  Namens- 
inschriften  sicher  gestellt  sind.  Wir 
folgen  im  ganzen  der  Beschreibung  von 
Panofka.  In  der  Mitte  der  Vorderseite 
sehen  wir  Talos  selbst  als  nackten,  un- 
S  bärtigen  Ephebeu  gemalt  in  eigentOm- 

*  lieber  Schattierung,  welche  die  Farbe 
^  nnd  den  Glanz  des  Erzes  versinnlicben 
>4  soll.    In  dem  gefälligen  Hinsinken  der 

*  bronzeähnlichen  Gestalt ,  die  durch 
S  Zauberkünste  betäubt  ist,  scheint  der 
g  Maler  eine  besondere  Kunst  angewandt 
S  zu  haben,  da,  wie  zufällig  Lukian  (salt. 

49)  meldet,  der  Tod  des  Talos  sogar  in 
spateren  Zeiten  noch  als  Pantomime 
getanzt  wurde.  Er  stürzt  nicht  jählings 
hin,  wie  etwa  ein  Homerischer  Krieger, 
sondern  wird  in  seiner  plötzlichen  Ohn- 
macht von  Polydeukes,  der  soeben  vom 
Pferde  gesprungen  ist,  durch  den  unter- 
gesetzten Schenkel  und  mit  beiden 
Armen  aufgefangen.  VermOge  der  Schnel- 
ligkeit ihrer  Rosse  haben  also  die  beiden 
Dioskuren  den  flachtigen  Läufer  einge- 
holt und  sind  mit  ihm  allein  im  Vorder- 
grunde der  Scene  zu  denken ,  während 
links  Medeia  mit  dem  üblichen  Zauber- 
kästen,  prächtig  orientalisch  gekleidet 
fem  ab  steht ;  gegenüber  links  im 
Hintergründe  —  was  freilich  der  grie- 
chische Maler  nur  erraten  läfst  — ,  die 
Götter  Poseidon  und  Amphitrit«,  in  hal- 
ber Figur  gelagert  und  wie  hinter  einem 
Bergesgipfel  hervorschauend.  Dieepheu- 
bekränzte  Frau  im  waUenden  Gürtel- 
Veranlassung  genommen  haben,  mit  der  aoeländi-  1  kleide  mit  gesticktem  Überwarf  aber,  welche  unt«r 
sehen,  wenig  ansprechenden  Figur  uns  hier  zu  be-  |  den  Göttern  in  höchster  Erregung  dem  Tode  des 


db,  Google 


TjOo»,  1723 

Inselhnters  üuscliaut,  und  zugleich  flieht,  ist  nach  '  Ölbaum  eher  als  von  Lorbeer.!     So  Panofka;  doch 
oeuerer  Notiz  (Bull,  Inst.   1868  p,  35)  inschriftlich      hat  weder  er  noch  ein  anderer  Erklttrer  den  näheren 
als  die  Heroine  des  Landes  (Kpi^rri)  su   erkennen.  ;  Bezug  der  Scene  auf  der  Rückseite   annehmbar  ge- 
Zur  linken  der  Medela  bildet  den  AbBchlufs  der      deutet.    Welchen  Anteil  die  Dioakuren  an  der  Ver- 
Scene  das  SchiS  Argo,  von  welchem, 
wie  in  solchen  Fftllen  gebräuchlich  (vgl. 
oben  Abb.  500  u.  501),  nur  ein  kleiner 
Abschnitt  erscheint.   Garn  symmetriech 
mit  der  rechten  Seite  finden  wir  auch 
hier  drei  Personen,  die  BOhne  des  Boreas, 
Zetes  und  Kaiais  (hier  auffallend  erweise 
nngeflOgelt,  t-gl.  Abb.  1485)  hoch   am 
Bord    sitzend    und    zuschauend,    einen 
Ungenannten    die    Schiffsleiter    binan- 
sUigend.  —  Die  Kehrseite  (Abb.  1805), 
sn  welcher  die  unter  dem  Henkel  be- 
findliche kleinere  Nike  den  passenden 
Übergang  bildet,  ist  um  ein   weniges 
kleiner  (sollte  noch  ein  StQck  an  der 

Vase  fehlen?)  und  stellt«)  anscheinend  -; 

den  Sieg  in  einer  etwas  matten  Form  s 

dar.    Die  DioBknren,  diesmal  auffallen-  ^ 

derweise  nicht  wie  vorher  in  prficbtig  S 

gestickten  und  sogar  mit  Kampfdarstel-  g 

langen   an  den  Borden  verzierten  Ge- 

wSndem,  sondern  in  leichter  Chlamys  ^ 

und  barfufs,  dagegen  Ewei  Speere  fuh-  m 

rend,  die  ihnen  vorher  fehlten ,  stehen  § 

vor  einer  stattlichen  Frau,  welche,  ob-  b 

wohl  Kopf  und  rechter  Teil  der  Brust  'S 

nebst  der  kleinen  Nike  vor  ihr  ergUnr.t  ^ 

sind,  dennoch  wegen  der  eine  Aigis  um-  's 

siebenden  SchlangenwindungfOrAthenn  2 

(ob    anch   mit  Helm?)   zu   nehmen    \nt. 

In  dem  rechts  folgenden  Paare  ist  der  £ 

Führer  Jason  im  reichgestickten  Fest- 
gewftnde  unverkennbar;  oh  aber  die 
ihm  zugewendete  Frau ,  welche  eine 
Schale  mit  Frachten  halt,  Aphrodite 
(nach  Panolka)  oder  wieder  Medeia  sei, 
welche  sich  ebenfalls  umgekleidet  hat 
und  vom  glQcklichcn  Ausgange  des 
Abenteuers  berichtet,  lassen  wir  dabin- 
fcestcllt  sein.  Pen  Übergang  bildet  das 
Schiff  Argo. 

•  Wie  dem  Talos,  so  hat  der  VaseU' 
maier  den  Boreaden  Flügel  versagt  und 
daher  nm  so  mehr  Ursache  gehabt, 
ihnen  Inschriften  beizufflgen.  Hin- 
sichtlich der  Kopfbekrflnzung  der  Fi- 
guren   lassen    sich    drei    Unterschiede 

wahrnehmen.  Die  drei  Argonauten  auf  und  an  i  nichtimg  des  Talos  nahmen,  was  die  Anwesenheit 
dem  Schiff,  neben  welchem  ein  Delphin  die  Nahe  der  beiden  Mecrgrttter  Ijodcute,  wissen  wir  nicht. 
des  Meeres  bezeichnet,  tragen  Myrtenkränze,  Mcdea  |  Ein  Sophokleisches  Drama  Talos,  welches  Schol. 
nnd  Kreta  Epheubekränzung ,  alle  übrigen  mit  ,  Apoll.  Arg-  IV,  1638  erwähnt,  ist  nur  dem  Namen 
Auanahrae    des   echmncklosen    Talos    Kränze    vom  [  nach  bekannt;  indes  ist  schon  daraus  zu  scbliefsen, 
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dafB  der  Stoff  beliebter  war,  als  wir  denken  möchtCD, 
und'  deswegen  auch  recht  wohl  einer  inneren  Fortr 
bildung  teilhaft  wurde ,  deren  Keuntnie  uneerm  Ge- 
mälde zu  statten  kommen  wflrde.  Mercklin,  der 
Über  die  Talossage  (Petersburg  1851)  ausfQhrlich  ge- 
schrieben hat,  vermutet  in  der  Darstellung  der  Rück- 
seite die  Stiftung  des  Tempels  der  miDoischen  Atheoa, 
welche  bei  Apollonios  (IV,  1690)  unmittelbar  nach 
dem  Ende  des  Talos  kurz  berichtet  wird.       [Bm] 

TelepbOB.      Die    Priesterin    der    Athene    in    der 
arkadischen  Stadt  Tegea,  mit  Namen  Auge,  d.  i, 
der  Glanz  (des  Mondes,  wie  man  erklärt)  wurde  vom 
Herakles  heimlich  geliebt.    Sie  gebar  Telephos,  den 
Femleuchtenden  (man  hält  ihn  für  den  Morgenstern) ; 
aber  der  erzürnte  Vater  vöretiefs  die  Tochter,  welche 
gegen  das  priester- 
liche  Gelübde  ge- 
fehlt hatte.     Nach 
Einigen    wird    sie 
wie  Danae  mit  dem 
Kinde     in     einem 
Kasten  aufs  Meer 
gesetzt  und  treibt 
nach  Mynen,  eüd- 
/^7it\  lieh  von  Troja,  wo 
/j^SjA  König  Teuthras  sie 
I  läfesT)  *"''    Gemahlin    er- 
'  hebt.     In  anderer 
Erzählung    wächst 
aber  Telephos  ver- 
borgen  im    Gebirge   nnter   Hirten   heran,   nachdem 
das    ansgesetztc     Knäblein    von    einer    Hirschkuh 
gesäugt    worden    ist.      Eine    Gruppe    dieser    Art 
stand  auf  dem  Helikon  (Paus.  9,  31,2);  «e  kommt 
auch  auf  Münzen  und  Geromen  vor.    Nii^nda  wird 
erwähnt,  dafs  Herakles  selber  seinen  Sohn  in  dieser 
letzten  Situation  auffand,  und  doch  ist  diese  Scene 
in  einem  vorzüglichen  pompejan lachen  Gemälde  (Mus. 
Borb,  XIII,  38.  39;    ganz    klein   auch  Miliin,  G.  M. 
116,  451)  nach  einem  hervorragenden  Originale  dar- 
gestellt.   (Auch    zwei    verstümmelte    Abkürzungen, 
Heibig  N.  1144.  1145.)    Eine  Kolossalgruppe  in  der 
Rotunde  des  Vatican  zeigt  Herakles,  der  den  kleinen 
Telephos  in  seiner  Löwenhaut  auf  dem  Arme  trägt, 
womit  einige  Reliefe,  Münzen  (eine  Miliin,  G.  M.  116, 
450)  und  Gemmen  deutlich  übereinstimmen.     Viel- 
leicht ist  diese  Version  der  Sage  hei  einem  der  grofsen 
Tragiker,  welche   alle  drei   die   Telephosschicksale 
dramatisch  bearbeiteten,  aufgekommen;  denn  schon 
in  dem  Epos  der  Kyprien  wird  der  Sohn  der  Auge 
lum  ansässigen  Könige  von  Myaieu  als  Nachfolger 
seines  Adoptivvaters  und  spielt  eine  Rolle  im  tro- 
janischen Kriege,  von  welcher  uns  nur  schwache 
Sparen  in  Dichtem  und  die  zn  besprechenden  Kunst- 
denkmttler  Zeugnis    ablöten.     Die    Bedeutung    des 
Mythus  aber  wurde  in  der  alesandrinischen  Epoche 
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besonders  dadurch  gesteigert,  dafs  die  pei^meni  sehen 
Könige  in  Telephos  ihren  mythischen  Ahnherrn  sahen, 
weshalb  denn  auch  in  Pergamon  auf  den  BmcbstOcken 
des  sog.  kleinen  Frieses  die  bedeutendste  Reihe  von 
Scenen  aus  dem  Mythus  sich  dai^estellt  finden.  Man 
sehe  darüber  das  Ausführliche  oben  S.  1270  B. 

Als  die  griechische  Flotte  zueist  gegen  Troja  aus- 
segelte, heilst  es  in  den  Kyprien,  verfehlte  man  den 
rechten  Landungsplatz  und  verwüstete  die  Kttste  von 
Myaien.  König  TelephOs  zog  den  Feinden  entgegen 
und  schlug  sie  am  Kaikos,  ward  aber  selbst  von 
Achilleus  verwundet.  Diese  Schlacht  am  Kaikos 
und  speziell  den  Zweikampf  zwischen  Telephos  und 
Achill  (dessen  auch  Pindar  an  mehreren  Stellen- gC' 
denkt)  hatte  Skopas  am  hinteren  Giebelfeld  des 
Athenatempels  in  Tegea  dargestellt,  und  zwar  in  15 
oder  21  Figuren  (s.  Welcker,  A.  Denkm.  III,  201  ff.). 
Die  Griechen  aber,  als  sie  ihren  Irrtum  erkannt 
haben,  segeln  zurück.  Hierauf  wird  dem  Telephos, 
der  an  seiner  Schenketwunde  fortdauernd  leidet,  das 
Orakel  zu  teil :  der  dich  verwundete,  wird  dich  auch 
heilen  (b  Tpdiaai;  idutTai).  Nach  der  dflrftigen  An- 
gabe einer  Fabel  Hygins  (lOI'l,  welche  uns  hier  allein 
leiten  kann ,  jedoch  unzweifelhaft  den  Inhalt  einer 
Tragödie  wiedei^ht,  ikam  nun  Telephos  nach  Argoa 
zu  ^amemnon  und  nahm  auf  Anstiften  der  Kly- 
tiümnestra  ein  Kind  aus  der  Wiege  mit  der  Drohung, 
es  zn  töten,  wenn  man  ihn  nicht  heilen  würde.  Weil 
aber  auch  die  Acbtter  die  Weiss^ung  erhalten  hatten, 
ohne  Ftthrung  des  Telephos  könne  Troja  nicht  ge- 
nommen werden ,  so  willfahrten  sie  ihm  und  ver- 
langten von  Achill,  dais  er  ihn  heilen  solle.  Der 
entgegnete,  er  verstehe  sich  nicht  auf  die  Heilkunde. 
Da  sprach  Odysseus ;  nicht  dich  meint  Apoll,  sondern 
deine  Lanze  nennt  er  den  Verwunder.  Also  schabte 
man  den  Kost  von  derselben  auf  die  Wunde  und 
Telephos  ward  geheilt»  Auf  diese  noch  zur  Zeit 
des  Horaz  (Epod.  17,  8—10)  geläufige  dramaüsche 
Katastrophe,  deren  eigentümliche  Behandlung  dem 
Euripides  manchen  Spott  von  Seiten  der  Komödie 
zuzog  (vgl.  die  Ausleger  zu  Hör.  A.  P.  96  und  Jahn, 
Telephos  und  TroiloB,  Kiel  1841  S.  16  ff.)  geht  nun 
eine  Reihe  von  Kunstwerken,  welche  die  gtofte  Be- 
liebtheit der  Fabel  bezeugen  und  liauptsächlich  von 
Jahn  (zuerst  in  der  eben  genannten  Schrift)  allmählich 
zusammengestellt  sind. 

Eine  rotfigurige  Vase  (auf  8chwart^;urigen  findet 
sich  der  G^enstand  nicht)  hei  Overbeck  Taf,  13,  9 
zeigt  ganz  einfach  Telephos  als  Schutzflehenden  auf 
dem  Altar  sitzend,  den  kleinen  Orestes  auf  den 
Armen;  Agamemnon,  als  König  den  Speer  in  Art 
eines  Scepters  führend,  eilt  herbei  und  redet  ihm 
lebhaft  eu.  Hiervon  eine  Abbreviatur  su  nennen  ist 
das  Gemmenhild,  welches  wir  in  Abb.  1906,  nach 
Jahrb.  der  Altert,  im  Rheinl.  IH  Taf.  3  in  der  Ver- 
grofserung  und  mit  Beisetzung  der  Originalgröfse  des 
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Telepbofi  erscheint  hier  von 
gefälligen  KOrperformen  und  nackt;  er  hält  den 
Dolch  gezückt.  Ag&memnons  Gegenwart  e^änzt  sich 
leicht  von  selbst;  hier  war  kein  Plati  mehr  für  die 
Elgnr,  00  wie  auch  die  Andentung  der  Schenkelwunde 
durch  die  Kleinheit  des  KnnetwerkeB  aosgeBchlos- 
sen  ist. 

Ungleich  reicher  and  lebhaft  bew^  ist  das  Bild 
einer  späten  Vaae  ans  Cuma  (Abb.  1807,  nach  Ärch. 
Ztg.  1857  Taf.  106),  welche  Jahn  beschreibt  wie  folgt: 
•Telephos,  Mrtig,  mit  einer  Chlamys  bekleidet,  die 


Züge  unterscheiden  ihn  bedeutsam  von  dem  fluch- 
tigen kranken  Telephos  — ,  eilt  im  höchsten  Zorn 
herbei  und  dringt  mit  dem  Schwert  auf  ihn  ein, 
indem  er  den  in  den  Mantel  gewickelten  Arm  zum 
Schutz  vorhält.  Aber  schon  hat  sich  Klytämnestra, 
durch  die  hohe  Stephane  deutlich  bezeichnet,  zwischen 
den  von  ihr  beschützten  Flüchtling  und  den  erbitter- 
ten Gemahl  geworfen,'  den  sie  mit  beiden  Armen 
umschlingt  und  in  seinem  Angriff  hemmt.  Diese 
ausdrucksvolle  Gruppe  ist  wohl  gedacht,  aber  die 
Ausführung  entspricht  dem  Verdienst  der  Konzeption 


ISCn    Telephos  bedroht  den  klBioeo  OresteB. 


auf  die  Schenkel  herabgesunken  ist,  das  linke  Bein 
uät  einer  weifsen  Binde  umwunden,  kauert  auf  das 
rechte  Bein  gestützt  auf  einem  niedrigen  Altar.  Er 
ist  in  der  heftigsten  Bewegung,  hält  in  der  Rechten 
das  gezückte  Schwert  und  hat  mit  der  Linken  den 
kleiaen  Orestes  beim  Bein  gepackt,  so  dafs  dieser 
die  Anucben  ausstreckend  mit  dem  Kopf  nach  unten 
in  der  Luft  schwebt.  Telephos  hält  ihn  wie  zur 
Abwehr  dem  Agamemnon  entgegen,  auf  den  sein 
von  Zorn  und  Entsetzen  erfüllter  Blick  gerichtet  ist; 
KOch  das  vorgestreckte  rechte  Bein  drückt  sehr  gnt 
die  u&willkarliche  Bewegung  aus,  mit  welcher  er 
vor  dem  nahenden  Angriff  zurückschnellt.  Denn  Aga- 
memnon, eine  hohe  kräftige  Männeigestalt  —  die 
feste  Haltung  des  Körpers  und  die  tichönen  Gesichts- 


freilich  keineswegs.  Von  der  andern  Seite  eilt  eine 
mit  einem  lang  herab  wallen  den  dorischen  Chiton 
bekleidete  Jungfrau  herbei,  welche  mit  einer  bezeich- 
nenden und  nicht  ungewöhnlichen  Geberde  beide 
Hände  an  den  Kopf  1^,  als  wolle  sie  das  Haar 
Eerraufen;  am  wahrscheinlichsten  wird  man  eine  der 
Schwestern  des  Orestes  in  ihr  erkennen.  Oberhalb 
Agamemnons  und  der  Klytttmnestra  ist  noch  mit 
halbem  Leibe ,  wie  so  oft  auf  Vasenbildern  dieses 
Stils,  eine  der  angeführten  ganz  gleich  gekleidete 
Jungfrau  sichtbar,  welche  mit  der  Rechten  das  Ge- 
wand am  oberen  Saume  fafst,  als  wollte  sie  es  zer- 
reiTsen  oder  abziehen,  ebeatalla  eine  bekannte  Ge- 
berde der  Verzweiflung.  Man  wollte  sie  für  eine 
Dienerin,  etwa  die  Amme  des  Orestes  erklären,  die 
109« 
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aber  wohl  beBtimmter  charakterieiert  wäre;  bei  der 
völligen  Übereinstimmung  beider  weiblichen  Figuren 
scheint  en  am  einfachsten ,  beide  für  Töchter  des 
Hauses  zu  halten. <  Etniskisierende  Darstellung  auf 
einem  silbernen  Trinkhom  gefunden  in  Kertsch, 
abgeb,  ebendaa.  Taf.  1U7. 

Zahlreicher  eind  die  Reliefs  der  etruskiscben 
Aschenkisten,  von  denen  bei  Brunn  (Tat.  26—34) 
17  al^ebildet  sind.  Die  darin  sich  findenden  Varia- 
tionen, offenbaren  NacbltLssigkeiten  und  Mirsver- 
atAndniaae  der  Kunsthandwerker,  welche  ron  Brunn 
und  von  Schlie  (Sagenkreis  S.  39 — 60)  nachgewiesen 
werden,  sind  lehrreich  für  die  Beurteilung  der  ganzen 
Gattung,  und  scheinen  darziithun,  dafs  entweder  den 
verachiedenen     Darstellungen     verschiedene     Dich- 
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tungen  zu  Grunde  lagen  oder  dafs  die  Verfertiger 
in  sehr  freier  Weise  mit  ihrem  Stoffe  eckalteCen. 
Hier  genügt  ea,  durch  Vorführung  eines  mittleren 
Exemplars  (Abb,  1808,  nach  Rochette,  Mon.  inM. 
pl.  67,  2)  das  Schema  der  Darstellung  zu  geben.  Wir 
sehen  in  dem  dnrch  Säulen  und  sonstige  Architektur 
angedeuteten  Paläste  rechts  Telephos  im  gegürteten 
Ärmekhiton  (bei  Euripides  kam  er  in  Bettlerkleidung) 
und  Schuhen,  aber  ohne  Kopfbedeckung  auf  einem 
vielleicht  ala  Altar  zu  fassenden  Sitze,  wie  er  den 
kleinen  Orestes  auf  seinem  Schofae  hält  und  mit 
gezücktem  Schwerte  bedroht,  Agamemnon,  bärtig, 
in  langem  Gewände  und  Mantel,  ist  mit  einer  phrf- 
gischen  Mütze  bedeckt  (wie  faat  immer  die  Könige 
auf  diesen  Urnen)  und  nach  etruskischer  Sitte  mit 
Halshand  und  buUa  (vgl,  oben  Abb.  77.  78  und  dazu 
den  Test)  geachmückt;  er  trägt  das  Scepter,  Bei 
der  entsetzlichen  Bedrohung  seines  Sohnes  schreckt 
er  zurück  und  auch  Klytaimnestra  drttngt  ihn  bei 
Seite,  damit  nicht  sein  Vorgehen  dem  Kinde  den 
Tod  bringe.   Die  neben  Agamemnon  in  etwas  lahmer 


AngriSsteltung  stehenden  geharnischteti  und  behelm- 
ten Krieger,  welche  man  Achilleus  und  Menelaos 
benennt  —  jedenfalls  sind  sie  Repräsentanten  des 
Heeres  — ,  legen  die  Vermutung  nahe,  dafa  hier  der 
Moment  voi^eatellt  sei,  wo  Agamemnon  seibat  schon 
dem  Telephos  seinen  Beistand  zugesagt  hat ,  jetzt 
aber  genfttigt  ist,  das  empörte  Heer  zu  beruhigen, 
welches  deu  Feind  im  Griechenlager  nicht  unge- 
straft dulden  will,  —  In  andern  Darstellungen  sieht 
man  im  Gegenteil  Agamemnon  mit  dem  Schwerte 
auf  Telephos  eindringen  und  Klytänmestra  ihn 
inweilen  sogar  fufafällig  zurückhalten;  oder  Achil- 
leus ist  der  grofsmütige  Beschützer  des  früheren 
Feindes;  oder  Odyasens  tritt  als  Vermittler  auf 
und  spricht  das  erlösende  Wort. 

Die  eigentliche  Hei- 
'    lung  des  Verwundeten 
scheint  derGegenstand 
'    eines  Bildea  dea  Pai^ 
I    rhasios gewesen  zu  sein 
(Plin,85,  71);  auch  an- 
dre  Gemälde    stellten 
diesen   Akt  nnd  zwar 
als  Heilung  vermittelst 
I    dea  Rostes  der  Achil- 
leischen     Lanze    vor, 
wie  man  aas  Plin,  25, 
49  u.  34, 152  schliefeen 
darf.  Eine  Aachenkiste 
,    (Brunn  34,  18)    zeigt 
uns  auch  geradezu,  wie 
Achill    die     Schneide 
aeines    tangschaftigen 
Speeres  flach  auf  Tele- 
phos'   Schenkel    legt. 
Anmutiger  sehen  wir  die  Scene  auf  einem  der  schönst 
gezeichneten  Spieet,  welcher  oben  S.  1692  Abb.  1774 
gegeben  ist.  Als  bärtiger  Mann  aitzt  Telephos  (3V3T), 
das  Gewand  nur  über  das  linke  Bein  und  die  Schulter 
geworfen,  den  rechten  Fufs  auf  einen  Schemel  ge- 
stützt, mit  der  blutenden  Schenkelwunde  da,  deren 
Schmerzhaftigkeit  sich  in  seinen  Gesichtszügen  aua- 
drQckt,     Vor  ihm   steht   Achilleus,    desaen    Name 
(3WA)  auf  den  Rand  eines   aufgehängten   Schildes 
geschrieben  ist,  in  jugendlicher  Schöne,  uackt,  nur 
ein  Tuch  um  die  Lenden  geschlagen  und  schabt  mit 
einem  sichelförmigen  Messer  (von  genau  derselben 
Gestalt  wie  daa  Bartmeaser  Abb.  238)  den  Rost  von 
seiner  Lanze  in  die  Wunde.    Hinter  ihm  bekundet 
Agamemnon  (WVVMBMVA),  desaen  langer  Mantel  die 
rechte  Seite  des  Oberkörpers  frei  läfst,  auf  das  lange 
Scepter  gelehnt,  gespannte  Erwartung  und  durch  die 
Handbewegung  liebevolle  Teilnahme  für  den  Ver- 
wundeten. Die  Gesichtszüge  aller  Pereonen  sind  mit 
seltener  Feinheit  markiert.    Telephos  und  Achillens 
tr^en  am  linken  Arme  ein  zierliches  und  ganz  gleiches 
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Armband,  welches  nach  Brunn  (in  der 
Vorlesung)  hier  als  ein  Symbol  des  Freund- 
scbaflsbaDdes,  als  eine  Art  von  Trauring, 
wie  auch  bei  Waffenbrüderschaft  vor- 
kommt, aniusehen  ist.  (Ein  Marmordiskua 
im  Mtlnchener  Antiquarium,  abgeb.  bei 
Lotiow,  MOncheaer  Antiken  Taf .  3,  deeaen 
eine  Seite  Telcphos  darstellen  soll,  wäh- 
rend ein  Ärat  seine  Schenkel  wunde  ver- 
bindet, wird  von  Brunn,  nach  mündlicher 
^tteilang,  fQr  modern  gehalten.)  [Bm] 
Thamfria,  Im  Homerischen  ScliiSs- 
katalog  (B  6950.)  wird  erzfthlt,  der  thraki- 
Bche  Sanger  sei  von  Enrytos  aus  Oichalia 
{hier  dem  meseenischen)  kommend  Beines 
Übermutes  halber  von  den  Mnsen,  mit 
welchen  er  in  wetteifern  sich  vermeflsen, 
verBtQmmelt  und  der  Gesangeskunst  be- 
raubt. —  Die  Worte  Trripdv  Haav  bezog 
dae  klassische  Altertum  trotz  Aristarch 
allgemein  auf  die  Beraubung  des  Augen- 
lichte :  die  Blindheit  der  Sänger  ist  ja 
fast  ein  Charakteristikum  bei  den  Grie- 
chen ;  so  bei  Homer ,  Teiresiae,  Demo- 
dokoB,  StesicboroB,  Daphnie.  Polygnot 
auf  seinem  Gemälde  der  Unterwelt  in 
der  Lesche  eu  Delphi  hatte  ihn  auch  so 
dargestellt  (Paus.  X,3Ü,  4:  e<i^6pibi  ^ttO^ 
T£  KaScZotiivtu  ToO  ritWou  bieipftapn^vai 
al  Oven  Koi  Tatreivöv  iq  äitav  (nf^nd  iari 
Koi  f)  Kinn  ttoUi'i  niv  ^ttI  Ttlq  Keq)aXf|i;, 
noU^  M  aÖTi^  kqI  ^v  toT?  T«vifoi?  ■  \i^pa 
bt  IppiiTTai  TTpd?  Toi^  -noai ,  KareaTÖTt? 
alrTf\<i  ol  irV)xei;  itai  al  xopfcai  KaTtppiuTuiai). 
Im  belikouischen  Musenbaine  Stand  sein  ,ff\ 

Bild  in  gleicher  Situaüon  (Paus.  IX,  80, 2 :  ;^m 

GdMupiv   \iiv    QÖTÖv   je    f\bj]    ntpKöv   koI  '"" 

liupa?  KOTtafufa;  irpairtöniyov).  Aus  So- 
phokles' Tragödie  Thamyras  sind  wahr- 
Bcheiulicb  die  bei  Plnt.  cohib.  ira  455D 
aufbewahrten  Verse ;  firiTviJi;  xP'JoöbtTov 
KifMZ,  ()r\Tyi>q  ipnoviav  xpuOOTÖvov  kilpaq. 
Nach  dieser  Steile  sind  wahrscheinlich 
Ewei  Vasen  gearbeitet,  welche  in  den  Mon. 
Inst,  n,  23  und  VIII,  43  at^bildet  sind; 
die  erstere  Irfigt  Namen  be  ischriften ,  das 
andre  Bild  zeigt  aufeer  iwei  Musen  noch 
die  Figur  einer  Greisin  und  ist  unerklärt 
(vgl,  Annal,  Inst.  1867  p.  363  ff.)-  Wie 
der  Maler  Theon  den  von  PUn.  35,  144 
angefahrten  Thamyram  eitharoedum  dar- 
gestellt habe ,  ist  nngewifs ;  denn  ee 
gab  auch  eine  Tradition  (Paua  X,  7,  2), 

wonach  der  Sänger  in  dem  Sängerwettstreite  bei  den  |  dagegen  bringt  ein  ausge^teichnetes  Vasenbild  in 
pythiscben  Spielen  als  einer  der  frühesten  Sieger  Berlin,  publiziert  und  erläutert  von  Michaelis:  Tho- 
genannt  wird.    Bildwerke  dieses  G^eustandes  fehlen;   {  myris  und  Sappho  (Leipzig  18t)5)  den  mythischen 
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Sänger  anscheinend  in  ideale  Verbiadnng  nüt  der 
IcsbiBcheu  Dichterin  Sappbo.  Wir  geben  die  Abb.  1809 
mich  der  Tafel  bei  Mic^haelie  und  die  gedrängte  Er- 
kianjDg  nach  der  angeführten  Schrift.  Thamyria  ait*t 
als  schöner  Jüngling  in  blumengesticktem  Fest- 
gewande,  das  Hanpt  mit  Lorbeer  umkr&nzt,  mit  be- 
geistertem Blick  singend,  and  mit  goldnem  Plektron 
die  Zither  schlagend.  (.Auf  der  Vase  ist  das  Plektron 
sowie  alle  andern  in  der  Zeichnung  schraffierten 
Gegenstände  vergoldet;  also  namentlich  die  Flügel 
der  Eroten  und  die  Arm-  und  Halsbänder  der  Fmuen.) 
Rechtü  von  ihm  sitzt  Sappha  (die  Buchetaben  SAO 
sind  kaum  anders  zu  deuten)  mit  einem  Eroe  epie- 
lend ,  den  sie  auf  der  Schulter  festhBlt.  Und  wer 
kann  die  ganz  unten  im  Vordergrunde  sitzende  mit 
Schleier  und  Stephane  geschmückte  Frau  anders  sein, 
als  die  goldbekrOnte  Aphrodite?  Hinter  ihr  lehnt, 
vertraulich  auf  Sapphos  Schofs  gestützt,  ihre  Gefähr- 
tin und  Dienerin  Peitho  und  lockt  ein  VCgIein  von 
eines  Eros  Hand.  Von  den  drei  Eroten  wird  (vgl. 
Art.  »Eros«)  der  von  Aphrodite  umfarate,  ungeflügeite 
als  Himeros,  der  mit  Feitbo  apielende  als  Pothos  und 
der  auf  Sapphos  Schulter  als  der  eigentliche  Eros  zu 
benennen  sein.  Thamyris  singt  also  vernflckt  Liebes- 
lieder, deren  Wiederhall  in  den  Bruchstücken  der 
lesbischen  Dichteria  uns  vorliegt;  sie  ist  seine 
Schülerin  nud  ist  hier  in  den  Kreia  der  Musen  aot- 
genommen,  als  deren  Genossin  das  Altertum  sie  gern 
dachte.  Thamyris  selbst  kann  natürlich  hier  nicht 
als  der  Musen  frevelnder  Gegner  aufgefalst  sein ; 
nach  ihren  Blicken  und  Bewegungen  zu  urteilen, 
hOren  sie  ihm  mit  Begeisterung  zu.  Über  die  Fünf- 
lahl  und  die  Attribute  vgl.  Art,  >Musen».  Nur  dafs 
Apollon,  mit  Namen  bezeichnet  und  durch  Lorbeer 
im  Haare  und  den  Zweig  kenntlich,  al^ewendet  von 
dem  Sänger  steht,  könnte  an  der  Deutung  des  Ganzen 
irre  machen,  wenn  nicht  alles  andre  so  deutlich  wäre 
und  so  zusammenstimmte.  Der  Erfinder  des  Ge- 
mSldes  dachte  sich  die  Musen  unter  Führung  des 
Apollon  bei  Thamyris  zu  Gast,  wie  sie  ehemals  den 
Hesiodos  am  Helikon  unter  seinen  Schafen  besuchten 
(Hes  Theog.22);  eine  Vorstellung,  die  so  vulgär  wurde, 
dafs  selbst  der  Dichter  der  Batrachomyomachie  be- 
ginnt: d|1xö^€vo^  npüJTOv  Mooailiv  xop^v  ii  'EXikiIivo; 
^\Ö€Tv  «U  ^^'liv  ?|Top  ^TTtuxofiai  elve«'  doib^?.  Wer 
weifs,  ob  nicht  ein  Gedicht  der  Sappha  selbst  zu 
der  reizenden  und  schön  ausgeführten  Komposition 
den  Anlafs  gegeben  hat?  [Btö] 

Ttaauatos,  der  Todeegott.  Nachdem  G.  E 
Leasing  in  der  Abhandlung:  Wie  die  Alten  den  Tod 
gebildet  (Berhn  1769;  abgedruckt  Werke  herausgeg. 
Lächmann  VIII,  210 — 263)  gegen  Klot«  nachgewiesen, 
dafs  der  Tod  bei  den  Griechen  und  Römern  nicht 
unter  dem  Bilde  eines  Skeletts  gedacht  wurde  und 
dafs  Skelete,  wo  sie  vorkommen,  nichts  weiter  als 
Knochengerippc   verstorbener   Menschen   sind    (vgl. 


Olfera,  Grab  in  Cumä.  Berlin  1831),  dabei  aber  be- 
hauptet, dafa  die  mit  gekreuzten  Beinen  stehende 
und  die  gesenkte  Fackel  auslöschende  E^gnr  eines 
Eroa  (s.  Art.  8,  504)  den  Tod  in  euphemistischer 
Weise  symbolisiere,  will  sein  Namensvetter  Julius 
Leesing  in  einer  Bonner  Dissertation  1866  weder 
diese  noch  überhaupt  eine  Darstellung  des  Todes- 
gottes  als  solchen  gelten  lassen  und  ist  geneigt,  ihm 
die  mythologische  Persönlichkeit  abzusprechen.  Letz, 
terem  Gedanken  sich  anscbliereend ,  stellt  Robert 
fl^anatos,  Berl.  Winckelmannsprogr.  39;  vgl.  Bild 
und  Lied  S.  105  ff.)  den  Sati  auf,  dab  die  Person 
des  Todeegottes  aus  der  Dichtung  Homers  entaproesen 
sei,  wo  Sarpedons  Leiche  von  den  Brüdern  Schlaf 
und  Tod  ins  Heimatland  entführt  wird  (vgl  >Ilias( 
ß.  727  mit  Abb.  781  und  .Memnonc  S.  922).  Dem 
gegenüber  betont  Brunn  {Troische  Mise.  III,  191  ff.), 
dafs  die  Übertragung  jener  ganz  zufälligen  dichteri- 
schen Erfindung  auf  die  Darstellungen  attischer 
Grabvasen  (welche  von  Robert  selbst  publiziert  sind, 
wovon  unten  mehr)  bedenklich  sei,  und  folirt  des 
näheren  ans,  wie  Thanatos,  der  in  Euripides'  Alkeetis 
auf  die  Bühne  trat,  in  der  Volksvorstellung  als  per- 
sönlicher Dämon  ider  Bestattung  und  Grabl^ung<, 
der  >Gruft<  fortwährend  lebte  und  bei  Aischyloa 
und  Sophokles  in  vielfachen  Anrufungen  >nicht  ge- 
rade als  ethisches  Wesen,  sondern  als  Vertreter  des 
Sterbens,  des  physischen  Vorganges  und  zugleich 
auch  des  Erlöeens  vom  Lebern  za  fassen  sei.  Aus 
diesem  Leben  im  Volksbewufstsein  erklärt  es  uch, 
dafs  der  Tod  in  der  refiektierenden  Poeue  Hesiods 
(Thec«.  758  3-  755.  212)  als  Sohn  der  Nacht  eine 
Rolle  spielt  und  wiederum  als  Bruder  des  Schlafes. 
An  der  Lade  des  Kypselos  war  die  Nacht  mit  ihren 
beiden  Söhnen  abgebildet:  sie  hielt  auf  ihrer  rechten 
Hand  einen  schlafenden  Knaben  von  weifser  Farbe 
empor,  auf  der  linken  einen  Knaben  von  schwarzer 
Farbe,  der  einem  Schlafenden  glich,  dessen  beide 
Fofse  aber  übereinander  geschlagen  (nach  Anderen: 
verdreht)  waren  (Paus.  V,  18, 1:  d^<poT£pou;  bicarpan- 
M^vou;  Toü?  ndba^).  Pausanias,  der  diese  Beechreibni^ 
gibt,  bemerkt,  man  würde  auch  ohne  die  Inschriften 
wissen,  wer  gemeint  sei.  Vgl.  Blümner  zu  Lessings 
Laokoon  »  &  574—578. 

Aue  der  Epoche  der  gereiften  Kunst  aber  zeigen 
uns  nun,  wie  schon  erwähnt,  mehrere  attische  Grab. 
vasen  (Xi^Kutkii)  in  flüchtig  scheinender,  aber  höchst 
genialer  Farbenzeichnung  Darstell uugen  der  Grab- 
legung von  Verstorbenen  (auch  Franen)  durch  zwei 
Flügelgestalten ,  welche  die  Verse  Ibstfindigung  der 
Gottheiten  des  Schlafes  und  des  Todes  als  sanfter 
Leichentrager  in  unerreichter  Weise  vorführen.  Wir 
geben  eine  derselben  in  Abb.  1810,  nach  Robert, 
Thanatos  Taf.  2 ,  und  wiederholen  dessen  Beschrei- 
bung. In  der  Mitte  erhebt  sich  die  Grabsäule  (uri^n) 
auf  einem  Dntersatze  von  zwei  Stufen,  behängt  mit 
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(roten)  WoIlenWn- 
den,  Qnd  oben  mit 
einem  korinthischen 
Helme  geschmückt, 
der  autgemalt  zu 
denken  ist.  Ein  toter 
jagendlicher  Krie- 
ger, bartlos,  mit 
langen  Locken,  tr^t 
einen  (goldgelb  ge- 
malten) Panzer,  des- 
sen reiche  Verzie- 
rung eehr  genau 
wiedergegeben  iat, 
darüber  eine  (rote) 
Ghlamys,  die  Ober 
die  linke  Schulter 
und  den  rediten  Ann 
berabKIlt  >  Von  den 
geflügelten  Trflgern 
iet  der  links  bftrtig 
Dnd  mit  langem 
struppigen  Haar  ge- 
malt, daa  ihm  in 
Stirn  und  Wangen 
&Ut  und  zueammen 
mit  der  Stirnfalte 
nnd  dem  atieren 
Blick  dem  Antlits 
einen  herben  Ans- 
dmck  gibt;  der  Kör- 
per ist  nackt,  doch 
acheint  der  Oberkör- 
per mit  kleinen  rOt- 
lieh  gematten  Flaum- 
federn bedeckt  ge- 
wesen zu  sein.  Der 
nnUitigeTrflgerhat 
lockiges  Haar  und 
grane  Schulterfl  Dgel ; 
er  ist  sicher  ganz 
nackt;  aberwKhrend 
der  Körper  dea  bSr 
tigen  Trftgera  und 
der  dea  Toten  ein- 
fach mit  braoner  Fir- 
nifsfarbe  Qmrissen 
änd,  ohne  dara  von 
Bemal  nng  der  nack- 
ten Teile  eine  Spur 
>u  finden  wAre,  ist 
der  Körper  dea  ju- 
gendlichen Trttgers 
mit  einer  braunroten 
Farbe  ganz  bemalt  < 
Man  vergleiche  die 
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schon  zitierte  Grabl^ong  des  Memnon  (Abb.  781),  wo 
Schlaf  und  Tod  als  Zwill  ingsbrüder  und  anbartige  Jüng- 
linge erscheinen,  wBhrend  hier  der  Tod  als  ernster  bSi^ 
tiger  Mann  gezeichnet  ist,  gunan  Oberein  stimmend  mit 
der  Scliilderung  des  Sokratikers  Eukleides  von  Me- 
gara  (bei  Stob.  Floril.  VI,  65 :  Ion  h'  6  ^ltv  örrvoq  vtiij- 
Ttpo;  nai  neipnKidibrii;  MImujv,  eöireioro^  Kai  fjijt'io? 
äiroqjuTeTv  b  W  ¥T«p05  oCroq  iroXiöi;  nai  y^pujv,  ^v 
Totq  iipeqßuT^po[(  Tiflv  ävöpibirujv  miXiora  ^(iirEipuKLbc, 
öOneiOTO?  Kai  dirctpalTriTo^).  Weshalb  aber  hier  der 
jüngere  Schlaf  mit  danlderer  Farbe  bemalt  ist,  bleibt 
unerklärt. 

In  der  Alliestis  des  Euripides  betritt  der  leib- 
haftige Todeegott  die  Bühne ;  wahrscheinlich  nicht 
zum  ersten  Male.  Sein  Kostüm  wird  nicht  naher 
beacbrieben;  oh  er  ein  schwarzes  Gewand  trug  oder 
schwarze  FlOgel  hatte  (neXd^n^(1^^0l;  V.  843,  vielleicht 
2U  ändern  in  iieXd|inT€po; ;  auch  hei  den  Römern 
jtfiws  atris  drcumvolat  alis  Hör.  Sat,  II,  1,  58),  ist 
nicht  eu  entscheiden;  doch  trug  er  ein  Schwert,  am 
sein  Opfer  dnrch  Abschneiden  der  Stimlocke  zu 
weihen  (V.  73;  vgl.  Serv.  Verg.  Aen.  IV,  694).  Nach 
einer  geistreichen  Vermutung  von  Robert  (Tbanatos 
6.  36  &.}  wfire  diese  Fignr  und  Scene ,  mit  künst- 
lerischer Freiheit  ins  Plaatisclie  Obertragen,  auf  d«ir 
ekulpierten  Sftnle  des  Tempels  zu  Ephesos  dargestellt, 
welche  unter  >Baukanst<  oben  S.  281  Abb.  281  Eum 
Teil  wiedergegeben  ist.  Der  mit  mächtigen  Adler 
flUgelii  versehene  Tbanatos  (links,  nur  zur  Hälfte 
sichtbar),  welchem  das  Schwert  an  der  Seite  hftngt, 
mit  seh werni<l tigern  tiesichtsausdruck ,  wendet  den 
Blick  zu  einer  rechts  stehenden  Frau  (deren  Kopf 
fehlt),  welcher  er  mit  aufgezogenem  linken  Arme 
zugleich  einen  Wink  zu  geben  acheint,  dafs  sie  ihm 
folgen  möge.  Alkestis  steht  noch  rutug  da,  schickt 
sich  aber  zum  We^ehen  an,  wobei  der  durch  Herold- 
stab und  Chlamys  deutlich  charakterisierte  Hermes, 
aufwärts  blickend,  ihr  folgen  wird.  Hinter  diesem 
erkennt  Robert  in  einer  stehenden  und  einer  sitzenden 
Gestalt  (beide  ant  unserem  Bilde  der  Rundung  halber 
nicht  mehr  sichtbar)  Persephone  und  Hades,  sowie 
in  dem  linke  von  Tbanatos  erhaltenen  Bruchstücke 
Herakles.  »Der  vom  Künstler  dargestellte  Moment 
ist  dieser:  Pluton  hat  eben  von  Persephone  erweicht 
den  Seeienführer  Hermes  abgeschickt,  um  die  Al- 
kestis zurückzuführen ;  Hermes  schreitet  auf  Alkestis 
zu,  die  sich  zum  Weggehen  durch  Festatecken  des 
Oberkleides  anschickt  und  dankbar  zu  Persephone 
znrückblickt.  Tbanatos  gibt  Alkestis  durch  einen 
Wink  die  Erlaubnis,  an  ihm  vorbei  sur  Oberwelt 
zurfickiukehren ;  er  entläfst  sie  aus  seiner  Macht; 
sein  Schwert  steckt  in  der  Scheide,  denn  es  gilt  nicht 
die  Ixicke  eines  Sterbenden  den  Unten rdi sehen  zu 
weihen.  Neben  dem  besiegten  Tbanatos  steht  ruhig 
und  trotzig  Herakles,  auf  Alkestis  und  Hermes  war- 
tend.»    Vgl.  Plat,  Symp.  179c. 


Wir  fügen  hier  in  Abb,  1811  (nach  Photographie 
vom  Originale)  die  berühmte  Gruppe  von  San  Ilde- 
fonso  in  der  Nähe  von  Madrid  bei,  obwohl  in  deren 
Erklärung  die  Gelehrten  weit  auseinandergehen  und 
die  Hierbergehörigkeit  des  Bildwerkes  höchstens  wahr- 
scheinlich ist.  Abgesehen  von  älteren  ganz  unhalt- 
baren Beneitnungen  wurde  die  Gruppe  als  KaBtor 
und  Poilux  bezeichnet,  oder  als  Antinoos,  der  sich 
opfern  will,  mit  dem  Genius  des  Kaisers  Hadrian 
(vgl.  oben  S.  85,  ao  nach  Friederichs,  Bausteine  I 
S.  461):  oder  als  Narkissos  (Wieseler,  A.  Denkm. 
H,  879).  Die  Beziehung  der  beiden  Hauptfiguren 
auf  Schlaf  nnd  Tod  sprach  zuerst  »aber  nur  als 
einen  Vorschlag.  G.  E.  Lesaing  aus  (a.  a.  0.  S.  235). 
Welcher,  der  diese  Deutung  annimmt  nnd  begründet 
(A.  Denkm.  I,  375  ff,),  will  dieselbe  noch  näher  da- 
hin bestimmen,  dafs  in  dem  Fackelträger  >der  Tod 
unter  dem  Bilde  des  Verbrennens  der  Toten'  dar- 
gestellt sei,  indem  er  auf  die  Sitte  hinweist,  dab 
bei  der  Leiclienfeier  die  Angehörigen  die  Fackel  an 
Altären  anzündeten  und  mit  abgewandtem  Gewehte 
den  Holzstofs  in  Brand  setzten  (Verg.  Aen.  VI,324: 
avergi  tenuere  facem;  vgl.  Art.  »Bestattung«  oben 
8,  311),  Der  Todesgott  Will  also  die  Fackel  hier 
nicht  anslöBchen ,  wofür  auch  der  Altar  ungeeignet 
wäre.  Auf  dem  hinteren  Postamente  steht  die  ge- 
wöhnliche kleine  Figur  der  Aphrodite  als  Todes- 
göttin,  bei  den  Römern  Libitina,  mit  ihrem  Attri- 
bute des  Granatapfels.  Dag^en  ist  die  BekrSnzung 
beider  Jünglinge  mit  Lorbeer  auffalleud ,  und  die 
Stellung  des  >8chlafe3>,  in  dessen  rechter  (ergänzter) 
Hand  ein  Attribut  vermifst  wird,  ist  genau  der  des 
Apollon  SauToktonos  nachgebildet.  Die  Unbestimmt- 
heit der  wohl  ohne  Zweifel  allegorischen  Darstellnng 
überhaupt  und  das  Kopieren  verschiedener  Stile  und 
Motive  in  den  drei  Figuren  legen  sicheres  Zeugnis 
dafür  ab,  dafa  die  Gruppe  früheatens  in  der  Zdt 
der  sog.  attischen  Renaissance  (s.  oben  S,  320)  ent- 
standen ist.  In  neuester  Zeit  nimmt  man  die  Figur 
links  für  Antinoos  (mit  welchem  allerdings  unleug- 
bare Ähnlichkeit  stattfindet,  vgl.  oben  Abb.  89  S.85) 
und  will  aufserdem  wegen  der  starken,  nicht  mehr 
sicher  zu  stellenden  Ergänzungen  vermuten ,  die 
Gruppe  möge  erst  in  moderner  Zeit  aus  den  TrOm- 
mem  verschiedener  antiker  Werke  zusammengesetzt 
se1n.[?]<  Wolters  Berliner  Gipsal^flsseN.  1665.    [Bm] 

Theatergebfinde.  Nachdem  Ober  die  fieai^affen- 
heit  des  Theatergebäudes  bei  den  Alten  eine  im 
weaentlichsten  Übereinstimmende  Meinung  während 
der  letzten  Dezennien  gegolten  hat,  ist  ganz  nener- 
dings  die  Frage  nach  der  Skene  der  Griechen  wieder 
eine  offene  geworden.  Zimächst  hatte  J.  Höpken 
(de  tbeatro  attico  saeculi  a  Chr.  quinti,  1884)  die  von 
Vitruv  und  Pollux  Überlieferte  nnd  allgemein  an- 
genommene Lehre,  dafs  im  griechischen  Theater 
der  Chor  in  der  Orchestra,  die  Schauspieler  anf  einer 
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dahioter  gel^eoen,  schmalen,  erhöhten  BQhne  g^ 
spielt  hätten,  in  Zweifel  gebogen,  gestQtst  vornehm- 
lich auf  Gründe,  die  den  Dramen  Belbst  entnommen 
waren.  Sodann  bat,  seit  die  griechitiche  archäolo- 
gieclie  Gesellschaft  die  Ansgrabnng  des  Theaters  zu 
Epidauroa  unternommen  und  den  Architekten  Dörp- 
feld  mit  der  Aufnahme  der  Plane  beauftragt  hat, 
der  letztere  eingehende  Untersuchungen  an  diesem 
und  anderen  Theatergebfluden  angestellt,  wozu  na- 
mentlich die  vom  deutschen  archäolog^chen  Institut 
bewirkten  WeitetgrabangeD  am  Dionysos- Theater 
zu  Athen  Anlafa  boten.  Diese  einschnddenden 
Uaterauchniigen  haben  zu  dem  Hanptei^buis  ge- 
führt, daTs  im  griechischen  Theater  bis  in  rOmieche 
Zeit  hinein  kein  Logeion,  keine  erhöhte  Bühne  vor- 
handen war,  mithin  anch  keine  rSnmliche  Trennung 
von  Chor  und  Schauspielern,  dals  vielmehr  erat  die 
rämische  ZeitLogeien 
kennt.  Da  es  vCllig  un- 
fruchtbar wäre,  g^en- 
närtig  eine  Schilde- 
rung der  Theater- 
bauten and  ihrer  Ent- 
wickelung  zu  ver- 
suchen ohne  Berück' 
sichtigung  dieser 

Untersnchnngsergeb- 
nisae,  eine  zusammen- 
fassende Veröffent- 
lich ung  derselben  aber 
nochnicht  erfolgt  ist'), 
80  machen  wir  nach- 
steh endvon  Dörpf  elds 
bereitwillig  erteilter 
Ermtlchtignng  Ge- 
brauch ,  hier  vorgrei- 
fend einige  der  Resultate  dieser  Untersnchungen  zu 
verwerten.  Auf  die  zu  erwartende  Publikation  muls 
dabei  um  so  mehr  hingewiesen  werden,  als  an  dieser 
Stelle  eine  so  umfassende  Begründung  nicht  gegeben 
werden  kann ,  wie  sie  ftlr  Satze  verlangt  wird,  die 
sich  soweit  vom  Boden  der  bisherigen  Ontersuchnng 
entfernen. 

Wir  werden  im  Folgenden,  von  der  Vitmv'schen 
Konstruktion  des  griechischen  und  römischen  Theaters 
ausgehend,  eine  kurze  Übersicht  über  die  Entwicke- 
lungsstadien  des  griechischen  Theaters  geben,  bei 
der  Schilderung  der  hervoir^endsten  Monumente 
die  einzelnen  Teile  desselben  genauer   besprechen 

>)  Die  Publikation  ist  demnächst  in  den  Schriften 
des  Kais,  deutschen  arch.  Instituts  zu  erwarten. 
Einzelne  Notizen  finden  sich  in  A.  Müllers  I^ehr- 
buch  der  griech.  BQhnenaltertÜmer,  sowie  in  Jen 
kurzen  Ausgrabungsberichten  in  den  Athenischen 
>Mitteilungen<. 


und  sodann  die  weitere  Entwickelung  zum  i<tmische;i 
Theater  behandeln.  Eine  kurze  Übersicht  über  einige 
der  wichtigsten  erhaltenen  Monumente  wird  am 
Schlüsse  gegeben  werden.  Anch  Odeien  und  Stadien 
werden  im  Aoschlufs  an  die  Theatergebilude  kurze 
Besprechung  finden. 

Eine  genaue  Anweisni^  zur  Konstruktion  des 
römischen  und  griechischen  Theaters  öberiiefert  uns 
Vitruv  (Lib.  V,  Cap.  VI).  Er  gibt  schematiache  Eegeln, 
deren  Allgemeingültigkeit  er  selbst  durch  die  Bemer- 
kung einschiftnkt,  dem  Banktlnstler  bleibe  EVeiheit, 
in  einzelnen  Dingen  von  diesen  Kegeln  abzuweichen. 
Vitruv  entnimmt  seine  Anschauung  dem  romischen 
Theater  seiner  Zeit;  tdcherlich  haben  ihm  auch  lit- 
terarische Nachrichten,  Beschreibungen  oder  FlUne 
von  griechischen  Theatern  romischer  Zeit  vorgelegen. 
Er  be^imt  mit  der  Schilderong  des  römischen  Thea- 
ters, für  dessen  Plan- 
bUdung  er  feinde 
Anweisungen  gibt, 
welche  durch  Abb. 
1812  erl&utert  werden. 
In  den  Orundkreis 
zeichne  man  vier 
gleichseitige  Dreiecke 
ein,  deren  Ecken  sich 
in  gleichmälsigen  Ab- 
standen anf  der  Peri- 
pherie verteilen.  Eine 
dieser  Dreiecksseiten 
A  B  nehme  man  als 
Vorderwand  des  Bflh- 
nengebäudes  (»caenae 
frone)  an,  hierzu  lege 
man  eine  Parallele  CZ> 
durch  den  M  ittelpunkt, 
welche  die  Grenze  zwischen  dem  BOhnengerflst  (pulpi- 
tutri^  and derOrchestra bestimmt.  Dieauf  demümfang 
des  OrcheatTB  ■  Halbkreises  liegenden  Dreiecksecken 
bezeichnen  die  Ausgai^punkte  fOr  die  Treppen 
(sctUae),  diese  laufen  auf  den  Mittelpunkt  gerichtet 
bis  zum  ersten  Umgang  (praeeincfio)  und  teilen  die 
konzentrisch  geführten  Sitzreihen  bis  hierher  in  sechs 
Keiie  {ainä),  darüber  hinaus  wird  noch  je  eine 
Zwiechentreppe  eingel^.  Von  den  fünf  übrigen 
Teilpankten  bezeichnen  die  drei  mittleren,  L,  K,  M, 
die  I,age  von  drei  Thüren,  welche  in  der  scaenae 
frons  diesen  Punkten  gegenüber  liegen,  in  der  Mitte 
die  KönigsthOr,  zu  beiden  Seiten  die  Gasttbüren. 
Die  beiden  letzten  Teilpunkte  Ä  und  B  sind  anf  die 
Durchgänge  an  den  Kulissen  hin  gerichtet  (extremi 
duo  gpectabunt  üinera  venttrarum).  Wo  putpitum 
und  der  die  Orchestra  begrenzende  Halbkreis  eu- 
aammenstofsen ,  werden  zu  der  letzteren  Eingtlnge 
angelegt,  die  als  gewölbte  Korridore  unter  den  oberen 
Sitzreihen  hindurch  führen.  Von  den  untersten  Reihen 
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wird  m  diesem  Zwecke  beiderseits  ein  Stflck  aas- 
gescboitten,  N  and  0.  Die  Erhebui^  dee  Pulpitura 
Aber  die  Orchestra  soll  nicht  mehr  als  5  Fufa  be- 
tragen. 

Das  Theater  der  Griechen  zeiget  nacli  Vitruv  eine 
von  derjenigen  des  rOmischen  Theaters  sehr  abwei- 
chende Konstruktion  (b.  Abb.  1813).  Es  weiden 
nflmlich  in  den  Grundkreia  vier  Quadrate  einge- 
achrieben ,  deren  Ecken  sich  wiederum  in  gleichen 
Abständen  auf  der  Peripherie  verteilen.  Eine  dieser 
Quadratseiten  wird  als  Ende  des  Proskenions  (ßnitio 
pro»caenii,  ab)  angenommen.  Eine  Parallele  hieran, 
welche  den  Kreis  tangiert,  cd,  ergibt  die  scaenae 
frone  (die  Vorderwand  des  BohnengebAudee).  Eine 
weitere  Parallele  durch  den  Mittelpunkt  des  Grund- 
lureiaes  schneidet  die  Peripherie  in  iwei  Punliten, 
e  und  /,  den  beiden  comua  hemtcyclii  um  jeden 
dieser  Punkte  wird  mit 
dem  gansen  Durch- 
messer als  BadiuB  ein 
Kreia  in  der  Richtung 
nach  dem  Proskenion 
geschlagen.  Durch 
dieee  Konstruktion 
ana  drei  Mittelpunk- 
ten erweitert  sich  die 
Orchestra  in  ihrem  der 
BDhne  nahegel^enen 
Teile  and  eibält  eine 
hufeisenförmige  Ge- 
stalt. Die  HObe  des 
BOhnei^rOsteB  (put- 
pitum)  soll  nicht  weni- 
ger als  10  und  nicht 
mehr  als  13  Fufa  be- 
tragen. Die  Griechen 
nennen  dasselbe  Logeion,  'ideo  quod  eo  troffiei  et 
eomici  aetorea  in  gcaena  peragimt,  retiqai  autem  arli- 
ßees  sn<u  per  orchegtram  praeetant  actione»'. 

Als  weiteres  wesentliches  Konstruktionsglied  lernen 
wir  aas  litterarischer  Oberlieferung  noch  die  von 
FoUnx  erwfihnte  Treppe  zur  Verbindung  von  Orchestra 
and  BöhnengerQst  kennen. 

Wenn  für  das  römische  Theater  auch  im  allge- 
gemeinen  die  Angaben  Vitmvs  mit  dem  Befund  an 
den  Honumenten  übereinstimmen,  so  wird  fOr  das 
Theater  griechischer  Zeit  doch  eine  gleiche  Bestäti- 
gung der  litterarischen  Überlief  erang  dnrch  die  Banten 
selbst  vermiTat.  Das  li^  znm  Teil  an  dem  jetzigen 
veränderten  Znstand  der  Monumente.  Unter  der 
reichen  Zahl  deijenigen  in  Resten  erhaltenen  Theater- 
gebOode,  deren  erste  Anlage  nach  litterarischen  Zeug- 
nissen in  griechischer  Zeit  erfolgt  ist,  konnte  bisher 
nur  bei  verachwindend  wenigen  überhaupt  eine  sichere 
Spur  dieser  frohsten  Anlage  nachgewiesen  werden. 
Erdbeben  und  Zerstörungen,  natürlicher  Zerfall  und 


Verecbüttnng,  wechselnder  Geschmack  und  wech- 
selnde Bedürfnisse,  aie  alle  vereinigten  aich,  um  die 
älteren  Spuren  zu  verwischen,  oder  sie  ganz  unsem 
Blicken  zu  entdeben.  Die  Berichte  alterer  und 
neuerer  Forscher  konstatieren  meist  die  Thatsache, 
daCs  Veränderungen  und  Umbauten  voigekommen 
sind  —  eine  erscliöpfende  baugeschichtliche  Unter- 
suchung wird  fast  Oherall  vermifst.  Die  Bühnen- 
gebftude,  von  welchen  Reste  erhalten  sind,  stammen 
fast  sämmtlich  aus  römischer  Zeit  und  vermJ^n 
uns  aber  den  baulichen  Bestand  des  griechischen 
Theaters  nicht  zu  belehren.  Die  wenigen  Monumente 
aber,  bei  welchen  Beste  des  griechischen  Bühnen- 
gebfiudes  erhalten  und  erkannt  sind,  stimmen  mit 
Vitruva  Beschreibung  dea  griechischen  Theaters  nicht 
zusammen,  denn  aie  zeigen  mit  Sicherheit,  dafs  in 
alterer  Zeit  eine  Bfthne,  wie  sie  Vitruv  schildert, 
nicht  esistiert  hat, 
dafs  mithin  auch  eine 
Trennung  von  Schau- 
spielern und  Chor,  wo- 
bei fdr  jene  die  er- 
höhte Bühne,  für  die- 
sen die  Orchestra  als 
Spielplatz  galt,  nicht 
Statt  hatte.  Vitruv 
zeichnet  «war  einen 
den  Linien  noch  rich- 
tigen Grundriä  (Abb. 
lB13),erklttrt  ihn  aber 
falsch,  indem  er  den 
Raum  zwischen  g  h 
und  cd  tüi  eine  er- 
höhte Bühne  and^A 
für  die  Vorderwand 
derselben  ansieht, 
nährend  gh  faktisch  die  Tor  das  Bühnengebäude 
vorgesetzte  Dekorationswand,  das  >Proskemon<  ist. 
Auf  diesen  Punkt,  die  Nichteicistenz  der  griechischen 
>Bahne<,  ist  hei  Besprechung  der  wichtigsten  alten 
Monumente  näher  einzugehen. 

Das  Schauspiel  entwickelte  sich  aus  den  KostOm- 
tanzen,  welche  zu  Ehren  des  Dionysos  aufgeführt 
wurden,  anfänglich  von  der  ganzen  Pestteilnehmer- 
schaft, wahrend  später  nur  ein  Teil  des  Puhlüums, 
die  Choreuten,  am  Tanze  beteiligt  ist  und  die  übrigen 
sich  zuschauend  im  Kreise  um  die  Tänzer  aufstellen. 
So  wird  der  kreisförmige  Tanzplatz  zur  ersten  Stätte 
der  Darstellung.  Und  als  er  es  geworden,  da  wird 
man  ihn  bald  gegen  den  Raum,  welchen  die  Zu- 
schauer einnahmen,  auch  dnrch  äufsere  Zeichen, 
eine  Einfassung  mit  Steinen  und  eine  Ebennng  des 
Platzes  selbst  herausgehoben  haben.  So  erhält  die 
Orchestra,  in  deren  Mitte  der  Altar  aich  befindet, 
ihre  einfachste  architektonische  Gestaltung.  Es  wird 
berichtet,  dafs  sodann  zunächst  ein  einzelner  Choreut 
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einen  in  der  Orcheatra  befindli(then  ein  wenig  er- 
höhten Platz  bestieg  ond  von  hier  in  Wechaelrede 
mit  dem  Chor  eprsch.  Dem  Thespis  wird  die  Auf- 
Stellung  des  ersten  eigentlichen  Schauspielers  zuge- 
schrieben. Dieser  sprach  xunSchst  gleichfalls  von 
etwsfi  erhöhter  Stelle,  der  Thymele,  mag  diese  nun 
ein  hesonderes  Gerüst,  mag  es  der  Standplatz  vor 
dem  Altar  selbst  gewesen  sein ,  der  diesen  Namen 
erhielt.  Auch  die  Musiker  fanden  an  etwas  erhöhter 
Stelle,  vielleicht  gleichfalls  vor  dem  Altare  ihren 
Platz.  >War  der  kreisrunde  Tanzplatz  gegeben,  ao 
log  nichts  näher,  als  den  Sprecher  durch  die  Tänzer 
umkreisen  zu  lassen,  und  mindeatena  eine  Nöthigung, 
die  Anlage  des  Tanzpiatzes  von  Grund  aus  zu  ändern, 
lag  nicht  vor.  Dazu  kam  es  erst,  als  der  zweite 
Schanspieler  auftrat,  als  eine  Handlung  dargestellt 
ward,  also  durch  Aischylos,  um  die  Zeit  der  Marathon- 
schlachti.  Sobald  das  Spiel  eine  Handlung  zur  An- 
schauung brachte,  ergab  es  sich  von  selbst,  dars  die 
Sprechenden  und  Handelnden  sich  mehr  nach  einer 
Richtung  wendeten,  dafe  die  Zuschauer  demgemafs 
sich  nach  dieser  Seite  zusammendrAngten  und  nicht 
mehr  den  vollen  Kreis  einnahmen.  Gleichzeitig 
mufste  das  Bedürfnis  auftreten,  der  Handlung  einen, 
nenn  auch  zuerst  nur  angedeuteten,  Hintergrund  zu 
geben.  Das  Zelt  oder  die  Bude  der  Schauspieler 
bezeichnet  die  L^e  nnd  den  ersten  Bestand  des 
Spiel hintergrundes.  In  raschem  Fortaehritt  kommt 
man  bald  dahin ,  die  gewils  kunstlos  genug  aufge- 
schlagene Seh  au  spiel  erbude  durch  eine  Bretterwand 
zu  verdecken,  welche  mit  einer  Tbür  für  das  Auf- 
und  Abtreten  der  Schauspieler  versehen  ist  und  die 
Wand  eines  Hauses  vorstellt.  Damit  hat  dos  Zelt, 
die  ffKnv^,  sein  npooKl^viov,  das  was  vor  dem  Zelte 
liegt,  die  Dekoration  erhalten.  Diese  Wand  selbst 
konnte  dekoriert  werden  —  und  wir  wissen ,  dafs 
wenigstens  zur  Zeit  des  Sophokles  die  OKnvoTpa<p(a 
aufkam  —  man  konnte  aber  auch  je  nach  Be- 
dQrfnia  vor  ihr  weitere  Dekoration  aufbauen.  Ein 
wesentlicher  Schritt  weiter  geschieht  erst,  als  ein 
massives  BDhnengebttnde  errichtet  wird ,  ein  fester 
Ban,  mit  einfacher,  der  Orchestra  zugekehrter  Front, 
vor  welche  die  bewegliche  Dekoration  vorgesetzt  wird. 
Das  ist  der  bauliche  Zustand  des  Bnhnengebäudea, 
fDr  welchen  wir  das  erate  gesicherte  Beiapiel  im 
Lykurgisehen  Dionysos -Theater  ums  Jahr  330  v.  Chr. 
haben.  Diese  temporllre  hölzerne  Dekoration  wird 
schliefslich  in  Stein  übersetzt ;  feste ,  säuienge- 
schmflckte  Proskenien,  > Dekorati onswSnde«  werden 
vor  das  BQhnengebftude  vorgebaut  Diese  Epoche  in 
der  Entwickelung  des  griechischen  Theaters  wird  bei- 
spielsweise durch  die  in  neuester  Zeit  bekannt  gewor- 
denen Proskenien  von  Epidaoros  (Abb,  1814  auf  8,1730 
nnd  .-Vbb.  1815  auf  Taf.  LXV),  Oropos  und  Assos  ver- 
treten, und  Bauten  dieser  Art  müssen  auch  Vitruv  be- 
kannt gewesen  sein.   Schon  aus  der  frohsten  Zeit,  als 


es  nur  den  kreisförmigen  Tanzplatz  gab,  wird  von 
hOlsemen  Gerüsten,  tKpia,  für  die  Zuschauer  berichtet, 
konzentrisch  die  Orchestra  umziehenden  hölzernen 
Sitzbanken,  die  man  zum  Zwecke  der  Spiele  aufbaute 
und  später  wieder  abbrach.  Eret  ans  spflterer  Zeit 
sind  steinerne  Zuschauerrftume,  d.  li.  an  natürlichen 
Bergahhängen  angelegte  Sitzreihen  mit  einem  Belag 
von  steinernen  Sitzplatten  bezeugt.  Aber  wenn  wir 
derartige  monumental  au^estattete  Zuschauerräume 
auch  erst  aus  dem  4.  Jahrk  kennen,  wird  man  doch 
annehmen  dürfen,  dafs  man  schon  früher,  wo  man 
einen  ebenen  Platz  an  Hflgelhttnge  gelehnt  in  der 
Ntthe  des  Festorts  vorfand,  sich  die  Gunst  der  natQr- 
lichen  Lage  zu  Nutze  gemacht  nnd  durch  geringe 
Kacharbeit  einen  geeigneten  Baum  geschaffen  hat, 
welcher  der  Zuschauerrunde  Sitzplätze  bot.  Die 
letzteren  selbst  wurden  dann  als  hölzerne  Blinke 
konstruirt.  Nachdem  erst  ein  Anstors  hierzu  ge- 
geben war ,  wurden  natutgemäfs  die  steinernen 
Theater  allgemein,  wenn  eich  auch  die  Ixpia  noch 
in  solchen  Fällen  gehalten  haben  werden ,  wo  das 
Spiei  sieb  durch  Tradition  an  einen  Platz  in  der 
Ebene  gebunden  hatte. 

Mit  der  Einführung  dpa  zweiten  Schauspielers, 
dem  bald  der  dritte  folgt,  und  überhaupt  mit  der 
Darstellung  einer  Handlung,  welche  ein  häufiges  Auf- 
und  Abtreten  der  Agierenden  erforderlich  machte, 
murste  der  erhöhte  Standplatz  für  den  Darsteller 
schwinden,  böcbatens,  wenn  der  Schauspieler  eine 
längere  Rede  zu  halten  hatte,  konnte  er  noch  einmal 
eine  Stufe  oder  ein  Podium  betreten.  Als  Ersatz 
fUr  dieses  tritt  dann  der  Kotham  ein.  Den  Schau- 
spielern wird  durch  den  Kothurn  ein  bewegliches 
Gerüst  unter  die  FDfse  gelben,  das  ihnen  Be- 
w^ungsfrciheit  gestattet,  sie  aber  noch  über  den 
sie  umgebenden  Chor  heraushebt.  Das  Publikum 
ist  sowohl  auf  den  (xpia,  wie  auf  den  steinernen 
Sitzplätzen  in  ansteigenden  Rängen  geordnet,  so  dafs 
es  die  ganze  Orchestra  übersehen  kann. 

Die  Betrachtung  der  Monumente  wird  im  Ein- 
zelnen diese  allgemeine  Übersicht  erläutern. 

Die  Tradition  knüpft  die  Errichtung  des  ältesten 
steinernen  Theaters  r.a  Athen,  des  Dionysostheaters, 
an  den  um  600  hei  einem  Wettstreit  des  Pratinas, 
Aeschylos  und  Choerilos  erfolgten  Zusammensturz 
der  hölzernen  Sitzreihen  eines  älteren  Tlieat«rbaues, 
dessen  Stelle  von  einigen  im  Dionysosbezirk  im  Süden 
der  Burg,  von  anderen  am  Markt  oder  in  dessen 
Nähe  gesucht  wird.  Ein  steinernes  Dionysostheater 
mit  steinernen  Sitzatufen  und  einem  festen  Buhnen- 
gebände  kennen  wir  erat  aus  Lykurgischer  Zeit,  doch 
haben  die  im  Jahre  1886  vom  Deutschen  archäo- 
li^schen  Institut  am  Dionysostheater  unternom- 
menen Au^rabungen  unter  den  Fundamenten  dieses 
Lykurgischen  Baus  Reste  einer  älteren  Anlage  zu 
Tage  gefördert.    Es  fanden   sich  zwei    ringfortnige 
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Mauerstacke  aus  KalltBteinblöckeii ,  welche  in 
Lioie  einer  Kreisperipherie  fallen  und  als  Teile 
einer  alten  Orchestraumgrenzung  angesehen  werden 
mOseen.  Dieee  alte  Orchestra  lag  nordöstlich  von 
dem  älteren  (D  in  Abb.  1S16)  der  beiden  im  Dionysos- 
bezirk  erhaltenen  Tempel,  nicht  weit  von  diesem 
entfernt  Sie  liefert  uns  das  Bild  der  ttlteeten  An- 
lage, des  kreisförmigen  Taniplatzes  vor  dem  Tempel. 
Uit  Sicherheit  Ufet  eich  nur  a^en,  dafs  Tanzplatz, 
wie  Tempel,  der  Zeit  vor  den  Perserkriegen  angehön 
die  Baureste  des  letzteren  weisen  auf  die  Zeit  t 
PeiniatratOB  bin.  Sonst  sind  aus  vorpersischer  Zeit 
nur  noch  geringe  Beste  polygonaler  Kalksteinmauem 
erhalten,  die  jedoch  keine  deutliche  Beziehung  : 
dieser  Orchestra  ergeben.  Ebenso  larst  sieb  nichts 
darüber  ermitteln,  wie  weit  eich  die  Sitsreihen  er- 
streckten. Date  man  schon  Teile  des  Äkropolis- 
Felsens  mit  für  die  ansteigenden  Zuscbauerränge 
verwertet  hat,  lAfet  sich  mit  Sicherheit  annehmen. 
Die  Sitze  selbst  müBsen  wir  uns  als  Holzbftnke  vor- 
stellen. Die  Ältesten  erhaltenen  Beste  eines  Skenen- 
gebBudes  gehören,  soweit  sich  aus  technischen  Merk- 
malen schliefsen  läfst,  bereits  dem  4.  Jahrhnndert, 
also  der  Zeit  dee  Lyknrgos  an.  Eb  wird  berichtet,  dafs 
der  Bau  bereite  von  anderen  be^nnen  war,  Lykni^^ 
abemimmt  den  angefangenen  Bau.  Erst  durch  die 
Ausgrabungen  von  1886  bt  die  richtige  Qeetalt  des 
Lykui^Bcben  Skenengebäudes  ermittelt  nnd  klarge- 
stellt worden,  welche  der  alten  Fundamentmauem 
einer  und  derselben  Bauanlage  zuzuweisen  sind. 
Unser  mit  Benatzung  der  Ziller'scben  Aufnahmen 
hergestellter  Plan  (Abb.  1816}  gibt  im  wesentlichen 
den  Zustand  des  Ljknrgischen  Baus  an.  Die  Beste 
des  LykurgischenBübnengebaudes  sind  dunkel  Bchraf- 
flert.  Zwischen  den  beiden  turmartigen  Flügeln  des 
alten  Baus  ist  das  spätere  säulengeschmückte  Fro- 
skenion  B  eingefügt.  Mit  D  und  E  ist  der  ältere 
und  der  jüi^re  Dionysos-Tempel  bezeichnet. 

Das  Skenengebäude  besteht  der  Hauptsache  nach 
ans  einem  lai^^streckten  Bechteck ,  ans  dem  zwei 
tnrmartige  Vorbauten  AA  herausspringen,  die 
zwischen  sich  die  Vorderwand  des  Bühnenhausee 
einschliefsen.  Auch  zu  beiden  Seiten  der  Vorspränge 
setzt  sich  das  Skenei^ebftude  fort,  doch  springen 
die  Wände  hier  nicht  so  tief  zurflck,  wie  die  Wand 
zviseben  den  VoreprOngen.  Erhalten  sind  auTser 
Fundamenten  noch  einige  Reste  der  Schwellen  und 
der  Vorderwand  seitlich  von  den  Vorsprangen.  Das 
Material  for  diese  Teile  des  Oberbaus  ist  Pitttusstein 
und  Uymettos- Marmor,  wahrend  die  Fundamente 
aus  Brecda-Quadem  bestehen.  Ein  starkes  Funda- 
ment im  Innern  des  Skenengebäudes  hängt  vielleicht 
mit  einer  Verbindnngstreppe  zu  dem  tiefer  gelegenen 
Dionysos-Bezirk  zusammen.  Von  einem  Bühnenge- 
rOst  ist  keine  Spur  erhalten.  Die  beiden  stark  vor- 
tretenden FlDgel   haben  vielmehr  den  Zweck,  die 


temporäre,  vermutlich  aus  Uolzwerk  und  Leinwand 
errichtete  Dekoration  zwischen  sich  aufzunehmen 
und  die  Befestigung  der  Hölzer  zu  erleichtern.  Nach 
Süden  ist  dem  Skenengebäude  eine  zum  Dionysos- 
Bezirk  gehörige  Halle  unmittelbar  vorgelegt,  deren 
Vorderwand  an  die  Hord westecke  des  älteren  Tempels 
D  anatöfst,  dessen  nördliche  Stufen  sie  Oberecb  neidet. 
Auf  Gnuid  der  architektonischen  Untersuchung  mufs 
angenommen  werden,  daüs  vor  der  Zeit  des  Lykurgos 
überhaupt  kein  festes  Skenengebäude  existiert  hat. 
Derselben  glänzenden  Lykurgiacben  Bauepoche 
mufs  auch  die  Errichtung  des  steinernen  Zuschauer- 
ranmes  zugeschrieben  werden.  Derselbe  zeigt  eine 
ganz  einheitliche  Anlage  nnd  ist  in  der  Verwendung 
des  Materials  mit  den  Resten  des  besprochenen 
Skenengebäudes  durchaus  gleichartig.  Aus  derselben 
Zeit  stammt  die  Anlage  dee  Kanals,  welcher  die 
Orchestra  umzieht,  und  welcher  unter  den  Funda- 
menten des  Bflhnengebftudes  hindurch  in  sQdöst- 
licher  Richtung  seinen  Abflula  findet  (im  Plan 
punktiert  gezeichnet).  Einselue  BrQckensteine ,  in 
der  Richtung  der  anfstdgenden  Treppen  ge1^;t, 
Oberdecken  den  Kanal,  welcher  zwischen  je  zwei 
BrQckensteine  n  offen  bUeb.  Auch  die  Ehreneeasel, 
welche  die  unterste  Sitzreihe  bilden,  sind  der  I.y- 
knrgiscben  Bananlage  zuzuweisen.  Beeondeis  reichen 
Schmuck  zeigt  der  mittelste,  für  den  Priester  des 
Dionysos  bestimmte  Beesel.  Abarbeitungen,  welche 
an  der  nächsthöheren  Sitzstofe  aus  Porosstein  vor- 
genommen sind,  deuten  darauf  hin,  dals  man  in 
späterer  Zeit  hier  eine  zweite  Seaaelreihe  aufstellen 
wollte.  Der  Bestand  dieses  wichtigsten  aller  griechi- 
schen Theater  zur  Zeit,  da  es  zum  ersten  Male  ein 
festes  BUhneugebäude  erhielt,  ist  also  der  folgende : 
Den  Schwerpunkt  der  ganzen  Anlage  bildet  wie  immer 
die  Orchestra.  Sie  besteht,  soweit  sie  architektouiech 
umgrenzt  ist,  aus  einem  Halbkreise,  dessen  Peripherie 
um  etwa  einen  halben  Radios  verlängert  ist.  In  der 
That  liegt  aber  dar  alte  kreisförmige  Tanzplatz  in 
ganzer  Ausdehnung  frei  vor  dem  Bübnengebäude. 
EUn  ergänzter  voller  Kreis  reicht  sQdlich  noch  nicht 
bis  an  das  spätere  Proskenion  {S)  heran.  Um  den 
Orchestra-Halbkreis  läuft  als  Grenze  fOr  die  unterste 
Sitzreihe  ein  zweiter  Halbkreis,  in  derselben  Weise 
verlängert,  der  aus  einem  ein  wenig  tiefer  gerückten 
Mittelpunkt  geechlagen  ist,  so  dafs  die  Abstände 
zwischen  den  beiden  Kreislinien  im  Osten  und 
Westen  gröfser  werden  als  im  Norden.  Konzen- 
trisch um  diesen  Kreis  gefabrt  steigen  die  Sitzstnfen 
auf,  in  ihrem  unt«ren  erhaltenen  Teil  durch  14 
schmale  Treppen  in  13  Keile  geteilt  Erhalten  ist 
nur  ein  Diazoma  im  oberen  Teil  der  Oavea.  Es 
fällt  zusammen  mit  einem  quer  durch  das  Theater 
gefüllten  Weg,  der  von  Osten  aufsteigt  nnd  westlich 
zur  Asklepieion-Terrasse  berahfohrt;  vielleicht  hat 
im  unteren  Teil  der  cavea  noch  ein  zweites  Diazoma 
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esJB^erL  Die  Sikstofen  beBtehen  ans  PoroBsteio 
nnd  Bind  je  nach  der  Gestalt  des  Felaens  direkt 
auf  diesen  au^ielagert,  oder  haben  noch  Bettungen 
aus  Schutt  erhalten.  Die  starken  Fattennanero, 
welche  die  cavea  begreozen.  Bind  aas  Conglomerat- 
Bt«ln  errichtet,  entsprechend  den  Fundamenten  des 
BDhnengebäudeB.  Nur  im  SQden  nnd  SQdweatea, 
wo  die  GrenEmauer  zur  aurseren  Erscheinung  kommt, 
ist  sie  mit  BchOo  bearbeiteten  Porosquadem  ver- 
kleidet. Im  Norden  bildet  der  aufsteigende  Burg- 
fela  mit  dem  Denkmal  des  Tfarasyllofl,  der  jetzigen 
Kapelle  der  Panagia  Chrysospiliotissa  die  Grenze  des 
ZaachauerraamB.  Die  äufaere  Begrenzungslinie  der 
cftvea  hat  im  allgemeinen  die  Gestalt  eines  EreiseB, 
dessen  Mittelpunkt  weit  Aber  denjenigen  der  Or- 
chestra  hinana  nach  Norden  gerückt  ist.  Im  Süd- 
westen geht  die  kreisförmige  Begrensung  auf  eine 
Strecke  in  eine  geradlinige  Aber.  Die  Bildlichen  Be- 
greninngsmauern  des  ZuBchauerraums  laufen  nach 
der  N8-Axe  des  Baus  in  einem  stumpfen  Winkel 
zusammen.  Nach  Süden,  Östlich  and  westlich  den 
Baum  für  je  eine  Parodos  freilassend,  schliefet  sich 
das  Bohnengebtlade  au,  dem  nach  dem  Beürii  hin 
eine  Halle  vorgelegt  iBt 

Dem  ersten  wichtigen  Umbau  des  Theaters  ge- 
hört die  Errichtung  des  festen  ProBkeuions  in  Ge- 
stalt einer  sftnlengeschmOckten  Wand  (Abb.  1816B) 
an.  Diese  erhebt  sich  an  derselben  Stelle,  an  der 
wir  uns  das  alte  temporftre  Froakenion  aufgestellt 
denken  müssen.  Nur  die  vorspringenden  Flügel  Bind 
eingesogen  worden,  da  dieselben  jetzt  selbst  nur 
dekorativ  sind  und  nicht  mehr  den  Zweck  haben, 
dafs  eine  weitere  Dekoration  swischen  ihnen  auf' 
gestellt  werden  soll.  Dafe  in  früher  Kaiseizeit  ein 
weiterer  Umbau  des  ganzen  Bübnengebfiudes  statt- 
gefunden hat,  wird  durch  aufgefundene  Architektnr- 
fragmente  von  der  Fassade  desselben  bezeugt,  nament- 
lich durch  Reste  einer  Pfeilerstellung  mit  Arkaden, 
die  aus  Hymettos- Marmor  gearbeitet  sind,  und  die 
in  Material  und  Kunstformen  ein  genaues  Gegen- 
stück in  den  Arkaden  beim  Turm  der  Winde  haben. 
Dafs  dieser  Umbau  unter  Kaiser  Claudius  (gemeint 
ist  wahrscheinlich  Nero)  erfolgte,  wird  durch  eine 
im  Theater  aufgefundene  Architrav  Inschrift  (C.  I.  A. 
ni,l&8)  wahrscheinlich  gemacht  Diesem  Cmban  mag 
die  künstliche  Pflasterung  der  Orchcstra,  vielleicht 
auch  die  erstmalige  Errichtung  eines  an  der  Vorder- 
wand mit  Skulpturen  geschmOckten  Logeions  ange- 
hören. Der  letzte  bezeugte  Umbau  findet  durch  Phae- 
draa  statt  (vermutlich  im  3.  Jahrii.  n.  Chr.,  s.  C.  I.  A. 
ni,  289).  In  dieser  Zeit  wird  bei  einer  VeAnderung  des 
Logeions  die  jetzt  noch  stehende  Vorderwand  des- 
selben, die  mit  Skulpturen  einer  früheren  Epoche 
geschmückt  ist,  errichtet.  In  diese  spate  Bauperiode 
ßlllt  auch  die  Aufstellung  der  Balustrade ,  welche 
Orchestra   und    Zuschauerraum    gegeneinander   ab- 


grenzt und  die  Überdeckung  der  offenen  Partieen 
des  Kanals  mittels  durchbrochener  Stünplatten.  Die 
Abb.  1817  auf  Taf.  LXVI  zeigt  einen  Blick  in  den  Zu- 
schauerraum des  Theaters  in  seiner  jetzigen  Gestalt. 
Vom  BOhnengebaude  ist  nur  die  durch  Phaedrus 
gebaute  Vorderwand  des  Logeions  hart  an  der  Grenze 
der  Orchestra-Pflasterung  sichtbar.  Der  an  der  linken 
Bildkante  erscheinende  Saulenschaft  gehjjrt  dem  west- 
lichen Flügel  des  späteren  Proskenions  an.  Zwischen 
dem  hälzemen  WUchterhaua  und  der  die  Orohostra 
umidehenden,  aus  aufrecht  gestellten  Platten  ge- 
bildeten Balustrade  ist  ein  Stück  des  Kanals  zu  er- 
kennen, die  Plattenstreifen  der  Pflastenu^  folgen 
an  dieser  Stelle  der  Eanalrundung.  Der  Kanal  war 
bei  Aufnahme  des  Bildes  noch  in  ganzer  Ausdehnung 
mit  Platten  überdeckt,  wahrend  jetzt  die  Teile  zwi- 
schen den  Brücken  an  den  meisten  Stellen  freigelegt 
sind.  Hinter  der  Balustrade  ist  der  Umgang  und 
die  Keibe  der  Ebrenseseel  sichtbar. 

Von  allen  uns  überkommenen  griechischen  Thea- 
tern ist  dasjenige  von  Epidauros  das  besterhaltene, 
das  nuB  das  vollkommenste  und  in  der  hohen  Schön- 
heit, die  noch  beute  ans  seinen  Besten  spricht,  das 
glänzendste  Bild  eines  Theaters  griechischer  Zeit 
^bt.  Pausanias  (II,  27,  5)  nennt  es  zugleich  mit 
der  Tholos  von  EpidauroB  ale  ein  Werk  des  Poly- 
kleitoB  (wohl  des  jüngeren  um  die  Mitte  des  4.  Jahr- 
hunderts). Dafs  ein  ganz  hervorragender  Künstler 
die  architekteniscbe  Gestaltung  des  Baues  geleitet 
hat,  geht  aus  den  erhaltenen  Bauteilen  mit  Sicher- 
heit hervor. 

Das  Theater  ist  bis  auf  untetgeordnete  Partieen 
durchweg  in  weirsem,  dichtem  Kalkstein  ausgeführt. 
Der  ZuBchauerranm  (s.  den  Plan  Abb.  1814)  ist  an 
einer  natürlichen  Berglehne  angelegt  und  Offnet  sich 
nach  Norden.  Die  Orchestra  ist  ein  ganzer  Kreis, 
durch  einen  Plattenring,  der  sieb  nicht  Ober  ihr 
Niveau  erhebt,  begrenzt.  Um  ihn,  ein  wenig  vertieft, 
Ifluft  konzentrisch  ein  Umgang ,  der  zugleich  als 
Wassersammler  dient.  An  seinen  beiden  Baden 
befinden  sich  je  zwei  SchacbtlOcher ,  welche  das 
Wasser  zu  unterirdischen  Kanälen  führen.  Durch 
diese  wird  es  unter  dem  Bühnengebaude  hindurch 
weiter  al^eleitet.  Die  Grenie  der  uatersten  Sitz- 
reihe ist  nicht  wie  in  Athen  ein  Halbkreis  durch 
Tangenten  verlängert,  sondern  ein  aus  drei  Mittel- 
punkten konstruiertes  Kreisstück.  Mit  diesem  kon- 
zentrisch laufend  steigen  die  Sitzreihen  empor,  bis 
zum  ersten  Diazoma  durch  13  schmale  Treppen  in 
12  Keile  geteilt;  im  oberen  Teil  Uegen  22  Keile  zwi- 
schen 23  Treppen.  Ein  zweiter  Umgang  lauft  dicht 
an  der  aufseren  Umgrenzuugsmauer  im  Innern  des 
Baues  entlang. 

Das  BOhnengebaude  ist  so  wohl  erhalten,  dafs 
fOr  eine  Rekonstruktion  desselben  nur  unwesentliche 
Lücken  bleiben.    Das  eigentliche  Skenengebaude  ist 
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ein  lang  sestrecktes  Bechteck,  das  ans  fOnf  Baamen 
besteht.  Vor  dasBelbe  ist  (wahrscheinlich  in  späterer 
Zeit)  ein  festes  Proskenion,  eine  mit  ionischen  Halb- 
attulen  geschmückte  Dekorati ons wand  gesetzt  worden 
(Abb.  1815  auf  Taf.  LXV  zeigt  das  vom  Verfasser  rekon- 
stmierte  Proskenion).  Zwischen  diesem  undde^Vo^de^ 
wand  des  älteren  BOhnengebftudes  bleibt  eine  schmale 
Halle.  Zwei  nur  nm  wenig  vorspringende  FlQgel  von 
geringer  Breite  mit  je  einer  Thttr  flankieren  das  Pro- 
skenion, das  nnr  eine  MittelthDr  zeigt.  Wie  die  Inter- 
kolnmuien  gescblossen  waren,  ob  durch  eine  durch- 
gebende Wand,  oder  vielleicht  durch  irCvaKe;,  einzelne 
Verschlolstafeln,  wie  sie  in  Ässos  und  Oropos  vorhan- 
den waren  und  for  das  Theater  za  Oropos  auch  durch 
Bauinecbrift  bezeugt  sind,  ist  ungewifs.  An  den 
beiden  ftafseren  Seiten  der  FI(^;el  schliefsen  schrBg  ver- 
laufende Wände  an,  die  dicht  neben  den  Vorbauten 
eine  ThOr  auf  die  Parodos  haben,  und  die  im  Osten 
und  Westen  durch  je  eine  Portalwand  begrenzt 
werden.  Jede  der  letzteren  hat  zwei  Thflren,  von 
denen  die  breitere  in  die  Parodos,  die  schmalere 
mittels  eines  rampenartig  aufsteigenden  Weges  auf 
das  obere  Stockwerk  des  BDhnengehäudes  fobrt.  Die 
Proskenion  wand  hat  von  der  Schwelle  bis  zur  Ober- 
kante  des  Qeison  eine  Hfihe  von  ca.  8,55  m,  also 
von  etwa  12  griechisch -römischen  Fufsen.  Die 
Schwelle  liegt  auf  gleichem  Niveau  mit  dem  Orcbestra- 
Fnfsboden, 

Man  bat  dem  Beispiel  und  der  Überliefemng 
VitruvB  folgend  diese  Wand  nicht  als  die  Dekorations- 
wand, den  Spielhiulergruud,  sondern  für  die  Vorder- 
wand dee  Logeion,  angesehen.  Aber  es  ergeben 
sich  bei  dieser  Annahme  unOlwrwindliche  Schwierig- 
keiten, die  vor  allem  in  der  fibermälsigen  Hohe 
dieser  Wand,  in  ihrer  architektonischen  Gestaltung 
und  in  der  ungenügenden  Tiefe  des  Baums,  der  für 
eine  Bttfane  ttbrig  bliebe,  liegen.  Auf  einer  Bühne 
von  2,41  m  Tiefe,  von  der  noch  ein  Teil  für  die  Deko- 
rationen in  Anspruch  genommen  wird,  kann  nicht 
gespielt  werden.  Eine  Treppe,  welche  den  Verkehr 
zwischen  dem  Chor  in  der  Orcbestra  und  den  Schan- 
siuelem  auf  der  Bühne  vermittelt  hätte,  ist  nii^ends 
erhalten  nnd  sicherlich  nicht  vorbanden  gewesen. 
Das  Theater  in  Epidauros  bildet  in  dieser  Hinsicht 
keine  Ausnahme.  Auch  im  Theater  im  Piraens, 
sowie  beim  Dionysos-Theater  zur  Zeit  als  das  feste 
Proekeniun  bestund,  ergeben  sich  für  eine  >Bühne€ 
nngeßlhr  die  gleichen  Dimensionen  und  ist  keine 
Spur  einer  Treppe  vorhanden,  so  dafs  dieser  Zustand 
ala  der  regelmälsige  angesehen  werden  mufa.  Man  hat 
wenigstens  einen  TeU  dieser  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden versucht,  indem  man  vermutete,  es  sei  in  etwa 
halber  Höhe  der  >Bflhne<  fiberderOrchestraeineZwi- 
BchenbOhne,  die  Thymele,  als  Spielplatz  für  den  Cboi 
aufgeschlagen  und  diese  durch  eine  Holztreppe  mit 
der  SchanspielerbOhne  verbunden  worden.  Aber  dabei 
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bleibt  die  mangelnde  Tiefe  der  >BQhne<  bestehen, 
imd  neue  Unmöglichkeiten  werden  gescbaSen.  Dals 
man  die  Architektur  des  FrOBkenions  durch  eine 
Zwischenbflhne  horizontal  durchschnitten  und  zwei 
terrassenförmig  übereinander  liegende  Bühnen  ge- 
scbafien  hat,  scheint  unannehmbar,  nnd  die  Frage, 
warum  man  denn  eigentlich  die  BOhue  so  hoch  ' 
machte,  wenn  man  doch  genötigt  war,  diese  Höhe 
durch  künstliche  Erhebung  der  Orcbestra  wieder 
auszugleichen,  wird  für  uns  völlig  unlösbar.  Diese 
Wand  ist  eben  nicht  die  Vorderwand  der  >BOhne<, 
sondern  das  Pvoskenion,  der  dekorierte  Hintergrund 
für  das  Spiel,  das  sich  vor  ihm  in  der  Orcbestra 
bewegt.  Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  wird  aber 
auch  noch  durch  die  kürzlich  an%efundene  Bau- 
inschrift vom  Theater  za  Oropos  bestätigt.  Auch  dort 
ist  das  sänlengeschmOckte  Proskenion  erbalten.  Es 
ist  zwischen  zwei  antenartig  vorspringenden  Quer- 
wänden des  Bühnengehäudes  eingebaut  und  mit  acht 
dorischen  Halbsänlen  ausgestattet.  Diese  lehnen 
sich  am  Pfeiler,  die  auf  ihrer  Hinterseite  vertikale 
Falze  zur  Aufnahme  von  Verschlufsplatten  ze^n. 
Das  mittelste  Intercolumnium  ist  als  Thfir  freige- 
bliehen, wahrend  die  übrigen  durch  die  Hnakes 
geschlossen  waren.  Auf  dem  Architrav  befindet  sieb 
die  Inschrift  .  .  .  rONOSETHIAI  TO  nPOIKHNION 
KAI  TOYI  niN&\KAi:),  womit  diese  Wand  selbst  hin- 
reichend deutlich  als  das  Proskenion  bezeichnet  wird. 
Auch  hier  liegt  die  Schwelle  der  Wand  auf  gleichem 
Niveau  mit  dem  Orchestra-FuTsboden.  Eine  Treppe 
von  der  Orcbestra  zur  Höhe  dieser  Wand  war  nicht 
vorbanden. 

Bei  der  ausführlichen  Schilderung  dieser  beiden 
wichtigsten  und  anschanlicbsten  der  bekannten  alteren 
Theater  haben  wir  dasjenige  genauer  kennen  gelernt, 
was  uns  die  Monumente  Ober  die  Einrichtut^  des 
Bühnengehäudes  und  des  Proskenions  im  Theater 
ohne  Logeion  lehren.  Fflr  das  Bild  von  dem  Oe- 
samtbestand  des  griechischen  Theaters  bietet  uns 
die  reiche  Fülle  der  erhaltenen  Denkmäler,  auch  der 
weniger  gründlich  untersuchten  noch  viele  wichtige 
Züge,  von  denen  wir  im  folgenden  einige  zusammen- 
stellen. 

Der  alte  kreisrunde  Tanzpistz  bleibt  auch  im 
durchgebildeten  gnechischen  Theater  noch  ein  voller 
Kreis,  Das  stimmt  auch  ungefähr  mit  der  Vitmv- 
schen  Konstruktion.  Denn  Vitravs  Grundkreis  ist 
die  Orcbestra  im  weiteren  Sinne,  bis  an  die  unterste 
Sitzreihe  gerechnet.  Diesem  weiteren  Kreise  ist  der 
Tanzplatz  im  engeren  Sinne  als  innerer  Kreis  ein- 
geschrieben, so  dafs  dieser  letztere  auch  bei  Vitmv 
das  Proskenion  berühren,  oder  doch  nur  wenig  Ober 
dasselbe  hinansgreifen  würde.  Sehr  deutlich  ist  der 
eigentliche  Tanzplatz  in  Epidauros  hervorgehoben, 
wo  derselbe  durch  einen  umgebenden  Plattenring 
architektonisch  begrenzt  ist.    Wo  aber  auch  diese 
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Betonung  nicht  erfolgt  ist,  da  iat  doch  ein  ideeller 
ganseT  Kreis  vorhanden,  vie  udb  viele  Beiapiele 
lehren  (Athen,  PJnieu8,0ropoB,Delo8,8egeBt»,SyrakuB, 
MjTii,  Patara,  Side,  TelmisBos).  Um  den  inneren 
Ort^eatiakreie  zieht  sich  bei  einigen  alteren  Theatern 
der  Kanal  zur  Sammlung  doB  R^enwassers  (Athen, 
KraeoB,  Sikyon)  and  weiter  der  unterste  Umgang, 
der  das  Publiknm  za  den  Bangtreppen  führt. 

Die  kraisfOrmige  Grenzlinie  der  untersten  Sitz- 
reiben ist  in  Alteren  Beispielen  nicht  ganz  konzen- 
trisch mit  dem  inneren  Kreis  oder  KreiBBtQck  des 
Tansplatzes:  man  machte  nfimlich  den  Umgang  in 
der  Nahe  der  Patcdoi  breiter  als  in  der  Mitte  des 
Theaters,  jedenfalls  aus  den  praktischen  Gründen, 
dafs  einerseits  in  der  N&he  der  Beitlichen  Ränge 
eine  gröfsere  Henechenmenge  zu  bewältigen  war, 
alB  in  der  Nähe  der  Mittelifinge,  date  anderseite 
die  I.age  der  Znschanerptätze  in  der  Nähe  des 
BtUmengebäudeB  durch  diese  Einrichtung  eine  gfin- 
stigere  wird,  indem  jetzt  der  Zuschauer  mehr  nach 
dem  eigentlichen  Darstellungsplatz ,  nämlich  dem 
Raum  zwischen  Mittelpunkt  der  Orcheetra  und  Pro- 
skenion  hingewendet  ist,  während  bei  Beibehaltung 
des  Kreises  sämtliche  Plätze  nach  dem  Mittelpunkt 
schauen.  Die  verschiedene  Breite  des  Umganges 
ist  nicht  nur  die  Folge  jener  von  Vitruv  geschilderten 
KonBtrnktion  aoB  drei  Mittelpunkten,  wobei  eine  Ab- 
weichung von  der  ursprünglichen  Kreislinie  entsteht, 
sondern  dieselbe  Beobachlnng  ist  anch  bei  Orchestren 
za  machen,  bei  welchen  beide  Ringe  aue  Halbkreisen 
bestehen,  welche  durch  Tangenten  verlängert  sind 
(Athen,  Piraeus).  Die  genaue  Vitmv'sche  Konstruk- 
tion der  ÄufBeren  Orchestra-Grenze  ans  drei  Mittel- 
punkten ist  nirgends  nachgewiesen.  In  Epidauros 
sind  drei  Mittelpunkte  benutzt,  doch  liegen  die  beiden 
Ualfsmittel punkte  dem  urBprOnglichen  sehr  nahe. 
Die  Umgrenzungslinien  der  Orcheatren  finden  sich 
BOnst  in  verschiedenster  Form  auBgefahrt.  Es  finden 
sich  Halbkreise,  durch  Tangenten  verlängert  (s.  oben ; 
ebenso  Tyndaris,  Tauromenion,  Syrakus,  Siesta), 
Kreissegmente  von  aber  ISO"  (Delos  —  hier  nähert 
sich  die  äursere  Orchestra-Grenze  am  meisten  dem 
vollen  Kreise  —  ebenso  Mantineia,  Side,  Myra,  Aiiani, 
lassos,  Telmissos),  endlich  bei  dem  regellosesten  aller 
Theater,  zuThorikos,  eine  flache  nnregelmärsige  Kurve, 
die  sich  ungefähr  einer  halben  Ellipse  annähert. 

Eine  Betonung  des  Mittelpunktes  der  Orcheetra 
findet  sich  in  den  Theatern  zu  Epidauros  und  im 
Hraeus.  Dort  bezeichnet  ein  besonders  eingelegter 
kreisrunder  Stein  das  Zentrum ,  hier  ist  geuau  im 
Mittelpunkte  ein  Loch  in  denFeleboden  eingearbeitet. 
Vermutlich  dUrfen  wir  diese  Zeichen  alB  Reste  der 
Standspuren  von  Altären  ansehen,  welche  In  der 
Mitte  der  Orcheetra  aufgestellt  waren. 

Konzentrisch  um  die  Orcheetra  laufende  Sitz^ 
stufen ,  nach  allen   Seiten  ansteigend ,   von   radial 


gefOhrten  geraden  Treppen  durchbrochen,  nehmen 
die  Zuschauer  auf.  Umgänge  (biaZdiiiaTa}  unter- 
brechet) die  Stufenfolge  in  horizontaler  Richtung. 
Die  mebten  Theater  zeigen  ein  mittleres  Diazoma, 
welches  den  Zuschauerraum  der  Höhe  nach  in  zwei 
Ränge  von  annähernd  gleicher  Stufenzabl  teilt  und 
einen  oberen  Umgang,  der  neben  der  äuberen  Grenz- 
mauer des  Theaters  herläuft.  Andere  (z.  B.  Knidos 
und  Dramissos]  zeigen  zwei  mittlere  Umgänge.  Mit 
der  Zahl  der  Umgänge  wächst  meistens  die  Zahl 
der  Bangtreppen,  wenn  auch  selten  in  der  von  Vitruv 
verlangten  Weise.  Auch  die  R^eln  des  letzteren 
Ober  Breite  und  Hohe  der  Stufen  und  GrOfsenTer- 
hältnisse  der  Umgänge  sind  bei  den  meisten  Monu- 
menten nicht  erfOllt.  HObe  and  Breite  der  Sitz- 
stufen,  nach  Vitruv  im  Verhältnis  1;2,  verhalten 
sich  meist  wie  4 :  T  (nach  Durm,  die  Baukunst  der 
Griechen),  häutig  ist  das  VerhältniB  ein  noch  steileres. 
Nach  Vitruv  soll  eine  Schnur,  die  von  der  untersten 
zur  obersten  Sitzreihe  gespannt  wird,  die  Kanten 
sämtlicher  Sitzstufen  und  Umgänge  berühren. 

Die  Sitzstufen  waren  je  nach  den  Baumitteln  aus 
einfachem  oder  kostbarerem  Material  hergestellt.  So 
sind  die  Stufen  in  dem  aufs  einfachste  construirl«n 
Theater  zu  Thorikos  aus  unregelmäfsigen ,  schlecht 
bearbeiteten  Kalkstein  platten  gebildet,  Poroestein 
in  schöner  Bearbeitung  ist  im  Piraeus  und  im  Dio- 
nysos-Theater zu  Athen,  weilser  Kalkstein  in  reichster 
Ausführung  in  Epidauros,  Marmor  in  Jassos  und 
Perga  ftir  die  Stufen  verwandt  wordea  Im  Quer- 
schnitt zeigen  die  Stufen  verschiedenste  Gestalt  von 
einfach  rechtwinkliger  Form  bis  zu  reichster  Pro- 
flliemng.  Vielfach  ist  der  Teil  der  Stufe,  welcher 
als  Standplatz  fOr  die  Fflfse  des  Zuschauers  im 
nächstbOberen  Range  dient,  eingetieft  und  ebenso 
die  vordere  Ansichtsfläche  der  Stufe  uaterechnitten, 
oder  in  Form  einer  Hohlkehle  eingezogen.  Es  wird 
hierdurch  für  jede  Stufe  ein  Geringes  an  HOhe  und 
Breite  erspart.  Eine  Abgrenzung  der  Plätze  der 
Breite  nach  innerhalb  des  einzelnen  Ranges  findet 
sich  im  DionjsoB-Tbeater  durch  eingeritzte  Linien  in 
Diatanzen  von  0,.3H  m  bewirkt.  In  Sparta  ist  auch 
der  eigentliche  Sitzplatz  der  Stufe  nach  der  Form 
eines  sehr  flachen  Bogens  au^ehühlt. 

Es  ist  in  griechischer  Zeit  Ausnahme,  wenn  der 
Zuschauerraum  nicht  an  einer  natürlichen  Berglehne 
angelegt  wird.  In  Mantineia  trägt  eine  durch  poly* 
gonale  Futterroauem  gestützte  künstliche  Aufschüt- 
tung die  Sitzreihen.  Meist  sind  die  Stufen  nnmittel- 
bar  auf  den  Fels  aufgelagert,  oder  haben  doch  nur 
geringe  Substruktionen  ans  Quadern  oder  lose  ge- 
schütteten Steinen  erhalten.  Vielfach  ist  nur  für 
einzelne  Teile  ein  grorserer  Unterbau  erforderlich 
gewesen,  wie  im  Dionysos-Theater  za  Athen  und 
im  Theater  zu  MegaIoi)olia.  Bei  grOfserem  Aufwand 
ist  der  Zuschauerraum  mit  einzelnen  EhrensesBeln 
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aji  b«vorziigt«n  PlBUen  ausgestattet  (Athen,  Oropoa, 
Catania),  oder  ea  sind  wie  tn  Epidauros  mehrere 
Sitzreihen  durch  Rück-  und  Seitenlehnen  auegezeich- 
net, auch  die  FOlse  der  Sitzb&nke  da,  wo  die  Rang- 
treppen anschl leben ,  mit  bitdneriachem  Schmuck, 
Löwen tatxen  n.  dergl.  venierC. 

Von  Vorrichtungen  zur  Aufstellung  der  Schall- 
gef&fee,  welche  Vitruv  lur  Verbesserung  der  Akustik 
verwandt  wissen  will,  ist  keine  sichere  Spur  gefunden. 
Doch  ist,  da  Vitruv  ausdrücklich  versichert,  in  den 
Landschatten  Italiens  und  den  meisten  Städten  der 
Griechen  seien  solche  GefäTse  vorhanden,  kaum  an- 
zunehmen, dafs  die  Angabe  völlig  auf  Erfindung  be- 
ruht Vielleicht  bandelt  es  sich  um  ein  akuBtisches 
Experiment,  das  man  in  einigen  wenigen  Theatern 
angestellt  bat  DaTs  es  besonderer  Mittel,  um  eine 
günstige  Akustik  zu  erzielen,  kaum  bednrft«,  ist 
wenigstens  für  einige  Theater,  beispielsweise  für  die 
zu  Athen  und  Epidauros  durch  Versuche  hinlänglich 
festgeBt«lit,  Diese  Theaterräame  zeigen  auch  in  ihrem 
g^enwärtigen  Zustand  hei  dem  Fehlen  einer  ab- 
Bchliebenden  Bohnenwand  die  vorzüglichste  Akustik. 

Die  äufsere  Umgrenzung  der  Cavea  wird  durch 
Abschlursmauem  bewirkt,  die  manchmal  zugleich 
Futtermauem  fQr  die  mehr  oder  minder  hohen  Auf- 
achflttungen  sind,  welche  die  Sitzreihen  tragen.  Die 
Sarsere  Linie  dieser  Umgrenzung  l&uft  meist  kon- 
zentrisch mit  den  Sitzreihen.  Doch  kommen  auch 
abweichende  Formen  vor,  die  durch  die  natüriiche 
Gestalt  des  Felsuntergrundes  bervoi^erufen  werden 
(Athen,  Thorikos,  Pergamon),  oder  auch  durch  die 
künstlerische  Absicht  des  Erbauers  bestimmt  sind. 
Letzteres  gilt  namentlich  für  die  Fälle,  wo  die  Sitz- 
reihen durch  eine  Mauerumgrenzung  von  rechteckiger 
Form  (Knidos,  kL  Theater  zu  Pompeji)  eingeschlossen 
sind.  Die  Mauer,  welche  dem  Skenengebäude  gegen- 
Ol>er  die  Cavea  abschlierst,  senkt  sich  der  Steigung 
der  Stufen  folgend  in  schräger  Linie  von  der  obersten 
Sitzreihe  zur  Orchestra,  oder  begleitet  in  treppen- 
ftfrmigen  Absätzen  die  einzelnen  Staffeln,  Man 
scheint  in  älterer  Zeit  diese  Mauern  nicht  parallel 
mit  dem  Bühnengebäude,  sondern  konvergierend 
angel^  zu  haben,  so  dafs  sie  nach  dem  Mittelpunkt 
der  Orchestra  gerichtet  sind.  Die  Grenzmauer  in 
ihrem  bogenförmigen  Thell  ist  meist  nicht  mehr 
erhalten.  Sie  wurde  als  schmucklose  Abschlnfswand 
ausgeführt,  oder  mit  einer  einfachen  nach  innen 
vorgelegten  Säulenhalle  versehen.  In  späterer  Zeit 
legte  man  wie  in  Aspendos  hier  Hallen  mit  reicher 
Bogenarchitektar  an. 

Zwischen  den  nach  beiden  Seiten  verlängerten 
Fronten  des  BQhnengebäudes  und  den  Mauern, 
welche  die  Cavea  diesen  gegenüber  abschliefsen, 
bleibt  auf  jeder  Seite  ein  Raum  frei ,  welcher  den 
Zugang  zur  Orchestra  von  aufsen  her  vermittelt 
Eine    architektonische    Verbindung    zwischen    Zu- 


schauerraum und  Bobnengebäude  findet  in  älterer 
Zeit  nicht  statt,  oder  wird  doch  höchstens  durch 
eine  Portalwand ,  welche  von  einem  Gebäudeteil 
zum  andern  führt,  angedeutet.  Erhalten  ist  eine 
solche  Verbindungswand  in  Epidauros  und  in  Perga' 
mon.  Wir  werden  uns  vorstellen  dürfen ,  dafs  bei 
Theatern,  die  mit  weniger  Aufwand  ausgestattet 
waren,  dieser  Abschlufs  in  primitiver  Form,  vielleicht 
durch  ein  einfaches  Holzgitter  bewirkt  wurde.  Viel- 
fach sind  diese  Seiteneingänge,  die  Parodoi,  die  ein- 
zigen Zugänge  für  das  Publikum.  Von  hier  trat  es 
in  den  die  Orchestra  umziehenden  Umgang  und 
weiter  mittels  der  Treppen  in  die  einzelnen  Ränge 
ein.  Mitunter  finden  sich  noch  weitere  Zi^änge 
für  das  Publikum,  so  im  Dionysos-Theater  zu  Athen 
ein  Bergweg  auf  halber  HOhe  des  Theaters,  der  mit 
dem  Biazoma  in  Verbindung  stand.  Treppenanlagen, 
die  von  aulsen  her  direkt  auf  die  höchste  Sitzreihe 
führen,  finden  sich  erst  in  späterer,  nachklassj  scher 
Zeit,  ebenso  sind  die  Vomitorien',  gewölbte,  unter 
dem  oberen  Teil  der  SItzetufen  durchgeführte  Gänge, 
welche  auf  das  Diazoma  führen,  (z.  B.  im  Theater 
zu  Sikyon),  frfihstens  in  das  2.  Jahrh,  v.  Chr.  zu 
setzen. 

Da  die  älteren  uns  bekannten  Proskenien  nur 
eine  MIttelthUr  zeigen  (in  Epidauros  waren,  wie 
DOrpfeld  vermutet,  die  ThQren  in  den  vorspringen- 
den Flügeln  zur  Aufstellung  der  Periakten  bestimmt) 
so  müssen  wh  uns  die  Farodoi  auch  als  Zugänge 
für  den  Chor  denken.  Derselbe  findet  hier  reichlich 
Platz  sich  zu  ordnen,  ehe  er  den  eigentlicJien  Raum 
der  Orchestra  betritt. 

Wie  die  weitere  Entwickelung  zum  römischen 
Theater ,  d.  h.  zum  Theater  mit  Logeion  vor  sich 
ging,  entziehtsich  im  einzelnen  noch  unserer  Kenntnis. 
Die  Gründe  für  diese  Umwandlung,  sowie  der  Zeit- 
punkt derselben  bleiben  noch  festzustellen.  Doch 
leuchtet  ein,  wie  natürlich  dieser  Vorgang  sich  dar 
stellt,  wenn  wir  annehmen,  nicht,  dafs  man  in  der 
Orchestra  eine  erhöhte  Bühne  aufgebaut,  sondern 
dar»  man  vom  alten  Tanz-  und  Spielplatz  die  dem 
Zuschauerraum  zugekehrte  Hälfte  tiefer  gelegt  hat. 
Dörpfeld  vermutet,  dafe  der  römische  Brauch  der 
Gladiatoren  kämpfe  zu  dieser  Einrichtung  Veran- 
lassung gegeben  habe.  Dieser  tiefer  liegende  Teil 
der  Orchestra  findet  sich  auch  als  Konistra  ^  Arena 
bezeichnet.  Nach  der  Überlieferung  Vitruvs  benutzte 
man  dann  diesen  neu  gewonnenen  Raum  zur  Ein- 
richtung von  Sitzplätzen  für  die  Senatoren.  Bei 
dieserBetrachtungsweisebleibt  der  Etaum,  auf  welchem 
Darsteller  und  Chor  zusammen  agieren ,  genau  der- 
selbe, der  er  stets  gewesen  ist:  nHmlich  die  alte 
Orchestra,  oder  doch  ein  Stück  derselben,  auch  die 
Dekorationswand  bleibt  unverändert  dieselbe.  In 
der  That  zeigt  sich  bei  einer  Reihe  von  Monumenten 
(Aizani,  Telmissos,  Patara,  Aspendos),  dafs  sich  das 
110" 


dby  Google 


ms 


TheatergebtUide. 


römische  Li^eion  auf  gleicher  Höhe  mit  der  untcreten 
der  rii^ttnnigen  Sitiatufen  befindet,  dafa  tieo  eine 
ErhöbttDg  des  Spielplatzee  gegenüber  dem  alten  Zu- 
schanerraum  nicht  stattgefunden  hat.  Diese  Er- 
höhnng  besteht  nur  tOt  den  dem  Zuschaueirenm 
zugewandten  Teil  der  Orcheetra  (vgl.  die  instruktiven 
Zeichnungen  in  Durm,  Baukunst  der  Griechen  B.213). 
Aus  anderen  Beispielen  (Pergamon  und  Assos)  wissen 
wir,  dare  man  iwar  ein  erhöhtes  Logeion  anlegte, 
aber  von  den  Zoschauerrängen  die  untersten  Site- 
Btufen  abschnitt,  so  dafs  faktisch  doch  Bühne  und 
unterster  Zuschauerraum  anf  gleicher  Höhe  hegen. 
Andre  Monumente  zeigen  freilich ,  dofs  sich  das 
Logeion  auch  über  die  ringfönsigeu  Sitzetttfen  erhebt 
(Orange,  Dionysos-  und  Herodes-Theater  zu  Athen), 
aber  es  ist  wohl  denkbar,  dafs  diese  Anordnung  erst 
die  eptttere  ist. 

Hand  in  Hand  mit  der  Einführung  eines  Logeion 
gehen  andere  Neuerungen  in  der  Einrichtung  des 
Theaters.  Der  jetzt  vorhandene  Höhenuut«rBchied 
zwischen  Logeion  und  dem  Obrigen  Teil  der  Orchestra 
bringt  es  mit  sich,  dafs  die  Zuschauer  nicht  mehr 
ohne  weiteres  durch  die  Parodoi  Über  die  Orchestra 
zu  ihren  Pl&tzen  gelangen  können.  Jetzt  tritt  die 
Vorderwand  des  Logeion  soweit  g^en  den  Zuschauer- 
raura  vor,  dafs  von  der  Orchestra  nur  noch  ungefähr 
ein  Halbkreis  übrig  bleibt.  Zugänge  an  der  Stelle 
der  alten  Parodoi  bleiben  bestehen,  aber  sie  treffen 
jetzt  auf  das  Logeion,  dos  noch  vielfach  Orchestra 
genannt  wird.  Wollte  man  zu  dem  tiefer  gelegenen 
Halbkreis  einen  freien  Zugang  von  aufsen  her,  den 
alten  Parodoi  entsprechend  anlegen,  so  würde  zuviel 
vom  Zuschauerraum  geopfert.  Aber  man  besitzt 
jetzt  in  der  Kunst  des  Wolbens  ein  neues  Mittel, 
um  diese  Schwierigkeit  zu  flberwinden.  unter  den 
oberen  Sitzplätzen  hindarch  wird  ein  gewölbter  Gang 
für  das  Publikum  in  die  Orchestra  eingeführt,  und 
es  wird  von  den  SitzplILtzen  nahe  der  Logeionwand 
nur  soviel  fortgeschnitten,  als  nötig  erscheint,  um 
die  Höhe  för  diesen  Gang  zu  gewinnen  (Abb.  18TÖ 
auf  Taf.  LXV,  nach  Caristie).  Zugleich  aber  wird  ein 
weiterer  wesentlicher  Schritt  in  der  Fortentwickelnng 
des  Theaterbauee  gethan.  Im  alten  Theater  waren 
Zuschauerraum  und  Bflhnenhaus  zwei  vöUig  ge- 
trennte Bauteile,  geschieden  durch  die  hohlweg- 
artig dazwischen  liegenden  Parodoi ,  höchstens 
stellten  die  Portalw&nde ,  welche  wie  in  Epidauros 
die  Parodoi  nach  aufsen  hin  abachloseen,  eine  rein 
äufserliche  Verbindung  her.  Eine  organische  Ver- 
bindung der  getrennten  Bauteile  tritt  erst  jetzt  ein, 
indem  man  die  flUgelbauten  des  Bühnenhauses  bis 
zur  Vorderwand  des  Logeions  vorspringen  und  die 
Sitzstufen  des  Zuschauerraums  bis  unmittelbar  gegen 
diese  Flügel  anlaufen  läfst.  Jetzt  erst  ist  die  ge- 
schlossene Form  gefunden,  welche  die  selbatftndigen 
Teile  zum  einheitlichen  Bau  zusammeufalat.     Ks  ist 


nicht  unmöglich,  dafs  der  Wunsch,  die  Theaterrfinme 
EU  aberdecken,  bei  Erfindung  dieser  Form  mitgewirkt 
hat.  Wollte  man  ein  Dach  Ober  das  Theater  spannen, 
so  brauchte  man  starke  AuTsenmauem,  die  in  gleicher 
Höhe  aufsteigend  den  gesamten  Theateiraum  ringsum 
abschlössen. 

Mit  der  grölseren  Gescblosseuheit  des  Bauwerks 
findet  nun  auch  der  architektonische  Schmuck  inmter 
reichere  Verwendung  und  zeigt  sich  im  Innern  in 
der  stattlichen  Ausbildung  der  Dekorationswand,  ina 
Äuüsem  in  einem  grofeartigen  Fassadenbau. 

Auch  jetzt  noch  bleibt  es  hin  und  wieder  kennt- 
lich, daTs  die  Vorderwand  des  BOhnengebttudea  und 
die  Dekorationswand  nicht  völlig  eins  eind,  sondern 
dab  letztere  nur  an  jene  angelehnt  ist  Im  Odeion 
des  Herodee  Atticus  z.  B.  ragt  die  monumentale 
Dekoration  nur  bis  zur  Höhe  eines  Geschoseee  aof, 
während  die  dahinter  liegende  Vorderwand  des 
BOhnengebKudes  sich  hoch  darOber  hinaushebt.  Die 
Tuckermann'eche  ßekonetruktion  (Abb.  1819  auf  Taf. 
LXVU)  gibt  zwar  die  ganze  Wand  als  dekorierten 
Hintergrund,  doch  läfst  die  Zeichnnng  erkennen,  dala 
nur  im  untersten  Stockwerk  vor  die  Wand  ft«ie  Sftnleo 
vorgesetzt  «nd,  die  mit  verkröpften  Gesimsen  nach 
oben  ahschliefeen.  Gewöhnlich  steigt  die  Dekorations- 
wand  in  zwei  bis  drei  Geschossen  auf.  Meist  sind 
volle  Säulen,  durch  einen  Sockel  Aber  die  IiOgeion- 
höhe  erhoben,  frei  vor  die  Vorderwand  des  BQbnen- 
gebttudes  gestellt,  gruppenweise  geordnet  und  Nischen 
zur  Aufnahme  von  Statuen  zwischen  sich  freilassend. 
Darüber  liegen  reiche  Gebälke.  -Die  Anordnung  des 
unteren  (üeschoBBes  wiederholt  sichln  kleineren Dimep- 
sionen  in  den  oberen  Geschossen.  Vitruv  gibt  aka- 
demische Regeln  Ober  Mafse  und  Verhältnisse  der 
einzelnen  BaugUeder:  Gute  Beispiele  fOr  derartige 
reich  ausgebildete  Proskenien  liefern  die  Theater 
von  Aizani  (s.  den  Grundrils  Abb.  1830  auf  Taf. 
LXVU).  von  Orange  (Abb.  1821  auf  Taf.LXVUI  noch 
der  Bekonstruktion  von  Caristie)  und  von  Aspendos 
(Abb.  1822  auf  S.  1743  nach  Tesier).  In  demselben 
monamentalen  Sinn  und  in  ähnlich  stattlicher  Aus- 
führung wurden  bei  den  reichen  Theatern  römischer 
Zeit  die  Fassaden  gestaltet.  Jetzt  hat  die  Fassade 
für  den  ganzen  geschlossenen  Bau,  nicht  mehr  fOr 
das  Bühnenhaus  allein  zu  gelten,  und  wie  sich  da- 
durch eiue  gröfsere  räumliche  Ausdehnung  ergibt, 
so  wird  auch  eine  reiche  architektonische  Gliederung 
und  Fülle  des  Schmucks  gefordert.  Die  Theater  von 
Orange,  Aapendos  und  das  Odeion  des  Herodes 
(Abb.  1823)  zeigen,  dafs  man  diese  Forderungen  mit 
Geschmack  zu  erfüllen  wufste. 

Eine  weitere  Bereicherung  erfährt  der  Theaterbau 
jetzt  durch  die  Treppenanlagen,  die  nun  stettlicher 
und  monumentaler  ausgebildet  werden.  Dos  ganze 
Buhnengebäude  wird  jetzt  zu  grörserer  Höhe  empor- 
gefuhrt,  und  zwar  soll  nach  Vitruv  das  BUhnenbans 
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gleiche  Höhe  mit  der  oberen  Sflulenhalle 
erreichen,  welche  den  ZuEchauerrauin  um- 
zieht (b.  die  Abbildungen  dee  Theaters  lu 
Aependos  Abb.  1833),  so  dafe  eich  fQr  den 
ganzen  Hauptbsu  eine  gleichmftfsige  Höhen- 
entwickelung  ergibt.  Die  Sftle  und  Zimmer, 
welche  hinter  oder  neben  der  BQhne  liegen, 
werden  in  mehreren  Geechosaen  über- 
einander angeordnet  und  schon  für  die 
Verbindung  der  einzelnen  Geschosse  wer- 
den gröfsere  Treppenanlagen  im  Buhnen- 
gebäude  erforderlich.  In  einzelnen  Bei-' 
spielen  (z.  B.  in  Orange,  Abb.  1818,  und 
im  Theater  des  Marcellus)  werden  die  Sftle 
in  die  Flügel  verlegt,  und  die  Treppen  wer- 
den zwischen  FlQgel  und  BQhne  einge- 
schoben. In  andern  Fällen  wieder  (wie 
in  Aspendos  und  im  Odeion  des  Herodes, 
Abb.  1824)  liegen  die  Säle  hinter  der  Bahne, 
und  die  Treppen  werden  in  den  Flügeln 
angelegt.  Zugleich  macht  man  den  mitt- 
leren Umgang  des  Zuschauerraums  durch 
Treppen  direkt  vom  Bflhnengebftude  aus 
zugänglich  und  durchbricht  die  Wunde  der 
vorspringenden  FlOgelbauten  durch  Thflren, 
welche  eich  nach  diesem  Umgang  öffnen. 
Soweit  man,  alter  Gewohnheit  folgend,  die 
Theater  an  Bergabhänge  anlehnt,  war  man 
genötigt,  vermittelst  dieser  Treppen  und 
durch  die  Eingänge  in  die  Orchestra  das 
Publikum  an  seine  Plfttze  zu  leiten  (Odeion 
des  Herodes),  oder  man  sorgt  für  reich- 
lichere Zugänge,  indem  man  im  Äufsem  des 
Zuschauerraums  Treppen  anlegt,  die  neben 
der  Aufsenmauer  herlaufend  auf  den  ober- 
sten Umgang  führen  (Orange).  Aber  die 
Anlage  der  Theater  an  Berglehnen  wird  in 
römischer  Zeit  zur  Ausnahme.  Mehr  nnd 
mehr  gewöhnt  man  sich ,  ohne  Rücksicht 
auf  die  Gunst  der  natürlichen  L^e  die 
Theater  auf  ebenem  Boden  bu  errichten 
und  Ober  gewaltigen  Substruktionen  den 
Zuschauerraum  aufzubauen.  Die  einzelnen 
stützenden  Mauern  des  Unterbaues  werden 
durch  Gewölbe  verbunden,  und  auf  diesen 
werden  die  Sitzstufen  aufgelagert.  Die  be' 
deutenden  freien  Rflume  des  Unterbaues 
benutzt  manzur  Anlage  zahlreicher  gerttumi- 
ger  Treppen,  die  unmittelbar  von  der  AuCäen- 
front  des  Zuschauerraums  zugänglich  in  ge- 
radlinigen laufen  unter  den  Sitzstufen  auf- 
steigen und  auf  die  einzelnen  Runge  führen 
—  ein  System,  das  seine  grofsartigste  Aus- 
bildung in  den  Amphitheatern  gefunden 
hat  (s.  die  Abbildungen  des  Colosseums 
Abb.  72  Q.  73).    Eine  Reihe  von  ThOren, 
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den  Treppen  entsprechend,  durchbricht  die  vertikalen 
Grenzmauem  der  Umg&nKe. 

Auch  der  halbrunde  Zuschauerraum  wird  mit 
einer  stattlichen  FaBsade  geechmüclit.  Säulen-  oder 
PteilerBtelInngen  der  verschiedenen  Ordnungen  er 
heben  eich  in  mehreren  Geschosseo  Uhereioander, 
durch  bogenförmig  geschloeeene  Fenster  und  Thürea 
durchbrochen  und  der  Höhe  nach  durch  Architrave 
und  GeaimBe  abgegrenzt.  Korridore  und  die  Vor- 
räume der  Treppen  ziehen  sich  hinter  der  halbkreis- 
förmigen Aulfienmauer  entlang.  Ein  glänzendes  Bei- 
spiel für  diese  reichste  Ent Wickelung  des  römiBchen 
Theaters  bieten  die  Beate  des  Theaters  des  Marcellua 
(Abb.  310  zu  Art.  >Baukunst<)  In  Bona  setbat  erbaut 
erst  PofflpejuB  im  Jahre  55  v.  Chr.  das  erste  steinerne 
Theater.  Bis  auf  diese  Zeit  war  die  Errichtung  eines 
ständigen  Theaters  verboten,  und  als  der  Censor 
C.  Casains  versuchte,  am  Abhänge  des  Palatin  einen 
festen  Zuechauerraum  zu  errichten,  wurde  das  Werk 
wieder  zerstört  und  der  alte  SenatabeBchlura,  der  die 
Erbauung  eines  festen  Zuschauerraums  im  Gebiet  der 
Stadt  verbot,  nieder  zur  Geltung  gebracht.  Man 
hatte  sich  bis  dahin  mit  hölzernen  Theatern ,  die 
zu  vorti hergehendem  Gebrauch  errichtet  imd  später 
wieder  abgebrochen  wurden ,  beholfen.  Das  Publi- 
kum, durch  eine  Schranke  vom  Spielplatz  getrennt, 
schaute  stehend  den  Darstellungen  zu.  FQr  die 
Senatoren  wurde  im  Jahr  194  v.  Chr.  ein  geson- 
derter Raum  abgegrenzt.  Dem  steinernen  Theater 
des  PompejuB  folgten  unter  Angustus  zwei  weit«re 
steinerne  Bauten,  die  Theater  des  Marcellua  und 
des  BalbuB,  von  denen  jenes  20500,  dieses  11510 
Sitzplätae  enthielt.  Schon  ehe  man  zur  Er- 
richtung fester  steinerner  Theater  gelangte,  hatte 
sich  der  monumentale  Binn  oder  die  Prunksucht 
in  verscliwenderischer  Auaschmückung  der  Theater 
Genüge  gethan,  man  hatte  das  Bahnengerat  mit 
edlen  Metallen  bekleidet  und  die  vela,  Zeltdecken, 
die  zum  Schutz  der  Zuschauer  gegen  die  Sonnen- 
strahlen über  die  Cavea  aus);espannt  wurden,  und 
die  Qu.  Catulus  im  Jalire  78  v.  Ohr,  in  Rom  ein- 
führte, aus  kostbaren  prächtigen  Stoffen  hergestellt. 
Einen  Prunkhau  von  höchstem  Aufwand  errichtete  der 
Aedil  M,  Scatirus  im  Jahr  58  v.  Chr.,  indem  er  nur 
für  kurzen  Gebrauch  ein  hölzernes  Theater  baute,  dae 
80000  Plätze  enthielt  und  dessen  Dekorationswand 
mit  360  Säulen  aus  kostbarem  Marmor  geschmückt 
war,  zwischen  welchen  SOOOeherne  Statuen  aufgestellt 
waren.  Ein  Werk,  das  ähnliche  Bewunderung  errang, 
war  das  hölzerne  Doppeltheater  des  Tribunen  Curio, 
ein  Wunderbau,  der  aus  zwei  drehbaren  Theatern 
bestand,  die  für  gewöhnlich  getrennt  und  voneinander 
abgewandt,  nach  Beseitigung  der  Bühnen  zu  einem 
Amphitheater  vereinigt  werden  konnten. 

Auch  weiterhin  blieben  neben  den  festen  steinernen, 
hölzerne  temporäre  Theater  üblich. 


Häufig  finden  sich  den  steinernen  Theatern  Hallen- 
anlagen, wie  sie  Vitruv  zum  Schatze  des  Publikums 
bei  plötzlich  eintretenden  Regengüssen  verlangt,  an- 
gefügt Derartige  Hallen,  schon  aus  älterer  Zeit  in 
einigen  Beispielen  bekannt,  seit  hellenistischer  Zeit 
allgemein  Üblich,  bilden  auch  hei  den  meisten  römi- 
schen Theaterhauten  einen  wesentlichen  Teil  der 
Bauanlage,  der  zur  lebendigen  Gestaltung  derselben 
erheblich  beiträgt.  Ein  schönes  Beispiel  für  der- 
artige prächtige  Anlagen  bietet  die  Baugruppe  des 
Dionyaoa-Theaters  zu  Athen  und  des  benachbarten 
Odeion  des  Herodea  Atticna.  Hier  ist  jedea  Theater 
für  sich  mit  seinen  Vorhallen  versehen  und  beide 
Bauten  sind  miteinander  durch  die  stattliche  Enmenes- 
halle  verbunden.  Auch  aonatbemühte  man  sich  für  die 
Bequemlichkeit  dea  Publikums  zu  ^rgen.  Von  Pom- 
pejus  wird  berichtet,  dafs  er,  um  die  Temperatur 
im  Theater  zu  erfrischen  und  dem  Publikum  Küh- 
lung zu  verschaffen ,  dem  Theaterraum  frisches 
Wasser  zuführte,  auch  wird  überliefert,  dafs  Spren- 
gungen mit  wohlriechendem  Wasser  Im  Theater 
vorgenommen  seien.  Von  den  vela  zum  Schutze 
des  Publikums  g^en  die  Sonne  ist  schon  gesprochen, 
ein  wirksamerer  Schutz  g^en  die  Einflflsae  der 
Witterung  wird  den  Zuschauern  durch  die  bedeckten 
Theater  geboten,  die  mehr  und  mehr  In  Aufnahme 
kommen.  Bei  mehreren  Theatern,  deren  Zuschauer- 
raum unbedeckt  war,  finden  wir  sichere  Spuren, 
dafs  die  Bühne  für  eich  durch  ein  Dach  al^edeckt 
wurde  (Aspendos,  Orange). 

Monumente,  Von  den  erhaltenen  Monumenten 
sollen  hier  nur  kurz  einige  der  wichtigeren  aufge- 
führt werden.  Ausführliche  Nachweiaui^en  finden 
sich  namentlich  bei  Wieaeler,  Theatei^ebäude  (Got- 
tingen  1851)  und  in  Erach  und  Gruber,  Allgemeine 
Encjklopädie  der  Wissenschaften  und  Künste  Sekt.  I 
Bd.  83  (1867)  S,  159— 2Ö6,  und  neuerdings  sehr  voll- 
ständig in  A.  Müller,  I/ehrbnch  der  griech.  Bühnen- 
altert.  (Freibui^  i,  B.  1886),  Unter  den  besser  er 
haltenen  Theatern  sind  hervorzuheben : 


Thea 


r  in  QrlecliaDlanil. 


Dionysoa-Theatcr  zu  Athen  (s.  oben), 
Theater  hei  Zea  im  Piraens.  Vom  Zuschauer- 
raum fast  nur  Substruktionen  erhalten.  In  der  Or- 
<'hestra  der  Kanal  zur  Wasaerableitung  ganz  ent- 
sprechend dem  Kanal  im  Dionyeos-Theater  angelegt. 
Vom  Bflhnengebttude  und  dem  Proakenion  aind  die 
Schwellen  erhalten,  zum  Teil  mit  Einarbeitungen 
für  runde  Stützen.  Ausgegraben  1880  und  1885  durch 
die  griech.  archfiol.  Geaellachaft. 

Theater  zu  Thorikos ,  ein  kleines ,  ganz  un- 
r^elmäTsig  gebildetes  Theater.  Ein  festes  Bühnen- 
gebäude  war  nicht  vorhanden.  Dicht  an  der  Cr- 
chestra  lag  ein  Dionysos-Tempel.  Ausg^raben  1886 
durch  die  amerikanische  Schale  zu  Athen, 
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Theater  m  üropoa.  Daa  Proskenion  mit  einer 
Thor  erhalten.  Inaclirift  am  Architrav,  welche  von 
der  Herateilnng  des  Proskenion  und  der  Finakes 
spricht.  AuBg^jaben  durch  die  griech.  archäologieche 
GcseUachaft  1886. 

Theater  cn  Sikyon,  Auegrabung  b^onnen  1887 
durch  die  ameriluuusche  Schule  zu  Athen.  Ein 
Kanal,  vor  jeder  Treppe  Oberbrückt,  umrieht  die 
Orcheetra,  die  Bänke  der  ersten  Sitzreihe  sind  mit 
Lehnen  versehen.  Dae  Proakenion  scheint  späteren 
Ursprünge  zu  sein. 

Theater  zu  Epidanros  (e.  oben). 

Theater  zn  Argos.  Ein  Teil  der  Sitzreihen  ist 
erhalten.  Die  Sitzstufen  naren  nur  im  mittleren 
Teil  der  Cavea  unmittelbar  auf  den  Fels  gebettet,  zu 
beiden  Seiten  durch  kQnstliche  Uaterbanten  gestützt. 

Theater  zu  Mantineia.  Die  polygonalen  Futter 
mauern,  welche  die  Aufschüttung  stützen,  auf  der 
die  Sitzstufen  angelegt  waren,  sind  zum  Teil  erhalten. 

Theater  zu  Mc^lopolis.  Beste  der  Stützmauern 
sind  erhalten.  Das  Theater  war  eines  der  grCIsten 
des  griechischen  Festlandes  und  falste  etwa  3OO0O 
Menschen. 

Theater  zu  Rhiniassa  in  Epinis,  Ein  grofser 
Teil  des  Zuschauerraums  ist  erhalten. 

Theater  zu  Dramyssus  in  Epirus.  Das  koIXov  ist 
ganz  erhalten.  Nach  Donaldson  sind  zwei  Diazomata 
vorhanden  und  ale  oberer  Ahschlurs  eine  Säulenhalle. 

Theater  zu  Melos.  Ein  Teil  des  koUov  mit 
marmornen  Sitzreihen  ist  erhalten.  Ebenso  Reste 
des  römischen  Skenengeb&qdes. 

Theater  zn  Delos.  Der  untere  Teil  der  Bitzreihen 
ist  noch  erhalten,  ebenso  ein  Teil  der  Stützmauern. 

Theater  in  Sielllen. 

Theater  zu  Sjrakus.  In  griechischer  Zeit  ge- 
gründet, mehrfach  umgebaut.  Die  Reste  des  Pro- 
skenions  sind  rümisch. 

Theater  zu  Akrae.  Das  Theater  hatte  kein  Dia- 
soma.    Das  Skenengebäude  ist  römisch. 

Theater  zu  Segeste.  In  griechischer  Zeit  ge- 
gründet, das  Skenengebftude  in  römischer  Zeit  um- 
gebaut. Der  untere  Teil  des  Zuschauerraums  fast 
voUstfindig  erhalten.  Zwei  Vomitorien  führen  auf 
das  Diazoma. 

Theater  zu  Tyndaris,  In  griechischer  Zeit  gegrün- 
det, dae  Bühnengebftude  in  römischer  Zeit  umgebaut. 

Theater  zu  Tauromenion,  In  griechischer  Zeit 
gegründet,  in  römischer  Zeit  umgebaut.  Acht  Vomi- 
torien führen  auf  den  obersten  Umgang.  Eine 
Sftalenhalle  bildet  den  oberen  Abschlurs. 


Theater  zu  Side.  Der  Znschauerraum  ist  gut  er- 
halten, weniger  gut  das  Proskenion.  23  Vomitorien 
(nach  Beanfort). 


Theater  zu  Myra,  Eine  doppelte  Säulenhalle  um- 
zieht das  Theater.  Das  Proskenion  iet  von  sehr 
schöner  AusfOhrungund  guter  Erhaltung.  Masken  und 
Theater-Embleme  schmücken  die  Dekorati ons wand. 

Theater  zu  Patara,  Laut  erhaltener  Inschrift 
durch  Velia  Procula  in  hadrianischer  Zeit  vervoll- 
ständigt bezw.  restaiuiert.  Das  Proskenion  ist  s«>hr 
gut  erhalten, 

Theater  zu  Telmissos.  Ein  sehr  grofses  Theater. 
Von  den  Thüren  des  Proskenions  standen  zu  Boss' 
Zeit  noch  drei  aufrecht. 

Theater  zu  Inssos,  Der  Zuschauerraum  ist  sehr 
gut  erhalten.  Die  Stufen  sind  aus  weifsem  Marmor, 
die  FQfse  der  Sitzbänke  mit  Löwentatzen  dekoriert. 

Theater  zu  Pergamon.  Cavea  sehr  gut  erbalten. 
BUhnengebftude  zeigt  spätere  Umbauten.  Ausgegraben 
18Ö5  durch  die  deutsche  Expedition;  s.  oben  8. 1226. 

Theater  zu  Assos,  Bflhnengebäude  und  Cavea 
sind  zum  Teil  erhalten.  Ausgegraben  1»83  durch 
J.  P.  Clarke. 

Theater  zu  Hierapolis  Spätrömische  Anlage.  Von 
der  Cavea  und  dem  Bühnengebäude  ein  grofser  Teil 
erhalten. 

Theater  zu  Aizani.  Der  untere  Teil  des  Zu- 
schauerraums ist  gut  erhalten.  Auch  vom  Proskenion 
sind  viele  BaustOcke  vorhanden.  Über  dem  Dia- 
zoma  befindet  sich  eine  Reihe  von  Nischen,  in  denen 
einige  die  Kammern  für  die  Vitruvschen  Schallge- 
fäfse  gesucht  haben.  Vermutlich  sind  dieselben  nur 
Substruktionen  für  die  oberen  Sitzreihen  (Abb.  1820 
auf  Tat.  LXVII). 

Theater  zu  Perge.  Aus  grauem  Marmor  erbaut. 
Das  Proskenion  ist  gut  erhalten. 

Theater  zu  Aspendos.  Pas  besterbaitene  der  uns 
bekannten  Theater.  Von  dem  Architekten  Zenon 
erbaut.  Es  hat  in  zwei  Rangen  zusammen  39  Sitz- 
stufen. Die  Fassade  baut  sich  in  drei  Etagen  auf. 
Das  Theater  ist  aus  grofsen  Blöcken  von  Conglo- 
meratstein  erbaut.  Das  Proskenion  hat  zirei  Ge- 
schosse, von  denen  das  untere  ionische,  das  obere 
korinthische  Säulen  trog.  Das  Gebälk  war  reich 
mit  Skulptur  geschmückt  Das  obere  Geschofa  wird 
durch  einzelne  kleine  Giebel  abgeschlossen.  Ein 
gröfserer  Mittelgiebel  war  mit  einer  weibliehen  Ge- 
stalt geschmückt.  Die  Dekorations wand  öfiriet  sich 
mit  fünf  Thtlren  zum  Logeion,  An  die  Dekorations- 
wai>d  war  ein  langgestreckter  Saal  für  die  Mimen  ange- 
schlossen. Zu  beiden  Seiten  desselben  liegen  die 
Treppen hlluser.  Die  Bühne  war  durch  ein  Dach,  das 
zum  Proskenion  hin  abfiel,  fiberdeckt.  Die  Spuren  der 
Dachlinie  sind  noch  vorhanden.  Ein  Bogengang  von 
53  Arkaden  schliefst  den  Zuschauerraum  nach  oben  ab. 

Theater  In  Italien  und  Prankreich. 

Theater  zu  Pompeji.  Ein  gröfaeres  und  ein 
kleineres  Theater,  von  denen  das  letztere  bedeckt 


db,  Google 


1748 


war,  ditht  nebeneinander  angelegt  (a.  Art.  Pompeji). 
Im  grOfeeren  Theater  sind  die  untersl«n  Stufen  des  Zu' 
Bchauerraums  breiter  und  niedriger  als  die  Qbrigen  Sitz- 
stufeu  gemacht  und  nicht  von  Tre|ipen  unterbrochen. 
Vielleicht  waren  sie  bestimmt.  Seesei  zn  tragen. 

Theater  zu  Herculanum.  Auch  hier  sind  die 
untersten  Sitzstufen  wie  in  Pompeji  angelegt.  Be- 
sondere Treppen  aus  dem  Bühnengebäude  fOhren 
auf  die  Tribunalia. 

Theater  in  einer  Villa  bei  Neapel.  Ein  Privat- 
theater,  wahrscheinlich  ohne  fest«B  Bühnengebftude. 

Theater  zu  Tueculum.  Eine  Vertiefung  zur  Auf- 
nahme des  Vorhangs  ist  erhalten. 

Theater  des  Pompejus  zu  Rom.  Bruchstücke  des 
Capitolinischen  Stadtplans  gaben  einigen  Aufschlufs 
Ober  den  Grundplan  des  Theaters. 

Theater  des  Marcellus  zu  Born,  bekannt  duroh 
den  von  Peruzzi  aufgenommenen ,  von  Serlio  ver- 
öffentlichten Plan.  Erbalten  sind  nur  einige  Arkaden 
des  ZuBchauerraumB  in  zwei  Geschossen  und  Teile 
der  Korridore  und  Stufe  nsubstruktioneD  von  spSteren 
Gebäuden  überdeckt  (s.  Abb.  310;  s.  auch  Art.  >Rom< 
S,  1506). 

Theater  zu  Falerii.  Eines  der  besterhaltenen 
Theater  Italiens,  im  Jahre  43  n,  Chr.  vollendet. 

Theater  zu  Orange.  Ein  schönes  Theater,  soweit 
erhalten,  dafs  sich  gesicherte  Rekonstruktionen  geben 

In  dem  Kapitel  iTheatergebäudei  müssen  auch 
die  Odeien  mit  Erwfthnung  finden,  eine  Klasse  von 
Bauten,  die  eich  ihrer  Hauptmasse  nach  nur  un- 
wesentlich von  den  Theatern  unterscheiden.  Der 
älteste  Bau  dieses  Namens,  der  uns  begegnet,  zeigt 
freilich  erhebliche  Abweichungen  von  dem  Üblichen 
Tbeaterschema.  Das  Odeion  des  Perikles,  vermutlich 
östlich  vom  Dionysos-Theater  gelegen,  war  ein  kreis- 
runder Bau,  nach  Plutorchs  Beschreibung  mit  vielen 
Sitzplätzen  versehen  und  im  Innern  mit  einer  grofsen 
Anzahl  von  Säulen  ausgestattet.  Er  trug  ein  zelt- 
artiges Dach,  das  der  Überlieferung  nach  dem  Zelte 
des  Perserkönigs  nachgeahmt  sein  sollte.  Im  mithri- 
datischen  Kriege  wurde  der  Bau  vou  Aristion,  der 
sich  auf  der  Burg  g^en  den  Ansturm  der  Römer 
unter  Sulla  verteidigte,  niedergebrannt,  damit  die 
Römer  aus  dem  Besitz  des  Baues  keinen  Vorteil  für 
ihren  Angriff  ziehen  könnten.  Später  baute  der 
Kappadokische  KOnigAriobarzanesII.  Philopator  das 
Odeion  wieder  auf.  Spuren  des  Baues  sind  noch 
nicht  wieder  aufgefunden. 

Vielleicht  war  die  sog.  Skia«  zu  Sparta  ein  Ge- 
bäude derselben  Art.  Später,  als  man  bedeckte 
Theater  errichtet,  bezeichnet  man  auch  diese  Ge- 
bäude, vermutlich  in  Erinnerung  an  die  Bedachung 
des  Perikleiscben  Baues,  mit  dem  Namen  Odeion. 

Das  besterhaltene  Odeion  ist  dasjenige,  welches 
Herodes  Atticus  den  Athenern  zu  Ehren  seiner  Ge- 


mahlin Regula  baute  (s.  Abb.  1824).  Die  Bedachung 
ist  litterarisch  bezeugt  —  Philoatrat  in  seiner  Be- 
schreibung des  Baus  hebt  die  aus  Zedernholz  ge- 
fügte Decke  besonders  hervor  —  doch  ist  die  in 
den  Tuckermannschen  Zeichnungen  rekonstruierte 
Form  der  Dachhildung  nicht  gesichert.  Im  übrigen 
entspricht  die  Anlage  völlig  der  eines  römischen 
Theaters,  auch  wird  der  Bau  nicht  immer  als 
Odeion,  sondern  gelegentlich  auch  als  theatrum  oder 
theatrom  tectum  bezeichnet.  Um  die  halbkreis- 
förmige Orchestra  baut  sich  der  Zuschauerraum  in 
zwei  Rängen  auf,  durch  ein  Diazoma  geteilt.  Er 
wird  durch  schmale  Treppen  in  Keile  zerlegt.  Die 
Sitzreihen  waren  mit  marmornen  profilierten  Stufen 
bekleidet,  deren  Bildung  Abb.  1819  auf  Taf.  LXVU 
zeigt.  Der  Orcbestraboden  ist  mit  einer  Pflasterung 
aus  gemusterten  Marmorplatten  versehen.  Die  Fas- 
sade des  Proskenion  ist  in  Gruppen  von  zwei  und 
zwei  Säulen  aufgelöst,  dazwischen  befinden  sich  drei 
Thüren,  die  das  Logeion  mit  dem  Innern  des  BDhneu- 
geb&udes  verbinden.  Die  Vorderwand  des  Logeion' 
ist  zum  Teil  erhalten.  Drei  Treppen  fDhten  von 
der  Orchestra  zu  demselben  empor.  Hinter  dem 
Proskenion  ist  ein  langer  gewölbter  Saal  für  die 
Mimen  angelegt,  die  Haupttreppenhäuser  liegen  links 
und  rechts  vom  Lt^eion.  Der  Bau  ist  aus  mächtigen 
Porosquadem  aufgeführt.  Das  Innere  der  Mauern 
ist  zum  Teil  mit  opus  incertum  ausgefDilt.  Be- 
deutende Teile  der  Aufaenmauem  mit  ihren  rund- 
bogigen  Überwölbungen  stehen  noch  aufrecht  Die 
Üherdeckung  des  Tbeaterraums  haben  wir  uns 
wahrscheinlich  so  zu  denken,  dafs  ein  Teil  des 
Daches  als  Oberlicht  ausgespart  blieb,  trotzdem 
bleiben  die  Dimensionen  der  Decke  noch  sehr  be- 
deutende. Die  Cavea  war  ringsum  von  einer  starken, 
mit  Strebepfeilern  versehenen  Aufsenmauer  umgeben, 
vor  welcher  im  Innern  ein  oberer  Umgang  herlief. 

Als  das  grofsartigste  nach  jenem  zu  Athen  be- 
zeichnet Pausanias  das  Odeion  zu  Patrae. 

Litteratur.  Die  Überreiche  Li tteratur  findet 
sich  in  den  oben  genannten  Abhandlungen  von 
Wieseler  und  in  A.  Moller,  Lehrbuch  der  griech. 
Bühnenaltert.  sehr  vollständig  herangezogen.  Hier 
seien  aufserilem  nur  noch  einige  neuere  einschlägige 
Schriften  erwähnt : 

J.  Durm,  Baukunst  der  Griechen,  Baukunst  der 
Römer,  durch  sehr  anschauliche  Illustrationen  aus- 
gezeichnet; E,  Reisch,  Anzeige  von  Müllers  Lehrb. 
in  Zeitschr.  f.  d.  öster.  Gymn,  1887,  4.  Heft  S.  720 ff.; 
U.  V.  Wilamowitz-Moellendorf,  >Die  Bühne  desAeschy- 
los-  in  Hermes  XXI  S.  579  ff.;  Hippolyte  Baiin,  le 
th^tre  Romain  d'  Anlibes,  in  Revue  Archtologiqae 
1887  S.  129  ff.,  und  speziell  für  das  römische  Theater 
den  die  wichtige  Litteratur  heranziehenden  Abschnitt 
»Scenische  Spiele«  in  J.  Marquardt,  Rom.  Staate- 
altert,  Bd.  lU  2.  Aufl.  1885. 
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unter  den  fOr  die  Spiele  bestimmten  Bauten  Bind 
neben  den  Hippodromen  die  Stadien  in  ihrem  Bau- 
programm am  meisten  den  Theatern  verwandt.  Hier 
wie  dort  gilt  ee,  geeignete  PItttie  für  die  Produktionen 
der  Kampfer  oder  Darsteller  lu  schaffen  und  daran 
anschliefaend  ausgedehnte  ZuschauerrSume ,  von 
denen  ans  das  Darstellungs-  oder  Eampffeld  bequem 
zu  aberschauen  ist.  Die  den  Theatern  eigene  Eon- 
sentration des  Baues  fallt  freilich  bei  Hippodromen 
und  Stadien  fort,  da  hier  der  Eigenart  der  Produk- 
tionen entsprechend  ein  vorwiegend  in  der  Langen- 
richtnag  ausgedehntes  Kampffeld  erfordert  wird.  Bas 
Stadion  ist  der  Ort  fQr  die  Wettläufe.  Die  Bau- 
anläge  besteht  demgemOb  einerseits  aus  der  Renn- 
bahn mit  den  Ablaufschranken  für  die  L&ufer  und 
dem  anf  einer  Seite  der  Bahn  angebrachten  Ziel, 
anderseits  aus  den  Platzen  fflr  die  Zuschauer.  Die 
letzteren  finden  auf  den  die  Bahn  umgebenden  Erd- 
wallen Platz.  FOr  die  Kampfrichter  sind  manchmal 
besondere  Zugange  angelegt. 

Das  Stadion  zu  Olympia,  das  berühmteste  der 
griechischen  Stadien,  ist  durch  die  dentscbe  Expe- 
dition in  den  Jahren  187!f— 81  in  seinen  wichtigsten 
Teilen  aufgedeckt  worden.  Die  Grundfläche  der  Lauf- 
bahn ist  ein  langgestrecktes  Rechteck  von  ca  32  zu 
211  m,  von  einer  Porosachwelle  eingefaTst.  Um  dieses 
Rechtech  zog  sich  in  1  m  Abstand  eine  Wasserrinne 
mit  mehreren  Bassins,  aus  denen  wahrend  der  Spiele 
frisches  Wasser  geschöpft  werden  konnte.  Der  nörd- 
liche Wall  fQr  die  Zuschauer  wurde  von  den  Aus- 
länfem  des  Kronoshügels  gebildet,  die  andern  waren 
kOnstlich  aufgeschüttet.  Sie  hatten  anfänglich  eine 
sehr  geringe  Neigung  nnd  wurden  später  aufgehöht. 
Die  Sitze  für  das  Publikum  bestanden  aus  UoIe. 
In  den  Westwall  war  der  >geheime  Gangi,  den  Pau- 
sanias  erwöhnt,  eingeschnitten.  Spater,  bei  Erhöhung 
der  Walle,  wurde  dieser  Zugang  überwOlbt;  die  Länge 
des  überwölbten  Teils  betrogt  32,10  m,  seine  Breite 
3,70  m.  Die  Ablauf-  und  Zielscbranken  sind  sehr  gut 
erhalten.  An  beiden  Enden  des  Stadions  befindet 
sich  je  eine  Kalk steinsch welle ,  welche  in  gleich- 
rafirsigen  Abstanden  hölzerne  Pfosten  trug.  Durch 
diese  wurden  auf  jeder  Seite  20  Stande  als  Ablauf- 
plätte für  je  einen  Laufer  abgeteilt.  Die  Kampf- 
richter hatten  wahrscheinlich  im  Osten  ihren  Platz. 
So  wenigstens  erklärt  sich  mit  grofser  Wahrschein- 
lichkeit die  Thatsache,  dars  sn  beiden  Enden  des 
Stadions  Ablanf seh  ranken  vorhanden  sind,  statt  dafs, 
wie  man  erwartet  hatte,  auf  der  einen  Seite  sich  die 
Ablanfschranken  befanden,  auf  der  andern  nur  eine 
Zielsftule  vorhanden  wäre.  Es  werden  beim  ein- 
fachen Lauf  die  Wettkämpfer  von  den  westlichen 
Schranken  abgelaufen  sein  und  bei  den  Ostlichen  in 
der  Nähe  der  Kampfrichter  ihr  Ziel  erreicht  haben. 
Beim  Doppellanf  dagegen  wird  der  Lauf  bei  den 
Ostlichen  Schranken  begonnen  haben  nnd  ebendabin 


wieder  inrückgekehrt  sein.  Fflr  letzteren  Fall  war 
im  Westen  statt  der  einzelnen  Holzpfosten  wahr- 
scheinlich eine  grorsere  Zielsaule  in  der  Mitte  der 
Schrankenschwelle  aufgestellt.  Es  findet  sich  wenig- 
stens hier  auf  der  Schwelle  die  Standspur  für  einen 
grOfseren  Mittelpfosten.  Eine  abweichende  Erklarong 
s.  im  Art.  >Olympiai  S.  1104Q. 

Die  genaue  Entfernung  von  einer  Ablaufschranke 
zur  andern  von  Mitte  zu  Mitte  gemessen  betr^ 
192,27  m  und  aus  dieser  Lange  des  olympischen 
Stadions  ei^bt  sich  für  den  olympischen  Fufs  der 
Wert  von  0,3205  m. 

In  Athen  l^te  der  Redner  Lyknrgoa  das  Pan- 
athenaische  Stadion  an,  indem  er  einen  sich  zum 
nisos  senkenden  Thalein  schnitt  durch  Nacharbeiten 
für  diesen  Zweck  herrichtete.  Er  legte  die  Sohle 
horizontal  und  gab  den  Böschungen  durch  Auf-  oder 
Abtrag  gleicbmafsige  Neigung.  Später  erweiterte  und 
verschönerte  Herodes  Atticus  den  Bau,  indem  er  die 
Sitzplätze  mit  Mannorstufen  belegte  und  dem  ganzen 
Werke  erst  architektonische  Gestaltung  gab.  In 
dieser  durch  Herodes  Atticus  bewirkten  Umgestaltung 
stellt  sich  der  Bau  folgendermafsen  dar : 

Das  Stadion  besteht  aus  einer  204,07  m  langen, 
33,36  m  breiten  Rennbahn,  die  an  einer  Seite  abge- 
rundet ist;  an  der  anderen  gerade  al^eschnittenen 
Seite  der  Bahn  acheint  eine  Halle  vorgelegt  gewesen 
EU  sein.  Ein  Korridor  von  3,82  m  Breite  umzieht 
die  Bahn,  30  cm  tiefer  als  diese  liegend.  Er  wird 
nach  der  Bahn  hin  durch  eine  1,64  m  hohe,  oben. 
abgerundete  Brüstungswand ,  nach  den  Böschungen 
hin  durch  eine  ebenso  hohe,  mit  Sockel  und  Ab- 
Bchlufegesims  versehene  Maaer  abgeschlossen,  die 
zugleich  den  Unterbau  für  die  erste  Sitzstufe  bildet. 
Zur  EntwässeruDg  des  Korridors  dient  ein  unter 
diesem  liegender  gemauerter  Kanal,  welchem  LOcher 
im  Korridorfufsboden,  in  gleichen  Abstanden  verteilt, 
das  Wasser  zuführen.  Auch  für  die  Entwässerung 
der  Rennbahn  ist  durch  ein  System  von  verdeckt 
liegenden  Kanälen  gesorgt.  Vom  Korridor  nach  den 
Sitireihen  führen  Treppen  von  0,80  tn  Breite,  an 
jeder  Langseite  11,  an  der  Peripherie  der  Bphendone 
7  an  der  Zahl.  Die  Sitzstufen  sind  ähnlich  denjenigen 
im  Dionysosthcater  profiliert.  Wo  dieselben  an  die 
Treppen  anstiefsen.waren  sie  mit  skulpiertem  Schmuck 
versehen.  Die  Sitzstnfen  waren  entweder  direkt  auf 
den  Felsen  gebettet,  oder  es  waren  noch  Fundamente 
aus  Bruchstein  und  Mörtel  für  dieselben  hergestellt. 
Auch  am  oberen  Rande  der  Böschungen  scheint  ein 
Korridor  hergelanfen  zu  sein,  von  dem  aus  man  zu 
den  Sitzstufen  gelangen  konnte.  Eine  Futtermauer, 
zum  Teil  mit  Strebepfeilern  versehen ,  stützt  und 
b^renzt  die  Walle  der  ganzen  Rennhahn.  Am  hin- 
teren Ende  des  Zuschauerraums  lag  eine  Stoa,  deren 
Fundamente  erhalten  sind.  Vielleicht  war  sie  für 
die  Preisrichter  bestimmt.    An  der  östlichen  Seite 
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der  Sphendone  Offnet  sich  der  Korridor  za  einem 
breiten  Vorplato.  Derselbe  ist  durch  einen  durch 
den  Fels  hindnrchgearbeiteten  Weg  von  aulsen  zu 
erreichen.  Vielleicht  ist  dieser,  wie  der  »gebeinie 
Gang«  zu  Olympia,  bestimmt,  einen  gesonderten.  Zu- 
gang for  die  Kampfrichter  zu  bilden.  Die  Wttnde 
dieses  Durchganges  waren  mit  Qoadem  verkleidet 
und  die  Decke  war  vermutlich  dnrch  Wölbung  ge- 
BchloBsen. 

Von  Ablan&chranken  ist  nichts  erhalten,  auch 
von  einer  ZielsttuI«  haben  sich  keine  Spuren  gefunden. 
Doch  fand  sich,  wo  die  Sphendone  beginnt,  ein 
Saalenscbaft  in  einer  der  Brflstangswttnde  des  Korri- 
dors eingemauert.  Da  sich  diese  Sftule  genau  am 
Ende  des  geraden  Teils  nur  am  Beginn  des  abge- 
rundeten Teils  der  Bahn  befindet,  hat  man  sie  als 
>Vi^ersäole<  ai^eeehen,  die  dazu  gedient  hfttte, 
in  Verbindung  mit  einer  zweiten  ihr  gegenüber- 
stehenden oder  einer  im  Zentrum  der  Sphendone 
errichteten  Säule  die  ZielUnie  fOi  den  Wettlauf 
festzul^en. 

Nach  Möglichkeit  benutzte  man  für  die  Anlage 
der  Stadien  Thaleinschnitte ,  deren  Sohle  für  die 
Bahn  geeignet  war,  und  deren  Abhänge  tQr  die  Zu- 
Bcbauer  passenden  Raum  boten.  Manchmal  war 
auch  nur  an  einer  Seite  der  Bahn  der  Baum  für 
die  Znschauer  hergerichtet,  wie  bei  dem  einseitigen 
Stadion  hinter  dem  Theater  von  Aegina,  das  Pau- 
sanias  erwfthnt  und  bei  einem  von  Boss  genannten 
Stadion  zu  Delos.  Beim  Stadion  za  Messene  be- 
schrankte man  sich  darauf,  die  natürlichen  Abh&nge 
zu  beiden  Seiten  der  Bahn  ein  wenig  abiuarbeiten 
und  gab  nur  dem  abgerundeten  Teil  der  Anlage, 
der  sog.  Sphendone,  die  auf  einer  Seite  den  Abschlnfe 
des  Stadions  bildete,  eine  reichere  architektonische 
Gestaltung.  Der  obere  Hügelrand  wurde  mit  Por- 
tiben umgeben. 

Mitunter  findet  sich  die  Anlage  von  Stadion  und 
Theater  in  unmittelbare  architektonische  Verbindui^ 
gebracht,  wie  das  Beispiel  von  Aizani  (Abb.  1S3& 
auf  Tat.  LXV)  zeigt,  wo  beide  Bauten  in  derselben 
Hauptachse  liegen.  Ein  ähnliches  Beispiel  biet«t 
Orange  (Abb.  1818  auf  Taf.  LXV),  wo  der  Circus 
dem  Theater  unmittelbar  angeschlossen  ist,  so  üafs 
die  beiden  Lttngenachsen  sich  parallel  sind. 

Wir  erwähnen  von  Stadien,  die  znm  Teil  in  Besten 
erhalten  sind,  noch  diejenigen  von  Epidauros,  Korinth, 
Delphi,  Theben,  Aizani,  Pergo,  Apbrodisias,  Ephesos, 
Laodikeia. 

Litteratur:  Beher,  Gesch.  d.  Baukunst  im 
Altertum;  Dnnn,  Baukunst  d.  Griechen  u.  Bömer; 
Guhl  u.  Koner,  Das  Leben  d.  Griechen  u.  ROmer; 
Ausgrabungen  zu  Olympia,  herau^^.  v.  Gurtius, 
Adler,  Treu  u.  Dörpfeld  Bd.  IV  n.  V;  E.  Ziller,  Aus- 
grabungen am  panathenftischen  Stadion  1870. 

[G.  Eawerau] 


TheuUrtoTaUillimgtM. 

a)  Bei  den  Griechen. 

An  I  a  fs  zu  Theatervorstellungen  oder  dramatischen 
Aufführungen  gaben  iti  Athen,  auf  welches  hier  in 
erster  Linie  Beeng  EU  nehmen  ist,  nur  Feste  des 
Dionysos.  Nach  Athens  Vorgai^  statteten  die  Qbrigen 
Griechen  ebenfalls  gottesdienstUche  Feierlichkeiten 
mit  eceniscben  Spielen  aus  und  seit  der  Techniten- 
zeit  wurden  anch  glückliche  Erugnisse  des  politischen 
Lebens  dnrch  dramatische  Aufführungen  gefeiert. 

Eine  zusammenhangende  Erörterung  Ober  die  Ein- 
richtungdes  Theaterlok ales  bei  den  dramatischen 
Aufführungen  der  klassischen  wie  der  spateren  Zeit 
ist  im  Augenblick,  wo  die  Veröffentlichung  höchst 
wichtiger  AuBgrabungaresultate  zu  erwarten  steht, 
nicht  angezeigt;  wir  verweisen  daher  auf  den  Art. 
•Theatetgebäudei  und  b^nOgen  uns  —  dem  Zwecke 
dieses  Werkes  entsprechend  und  teilweise  im  An- 
schlüsse an  E.  Beisch ')  — ,  einige  fOr  (Ue  Frage  be- 
langreiche Kunstdenk tnai er  mit  scenischen  Darstel- 
lungen zur  Besprechung  zu  bringen.  »Denn  wenn 
anch  die  unzweifelhaft  hierher  gehörigen  Monumente 
grOfsten teils  unteritaliscben  Fabriken  und  einer  jflnge' 
ren  Epoche  (dem  3.  Jahrb.  v.  Chr.)  angehören,  so 
geben  sie  doch  auf  griechische  BöhnenzuBtände 
Kurück  und  sind  daher  für  die  Veranschatilichung 
derselben  von  grorster  Bedeutung.! 

Betrachten  wir  zunächst,  was  sich  aus  den  Monu- 
menten für  die  Existenz  eines  sog.  Xo-fEtov  gewinnen 
Iftfst  Unter  XotsTov  ist  der  Sprechplatz  der  Schau- 
spieler, d.  b.  das,  was  wir  Bühne  nennen,  zu  ver- 
stehen*). Es  ist  nun  bisher  angenommen  worden, 
dafs  im  griechischen  Theater  unmittelbar  vor  der 
Frontseite  des  BObnenbauses  als  Sprechplatz  oder 
Li^eion  ein  gedielter  Boden,  sei  es  temporOr  mit 
hölzernem  oder  dauernd  mit  steinernem  Unterbau, 
angebracht  war,  der  nach  Vitruv  (V,  7,  2)  mehr 
breit  als  tief  war  und  sich  nicht  weniger  als  10, 
sowie  nicht  mehr  als  12  Fnfs  Ober  die  Grundfläche 
der  Orchestra  erheben  sollte.  Die  Monumente  führen 
drei  Arten  von  Logeion  vor. 

Die  primitivste  Art  —  ein  von  drei  hölzernen 
Pfosten  gestütztes  Logeion  —  findet  sich  auf  Abb.  I82G, 
einem  mvesischen  Vasenhild,  das  nach  Ann.  d.  Inst. 


')  Anzeige  von  Alb.  Müller,  Lehrb.  d.  griech. 
Bühnenaltert.  in  Zeitschr.  f.  d.  Osterr.  Gymn.  TCXTi  VIII 
(1887),  S,  270B.  —  Heydemann,  Die  Phlyakendar- 
stellungen  auf  bemalten  Vaaen  (Jahrb.  d.  kaiserl. 
deutsch,  aicbool.  Inst.  Bd.  I  (1886)  Heft  4  S.  360  ff.) 
ist  uns  durch  die  GOte  Brunns  noch  wahrend  der 
Korrektur  der  Druckbogen  bekannt  geworden  und 
konnten  wir  diese  treffliche  Abhandlung  wenigstens 
einigermalsen  noch  verwerten. 

*)  Tii  M^VTOi,  tv%a  fxtv  KVJt>n)ba\  Kai  TpaTHibol 
driuvIEovraT,  \ot«Iov  ipüt    Pbrynich.  p.  163  Lob. 
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isn    KomtHllenscene.    (Zu  Seil«  1154.) 


IS»    SomMieaBcene,    (Zu  Seite  I7U.) 


db,  Google 


Tfa  eatervoratellungeti. 


D«nkmU*T  d.  klmn.  Alurtumi. 


db,  Google 


1754 


TheateTTorBtellungen . 


vol.  XXV  (1853)  Tav.  d'astg.  C— D  hier  reproduziert 
ist,  sowie  auf  Abb.  1827,  die  von  einem  unteritali- 
gehen  Krater  stammend  nach  Ann.  d.  Inet,  Vo).  XLIII 
(18T1)  Tav.  d'ai^  1  wiedergegeben  wird.  In  diese 
Kategorie  gehört  auch  ein  ebenfalls  ruvesisches,  bei 
Heydemann  (Phlyakendarst.  S.  271 A,  s.  Anm.  1)  lum 
erstenmal  publisiertee  Vasenbild,  wo  das  Logeion 
vier  Pforten  aufweist. 

Abb.  1828,  von  einer  Vase  ans  Bari  (Elite 
cöramogr.  1, 36),  und  Abb.  902  (unter  Art.  >Luetspiel<) 
zeigen  ein  Lt^ion,  das.  mit  einer,  wie  es  scheint. 


mannsprogramm)  und  Abb.  1830  von  einem  (aus 
Nola  stammenden)  Krater  des  sptlten  anteri talischen 
Malers  Assteaa  (nach  Millingen,  Vases  grecs  pl.  46) 
weisen  ein  auf  drei  bezw.  fünf  dem  Anscheine  nach 
steinernen  Spulen  ruhendes  Logeion  auf.  Hierher 
ist  auch  das  bei  Heydemann  (a.  a.  0.  S.  294  g)  zum 
erstenmal  reproduzierte  ebenfalls  unteritalische  Kra- 
terbild EU  Eiehen,  auf  welchem  sicli  ein  hohes,  von 
drei  dorischen  Sttulen  (mit  Abakos)  getragnes  und 
an  seiner  Vorderwand  mit  Tanien  und  Rebenzweigen 
reich  geschmücktes  Logeion  findet.    Der  Raum  zwi- 


hölzernen  Vorderwand  und  in  der  Hitte  derselben 
mit  einer  ebenfalls  hölzernen  Treppe  versehen  ist. 
Auf  Abb.  903  (unter  Art.  iLustspieU)  scheint,  wie 
Beisch  meint,  anf  dem  Boden  der  Orchestra  gespielt 
zu  werden,  in  der  sich  ein  eigentümlicher  provisori- 
scher Holzbau  mit  einer  Treppe  befindet.  Unter  Art. 
•  Lustspiel'  ist  mit  Wieseter  angenommen,  dafs  dieser 
Holzbau  sowie  die  Treppe  auf  dem  Boden  des  Lo- 
geion steht.  Man  könnte  aber  allerdings  auch  daran 
denken,  dafs  lediglich  der  unterste  Teil  des  Holzbaues 
das  Logeion  vorstelle,  und  die  an  demselben  ange- 
brachte Treppe  mit  den  Treppen  auf  Abb.  1828  und 
902  in  Parallele  setzen. 

Abb.  1829  endlich  von  der  in  Ruvo  gefundenen 
Vase  Caput!  (Heydemann,  IX.  Hallisches  Winckel- 


schen  den  Pfosten  bezw.  Säulen  war  —  wenn  dies 
auch  im  Bilde  öfter  nicht  dargestellt  ist  —  doch  in 

der  Wirklichkeit  sicherlich  immer  mit  hölzerner  bezw. 
steinerner  Füllung  überkleidet. 

Schliefslich  bemerken  wir  nur  noch,  dafs  die 
bisher  besprochenen  Monumente  sich  in^^eamt  auf 
die  alte  attische  Komödie  beziehen*). 

Fassen  wir  weiterhin  die  Darstellungen  von  Scenen 
der  neuen  attischen  Komödie  auf  Abb.  1831,  einem 

*)  Heydemann  (a.  a.  0.  S.  270)  leugnet  den  Za- 
sammenbang  obiger  Bilder  mit  der  alten  attischen 
Komödie  und  führt  sie  auf  das  Phlyakendrama  in 
Grofsgriecbenland  zurück;  vgl.  auch  Art.  'Lustspiel' 
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Terrakottarelief  aus  der  Sammlui^  Campana  (nach 
Adq.  d.  iDBt.  vol.  XXXI  (1859)  Tav.  d'  e.gg-  O),  feraer 
auf  Abb.  91i  und  besonders  auf  Abb.  910  ins  Auge, 
80  gewahren  wir  zwar  ebenfalls  eine  erhöhte  Fl&che, 
auf  <)er  die  Schanapieler  sich  bewegen,  aber  dieselbe 
ist  weit  niedriger,  ale  der  Standort  der  Schauspieler 
auf  den  der  alten  Komödie  Eugewiesenen  Monu- 
njeaten. 

Da  aber  dies  offenbar  nur  mit  kOnetle rischeu 
Bücksicbten  xusammenhftngt,  so  dürfen  wir  aus  un-  I 
serer  Zusammenstellung  den  Schlufs  liehen,  dafs  bei  I 


Beweis  dafür  geltend  gemacht  werden,  dafs  ein 
solches  Gerüst  überhaupt  nicht  existiert  habe;  denn 
es  gibt  Oberhaupt  keine  Darstellung ,  in  welcher 
der  Chor  bei  einer  dramatiscben  Aufführung  thatig 
vorgeführt  wäre. 

Über  die  Dekoration  während  der  Theatervor- 
stellungen ist  hei  den  einzelnen  Dramengattungen 
gehandelt.  Aus  den  Kunstdenkmälern  läfst  sich  ledig- 
lich die  Hintei^rundsdekoration,  für  welche  der  tech- 
nische Ausdruck  npooitiiviov  gewesen  zu  sein  scheint*}, 
und  zwar  ebenfalls  nur  für  die  Komödie  nachweisen. 


der  Aufführunggriecbischer  Komödien  in  Unteritalien 
die  Schauspieler  ihren  regelmftfsigen  Standort  auf 
einem  Logeiou  hatten,  welches  teils  mit  höbemem, 
teile  mit  steinernem  Unterbau  den  Vorschriften  des 
Vltmv  entsprach. 

Tragische  Scenen  mit  Andeutung  eines  er- 
höhten Logeion  für  die  Schauspieler  sind  uns  bis 
jetzt  nicht  bekannt  geworden,  doch  ist  das  bei  den 
komischen  Vorstellungen  gebrauchte  lx>geion  in  der 
Wirklichkeit  jedenfalls  auch  bei  den  tragischen  zur 
Verwendung  gekommen. 

Ebensowenig  findet  sich  auf  KunstdenkmHlem 
eine  Spur  eines  für  den  Chor  errichteten  Tanz- 
gerOates;   gleichwohl  darf  dieser  Umstand  nicht  als 


D  Komödie.    (Zu  Selu  UM.) 

Während  sie  auf  den  Abb.  902  und  1828—1830  den 
Eindruck  einer  gemalten  Holzwand  macht,  kann  man 
bei  Abb  91 1  und  1831  an  feste,  architektonisch  ge- 
schmückte Proskenien,  >DekorationBwäiide<  denken, 
dievordasBühnenhausvorgebautsind(s.  Art,  iTheater- 
gebäude«).  Was  die  Thüren  in  der  Hintergrundsdeko- 
ration  anlangt,  so  fehlen  dieselben  auf  den  Monu- 
menten entweder  gänzlich  (Abb.  9(12  u  1826.  1827. 
1828. 1829)  oder  es  zeigt  sich  nur  eine  einzige  (Abb. 
1830.  1831,  sowie  911).  Dafs  auf  der  griechischen 
Buhne  auch  bereits  sog.  SeUstücke  wie  Alt»re,  Götter- 


')  Alb.  Maller,   Lehrb.  d.  griech.  BOhnenaltert. 
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bilder,  Gerftt«  u.  detgl.  snr  Anwendiing  kamen,  geht 
aus  UDSeren  AbbildoDgen  cur  Genüge  hervor.  Ober 
die  biUTeT'a  vgl.  Art.  iLuBtspieh.  Von  den  Periakten 
und  im  allgemeinen  auch  von  der  eonatigen  Theater- 
maachinerie  ist  auf  Monumenten  wenigstens  direkt 
nichts  zu  finden ;  nur  bezQglich  des  SEO^ofeTov')  lafst 
sich  zur  Veranachaulichung  die  Darstellung  auf  einer 
Betiefvase  von  Orange  heranziehen,  welche  Abb.  T832 
nach  Gaz.  Arch.  III,  B6  Taf.  XU  vorführt.  Daselbst 
sind  im  Hintergrunde  auf  hohem  BrettergerUBt<i  Jup- 
piter,  Minerva  und  Victoria  (?)  dargestellt. 

'Zuschauer  finden  eich    in  Kunatdenk malern, 
derenEchtheit  nicht  anzufechten  ist,  unseres  Wissens 


Binne  von  L<^eion  oder  Bühne,  lu  welchem  es  ja 
wiederholtvorkommt, nndÜbersetEen;  >anderBQhne<, 
so  gewinnen  wir  genaue  Übereinatimmung  zwischen 
der  schriftlichen  Überlieferung  and  der  Abb.  91U 
(unter  Art.  'LuetspieU) ,  auf  welcher  zwei  Rbabdo- 
phoren  dargestellt  sind. 

Behufs  Zulassung  in  das  Theater  hatte  sich  das 
Publikum. mit  Marken*)  (^=  Billets)  lU  verseben, 
von  denen  sich  eine  ganze  Anzahl  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  erhallen  hat.  Man  hat  zwei  Arten  zu 
scheiden.  Die  erste  bilden  die  für  die  grafae  Maaae 
des  Volkes  bestimmten,  jetzt  sog.  piombi.  Sieisind 
auB  Blei  gefertigt,  rund  und  durchschnittlich  von 
der  Grölse  eines  Pfennigstückes.  Sie  weisen  sowohl 
Embleme  als  auch  Inschriften  in  Relief  auf,  wurden 
für  jedes  Spiel  eigens  erneuert  und  berechtigten  wohl 


l»3t    Scene  mit  GüIlcrencheiuuDg. 

nirgends  dargestellt.  Über  die  Sitzordnung  geben 
una  namentlich  die  Inschriften  Aofschlufs.  Zu  er- 
wähnen ist  für  unseren  Zweck  nur  der  Trpo€&pltt»), 
d.  h.  der  Auszeichnung  im  Theater  in  der  vordersten, 
d,  h.  untersten  Reihe  sitzen  zu  dürfen.  Über  die 
irpocbpia  im  Lykui^ischen  Dionysostheater  zu  Athen 
s.  den  Art.  >Theatergebtludei . 

Zur  Aufrechte rhaltung  der  Ordnung  unter  den 
ZuBchänern  waren  besondere  Beamte,  die  ^aßboipdpoi 
(auch  (MpboOxoi),  aufgestellt^  sie  hatten  ihren  Platz 
^ni  ftufiAn?').    Verstehen   wir  hier  au^^Xti  in  dem 

■)  Äirö  M  ToO  fttoXoTElou  iJvto?  öirip  ti'|v  aKr|v^v 
^v  ö<|j€i  ^TTiipalvovToi  »toi,  Uiq  6  Zeil(  Kai  ol  rrepi 
nCiTÖv  ^v  Vuxoataaitf.    Poll.  IV,  130- 

•)  Vgl.  Alb.  Müller  a.  a.  O.  S.  293  f. 

')  'Hoav  bi  iv\  Tfii;  SuM^^n«;  t>a&botp6poi  -tiv^s,  oT  rf^i; 
cÖKoo^fo;  (ftiXono  -növ  SeuTiöv.  Schol.  Arist.  Pac.  738. 


nur  EU  einem  Platze  auf  dem  für  die  betreffende 
Phyle  bestimmten  Keile  des  Zuschauerraums.  Abb. 
1U33  und  I»34  führen  zwei  solcher  piombi  vor*); 
auf  der  ersten  bemerken  wir  drei  komische  Masken 
auf  Gestellen,  darüber  steht  der  Titel  einer  KomSdie 
(OeO*OPOV  =:  Seotpopou^Svri)  des  Menandros,  dar- 
unter der  Name  des  Dichters  (MENAN  =  M«vdv6pou). 
Die  Marke  auf  Abb.  1834  zeigt  auf  der  einen  Seite 
den  indischen  Bakchos  mit  Tbyrsos  und  Kantharos, 
anf  der  anderen  einen  geschmückten  Altar  und  den 
Namen  der  Phyle  'EpexHl'?- 

Die  zweite  Klasse  der  Eintrittsmarken  weist  die 

»)  Wir  sind  hier  vollstftndig  abh&ngig  von  Benn- 
dorf,  Beitr.  z.  Kenntn.  d  att.  Th.,  S.A.  (aus  d.  Zeitachr. 
f.  d.  österr.  Gymn.  XXVI)  8.  36  fi.;  Vgl.  übrigens 
auch  Alb.  Müller  a.  a.  O.  8.  298  ff. 

*)  Nach  Benndorf  a.  a.  0.  Taf.  28,  42, 1- 
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Form  kleiner  runder  Scheibea  auf,  die  aas  Elfenbein 
oder  Knochen  gefertigt  sind.  Die  eine  Seite  ist  mit 
einem  Bild,  die  andre  mit  einer  Zahl  oder  Qberdies 
auch   noch   mit  Schrift  versehen.    Die  Schrift  ist 


Art.  >Theatergebäi>de< ,  welcher  namentlich  auch  das 

römische  Logeion  zur  Besprechung  bringt. 

Bildliche  Darstellungen  von  Theaterscenen ,  die 
sich  auf  speziell  römische  Aufführungen  zurückführen 


:    Grundila  d 


le  dea  gTotSen  Tlie&len  lo  Pompeji.    (Zu  S< 


griechiach  und  enthalt  die  Bezeichnung  des 
Bildes,  die  Zahl  ist  gewöhnlich  doppelt  ge- 
setzt und  zwar  Dher  der  Schrift  lateinisch, 
unter  derselben  griechisch.  Das  Bild  pbt 
zumeist  das  Emblem  eines  Keiles  wieder 
und  wies  in  einen  bestimmten  Keil  des 
Zuschauerraums.  Die  Zahlen  sind  auf  die 
Keile  oder  wohl  richtiger  auf  gesonderte 
grölsere  Abteilungen  des  Zuschanerraumes 
zn  beziehen ,  die  gewöhnUch  den  Keilen 
entsprechen  mochten.  Die  Zahl  ist  die 
Hauptsache,  das  Bild  Zuthat.  Eine  Schau- 
spielmarke  aus  Elfenbein  bringen  wir*) 
mit  Abb.  1835.  Die  eine  Seite  zeigt  den 
bärtigen,  mit  Qewand  bedeckten  Kopf  des 
Kronos,  nach  rechts  im  Ehx)Bl,  die  andre 
oben  die  römische  Zahl  XIII,  in  der  Mitte 
den  Namen  Kpövo;,  darunter  die  griechi- 
sche Zahl  ir=XIlI.  Die  Elfenbein-  und 
Knochenmarken  waren  in  Vorkommen  und 
Gebrauch  beschränkt;  nach  ihrem  Stil  ge- 
hören sie  der  römischen  Kaiserzeit  an  und 
waren  wohl  lediglich  fOr  die  der  Proedria 
teilhafägen  Zuschauer  bestimmt. 

h)  Bei  den  Römern. 

Bei  den  BOmem  fand  sich  AnlaTs  zu 
dramatischen  Aufführungen  zunächst  eben- 
falb in  öffentlichen,  religiösen  und  politi- 
schen Festlichkeiten ,  dann  aber  auch  in  »»^  »"«*  '"  3"  "^ 
Vorkommnissen  privater  Natur,  z.  B.  in  den  ludi 
funebre». 

Was  die  I^richtui^  des  römischen  Theater- 
lokales  hei  den  dramatischen  Aufführungen  an- 
langt, so  verweisen  wir  zunächst  wieder  auf  den 


«  Theater  In  Fompe]!.    (Zu  Seile  ITU.) 


liefsen  und  auf  Bühne,  Dekoration  und  Maschinerie 
Bezi^  nähmen,  sind  bis  jetzt  nicht  bekanntgeworden. 
Dagegen  vermag  aus  den  baulichen  Oberresten  römi- 
scher Theater  einiges  in  dieser  Richtung  beige- 
bracht zu  werden  und  reproduzieren  wir  daher  unter 
111* 
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Theatervoretellui^n.    TbebaiR. 


Abb.1836  nach  Overbeck,  Pompeji  4.  Aufl.  Fig.  91  den 
GrandriTa  der  Bühne  des  grofaen  Theatore,  und  unter 
Abb.  1837  nacb  Fig.  98  ebdae.  eine  Ansicht  des 
kleinen  Theaters  von  Pompeji ").  Auf  dem  Grund- 
lisee  iBt  mit  D  daB  PosUcaenium  bezeichnet,  d.  h, 
der  Baum,  in  welchem  die  Schaaspieler  vor  nnd 
nach  ihrem  Auftreten  verweilten.  8  beEeichnet  die 
Vorderwand  des  eteinemen  Bahneiiget>&odee.  Auf 
den  voispringenden  Fundamenten  dieser  Wand 
ruhte  der  hintere  Teil  des  holiemen  FuTebodens 
(Lc^etoD,  bei  den  Römern  pulpibtm),  auf  welchem 
die  Schauspieler  alerten,  während  der  mittlere  Teil 
dieses  FuIebodenB  auf  der  Verbindungsmauer  v,  sowie 
auf  dem  aberwclbten  Abzugekanal  r  und  der  vor- 
dere Teil  auf  einer  niedreren  Mauer  m  basiert  war. 
In  der  mit  p  bezeichnet«n  Mauer  haben  wir  die 
steinerne  Vorderwand  des  Logeion  zu  erkennen,  an 
welcher  zur  Ermöglichung  des  Verkehrs  zwischen 
Bühne  und  Orchestra  zwei  kleine  steinerne  fUnf- 
BtuSge  Treppen  w  angebracht  waren.  Die  in  dieser 
Wand  befindlichen  viereckigen  Nischen  ji  waren  nach 
OverbeckB  Ansicht  zum  Aufenthalt  der  Tbeaterpolizei 
bestimmt;  vgl.  nnsre  obige  Bemerkung  dber  die  Bhab- 
dophoren.  F  Bind  grofse  Seitenthüren,  durch  welche 
chorartige  Aufzüge  die  BOhne  betraten.  Auch  im 
kleinen  Theater  war  die  Bühne  durch  zwei  weite  Seiten- 
thüren zugänglich,  deren  eine  vergittert  auf  Abb.  1837 
sichtbar  ist  und  an  die  xaKtiS,  Kii.jKikka  in  der  be- 
kannten Stelle  Ober  die  okiivi^  (b.  Alb.  Müller,  Lehrb.  d. 
griech.  BDbnenaltert.  8.  133  Anm.  3)  erinnert.  DaTs 
Periakten  anf  der  römischen  Bühne  im  Gebrauche 
waren,  ist  bekannt  und  reproduzieren  wir,  um  eine 
VorstelltiDg  von  denselben  zu  ermöglichen,  unter 
Abb.  1838,  Fig.  96  aus  Over- 
becks Pompeji.  Eswaren dreh- 
bare Maschinen  in  Form  eines 
dreiseitigen  Prisma ,  welche 
oben  und  unten  eingezapft  (d) 
und  auf  jeder  der  drei  Fischen 
(a  h  c)  mit  einem  gemalten 
Leinwandstreifen  oder  einer 
18J8  KuH.«a.»tftnder.  bemalten  Holztafel  bedeckt 
waren  ")■  Solcher  Periakten,  welche  unseren  KnllB- 
sen  enteprechen,  gab  es  zwei  und  es  war  auf  jeder 
Seite  der  Bühne  eine  au^estellt. 

Das  römische  Theater  brachte  auch  den  Vorhang 
zur  Anwendung  nnd  unterschied  zwischen  Haupt- 


'w 


'")  Vgl,  Overbeck,  Pompeji  4.  Aufl.  8. 166—176. 

")  Secwndum  autem  spatia  ad  omatus  comparata, 
qu<K  loca  Graeci  irepiaKTouq  dicuni  ab  eo,  quod  machinae 
gutri  in  hig  locU  vergatiUs  trigotwe  habentes  gingulae 
tre»  gpecies  omationis,  quae,  cum  aut/abularum  nuita- 
tioneg  sunt  futurae  «m  deorum  adventus  cum  tonitrtbus 
r^entirtis,  tiereetihw  tmttentque  speciem  omatitmü  in 
fronU.    Vitr.  V,  6,  8. 


Vorhang  und  Nebenvorbang.  Der  erstere  {aidaeutn 
oder  aulaeci)  war  aus  kostbarem  Stoffe  nnd  mit  ein- 
gewebten figuren  geachmOckt.  Er  wurde  bei  B^nn 
des  Stückes  nicht  aufgezogen,  sondern  in  eine  hinter 
der  Vorderwand  des  Logeion  befindliche  Vertiefung 
niedergelaaaen  ").  In  dem  groüen  Theater  zu  Pompeji 
diente  wohl  der  Raum  zwischen  m  undp  des  Grund- 
risses dazu,  ihn  aufzunehmen.  Es  ist  vermutet,  dals 
die  in  diesem  Raum  vorhandene  mit  e  bezeichnete 
doppelte  Reihe  au^emaaerter  viereckiger  Löcher 
den  Zweck  hatte,  Stricke  zu  tragen,  vermittelst  deren 
in  jenem  Ranm  befindliche  Personen  den  Vorhang 
in  die  Höhe  zogen  und  niederliefsen. 

Ober  die  Zuschauer  im  römischen  Theater 
bieten  uns  die  Bildwerke  nichts.  Dafs  es  daselbst 
auch  Ehrenplätze,  insbesondere  für  die  einzelnen 
Stände,  sowie  für  Beamte  und  Priester  gab,  ist  aus- 
drücklich bezeugt ").  Wie  im  grofsen  Theater  zu 
Pompeji,  so  waren  anch  im  kleinen  (s.  Abb.  1B37) 
die  vier  untersten  Stufen  breiter  und  niedriger  als 
die  nachfolgenden;  sie  dienten  oSenbar  dazu,  die 
Ehrensessel  (btteüia)  aufzunehmen,  auf  denen  die 
Dekurionen  (Stadtrate)  und  andre  bevorzugte  Per- 
sonen sich  niederliefsen  ").  Die  vornehmsten  Plätze 
aber  waren  auf  den  beiden  tribunalia  "),  welche  über 
den  Eingängen  zur  Orchestra  unmittelbar  rechts  und 
links  von  der  Bühne  gelegen  waren.  Hier  eafsen 
der  Veranstalter  des  Spiels  und  der  Kaiser  auf  der 
einen,  die  Vestalinnen  und  unter  ihnen  die  Kaiserin 
auf  der  andern  Seite-  Das  rechts  von  der  Bühne 
befindliche  Tribunal  ist  in  dem  auf  Abb.  1822  dar- 
geatellten  Theater  von  Aspendos,  sowie  auch  auf 
Abb.  1837  deutlich  zu  erkennen. 

Theatermarken  gab  es  hei  den  Römern  eben- 
falls und  es  gilt  für  sie  alles  oben  über  die  griechischen 
Bemerkte.  Besonders  interessant  ist  eine  römische 
Bleimarke,  welche  auf  der  einen  Seite  klatschende 
Zuschauer,  auf  der  andern  eine  tn^sche  Figur  mit 
Scepter  und  Fahne  zeigt").  [A] 

TkelwlB.  Verschiedene  auf  den  Zug  der  Sieben 
gegen  Theben  bezügliche  Denkmäler  sind  schon 
bebandelt  in  den  Art.  >AdrastoB<,  >AmphiaraoB<, 
lArchemorosi.  Von  den  Übrigen  in  der  Kunst  be- 
voreugten  Hauptmomenten  heben  wir  hervor; 


")  Wahrend  also  wir  sagen:  >der  Vorbang  gebt 
in  die  Höhe<,  sprachen  die  Römer  von  aviaeo  misso 
(Phaedr.  V,  7,  23)  oder  aulaeo  subdacto  (Apul.  Met. 
X,  39).  —  Auf  offener  BQhne  ^  aitlaea  premuntur 
(Hör.  Epist.  U,  1, 189).  —  Wir;  .Der  Vorhang  fällt* ; 
der  Römer:  aalaeum  toUititr  (Cic  p  Cael.  27, 65  extr). 

")  Vgl.Ludw.  Friedlander  in  Marquardt-Mommsen, 
Handb.  d.  röm.  Altert.  VI»,  534  ff. 

<<)  Vgl.  Bemh.  Arnold,  Das  altiöm.  Theatergeb. 


'»)  Vgl.  BeuDdorf  a  a 


ä  73. 
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1.  die  Beratnng  der  FUbrer,  welche  auf  dem 
berflbmten  etraakischen  KameolBkarabäuB  in  Berlin 
dargeBtellt  ist.   Der  Stein  hat  eine  Langenachee  von 
1,7  cm  i  wir  geben  eine  Reduktion  der  starken  Ver- 
größerung, welche  das  Titelblatt  der  Originalausgabe 
von  Winckelmanna  Geschieht«  der  Kunst  schmückt 
(Abb.  i839).     Durch  die  Beseichnung  der  Scene  alB 
Beratung  eoll  nicht  abgewiesen  werden ,  was  man 
nach  Welcker,  £p.  C7CI.  II,  332  wohl   allgemein  an- 
nimmt, daTs  Amphiaraos  aoeben ,  sei  es  im  Hause 
des  AdrostOB,  sei  es  nach  dem  Tode  des  Ophelias 
(vgl   Scbol.  Find.   Nem.  argum.  p.  4^4 :  'A^qiidpaoi^ 
M  toOtoi(  fjQvreviStiEvof  Apx^^opov  nüräv  ^KdAcocv, 
ÖTi  aÖT0l(  dpxii  (löpou  iflviTo  ö  toO  uaibd^  ÖdvoTO?) 
seine  trDbe  Weissagung  über  den  Ausgang  des  Zages 
gesprochen  bat,  deren  Eindruck  sichtbar  ist    Denn 
AmphiaraoB  (Amphtdare  in  etruskischen  Lettern,  vgl. 
die  Schrifttafel  oben  B.  53)  silxt,  den  unteni  Leib 
in  ein  Tierfell  gehüllt,  auf  die  Lanze  gestOtit,  sinnen- 
den Blicks  twischen  Polyneikea 
(Phulnice),  dem  EUrückiaführen- 
den      Tlironpratendenten ,      der 
schwermütig     das     tief  gesenkte 
HsQpt  mit  der  Hand  stfltat  and 
Ewischen  Adrastos  (Atresthe,  der 
Name  steht  nicht  ganz  an  der 
rechten  Stelle),  welcher  in  seinen 
Mantel  gehüllt  iwar  fest  aufwärts 
blickt  mit  der  Würde  des  Ober- 
befehlshabers, aber   doch   auch 
mit  der  Geberde  der  Traner,  die 
Hände  Ober  dem  Knie  zusammen- 
faltend (Aber  diese  Geberde  vgl. 
oben  S.  587).  Hinter  diesen  drei 
Helden  stehen  gerOstet  hnlisTy- 
dens  (Tute),  rechtB  Farthenopaios 
(Parthanapae)  als  Reprftsentanten 
des  Heeres,  dessen  Kampfesmut 
dorch  Warnungen  nicht  mehr  auf- 
zuhalten  ist.     Dafs   nicht   noch 
zwei   andre   Führer   hinzugefügt 
sind,  um   die   Zahl  der  Bieben 
voll  zu  machen,    bedarf  keiner 
Rechtfertigung ,    wenn  man  die 
kOnstleriache  Komposition  und  die 
Kleinheit  des  Steinen  betrachtet. 

I^n  anderer  Kameolskarabäus 
von  sehr  schOner  Arbeit,  ebenfalls 
in  BerUn  und  oft  abgebildet  (z.  B. 
MüUer,  Denkm.  I,  63,  820;    Overbeck,  Her.   Gal.  |  auf 


gung  mit  der  Striegel  nach  dem  Ringkampfe.  Mehrere 

geringere  Wiederholungen  des  Steines  sind  bekannt. 

Der  Opfertod  des  Menoikeus,  des  Sohnes 

Kreons,  mehrfach  bei  Euripidea  erwähnt,  findet  sich 


ISSS    Die  Führer  gegen  Tlieben. 


iStO   Kap&neui  vi 


Taf.  Ö,  7),  Stellt  Tydeas  (Tute)  nackt  vor,  der  sich 
eurückbengend  einen  Bpeeraplitter  aus  dem  untern 
Beine  zu  ziehen  scheint.  Man  bringt  die  Verwundung 
in  Verbindung  mit  dem  bei  Homer  A  392  ff.  er- 
wähnten Hinterhalte,  wo  der  Held  50  Gegner  er- 
schlug.   Andre  deuten  die  Handlung  auf  eine  Reini- 


m  Bliue  getmfFBD.    (Zu  Seile  ITgO.) 

i  Glaspaaten  (Overbeck,  Her  Gal.  S.  138)  so 
dargestellt:  der  nackt?  Jüngling  mit  Helm  und  Schild 
besteigt  mit  einem  Fufse  den  lodernden  Altar,  indem 
er  sich  zugleich  das  Schwert  in  die  Seite  stöfst. 
Eine  etniskiache  Aschenkiste  (Overbeck  a.  a.  0, 
Taf.  6, 2),  welche  früher  auf  denselben  Gegenstand 
bezc^en  wurde,  ist  von  Brunn ,  Urne  etrusche  I,  3f( 
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mit  Wahrectieinlichkeit  auf  Telephos  gedeutet,  wobei 
allerdings  eine  starke  Nachlässigkeit  des  etruskischen 
Kunsthandwerkers  angenommen  werden  mafs.  Von 
dem  Sturme  gegen  die  Stadt  selbst  geben  ebenfalls 
nur  ein^e  etraskische  Urnen  Zeugnis.  Neben  meh' 
reren  namenlosen  KSmpFergruppen  sichert  des  K  a  p  a  ■ 
n  eu  e  St  nr  z  von  der  serbrochenen  Leiter  die  Deutung. 
Die  letztere  B^ebenheit,  der  Höhepunkt  des  ganzen 
Kampfes,  ist  als  Einzeldarstelinng  besonders  auf 
einer  Anzahl  geschnittener  Steine  erhalten.  Ent- 
weder seigt  sich  der  gigantische  Held  (Aesch.  äXXo; 


äufserlich  nicht  sichtbare  Wirkung  des  Blitzstrahles 
anschaulicher  vot^efOhrt  werden.  Eine  Gemme,  auf 
welcher  der  Blitz  dem  Kapanens  im  Nacken  sitzt, 
bei  Weicker,  Alte  Denkm.  V  Taf.  12. 

Wir  kämmen  zum  Bruderkampfe,  welcher 
(nach  Overbecks  Bemerkung  S.  153)  auffallenderweise 
in  echtgriechisclien  Werken  fOr  uns  nicht  nachweis- 
bar ist,  obgleich  er  schon  auf  dem  Kypseloskasten 
vorkam ;  Folyneikcs  ist  ins  Knie  gesunken,  Eteoklee 
bedrftngt  ihn,  dahinter  ein  Weib  mit  Ztthnen  eines 
wilden  Tieres  und  mit  Kralleu,  welches  der  Be- 


18*1    EUoklM  und  PoljneUes  vom 

tl-Ta-i)  auf  der  von  ihm  erfundenen  (Veget,  IV,  21) 
Btunnleiter  die  Mauer  ersteigend ;  oder  Zeus'  Blitz- 
strahl trifft  ihn  (Soph.  Ant.  131;  Aesch.  Sept.  40»  S.; 
Eur.  Phoen.  1196)  und  er  atürat  herab  Nach  Rervius 
zu  Verg.  Aen.  1, 44  war  im  Tempel  der  Dioskuren 
zu  Ardea:  in  laeva  inlrantibus  poKt  foree  Capaneoa 
pictus  est,  fvlmen  per  vtraque  tempora  traiectim.  Ein 
Gemälde  von  Tauriskos  erwähnt  Plin.  35,  144  Ver 
mutungsweise  wird  auch  auf  Kapaneus  bezogen  ein 
Relief  aus  Villa  Albani,  hier  Abb,  1840  nach  Winckel- 
mann,  Mon.  ined,  1, 109,  auf  dem  ein  wildblickender 
Krieger  in  schöner  Stellung  auf  die  Kniee  nieder- 
gesunken mit  der  Rechten  in  den  Nacken  greift,  als 
ob  er  dort  getroffen  wäre.     Schwerlich   konnte  die 


htnsInkaQil    (Zu  Sdte  1761.) 

Schreiber  für  Ker,  den  weiblichen  Todesdämon  der 
Schlacht,  ansieht.  (Paus.  V,  19,  1 :  TOtv  bi  Oftluobo^ 
■naf&ujv  TTo\uve(K€i  neiiTiuKdTi  ii;  tövu  Eneiöiv  'Etso- 
kX^K-  toO  TToiuvetKOu^  bi  öiriuöev  faTr|K6v  ö&övra? 
ixovaa  adbiv  fmepujT^poo^  Bripfou  Kof  ol  kqI  tiItv 
XEipüJv  £loiv  ^itiKafi-TiET;  oi  ävuxEC '  ^nl-rpafitia  bi  tit' 
aÖTf|  tXval  q>iioi  Kf^pa  ■  il»?  t6v  ^liv  öttö  toÖ  ireTrpuj- 
^^vou  ÄTraxö^vra,  'ExeoicXet  bi  •fivoiiiviK  crüv  rii)  6iko((ii 
rf^;  T£X£UTf|^.)  Die  angegebene  Situation  findet  sich 
ziemlich  genau  auf  mehreren  etruskischen  Aschen- 
kisten, und  zwar  so,  dars  der  auf  ein  Knie  gesunkene 
Bruder  seinem  Bedränger  das  Schwert  in  den  nnbe- 
wehrten  Unterleib  stöfst,  wahrend  dieser  ihm  das 
seinige   in   die   Eeble    rennt.     Diese   durch   schOn- 
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geführte  Linien  au^^zeichnete  Gruppe  wird  umrahmt 
von  den  lebhaft  bewegten  Ueatalten  zweier  Ket«n, 
gewähnlich  etruBkische  Furien  genannt ,  welche 
Fackeln  haltend  herbeieilen,  wohl  weniger  >Eum 
Wechaelmord  antreibend!  (Overbeck),  als  um  die 
Toten  in  Empfai^  zu  nehmen.  —  Einen  Moment 
weiter  voigeechritten  ist  die  Handlung  auf  andern 
Urnen,  wo,  wie  in  nnsrer  Abb.  1841,  nach  Photo- 
graphie (ans  dem  Mneeo  Etrueco  in  Florenz),  beide 
BrQder  tätlich  verwundet  hingeBunken  sind  und  von 


im  Mittelpunkte  des  Bildee  sitzend  und  von  der 
That  ausruhend  eich  an  dem  Anblicke  weidet  (Over- 
beck 5,  13).  Andre  Exemplare  zeigen  auch  einen 
Trompeter,  der  zum  Angriffe  blHat,  wie  bei  Enrip. 
Pfaoen,  1480  fi.  und  zwischen  den  hingesunkenen 
Kämpfern  den  Blitzstrahl  des  Zeus  in  eigentQmlicher 
Form  (Overbec-k  G,  3 ;  vgl.  Homer  A  544),  Von  ganz 
besonders  ergreifender  Art  ist  die  dramatisch  -  sym- 
bolische Auffassung  auf  zwei  übereinstimmenden 
Äschenkisten,  von  denen  wir  die  eine,  welche  zu 


BrQiler  und  der  Scti&tleti  d< 


I  Oldipu9. 


ihren  Geffthrten  gehalten  werden;  zwischen  ihnen 
auf  einer  Felserhöhung  sitzt  die  geflügelte  Todes- 
göttin mit  dem  Schwerte.  Man  wird  dabei  an  die 
bei  den  Btruskem  beliebten  GladiatorenkBimpfe  zur 
Leichenfeier  erinnert,  auf  welche  Horaz  anspielt 
(Od.  1, 28, 17 ;  dant  (Uiog  Furiae  torvo  gpectacula  Marti). 
—  Eine  Erweiterung  der  Scene  stellte  sich  in  dem 
Gemälde  des  Onasias  (Zeitgenossen  des  Polygnot)  in 
der  Vorhalle  des  Tempels  der  Athena  Areia  zu  Pla- 
taiai  dar,  wo  (nach  Paus.  IX,  4,  1  verbunden  mit  5,  5) 
die  Mutter  Euryganeia  betrübt  dem  Brudermorde 
zuschaute.  Auch  hierfür  haben  wir  das  Beispiel 
eines  etruskischen  Sarkophags ,  auf  dem  die  Furie 


den  jüngsten  etruskischen  Skulpturen  zählt,  in  Abb. 
1842  nach  Inghirami  Mon.  etrosch.  II,  94  hier  wiede^ 
holen.  Zu  beiden  Seiten  stehen  als  Trägerinn^  des 
zierlichen  Gebälks,  welches  die  Scene  umschliefst, 
in  der  Stellung  von  Karyatiden  nackte,  kaum  die 
Scham  verhüllende  Furien ,  geflügelt  und  fackel- 
tragend, aber  mit  Arm*  und  Halsbändern  verschen, 
und  aphroditenähnlich  in  der  ganzen  Bildui^.  An 
den  altarfth ulichen  Postamenten  derselben  sinken 
die  feindlichen  Brüder  nieder,  das  Schwert  noch  in 
den  Händen,  jeder  von  einem  Wa&engefährten  unter 
stützt.  Die  Haltung  ist  ziemlich  steif  und  von  etwas 
einförmigem  Parallelisraus.    Im  Hintergründe  zeigt 


db,  Google 


Thebais.    Thembtokles. 


sich  ein  bartiger  Mann  mit  Scepter,  den  wir  ant 
Kreon  deuten  müssen;  die  langgetockte  FrsQ  mit 
pathetischer  Geberde  des  Schmerzes  kann  auch  hier 
nur  Euryganeia,  die  Mutter  der  Brüder  im  Epos 
(Äpollod.  in,  5,  8,  1)  sein.  Was  aber  boU  die  ganz 
im  Vordei'gmnde  zwieclien  den  Brüdern  aus  dem 
Boden  aufsteigende  Figur  des  bärtigen  bescepterten 
Mannes,  der  mit  feierlicher  Geberde  die  rechte  Hand 
erhebt?  und  hinter  ihr  der  jüngere  gerüstet«  Mann, 
welcher  rasch  herzutretend,  wie  es  scheint,  seine 
Unke  Hand  auf  die  Bmet  des  Alten  legt?  Diese 
Gruppe  kehrt  genau  so  auch  auf  der  anderen  Ascben- 
kiste  wieder.  Niemand  sweifelt,  dafs  der  Alte  Oidipus 
sei;  nach  Müller,  Arcb.  §412,  3  steigt  sein  Schatten 
ans  dem  Hades  auf,  am  den  Fluch  eu  wiederholen, 
oder  genauer  (meinen  wir)  um  dessen  Erfüllung  ku 
sehen  und  wie  in  einem  dramatischen  Schlulstsbleau 
feierlich  bu  verkünden.  Der  Krieger  hinter  ihm 
bleibt  freilich  ein  Ratsei ,  besonders  wenn  man  an' 
nimmt,  was  nicht  notwendig  scheint,  dafe  er  den 
Schatten  des  Oidipus  mit  der  Hand  berühre.  Der 
sierliche  Charakter  der  verhaltniamttXsig  spfiten  Arbeit 
würde  immerhin  erlaaben,  an  eine  nns  unbekannte 
litterarische  Quelle  der  römischen  Epoche  «u  denken. 
Oidipus  von  einem  nackten  jungen  Manne  geführt 
ist  anch  bei  dem  Bmderkampfe  auf  dem  Sarkophage 
Overbeck  6,  I&  zug^en,  der  noch  andre  sonderbare 
Einietheiten  enthält. 

Zam  Schlufs  erwähnen  wir  ein  Relief  in  Villa 
Pamfili  (abgeb.  bei  Overbeck  6, 9),  welches  die  Haupt- 
momente des  ganzen  Krieges  zusammen  fafst.  Den 
Mittelpunkt  nimmt  des  Amphiaraoe  Niederfahrt  ein; 
dahinter  erhebt  sich  der  Scheiterhaufen,  auf  dem 
die  Leichen  zweier  Kri^er  liegen.  Zur  Linken  dieser 
Scene  steigt  Kapancus  die  Sturmleiter  mit  riesigem 
Schritte  hinan;  hinter  ihm  ein  andrer  Krieger.  Noch 
weiter  links  Hypsipyle  (s.  Art.  >Arcliemoros<  8.  114) 
knieend  zwischen  Lykurgos  und  Eurydike  einer-  und 
Amphiaraos  und  Adrastos  (7)  anderseits.  Zur  Rechten 
der  Mittcigruppe  eine  steife  Wiederholung  des  Bruder- 
kampfes;  am  Ende  Antigone  Polyneikes'  Leiche  da- 
vontragend ,  daneben  Ismene  (?) ,  anderseits  zwei 
trauernde  Krieger  (nach  Overbeck,  oder  etwa  schla- 
fende Wächter?). 

In  Delphi  standen  die  Statuen  der  sieben  Führer 
gegefi  Theben,  etwa  um  Olymp.  100  von  den  Argi- 
vern  wegen  eines  Sieges  aufgestellt;  Amphiaraos 
nebst  dem  Wagen  mit  Baton  scheint  auch  hier  den 
Mittelpunkt  gebildet  in  haben  (Paus.  X,  10,  2).  Da- 
neben auch  die  Standbilder  der  Epigonen.  Bild- 
werke ,  welche  mit  Sicherheit  auf  den  Inhalt  des 
Epos  und  der  Sage  von  den  Epigonen  zu  beziehen 
sind,  gibt  es  nur  wenige  und  nicht  bedeutende.   [Bm] 

ThemtstokleB.  BildnissedesThemistoktes werden 
mehrere  erwähnt;  eine  Statue  auf  dem  Markte  von 
Magnesia,    Com.    Nep.  Them.  10;    eine    andre    im 


athenischen  Prytanelon  (neben  der  des  Miltiades), 
welche  man  später  durch  Änderung  der  Inschrift 
für  einen  Thraker  ausgab  (Paus.  1, 18,  3).  Eine  Sta- 
tuette (eIkAviov)  in  dem  von  ihm  gegründeten  Tempel 
der  Artemis  Aristobule  zu  Athen  sah  noch  Plutarch 
(Thetn.  22]  und  fand  das  Antlitz  beldenmäfsig.  Ein 
von  seinen  Sühnen  gestiftetes  Gemälde  im  Parthenon 
zeigte  ebenfalls  sein  Bild  (Paus.  1, 1,  2).  Ein  groCses 
Gemälde,  wie  er  vor  dem  PerserkOnige  redet,  be- 
schreibt Philostr.  Imag.  11,  81.  —  Mit  der  Benennung 
einiger  erhaltener  Hermen  als  Themistokles  steht 
es  bedenklich.  Der  von 
Visconti  EU  Grunde  ge- 
legte geschnittene  Stein  mit 
einem  behelmten  Kopfe, 
den  wir  nach  Iconogr,  gr. 
pl.  14, 1  in  Abb.  1843  wieder- 
geben, steht  einem  ande- 
ren auf  Miltiades  gedeute- 
ten ganz  parallel  und  soll 
durch  den  Delphin  auf  den 
Seehelden  anspielen,  wie 
denn  auf  einem  Hermen-  '"° 

Schafte  in  Berlin  (N.31 1)  eich  die  Inschrift  OcMif^eKX^^ 
ö  vovjidxoi  findet  (vgl.  schol.  Thucyd.  I,  93),  während 
der  darautgesetzte  Kopf  nicht  zugehörig  ist.  Da  aber 
eine  Beziehung  auf  Kimon,  den  Seehelden,  durch 
dessen  vollen  und  dichten  Haarwuchs  (oül.^  Koi  itolXfi 
Tpixi  Ko^tDv  Ti^v  KfipoAi^v  Plut  Cim.  5)  au^eschlossen 
wird,  so  mag  immer  der  Künstler  den  Themistokles 
im  Sinne  gehabt  haben ,  bei  dessen  Bildern  eine 
wirkliche  Porträtähnltchkeit  überhaupt  wohl  nicht 
in  Frage  kommt.  Vgl.  »Ikonographie«  S.  712  und 
Arcb.  Ztg.  1868  S.  1.  Über  die  Marmorbüsten  im 
Vatican  und  in  München  s.  die  Nacbweisungen  bei 
Wolters,  Beriiner  Gipsabgüsse  N.  482.  483. 

Eine  unmittelbare  Erinnerung  an  Themistokles 
gewährt  eine  höchst  seltene  Münze,  welche  nach 
Waddingtone  Auseinandersetzung  in  der  Revne 
numism.  1856  p,  47  ff.  unter  der  Herrschaft  des  ver- 
bannten Atheners  in 
Magnesia  geprägt  ist 
(Abb.  1844,  nach  Re- 
vue numism.  1856  | 
pl.  III,  2).  Sie  zeigt 
einen  stehenden 
ApoUon  mit  der 
Chlamys     auf    den  '*** 

Schultern,  der  sich  mit  der  Linken  auf  einen  langen 
Lorbeerzweig  stützt.  Der  Revers  bringt  einen  Raben 
(als  Orakelvogel)  in  hohlem  Quadrat.  Die  Buchstaben 
der  Inschrift  weisen  auf  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts. 
Ähnliche  Prägungen  finden  sich  später  in  Städten 
des  südlichen  Kleinasien;  doch  gibt  das  Gewicht 
der  Münze,  welches  dem  einer  attischen  Didrachme 
gleichkommt,  und  von  dem  der  pcrsiscben  Stater 
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erheblich  abweicht,  den  Aue- 
schlag  für  die  Beziehung  auf 
MaKneaia  (MA).  Nach  Watl- 
dingtoD  ist  das  FrOgunga- 
recht  dos  ThemistokleB  unter 
FerBerheiTBchaft  nicht  aaf- 
fallend  [Bm] 

TheodoBloB,  etwa  Mü  zu 
Italica  in  Hispanien  geboren,  I 
Sobn  des  Theodoaius,  wel- 
cher   unter    GratiauuB    als 
Heerführer    gedient    hatte, 
aber  von  dieaem  376  zu  Kar- 
thago   hingerichtet    worden 
war.    Nach  dem  Unteigang 
dee  Valens  wird  er  von  Gra- 
tianuesaaUiBpanien  herbei- 
gerufen und  zum  Auguatus  ernannt  379;   er  regiert 
bia  396,  als  der  letzte  Herrscher,  der  das  Beich  vor 
der  Überflutung  durch  die  Heeresmaaaen  der  Völker- 
wanderung zu  bewahren  gewufst  hat.    Goldmedaillon 
(Abb.  1845,  nach  Arch.  Ztg.  18B0  Tat.  136  N.  2).   In 
der  Eolossalstatue  vor  dem  Dome  zu  Bartetta  (ca. 
18</t  Fufs),  der  grOfsten  uns  aus  dem  Altertum  er- 
haltenen Bronzestatue,  in  der  man  trüber  Gonstantia 
den  Grofsen  zu  sehen  glaubte,   hat  J.  Friedllkuder 
den  Theodosius  erkannt.    Neu  Mnd  an   der  Statue 
die  Beine  mit  den  unschönen  Strüm- 
pfen, sowie  beide  Hände,  die  Arme 
egen  alt.    In  der  Rechten  hielt 
die  Figur  einst  offenbar  das  Laba- 
i,  das  ihm  auch  auf  der  Rück- 

\  Seite  des  Medaillons  in  die  Kechte 

l  gegeben  iBt  (Abb.  1846,  nach  Muaeo 

'  Borbon.  XIV,  25).    Kopf  derselben 
'^'  Statue  im  Profil,  aber  stark  verkürzt, 

weil  von  unten  gesehen  (Abb.  1847,  nach  Arch.  Ztg. 
1860  ebdas.  N.  4).  [WJ 

Tfaeokoemos ,  Bildbauer  ans  Megara.  >Er  laats 
der  Genossenschaft  des  Fhidias  angehört  haben,  da 
nach  dem  Bericht  des  Panaaniaa  (1, 40, 3)  Fhidias  ihm 
bei  einem  Beiner  Werke  Beistand  leistete.  Dieses  war 
eineZensBtatuein  dem  Tempel  des  Gottes  bei  Megara, 
welche  in  Gold  und  Elfenbein  auagefAhrt  werden 
sollte,  aber  wegen  des  Ausbruchs  des  peloponnesischen 
Krieges  nicht  vollendet  wurde.  Nur  das  Gesicht  war 
wirklich  aus  diesen  kostbaren  Stoffen  gebildet,  der 
Körper  nur  notdürftig  aus  Thon  und  Gips  herge- 
stellt. Halb  bearbeiteB  Holz,  welches  zur  Unterlage 
des  Goldes  and  Elfenbeines  dienen  sollte,  ward  noch 
EU  Pansanias'  Zeit  hinter  dem  Tempel  aufbewahrt. 
Ober  dem  Haupte  des  Gottes,  d.  h.  wohl  auf  der 
Leline  dea  Thrones  wie  in  Olympia,  waren  die  Hören 
nnd  Moiren  angebracht,  nach  der  Erklärung  des 
Pansanias,  weil  dem  Zeua  allein  das  Geschick  ge- 
horcht und  er  die  Jahreszeiten  nach  Bedarf  verteilt.  tue   Koiosaaisisiue  des  Tbeodositu. 
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Der  EQDstler  mub,  als  er  diesee  Werk  begann  noch 
ziemlich  jung  gewesen  sein.  Denn  er  war  auch 
nach  der  Beendigung  des  peloponneei sehen  Krieges 
noch  am  Leben  und  lieferte  zu  dem  flgurenreichen 
Weihgeechenke,  welches  die  Lakedwmonier  wegen 
des  8iegeB  von  Aigoepotamoi  in  Delphi  aufstellten, 
eine  Statue  des  Hertnon,  des  Steuermanns  auf  dem 
Schiffe    des    Lysander.      Die    Wahl    gerade    dieser 


ISie   Der  Pblloaoph  Theopbimat. 

Person  war  darin  begründet,  daTs  Megara,  die 
Vaterstadt  des  Künstlers,  dem  Hertnon  das  Bürger- 
recht verliehen  hatte.  Paus.  X,  9, 4.*  Brunn,  Künstler- 
gesch.  I,  24Ö.  [Bm] 

Theophrutos,  der  Philosoph  aus  Eresos  auf 
Leebos,  der  langjährige  Freund  und  Nachfolger  des 
AriBtoteles.  Eine  Henne  von  ihm  steht  in  Villa 
Albani  (Abb.  1646,  nach  Visconti,  Ikonogr.  pl.  21, 1). 
Ihr  widmet  P.  Schuster,  Bildnisse  d,  griech.  Philo- 
sophen S.  19  folgende  Betrachtung:  >Er  trSgt  [nach 
Aristoteles]  wieder  einen  Vollbart,  nur  zeigt  sich  die 
peripatetische  Sorgfalt  fflr  das  Äufsere  in  der  Art, 
wie  derselbe  von  der  Mitte  der  Oberlippe  entfernt 
und  unten  kurzgehalten  und  egalisiert  ist.     Auch 


sonst  ist  der  Charakter  dieses  Kopfes  sehr  ver- 
schieden von  dem  des  Aristoteles.  So  sehr  dieser 
in  sich  gekehrt  ist ,  erscheint  jener  heraustretend, 
wo  nicht  herausfordernd.  Man  erhält  beim  Anblick 
des  stattlichen  Hauptes  mit  dem  überlegenen  Lächeln 
den  Eindruck,  dars  dieser  Mann  gewohnt  war,  vor 
Hunderten  von  Zuhörern  eu  sprechen:  mit  kräftigem 
Ton,  grofser  Zuversicht,  stets  Überzeugend,  belehrend, 
besonnen,  angenehm,  witzig,  mit  einer  unerschöpf- 
lichen Fülle  des  Materials,  kurz  ein  wahrer  "GOtter- 
mund< ,  aber,  wie  das  dieser  Art  von  brillanten 
Rednern  Öfter  geht,  zuweilen  auch  etwas  breit  und 
theatralisch,  so  dafs  er  im  Stande  war,  sieb  die 
Lippen  zu  lecken ,  wenn  er  auf  den  Feinschmecker 
zu  reden  kam.  (Hermipp.  ap.  Athen.  I,  21:  nEpi- 
Ttv«aSai  eU  Tdv  nepinarov  Kuft'  dipav  Xa^npdv  Kai 
SnoKTiu^vov,  elra  Kaflfoavra  binTfBeoöai  rdv  Xötov 
odbCMiä;  dTTEXüuEvov  Kivi^acu>(  oiibt  ax^)x(iTO(  tv6<; ' 
Kai  noTE  övvoipdi'ov  |^l|loi^^lt■vov  iitipavra  Tf\v  ikiHaaav 
iTEpiXElxEiv  TU  XEiXri).  Gegenüber  dem  lispelnden 
Aristoteles  ist  Theophrast  der  selbstbewufste  Ver- 
treter der  Wissenschaft  nach  aufsen,  der  da  bleibt, 
während  der  Meister  vor  den  Sykophanten  aus  der 
Stadt  entweicht,  Schüler  herbeizieht,  die  Zurück- 
nahme von  Gesetzen  gegen  die  Lehrfreibeit  ertrotzt, 
und  scbliefslich  doch  noch  so  populär  wird,  dafs  die 
ganze  Stadt  zu  Fufs  seiner  Leiche  das  letzte  Geleit 
gibt.  [Bm] 

Theoxenien,  d.  h.  Götterbewirtungen  von 
Seiten  der  Sterblichen,  ku  denen  einzukehren  die 
Himmlischen  sich  gnädig  herablassen,  sind  am  be- 
kanntesten als  römische  Staatseinrichtung  unter  dem 
Namen  der  lectistemia.  Zuerst  im  Jahre  399  v.  Clir. 
ward  nämlich  in  Rom  bei  Gelegenheit  einer  Seuche, 
um  die  Götter  zu  versöhnen,  von  Staats  wegen  ein 
feierliches  Göttennahl  veranstaltet,  hei  dem  die  Bild- 
säulen auf  Polstern  vor  reich  besetzten  Tafeln  lagen. 
Die  Sitte  war  aber  den  Griechen  entlehnt,  bei  denen 
sich  Spuren  derselben  sowohl  im  Öffentlichen  wie 
auch  namentlich  im  Hau^ottesdienste  vorfinden. 
Vgl.  Deneken  de  Theoxeniis,  diss.  Berol.  1861.  Na- 
menthch  die  Dioskuren  pflegte  man  z,  B.  zum  Dank 
für  einen  Sieg  zum  Schmause  zu  laden ;  Öffentliche 
und  regelmäfsige  Feetkulte  bestanden  in  Faros, 
Akragas,  Sparta  und  Eyrene.  Eine  Reihe  von  bild- 
lichen Darstellungen ,  welche  als  Weihgeechenke 
solche  Speisungen  im  Andenken  erhalten  sollten, 
eind  nachgewiesen.  In  Delphi  gab  es  ein  Fest  Theo- 
xenia,  nach  welchem  ein  Monat  benannt  war.  In 
manchen  Mythen  gehen  Zeus  und  Demeter,  beson- 
ders aber  Herakles  hei  Menseben  zu  Gaste,  teilen 
mit  ihnen  Tisch  und  Bett  und  begründen  so  ein 
inniges  Verhfiltnis  zur  Familie,  welches  in  ihrem 
Kultus  fortlebt.  Der  Dichter  Sophokles  wurde  wegen 
seiner  vertrauten  Beziehung  zu  Asklepios  heroisiert 
Am  bekanntesten  aber  sind  uns  des  Dionysos  gast- 
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freandliche  BeEiehnngen  in  Atbka  geworden,  wo 
man  an  mindestane  drei  Orten  von  seiner  Einkehr 
ers&hlte.  Insbesondere  rQhmte  man,  dafs  der  Gott 
den  Ikaros,  den  Stammvater  des  Demos  Ikaria  bei 
Marathon,  besucht  und  zum  Dank  fOr  freandliche 
Aufnahme  ihm  den  Weinstock  zum  Geschenk  ge- 
macht habe.  Diesen  mythischen  Vorgang  nun  glaubte 
man  früher  in  mehreren  ganz  gleicbge bildeten  Reliefs, 
von  denen  wir  ein  im  britischen  Museum  befind- 
liches nach  Combe,  Ancient  marbles  II,  4  hier  wieder- 
geben  (Abb.  184!)),  dargestellt  zu  finden.  Wir  sehen 
in  einem  durch  Teppichvorhang  abgegrentten  Räume 
auf  einem  SpeiseUger  einen  jungen  Mann,  nur  am 
Unterkörper  mit  dem  Mantel  bedeckt,  sitzen,  vor 
ihm  einen  Tisch  mit  Speisen  und  Trinkgerftteu;  zn 
seinen  Fßfsen  ist  auf  mehreren  Repliken  auch  eine 
junge  Frau  gebgert.  Der  Mann  bewillkommnet  mit 
lebhaftem  Gestus  den  alten  bSrtigen  Dionysos,  der 
in  Haltung  und  Tracht  vollständig  ein  Ebenbild  des 
sog.  Sardanapalloa  (a.  oben  S.  43S),  soeben  eingetreten 
ist  und  sich  von  einem  dienstfertigen  Satyr  die 
Sohlen  losen  UJst,  wfihrend  ein  anderer  ihn  sttitzt; 
im  nächsten  Augenblicke  wird  sich  der  Qott  gemäch- 
lich auf  das  ihm  bereitete  Speisesofa  niederlassen. 
Hinter  ihm  her  zieht  sein  lustiges  Gefolge :  ein 
jugendlicher  Satyr  trägt  den  mächtigen  Thyrsosstab 
seines  Herrn,  ein  alter  gestiefelter  Silen  bläst  die 
Doppelflote,  der  zweite  Satyr  hüpft  hinterher,  einen 
(hier  fehlenden)  Schlauch  auf  dem  Nacken  tragend 
und  sieht  sieb  um  nach  einem  priaposähnlichen 
Alten,  der  eine  (hier  zerstörte)  halb  hinsinkende 
Mainade  im  Arme  aufrecht  hält.  Hinter  der  ab- 
schließenden  Mauer  gewahren  wir  ein  kleineres  Ge- 
bäude und  daneben  einen  grofsen  Tempel,  in  dessen 
Giebelfeld  die  von  Tri  tonen  gehaltene  kolossale  Maske 
uns  wieder  auf  Dionysos  hinweist;  flberdem  ist  ein 
Satyr  im  B^riS,  die  Bekrflnzung  des  Gebälkes  zu 
vollenden.  Eine  hohe  Palme  auf  der  einen,  eine 
breite  Platane  auf  der  andern  Seite  bilden  den  land- 
schaftlichen Hintergrund,  während  vom  die  Dm- 
fasBungamauer  mit  der  Votivtafel  eines  Wagensiegers 
geschmückt  ist.  In  dem  Speiseraume  erhebt  sich 
links  auf  doppelter  Säule  und  über  einem  Becken 
aufgetOrmt  eine  Herme,  die  Jahn  nicht  mtwabr- 
Bcheinlicb  als  eine  Vorrichtung  zu  dem  bei  Gelagen 
so  beliebten  KotUbosspiel  (s.  oben  S.  792  ff.)  deutet. 
Obwohl  nun  der  Deutung  auf  den  Empfang  des 
Dionysos  bei  Ikarios  hier  nichts  entgegenzustehen 
scheint,  so  war  doch  schon  Jahn  (Arch.Beitr.  S.208) 
geneigt,  im  Hinblick  auf  zwei  Darstellungen,  welche 
die  Gastgeber  krank  und  abgemagert  darstellen 
(Campaiia  opere  in  plast.  29.  30),  den  Mythus  hier 
flberall  typisch  atitzufassen  und  darin  den  Dank 
eines  von  Dionysos  B^nadigten  zu  sehen.  Eine  in 
Attika  gefundene  Tafel,  auf  welcher  das  empfangende 
Paar  ähnlich  wie  auf  den  sog.  Totenmaleu  speisend 


und  Dionysos  in  jugendlicher  Gestalt  von  links 
kommend,  datgestellt  ist  (Arch.  Ztg.  1881  Taf.  14)  gab 
dann  Veranlassung,  den  bartlosen  und  mit  Portrttt- 
zQgen  ausgestatteten  Gastgeber,  weil  er  mit  Epheu 
bekränzt  ist  (wie  auch  in  Abb.  1849)  und  weil  Masken 
unter  dem  Tische  liegen,  fflr  einen  dramatischen 
Dichter  oder  Schauspieler  zu  halten,  der  wahrschein- 
lich für  einen  errungenen  Preis  dem  Gotte  seinen 
Dank  in  diesem  Relief  als  Weihgeschenk  abstatte. 
Vgl.  das  ähnliche  Weihrelief  an  Apollon  oben 
Abb.  103  mit  S.  98.  Dabei  iat  man  indeaaen  noch 
im  Zweifel,  ob  nicht  ursprünglich  ein  Grabesschmuck 
vorliege  und  ob  nicht  die  nns  erhaltenen  Exemplare 
lediglich  eine  dekorative  Bestimmung  gehabt  haben. 
Da  die  Komposition,  nach  der  Bartlosigkeit  zu 
schliefsen,  erst  der  Zeit  nach  Alesander  angehören 
kann  (vgl.  oben  S.  353  und  Hermann-BlUmner,  Griech. 
Privataltert.  8.  209, 4),  und  da  aufserdem  die  hetären- 
artig gelagerte  Frau  anf  einigen  Exemplaren  in  diese 
Epoche  weist,  so  scheint  ea  nicht  unmöglich,  dafs 
wir  in  dem  genreartig  abgeflachten  Bilde  nur  eine 
anmutige  Ausschmückung  eines  Spräsezimmere  zu 
erblicken  haben.  [Bm] 

Themen,  Gebände,  resp.  Gebäudegruppen  aus 
der  rOmiscben  Kaiserzeit,  deren  Räume  zur  Körper, 
pflege,  vornehmlich  zum  Baden,  benutzt  wurden. 

Vitruv  beschreibt  sie  im  fOnflen  Buche  Eap.  10 
seines  Kompendiums  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hange mit  den  griechischen  Gymnasien,  aus  denen 
sie  offenbar  hervorgegangen  sind  (vgl.  Art.  >  Gym- 
nasium«). Darauf  weisen  auch  die  griechischen  Be- 
zeichnungen einzelner  Bäume  (Apodyterion,  Lakoni- 
kon,  Eläotheeion,  Palftstra),  die  beiden  Anlagen  ge- 
meinsam und  von  den  Römern  Qhemommen  und 
beibehalten  sind. 

Während  aber  in  den  Gymnasien  der  Griechen 
Ausbildung  und  Übung  der  Kräfte  des  Körpers 
bezweckt  wurden,  und  die  Räume  für  die  Reinigung 
und  Pflege  desselben  nnr  als  Annexe  erscheinen, 
ist  in  den  römischen  Thermen  daa  Verhältnis  gerade 
das  umgekehrte;  sind  die  Badciäume  die  Hanptsache, 
und  alles  übrige  Zuthat. 

Jm  kaiserlichen  Rom  entwickeln  sich  die  Thermen, 
wahrscheinlich  nach  dem  Vorgange  untergegangener 
Anlagen  aus  der  Diadochenzeit,  zu  Stätten  des  raffi- 
niertesten Genusses,  welche  der  Masse  das  ihr  schmei- 
chelnde Despotentnm  errichtete.  Hier  war  alles, 
was  die  Zeit  zur  Unterhaltung,  Erholung  und  zum 
Vergnügen  ersonnen  hatte,  vereinigt  und  von  gröfster 
Pracht  umgeben,  dem  Volke  um  ein  Billiges,  zeit- 
weise gar  umsonst  dargeboten. 

Die  Angaben  Vitruvs  und,  auch  wenn  man  be- 
rücksichtigt, dal^  er  für  Zeitgenossen  schreibt,  Qber- 
ans  dürftig  und  beschränken  sich  auf  allgemeine 
K^eln  bezüglich  der  Raumdisposition  und  auf  einige 
Details  der  Konstruktion  und  Heizung.    Auch  aus 
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den  zahlreichen  Stellen  antiker  Schriftsteller,  wie 
Ptioins,  Seneca,  Luciau  (s.  GalluB  III  exe.  zur  sieben- 
ten Scene)  erfahren  wir  über  die  bauliche  Gestaltung 
nicht  eben  viel;  sondern  nur  dfie  eine  oder  andre 
Ober  die  Art  der  Benutzung.  Wae  endlich  römieche 
Dichter  von  der  nnerherten  Pracht  der  Ausstattung 
und  dem  Leben  und  Treiben  in  den  Thermen  zu  Rom 
fabeln,  ist  in  Hinblick  auf  die  gute  alte  Zeit  absicht- 
lich übertrieben  und  reizt  mehr  die  Einbildungskraft, 
als  dafs  es  sn  einer  klaren  Vorstellung  vertiilft 

Man  tbut  daher  wohl,  sich  vor 
allem  mit  den  Monumenten  selbst 
bekannt  zu  machen,  von  denen  zum 
Glück  lahl reiche  Reste  in  allen  Teilen 
des  ehemaligen  Weltreiches  aufge- 
declit  und  durch  Aufnahmen  und 
Beschreibungen  veröSentlicht  sind. 
Natürlich  sind  diese  Reste  je  nach 
der  örtlichkeit,  dem  Bedürfnisse,  den 
vorhandenen  Mitteln  von  einander 
sehr  verschieden.  Mag  aber  die  An- 
lage grofs  oder  klein  gewesen  sein, 
nur  das  Notwendigste  enthalten  oder 
weitgehenden  Ansprüchen  genügt 
haben,  so  sind  doch  als  wesentliche 
Bedingungen,  welche  das  Baupro- 
graram  stellte,  immer  folgende  Teile 
erkennbar: 

1.  ein  Auskleideraum  ^apoi^monj; 

3.  das  kalte  B%d  (frigidarium) ; 

3.  ein  mtUeig  erwärmter  Raum 
(U^idarium)  eut  Entkleidung  vor  und 
Eur  Bekleidung  nach  dem  Gebrauche 
des  Schwitzbades,  sowie  für  die  mit 
dem  Gebrauche  des  Schwitzbades  in 
Verbindung  stehenden  Reibungen 
und  Salbungen  und  alle  die  anderen 
Operationen  nach  dem  Schwitzbade, 
für  welche  eigne  Sklaven  (wictores) 
angestellt  waren. 

In  grofseren  Thermen  befanden 
sich  anfserdem  für  letztere  Zwecke  he- 
sondere  RftumefitlaeotAcMaiUnctoria^,- 

4.  das  Schwitzbad  (ealäariwn,  eudaiorium)  für 
Transpirieren  und  Waachnngen  mit  heifsem 
Wasser. 

Für  das  von  Vitrnv  und  auch  in  Pompeji  in- 
schriftlich  erwBhnte  Lakonikon,  ebenfalls  ein  Pchwita- 
ranm,  der  nach  dem  genannten  Schriftsteller  mit 
dem  Tepidarinm  in  Verbindung  stehen  soll,  ist  ein 
praktisches  Beispiel  bis  jetzt  noch  nicht  nach- 
gewiesen; 

6.  die  Feuernngsanli^  mit  dem  Räume  davor 
(pra^funtütm},  den  Reservoirs  für  das  Wasser  und 
den  Kesseln  zur  Erwärmung  desselben  in  verschie- 
denen Hitiegiaden; 


<i.  ein  freier  Platz  (paiaestra)  zu  körperlichen 
Übungen,  womöglich  von  offenen  und  geschlossenen 
Hallen  (porticus,  cryptoporiicus)  umgeben.  — 

Aus  der  FQlle  des  vorhandenen  Materials  seine 
hier  von  kleineren  Anlagen  die  zwei  Thermen  in 
Pompeji  und  die  bei  Badenweiler  befindliche  als 
charakteristische  Beispiele  ausgewählt,  und  ihre 
Grundrisse  mitgeteilt  und  erläutert. 

Ganz  besonders  lehrreich  sind  die  pompejanischen 
Thermen  (Abb.  1850  u.  1851,  nach  Overbeck,  Pompeji 


ISJO   Die  kleinen  Thenaea  in  Pompe]!. 

Fig.  116  u.  1S4),  denn  sie  sind  nicht  nur  am  besten 
und  als  einzigste  im  Aufrifs  erhalten,  sondern  auch 
am  häufigsten  und  gründlichsten  untersucht,  so  dafs 
die  Bestimmung  der  Räume  zweifellos  nachgewiesen 
und  damit  eine  sichere  Basis  für  weitere  Forschungen 
gewonnen  ist. 

Es  sind  bis  jetzt  zwei  Anlagen  ausgi^praben,  eine 
kleinere  im  Jahre  1824  in  der  Nähe  des  Forum  civile, 
ond  eine  gröfsere  am  Ende  der  fünfziger  Jahre  in 
der  Nähe  des  Forum  trianguläre.  Die  kleineren  Ther- 
men (Abb.  1850)  zerfallen  in  zwei  vflllig  von  einander 
getrennte  Teile,  weshalb  man  mit  Recht  auf  ein 
Manner-  und  auf  ein  Fmuenbad  geschlossen  hat. 


db,  Google 


1768 


Auf  dem  Grandrisse  iat  ersterea  schwara,  letzteres 
durch  dunkle  Schraffiening  bezeichoet. 

Ine  MännerbtMi  fOtart  von  jeder  der  drei  nm- 
liegenden  Strofsen  je  ein  Eingang  (ai  di  ai).  A  ist 
ein  von  Säulenhallen  umgebener  Platz  mit  der 
Exedra/.  B,  nowohl  direkt  von  der  Straree,  als  ancb 


vorhandenen  Bronzeherd,  hauptsächlich  aber  durch 
die  sog.  Hypobausten ,  eine  im  Altertum  allgemein 
gebräuchliche  {Zurichtung,  der  wir  in  jeder  römischen 
Therme  beg^nen.  Unter  dem  Fufsboden  sind  nftm- 
lich  Hohlrftnme  geschaffen  dadurch,  d&Ts  Ober  ge- 
mauerte, etwa  0,15  m  hohe  Pfeilerchen  Thonplatten 


Die  größeren  Tbermen  In  Pompeji.    (Zn  Seite  1180.) 


von  Ä  zugänglich,  ist  zweifellos  das  ApodTterion,  und 
daranstobend  i  die  Zelle  fflr  den  Capsarius,  d.  h. 
den  Sklaven,  der  die  Wertsachen  der  Badenden  in 
Verwahrung  nahm.  In  C  erkennt  man  das  Frigi- 
dariqm  an  dem  einige  Stufen  unter  dem  Fufsboden 
ai^el^en  kreisfOrmigeu  Bassin,  der  pi»cina.  Die 
vier  halbrunden  Nischen  in  den  Manenwickeln  ent- 
hielten Sitzplätze  und  sind  nach  Vitrnv  als  scholae 
zu  bezeichnen.  D  ist  das  Tepidarium.  Die  Erwär- 
mung des  Baumes  geschah  durch  einen  kleinen  noch 


gelegt  sind,  die  den  Estrich  und  seines  Marmorbelag 
tragen.   Von  der  später  zu  besprechenden  Feuemngs- 
anloge  ans  gelangte  vermittelet  gemauerter  Kanftle  die 
heirse  Luft  in  diese  Hohirflame,  durchstrich  sie  und 
zog  durch  die  in  den  Wänden  senkrecht  angebrachten 
I  Thonrfthren  nach  oben  ab.    Vitrnv  nennt  diese  Art 
'  Fufsboden  mapensurae  und  beschreibt  ihre  Konstruk- 
tion ausführlich.    Vgl.  Abb.  1852,  nach  Abel  Blouet, 
welche  Hypokausten  aus  den  Thermen  des  Cara- 
I  calla  veranschaulichen.   E  endlich  ist  das  Caldarinm. 
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Aach  hier  finden  lieh  die  Hypok&nsten,  nnd  ea  aind 
mr  besseren  Isolierang  des  Baumes,  sowie  aach  lum 
Schntce  des  Mauerwerks  gegen  die  schädliche  Wi^ 
knng  von  Hitee  und  Feuchtigkeit  Thonpl&ttan  0,IOin 
vor  der  Mauer,  durch  eiserne  Klamtnern  gehalten, 
angebracht  Es  soll  Obrigens  ausdrOcklich  l>emerkt 
werden,  dals  der  so  entstandene  Schlits  in  gar  keiner 
Verbindung  mit  den  Uypokausten  steht,  und  dafs 
daher  von  einem  >«om  Feuer  umspOlten  Baum«', 
wie  in  den  Beschreibungen  irrtümlich  lu  leseu  ist, 
nicht  die  Rede  sein  kann').  An  der  kurzen  nörd- 
lichen Seite  des  Caldarium  befindet  sich  die  Harmor- 
wanne  (aiveui,  baptiaterium)  fQr  Waschungen  mit 
heifsem  Wasser;  in  der  Mitte  der  gegenoberliegendea 


darium  J  verbunden  ist,  Q  Tepidarium,  F  Caldarium 
mit  ß  dem  Labrum.  Sehr  praktisch  und  ganz  Ober- 
einstimmend mit  den  Vorschriften  Vitruva  ist  die 
im  Grundrifs  hell  schraffierte  Heizanlage  zwischen 
MUnner-  und  Frauenbad  gelegt.  Sie  bildet  überhaupt 
eine  VoTzQgliche  Dlustration  zu  dem  Vitruvianiechen 
Text,  weshalb  derselbe  hier  wörtlich  mitgeteilt  sei; 
aenea  supra  hypoeaugim  {a)  tria  sint  componenda  unum 
caldarmm  p,  altenim  tepidarium  y  tertiwnfrigidarium  b 
et  ita  coüocanda  uti  ex  tepidario  in  caidarium  qwaUvm 
aquae  eaidae  exieril  infiuat  de  frigidario,  in  tepidarittm 
ad  eUTidem  modum,  testudinesque  alveolorum  ex  com- 
muni  hypocauti  (a)  caU/iuHaniur.  Der  der  Strafse' 
zugekehrte,   auch  mit  dem  Apodyterion  B  in  Ver- 


1SS2    HelzvorrlchtUDg  In  den  Bidera  ;  Koostmktlon  T< 


Schola  ist  das  Labnim  aufgestellt,  ein  flaches,  mar- 
mornes Becken  auf  etwa  1  m  hohem  breiten  Furse 
fOr  kalte  Pouchen,  wie  es  das  Vasenbild  Abb.  219 
auf  8.  S42  (Art.  >Baden<)  seigt.  An  den  langen 
Wänden  waren  vermutlich  hölzerne  Sitzbanke  auf- 
gestellt. 

Das  westlich  gelegene  Frauenbad,  nur  von  der 
nördlich  gel^enen  Stralse  zugänglich,  wiederholt  in 
kleineren  Abmessungen  dieselben  Baume  mit  den- 
selben Einrichtungen  des  soeben  betrachteten  Männer- 
bades.   H  Apodyterion,  mit  dem  zugleich  das  Frigi- 


*)  Diese  Wahrnehmung  verdanke  ich 
Freunde,  Herrn  Bauinspektor  Graeber  T.a  Stollberg, 
der  die  technischen  Details  der  antiken  Baukunst 
zu  seinem  Spezialstudium  gemacht  hat  und  über  ein 
reiches  stete  an  Ort  und  Stelle  gesammeltes  Material 
verfügt. 

i.  k)u 


bindung  stehende  Raum  ist  das  Praefumium.  Der, 
tiberdeckte  (7)  Hof  K  diente  mr  Aufbewahrung  von 
Brennmatenal- 

Die  andre,  gröfsere  Thermenanlage  in  Pompeji 
ist  bekannt  unter  dem  Namen  Stabianer  oder  auch 
Neue  Thermen,  obwohl  sie,  wie  es  scheint,  alter  ist, 
als  die  kleinere.  Auch  sie  zerfallt  hauptsächlich  in 
zwei  Teile,  von  denen  in  Abb.  1851  der  eine  schwarz, 
der  andre  dunkel  schraffiert  dargestellt  ist.  C  ist 
die  inschriftlich  bezeugte  Falftstra,  von  der  südlichen 
Strafse  her  durch  das  Vestibulum  A  zugänglich,  und 
an  drei  Seiten  von  Hallen  umgeben.  An  die  vierte, 
westlicheSeiteHcbliersteichein  unbedecktes  Seh  wi  mm- 
basein  (»alatio  frigida)  mit  drei  seitlich  von  dem- 
selben gelegenen  Räumen  an ,  von  denen  Overbeck 
wohlmitBecht  in  Pein  Apodyterion,  und  zugleich  das 
ebenfalls  inschriftlich  erwähnte  Deatrictarium  erkennt, 
d.  h.  einen  Ort,  wo  man  sich  nach  vollendeter  Übung 
IVi 
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in  der  Palaetra  vom  Staub  und  vom  öl  mittels  des 
Scbabeiaens  reioigte. 

Geoau  wie  in  den  kleineren  Thermen  sind  Apo- 
dyterion  VI,  Frigidarium  V,  Tepidariura  VU,  Cal- 
darium  Vm  disponiert,  nur  dafs  das  Frigidarium 
einen  besonderen  Vorraum  IV  erhalten  liat.  Im 
Tepidarium  findet  eich  ausoabrnsneiae  eine  mit 
Marmor  ausgekleidete  Badewanne  vor. 

In  der  zweiten  Abteilung  ist  2  Apodyterion  mit 
dem  Frigidarium  X,  3  Tepidarium,  4  Caldarium, 

Obgleich  nun  diese  zweite  Abteilung  sowohl  be- 
zO^lich  ihrer  Lage,  als  auch  der  Einrichtung  genau 
dem  Frauenbade  der  kleineren  Thermen  entspricht, 
so  hat  man  sich  zu  einer  solchen  Bestimmung  nicht 
entschliefsen  können,  weil  allerdings  eine  ThQr  ron  2 
durch  den  Qang  6  zur  Palftstra  führte.  Ob  aber  diese 
Verbindung  in  den  Augen  der  Pompejaner  ebenso 
anstöfaig  gewesen  sein  mag ,  wie  uns  Modernen, 
bleibe  dahingestellt.  SchUeTslich  ist  noch  hinzu- 
weisen auf  die  am  Korridor  a  gelegene  Beihe  von 
Zellen  ee,  jede  mit  einer  Wanne  fOr  Einzelbäder, 
sog.  totium,  versehen. 

Sämtliche  oblongen  Bäume  beider  Thermen  sind 
mit  Tonnengewölben,  die  quadratischeu  Frigidarien 
mit  konischen  Kuppeln  Oberdeckt,  was  sich  bei 
den  unbedeutenden  Spannweiten  ohne  Schwierig- 
keiten machen  liefs.  Die  Beleuchtung  geschah 
durch  möglichst  hoch  angebrachte  Fenster,  die  in 
die  Schildwände  oder  in  die  Gewölbe  lediglich 
nach  GrOnden  der  Zweckmäfeigkeit  eingeschnitten 
sind  und  mit  Glas  verschlossen  waren.  Die  ArcM- 
tektnr  hält  sich  in  sehr  bescheidenen  Grenzen  und 
zeugt  entschieden  von  SparsamkeitsrflckBicbten. 
Nur  die  im  Beginne  der  Kaieeraeit  so  beliebten 
Stackatnren  und  Arabesken  verleihen  den  Bäumen 
durch  ihre  virtuose  AusfQhrung  einen  pikanten  Beiz. 

Die  in  vorstehendem  besprochenen  pompejani- 
sehen  Bäder  zeigen  eine  reine  Nntzanlage,  deren 
Bäume  von  bescheidenem  Umfange  auf  g^^benem, 
nnregelmälsigem  Bauplätze  äufserst  geschickt  ange- 
ordnet sind. 

Anders  die  im  Jahre  1784  bei  Badenweiler  im 
Schwarzwalde  aufgedeckten  Thermen,  deren  monu- 
mentale und  weiträumige  Grundrifegestaltung  zeigt, 
dals  hier  Platz  und  Mittel  dem  Architekten  keine 
hemmende  Fessel  aoferl^^n.  Sie  mögen  daher  als 
Seitenattlck  zu   der  vorigen  Anlage  mitteilt  sein. 

Leider  ist  die  Zerstörung  eine  so  gründliche  ge- 
wesen, dafs  nur  noch  die  wenig  über  den  Erdboden 
hervorragenden  Grundmauern  vorhanden  sind,  und 
sich  vom  Aufbau  und  bezOglich  der  Gestaltung  der 
nächsten  Umgebung  nichts  mehr  erkennen  läfst.  Ein 
Blick  auf  den  Grundrils  (Abb,  J853  auf  Taf.  LXIX, 
nach  der  unten  citierten  Schrift  von  Leibnitz  Taf.  I) 
zeigt,  dafs  auch  diese  Anlage  aus  zwei  Teilen  bestand, 
die  zu  einander  streng  sysmietriBcb  und  durch  eine 


Mittelmauer  von  einander  geschieden  waren,  so  dafs 
die  Annahme  eines  Männer-  und  eines  Frauenbades 
sehr  wahrscheinlich  wird.  An  den  kurzen  Seiten 
östlich  und  westlich,  wo  sich  Terrassen  auebreitetea, 
lagen  die  Vestibula  aa.  Seitlich  daran  schlössen 
sich  je  zwei  Apodyteria  bb,  cc,  von  denen  c e  durch 
Hfpokausten  erwBrmt  werden  konnten  und  zum 
Gehrauche  im  Winter  bestimmt  gewesen  sein  mögen. 
dd,  ee  sind  Fri^daria.  Die  Udtgänge  um  die  Pis- 
dnen  von  dd  sind  durch  halbkreisförmige  Anbauten 
und  durch  Nischen,  welche  in  den  dicken  Mauern 
ausgespart  sind,  erweitert,  worin  man  die  oben  er- 
wähnten gcftoioe  (Buheplätze)  zu  erkennen  hat.  ee  ent- 
hielten an  den  kurzen  Seiten  mit  Marmor  au^elegte 
Badkästen  fUr  Einzelbäder,  sog.  solia.  Die  Bäume 
ff,  g  Mnd  durch  die  al^schlossene  Lage  und  durch 
die  Beste  von  Hypokausten,  die  man  daselbst  fand, 
als  Caldaria  gesichert.  Man  betrat  sie  von  ee  aus 
direkt,  oder  durch  die  kreisrunden  Bäume  ghh,  in 
denen  sich  Bassins  für  kalte  Waschungen  befanden. 
Der  völlig  zerstörte  Teil  des  Bauwerks,  welcher  die 
Caldaria  nördlich  abschliefst,  enthielt  die  Heizanlage, 
deren  Einzelheiten  nicht  mehr  festzustellen  sind. 
Die  Zuleitung  des  Wassers  geschah  von  BOden,  wo 
sich  die  Quelle  befindet.  Vom  Aufrüs  labt  sich 
nur  soviel  angehen ,  dafs  alle  Bäume  von  riemlich 
bedeutender  Höhe  imd  gewölbt  waren  bis  auf  die  Apo- 
dyteria, welche  gerade  Decken  gehabt  haben  müssen  *)- 

Die  Anzahl  der  Beispiele  liefse  sich  leicht  be- 
trächtlich vermehren,  besonders  wenn  man  auch  die 
kleinen  Badeanlagen  ):>eracksichtigt,  welche  als  be- 
deutende Bestandteile  in  keiner  römischsn  Villa  ge- 
fehlt haben.  Allein  sie  offenbaren  im  wesentlichen 
nichts  neues,  und  nur  einige  gewähren  bezüglich  der 
Konstruktion  oder  Heizung  geringe  Ausbeute. 

So  erkennt  man  nach  den  Mitteilungen  Gräbers 
in  den  Ruinen  der  sog.  Villa  des  Caracalla  hei  Hom- 
burg V.  d.  Höhe  eine  sehr  zweckmäfsig  konstruierte 
Kanalheizung,  sowie,  dafs  den  Alten  das  Prinzip  der 
Bau  ch Verbrennung ,  wie  wir  es  bei  Dampfkessel- 
heizungen  haben,  bekannt  war. 

Besonderes  Interesse  hat  auch  das  im  Jahre  1675 
za  Deutach -Altenbnrg  bei  Pressburg  au^egrabene 
Militärbad  der  römischen  Kolonie  Camuntum,  das 
A.  Häuser  in  den  Mitteilungen  der  k.  k.  Zentral, 
kommission  verOSentlicht  hat,  dadurch,  dafs  hier  ein 
praktisches  Beispiel  die  Angabe  Vitruvs  erläutert, 
wie  von  den  römischen  Architekten  in  den  geheizten 
Bäumen  gerade  Balkendecken  konstruiert  zu  werden 
pflegl«n.  Abb.  1854  zeigt  diese  Konstruktion,  wozu 
wir  Haueers  Erläuterung  beifügen. 

•  Die  Bäume  wareu  mit  Holzbalken  Qberdeckt, 
welche  zum  Festhalten  der  Wärme  und  Abhatten 

')  ^gl-  ^^  sorgfältige  Monographie  Leibnitz,  Die 
römischen  Bäder  bei  Badenweiler.   Leipz^  1856. 
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der  Feuchtigkeit  eine  geputite  Decke  aus  Ziegelplatten 
tragen  mniBten.  In  nebenstehender  Abbildnng  linke 
und  die  Thonplatten  aaeinuider  geschlossen  darge- 
glellt;  es  ist  die  Ansicht  der  Decke  ohne  Verputz 
Dod  mit  Hinweglassung  der  rauhen  Bearbeitung  von 
Bn,  während  die  Zeichnungen  daneben  Durch- 
gcbnitte  durch  die  Decke  darstellen.  Die  halbkreis- 
fOimigen  Ausschnitte  der  Platten  bb  passen  genau 
aoeinander  und  durch  dieselben  gingen  Eisenhaken  c 
welche  an  die  Holsbalken  a  festgenagelt  waren.  Jede 
Platte  hatte  vier  Aafhftngeponkte ,  und  dieselben 
waren  in  solcher  Weise  an  den  Langseiten  verteilt, 
dsTs  man  daraus  gani  sicher  anf  die  Loge  und  Stärke 
der  Bölxer  schliefsen  dart 


rx 
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ISN    Deckeniytiem.    (Zu  Seite  1710.) 

Danach  war  die  Entfernung  der  Balken  von  Mitte 
za  Mitte  gleich  der  lünge  der  Platten,  nnd  die  Stärke 
dereelben  er^bt  sich  aus  dem  doppelten  Abstände 
der  AnfhäDgepankte  von  der  äubersten  Kante  der 
Hatten.  Zn  beiden  Seiten  der  Balken  waren  die 
Haken  ce  in  Entfernungen,  welche  der  Breite  der 
Platten  gleichkamen,  festgenagelt.  Eine  an  die  Unter- 
seite der  Platten  angeworfene  Putzschicht  von  2  bis 
3  cm  Stärke  deckte  die  Fugen  and  vorstehenden 
QnerstQcke  der  Winkelhaken,  so  dals  die  im  Innern 
des  Baumes  ganz  flache  Decke  nichts  von  der  Kon- 
struktion sichtbar  lielJs.« 

Als  fernere  Beispiele  seien  noch  angeführt:  von 
Wilmowski  das  rOmische  Bad  zu  Wasserlieacfa  im 
Jahresbericht  der  Gesellschaft  tOr  nOtzlicbe  For- 
Bcbnngen,  Trier  1658;  Aos'm  Weerth.  Bad  der  römi- 
schen Villa  in  AUenz.  Bonn  1861.  —  SamnelJennj, 
Bäder  zn  Bregenz  in  den  Mitteilungen  der  k.  k. 
Zentralkommission,  Jahrgänge  1876, 1883  und  1886.  — 

Unvergleichlich  mehr  aber  als  alle  diese  kleineren 
Anlagen  nehnien  die  Thermen ,  welche  einet  die 
Hauptstadt  Bom  selbst  schmflckten,  das  Interesse 
in  Ansprach.  Zu  allen  Zeiten  haben  die  gewaltigen 
Beste  jener  Denkmäler,  in  denen  die  altrOmische 
Bankonst  ihre  grefaten  Triumphe  gefeiert  hat,  das 
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Staunen  und  die  Bewunderung  der  Beschauer  erregt. 
Die  Architekten  der  Renaissance  haben  sie  gemessen 
und  studiert,  um  daraus  Anregung  zu  eigenem  Schaffen 
zu  entnehmen,  und  noch  beutigen  Tages  sind  sie  die 
unerreichten  Vorbilder,  wo  es  sich  um  die  Grund- 
rifsgestaltung  monumentaler  Gebäude  handelt.  Sie 
würden  daher  mit  Recht  den  breitesten  Raum  in 
diesem  Artikel  beanspruchen  mflssen,  wären  wir  nur 
besser  Aber  sie  unterrichtet,  als  es  in  Wirklichkeit 
der  Fall  ist 

Aber  leider  sind  sie  fast  nur  in  Hinblick  auf 
ihren  kflnatlerischen  Wert  gewürdigt  und  noch  zu 
•wenig  mit  der  gewissenhaften  Sorgfalt  untersucht, 
welche  die  Altertumswissenschaft  verlangt.  Es  fehlt 
bis  jetzt  an  einer  Arbeit,  welche  sämtliche  vorhan- 
denen Beate  übersichtlich  zusammenstellt,  nm  mit 
Hilfe  des  bekannten  Materials  die  einzelnen  Teile 
EU  bestimmen  nnd  sie  in  ihrem  Zusammenhange 
darzulegen,  allerdings  eine  Arbeit,  die  mit  um  so 
grorseren  Schwierigkeiten  verknüpft  erscheint,  als 
umfassende  AuE^rabangen  and  Untersuchungen  an 
Ort  nnd  Stelle  nicht  zu  umgehen  sein  wQrden. 

Es  läfst  sich  hier  nichts  Besseres  thun,  als  wenig- 
stens die  schönsten  nnd  verhältnismaTsig  am  meisten 
durchforschten  aller  Thermen,  welche  nach  ihrem 
Stifter  Antoninus  Caracalla  benannt  werden,  bildlich 
mit  einigen  Erläuterungen  versehen  vorzulegen.  Es 
kommt  uns  dabei  zu  statten,  dafs  dieselben  wenig- 
stens einmal  gelegentlich  einer  Au^rabung,  welche 
Conte  E.  de  Velo  im  Jahr«  1S28  unternahm,  Gegen- 
stand einer  gewissenhaften  Aufnahme  und  Spezial- 
Btudie  des  französischen  Architekten  Abel  Blonet 
gewesen  sind,  worüber  man  das  Nähere  in  dessen 
Werke  >restauration  des  thermes  de  Caracalla  h.  ßome, 
Paris  1828<  findet. 

Die  Caracalla -Thermen  bedecken  die  bedeutende 
Grundfläche  von  337  X  828  m  =  110636  qm  und  liegen 
sOdöstlich  vom  Aventin,  unweit  der  via  Appia  mit 
der  Längsaxe  parallel  zu  derselben  (s.  Karte  IV 
u.  V  zu  Art.  >Bomi).  Von  dort  aus  war  auch  der 
Hauptzugang  durch  den  in  der  Mitte  befindlichen 
Portikus.  In  der  Richtung  der  in  den  Grundrifa 
(Abb.  1855,  nach  Canina  Archit  rom.  III  Uv.  U7) 
eingezeichneten  Pfeile  betrat  man  das  Hauptgebäude 
und  gelangte  seitlich  von  den  Vestibülen  in  die 
Apodfteria  LL.  D  war  zweifellos  eiii  unbedecktes 
Schwimmbassin  (natatio  frigida).  C  der  von  drei 
mächtigen  Kreuzgewölben  Oberdeckte  Hauptsaal,  von 
den  Vorräumen  EE  zugänglich,  mit  vier  in  die 
starken  Umfassungsmauern  eingefügten  Bassins,  wird 
fttr  ein  Tepidarium  gehalten.  Der  Ansicht,  dafs  die 
Rotunde  A  ein  Caldarium  gewesen  sei,  widerspricht 
sowohl  ihre  exponierte  Le^,  als  auch,  dafs  sie  eine 
bedeutende  Hohe  gehabt  haben  mufe  und  dafs  ihre 
Umfassungsmauern  von  breiten  Öffnungen  fast  ganz 
durchbrochen    waren.     Vielleicht   aber    waren    die 
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abgeschloBBenen  RAume  MM  Caldaria.  Auch  Aber 
die  flperielle  Benutzung  der  Bader&nme  00,  FP, 
QQ  ist  man  noch  gftnzlich  im  Unklaren,  und  be- 
zeichnet dieselben  nur  venu utunga weise  als  Tepi- 
daria.  Die  sich  io  zwei  Geschosaen  nach  den  UOfen 
O  G  öffnenden  Bttume  SH,  FF,  die  aucb  von  anisen 
direct  durch  die  Vestibüle  JJ  betreten  werden  honn- 
ten,  dienten  jedenfalls  nicht  Badezwecken.  In  F 
wurde  das  groCse  Atbletenmoe^k  gefunden,  von  dem 
Abb.  174  einen  Teil  darstellt.  Den  das  Hauptge- 
bäude umgebenden  Platz  hat  man  sieb  von  Baum- 
Pflanzungen  durchsogen  und  mit  Rasenflächen,  Robe- 


Die  Architektur  des  Äufsra«n  scheint  ziemlich 
einfach  gewesen  zu  sein  im  O^enaatze  zu  der  reichen 
Ausstattung  der  wohl  durchw««  gewölbten  Innen- 
rftume.  Hier  gab  es,  wie  die  vorhandenen  Reste 
zeigen,  Sänlen  und  Gesimse  aua  kostbaren  Stein- 
sorten,  Wftnde  mit  farbigem  Marmor  inkrustiert  ,- 
FuIsbOden  mit  bunten  Steinplatten  oder  Mosaik  be- 
1^,  Gewölbe  reich  atncchiert  und  benkalt,  oder  gar 
mit  Glaamosaik  geachmflckt.  Alles  das  mufs  mit 
der  ttberall  verschwenderisch  angebrachten  Vergol- 
dung die  etwas  plumpe  Pracht  gezeigt  haben,  womit 
noch  orientalischer  Weise  der  Despotismus  die  Augen 


ISJB    Kaltes  BchvrImmbBd  In  den  Thermen  dee  CanCKlIft,  RekoQElrukUon. 

der  Menge  zu  blenden  pflegte.  Ungleich  mehr  aber 
als  diese  Äurserlicbkeiteo  verdient  die  kühne  und 
wahrhaft  geniale  Art,  wie  jene  Rftume  durch  Ge- 
wölbe überdeckt  gewesen  sind,  Bewunderung.  Da 
indessen  eine  Erörterung  dieses  Themas  hier  nicht  am 
Platze  ist,  so  sei  wenigstens  auf  die  geistreichen  Aus- 
führungen aufmerksam  gemacht,  welche  der  treffliche 
Violet  le  duc  im  4.  Abacbnitt  seiner  lentretiena  sur 
l'architecturei  gibt.  Femersei  auf  die  beigegebenen  Ab- 
bildungen (1856 oben  u.  ]8ö7  auf  Taf . LXX)  verwiesen, 
welche  eine  Ansicht  der  natatio  frigida  D  und  einen 
perspektivischen  Schnitt  durch  die  Ilaiiptraume  dar 
stellend  von  Violet  le  duc  mit  Benutzung  des  von 
Abel  Bleuet  mi^eteillen  Materials  gezeichnet  sind. 
Von  den  anderen  grofsen  Thermen,  deren  das  kaiser- 


piatien,  Springbrunnen,  Statuen  u.  a.  m.  vonusteilen. 
Ober  die  Bestimmui^  der  baulichen  Anlagen,  welche 
den  grofsen  Platz  umgürtend  später  von  Alexander 
Severus  oder,  wie  Andre  wollen,  erat  von  Decius 
hinzugefügt  sind,  läfst  sich  mit  Sicherheit  nur  an- 
geben, dafs  sie  zu  gymnischen  Übungen,  oder  zu 
Erholungszwecken  gedient  haben  müssen.  Deutlich 
erkennbar  ist  nur  das  Stadion  Y  durch  die  amphi- 
theatralisch  ai^ordneten  Zuschauersitze ,  welche 
gegen  die  nordöstliche  Umfassungsmauer  des  grofsen 
Wasserreservoirs  gelehnt  sind.  Abel  Blouet  be- 
zeichnet, jedoch  ohne  jede  Gewähr,  S8,  ZZ  als 
Palftstra,  TT  als  Akademie,  Y  als  Raum  für  Dis 
kussionen,    YT  Sitzplätze   für   Redner  und  Philo- 
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liehe  Rom  fonfsehn  geiählt  haben  eoll,  sind  beson- 
ders lu  nennen :  die  des  Agrippa  nnd  diejenigen  des 
Nero,  beide  auf  dem  Manifelde;  die  Thermen  des 
TitiiB  und  die  des  Trajan,  beide  auf  dem  Esqnilin; 
die  Thermen  des  Diocietian  und  die  des  Conatantin, 
entere  auf  dem  Quirinal,  letztere  am  Ostabhang  dee- 
selben  Hügels.  Grundrisse  und  teilsweiee  auch  re- 
konstruierte Schnitte  von  allen  findet  man  in  den 
Werken :  PalUdio,  le  terme  dei  Romani  1786 ;  Came- 
ron,  thebatbof  the Romains esplained,  London  1772; 
Canina,  architettora  antica,  Rom  1834;  von  denen 
die  bei  Palladio  mitgeteilten  eine  ganz  besondere 
Beachtung  verdienen. 

Die  Anlagen  sind  sehr  verschieden  voneinander; 
nur  der  grorse,  oblonge,  von  drei  Kreuzgewölben 
Qberdeckte  Saal,  der  in  den  Caracallathermen  als 
Tepidarinm  bezeichnet  wurde,  kehrt  als  charakteristi- 
scher Kern  fiberall  nieder. 

Die  Diocletiansthermen  kommen  den  besprochenen 
Caracallathermen  an  GrO&e  und  Schönheit  des  Grand- 
risses am  nächsten.  Sie  verdienen  auch  deshalb  eine 
besondere  Em&bnung,  weil  zwei  einst  zu  ihnen  ge- 
hörige Räume,  allerdings  nicht  im  ursprünglichen 
Zustand,  sich  bis  auf  den  beutigen  Tag  erhalten 
haben.  Es  sind  dies  der  grofse  mit  drei  Kreuzgewölben 
überdeckte  Haaptsaal,  der  das  Queischiff  der  Kirche 
Sta.  Maria  degli  Angeli  bildet,  nnd  ein  kleiner  Kuppel- 
raam,  der  zu  einer  dem  S.  Bemardo  geweihten  Kirche 
umgestaltet  ist.  [Matz] 


1.  Das  Bauwerk. 

Das  sog.  Theseion  oder  der  Theaeustempet  in 
Athen  ist  ein  für  nnsre  Kenntnis  der  griechischen 
Kunstfibung  saz  Zeit  des  Perikles  besonders  wich- 
tiges BauweA  (s.  d.  Karte  von  Athen  S.  144). 

Es  steht  nordwestlich  von  Burg  und  Areopag,  auf 
einem  sich  nordw&rts  in  die  Kephisosebene  strecken- 
den Auslaafer  des  die  Hauptberge  westlich  fort- 
setzenden Plateaus  der  Hagia  Marina.  Von  der 
Mitte  dieser  etwa  50  m  breiten  Landznnge  ist  der 
Tempel  etwas  nach  Osten  hin  verschoben.  Vor 
seinen  Giebelseiten  liegen  nur  mtkfsig  breite  Plateau- 
streifen, und  in  geringer  Entfernung  von  der  Sotd- 
Seite  äkUt  der  Erdboden  schnell  zu  der  etwa  16  m 
tiefer  liegenden  Stadtehene  ab.  Vor  der  SQdfront 
dehnt  sieb  die  jetzt  alsExerrierplalz  dienende  ROcken- 
ebene  aus.  Hier  ist  das  Erdreich  stark  angehöht, 
80  dars  die  Stufen  zum  Teil  verdeckt  tind.  Wie  weit 
sonst  die  heutige  Bodengestaltung  von  der  im  Alter- 
tum abweicht,  ist  noch  nicht  festgestellt;  man  weiTs 
nur,  daTs  der  Fels  im  Süden  früher  mehr  ansti^ 
und  hei  Herrichtung  des  Platzes  zu  seinem  jetrigen 
Zwecke  abgeglättet  wurde. 

Der  Tempel  ist  wohlerhslten  (s.  die  Gesamtan- 
sicht Abb.  1858  auf  Taf.  LXXI),  besser  als  irgend 


ein  anderer  in  Griechenland  nnd  Italien.  Das  dankt 
er  vornehmlich  den  Byzantinern,  die  frtUueitig  das 
heidnische  Gottesbaus  zur  christlichen  Kirche  um- 
wandelten. Der  beiUge  Georg  vertrieb  den  alten 
Besitzer  und  schützte  dann  sein  Haus  ffir  alle  Zeit, 
trotz  Bombardement  und  Erdbeben,  zur  Freude  der 
Nachlebenden. 

Es  ist  ein  dorischer  Peripteros  mit  sechs  Säulen 
unter  den  Giebeln  nnd  13  an  den  Seiten,  auf  drei- 
stufigem Unterbau,  mit  der  Hauptfront  nach  Osten 
gewandt.  Seine  Hanptmafae  sind  denen  des  Athens- 
tempels  auf  Aegina  und  denen  des  Demetertempels 
in  Paestum  ungefähr  gleich  und  halb  so  grols  als 
die  des  Zeustempela  in  Olympia. 

Der  Bau  selbst  und  die  beiden  oberen  Stufen  dee 
Krepidoma  bestehen  aus  weifsem  pentelischem 
Marmor,  die  unterste  Stufe  nnd  das  Fundament  aus 
hartem  piräiscbem  Kalkstein.  Das  Material  der 
Bildwerke  soll  parischer  Marmor  sein. 

Die  Verschiedenheit  des  Stnfengest^ns  und  der 
sehr  schadhafte  Zustand  der  untersten  Stufe  hat  die 
von  älteren  Forschem  allgemein  ausgesprochene 
Meinung  veranlafst,  nur  die  beiden  (oberen)  Mannm- 
stufen  seien  einst  sichtbar  gewesen.  Neuere  Unter- 
suchungen ')  haben  gezeigt ,  dafa  diese  Ansicht 
irrig   ist.      Nebenstehende  Skizze   (Abb.  1869)  gibt 


den  Befund  nach  einer  Aufnahme  von  F.  Adler. 
Die  Unterstufe  ist  annähernd  ebenso  hoch  und 
breit  wie  die  oberen,  Ihre  beiden  Flächen  sind 
sehr  sorgfältig  bearbeitet.  Der  unter  ihr  liegende 
Oberstein  des  Fundaments  zeigt  die  zum  genauen 
Anschlufs  des  den  umliegenden  Platz  deckenden 
Pflasters  erforderliche  Ansklinkimg.  —  Wahrschein- 
lich haben  wir  in  der  ersten  Stufe  den  Rest  eines 
älteren  Tempels  zu  sehen,  der,  wie  die  Qbrigen 
älteren  Bauten  Athens,  aus  Pirttuskalkstein  bestand 
und  mit  ihnen  der  Zerstörung  durch  die  Perser 
anheim  gefallen  ist. 

')  E.  Ziller  1873;  F.  Adler  1874. 
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Die  StnfonblOcke  sind  so  bemeaeen,  dafs  unter 
jed»  Säule  und  in  jedem  Interkolumnium  eine  Quader 
li^ 

Die  Säulen  (s.  Abb.  256,  auch  360  u.  261  bei  Art. 
tBaukunatt)  sind  ans  rieben  Trommeln  und  dem 
Kapitell  geecbicbtet  Sie  haben  30  Furchen.  DieHale- 
fnge  ist  durch  nur  einen  Einechnitt  bezeichnet.  Den 
EchinuB  umBchliefBen  vier  fein  geschnittene  Ringe; 
Bein  Profil  ist  straft,  fast  geradlinig  und  biegt  unt«r 
dem  Ababus,  hinter  dessen  Fläche  es  nur  wenig 
nirackbleibt,  in  scharfer  ETOmionng  am.  Die  Sftnlen- 
Bchäfte  äad  mäTsig  verjüngt  und  geschwellt. 

Das  Epistf  1  bt  aus  zwei  hochkantig  nebeneinander 
liegenden  Blöcken  gefügt.  Auf  ihm  steht  über  jeder 
Säule  und  jedem  Int«rkolumDium  eine  Tiiglyphe. 
Die  Metopentafetn  greifen  seitlich  in  Falze.  Die- 
Jensen  der  Ostfront  und  die  nächsten  vier  der 
beiden  Langseiten  haben  Reliefscbmuck.  In  den 
ersten  sind  lehn  Thaten  dee  Herakles,  in  diesen 
acht  de«  Theseus  daigestellt.  Die  übrigen  Metopen 
sind  glatt ;  ob  sie  bemalt  waren,  wie  man  behauptet 
hat,  ist  nicht  nachgewiesen  und  dOrfte  kaum  noch 
feetiustelleo  sein.  —  Das  horizontale  Geison  ist 
hoher  ab  das  steigende  der  Giebel.  Beide  sind 
nach  oben  hin  durch  ein  feines  doriechcB  Eyma  abge- 
schlossen. Mit  einem  gleichen  Gesimse  liegt  das 
tief  unterechnittene  Giebelgeison  auf  der  Wand 
auf.  —  Nut  die  Giebel  trugen  eine  Sima,  an  den 
Langseiten  fehlte  sie.  —  Die  Tympanonwände  be- 
stehen aus  je  stehen  mit  vertikalen  Fugen  neben- 
einander gestellten  Platten.  In  beiden  jetzt  teeren 
Giebeln  standen  Gruppen  von  je  neun  >)  Figuren, 
was  die  EinlaTs-  und  BefestJgnngsspuren  auf  der 
Oberfläche  der  hoiiiODtalen  Geisa  erkennen  lassen. 

Innerhalb  der  Binghalle  steht  auf  einer  niedrigen 
Stufe  das  Tempelhans,  drei  Bäume  umschliefaend : 
die  CeUa  mit  dem  ihr  Östlich  vorliegendem  Pronaos, 
und  hinter  ihr,  westlich,  der  Opistbodom  (b.  den  Grund- 
rilB  Abb.  1860  auf  Taf.LXXn).  Die  EingangethOr  lag 
in  der  Ostwand  der  Ceüa;  sie  war  die  einzige,  der 
Opiathodom  also  nur  von  aufsen  her  zugänglich.  — 
Die  Cella  bt  ungefähr  doppelt  so  long  als  breit,  der 
Pronaos  nm  etwa  die  Hälfte  tiefer  ab  das  Hinter- 
haus. Beide  Endiäume  öffnen  sich  gegen  die  Halle 
mit  zwei  Säulen  zwischen  den  als  Anten  gebildeten 
Enden  der  Seitenmauem.  Diese  Säulen  rind,  da 
ihr  Epbtyl  mit  dem  des  Pteroma  in  gleicher  Hohe 
li^,  nur  nm  die  Hohe  der  inneren  Stufe  niedriger 
als  die  äoTseren. 

Die  Wände  halben  —  an  der  Anfsenseite  —  einen 
Fufs  in  Form  eines  umgekehrten  lesbischen  Eymas, 
der  auch  um  die  Anten  bernmläuft,'  nur  am  hinteren 
Teil  ihrer  Innenseite  wurde  er  fortgeschnitten,  um 
die  Einschiebung  von  jetzt  nicht  mehr  vorhandenen 

*)  nach  F.  Adler. 


Schwellen  zu  ermöglichen,  die  mit  ihren  Enden  in 
Anten  und  Säulen  gezapft  waren.  Auf  diesen 
Schwellen  standen,  wie  die  sorgfältig  gearbeiteten 
BefestignngalOcher  zeigen ,  metallene  Gitterthore, 
durch  welche  die  Interkolumnien  des  Opisthodoms 
und  wahrscheinlich  auch  des  Pronaos  geachloraen 
worden.  Auf  dem  Sockel  erbebt  sich  die  Wand  bis 
unter  das  Gesimse  in  14  Schichten  (s.  Abb.  260—61 
ant  8. 265).  Die  unterste  ist  rund  85  cm  hoch,  tritt 
T— 8  mm  vor  die  obere  Wandfläche  vor  und  ist  aus 
zwei  Beiben  hocbkantig  gestellter  Platten  gefügt; 
nur  ihre  EndblOcke,  in  den  Anten ,  haben  wie  die 
flbrigen,  rund  51  cm  hohen  Scbichtsteine,  die  ganze 
Mauerdicke  von  rund  93  cm.  Die  Quaderung  reicht 
bis  unter  den  die  Deckbalken  tragenden  Ortbalken  ; 
Wand-Epistyl  und  -Friee  rind  nicht  vorhanden. 

Das  Pteron  ist  vor  dem  Eingange  breiter  ab  an 
den  anderen  drei  Seiten,  so  dafs  das  Tempelhans 
zur  Hanptqnerachse  unsymmetrisch  in  der  Binghalle 
liegt:  die  Ostanten  stehen  mit  ihren  Seitenflächen 
den  beiderseitig  dritten  Pteronsäulen  genau  gegen- 
über, während  die  Westanten  ungeßthr  in  der  Mitte 
der  zweiten  Sänlenweite  endigen.  Diese  Anordnung 
wurde  getroffen,  um  in  der  Deckenbildung  die  Vor- 
balle als  besonderen  Teil  vom  flbrigen  Pteron  loszu- 
trennen (s.  den  Grondrifs  der  Decke  auf  Taf.  LXXH, 
Fig.  1  u,  2  auf  Taf.  LXXOI ;  und  Abb.  263  8.  266) "). 
Das  Epbtyl  der  Pronaoevorderwand  greift,  beider- 
seitig verlängert.  Ober  die  Hallen  fort,  von  den  Anten 
zu  den  gegenOberstebenden  Aufsenssäulen,  auf  denen 
es  mit  den  Hauptbalken  im  rechten  Winkel  zueammen- 
triSt.  Es  ist  oben,  in  ionirierender  Weise,  mit  einem 
Gesimse  versehen,  das  ans  Astr^al,  lesbischem 
Eyma  und  Abakus  besteht  und  an  allen  vier  Seiten 
des  Baums  hemmläuft.  Der  darüber  liegende  Fries 
ist  über  dem  Innenepistyl  skulpiert  und  mit  einer 
Echinusleiste  abgeschlossen. 

Ober  das  Friesrelief  8.  unten  8.  1781—1785. 

Auf  den  Fries  folgt  ein  niedriger,  nur  wenig  vor- 
tretender Oberstein,  der  mit  einem  dorischen  Eyma 
abschliefst.  Er  dient  den  breiten ,  hier  wie  im 
Qbrigen  Pteron  ohne  Beziehung  zu  den  Säulen  ver- 
löten Querbalken  ab  Auflager.  Diese  Balken  teilen 
die  Vorhallendecke  in  acht  obbnge,  langgestreckte 
Felder.  Auf  ihnen  liegen,  in  Eckfalzen,  die  dünnen 
Decktafeln  (Stroteren).  Jede  derselben  enthält  vier 
quadratische,  mit  umlautendem  Falz  versehene  Öff- 
nungen, welche  dnrch  eingepolste  Plättchen  (Ealym- 
matb)  geschlossen  sind  (s.  Abb.  261  auf  S.  267  und 
die  unten  folgende  Abb.  1861). 

An  der  Westseite,  in  der  Opbthodomfront,  endigen 
Epistyl  und  skulpierter  Fries  über  den  Anten  (s.  Fig.  3 

')  Dieselbe  Anordnung  findet  sich  am  Nemesis- 
tempet  iu  Rhamnus  und  scheint  auch  beim  Tempel 
auf  Eap  Sunion  vorhanden  gewesen  zu  sein. 
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u.  4  auf  Taf.  LXXni).  Nur  der  Oberatein  greift  ala 
breiter  Unteizug  fiber  dae  Fteron  and  gewährt  den 
beiden  letzten  Querballcen  der  Halle  ihr  Auflager, 
Um  seinen  Querschnitt  und  damit  aeine  Festigkeit, 
aaf  das  durch  die  I^aat  bedingte  Mafs  eq  vergrOisem, 
verstärkte  man  ihn  an  der  Unterseite  durch  eine 
■weite  Platte,  die  an  den  Auflagern  in  die  Fries- 
blöcke der  Halle  einerseits  und  anderaeite  in  die 
Cellamaner  und  ihren  Figurenfries  einschneidet 
Der  Verschiedenheit  ihrer  Funktion  entsprechend 
sind  die  Anten  hier  anders  gestaltet  als  im  Osten. 
Während  dort  die  Seitenflächen  breit  sind,  wie  das 
auflastende  Epietyl,  liaben  sie  hier  ein  geringes 
Mafs,  in  welchem  auch  Epistyl  und  Fries  um  die 
Ecke  gekröpft  sind ;  der  letitere  stöTst  stumpf  gegen 
den  üntertng. 

Das  antike  Dach  ist  verschwunden ;  vermutlich 
war  es  in  Thonzi^eln  eingedeckt. 

Die  technische  Ausführung  des  Bauwerkes  in 
allen  seinen  Teilen  steht  auf  der  höchsten  Stufe  der 
Vollendung. 

Quadern  und  Sftnlentrommeln  sind  sorgsam  auf- 
einander geschiiSen.  Die  Fugen  der  in  nreprflng- 
licher  Lage  gebUebenen  Steine  schliefsen  so  dicht, 
dafs  sie  nur  mit  Mühe  zu  erkennen  sind.  Die  ein- 
zelnen Blocke  sind  in  den  Lagern  durch  H  und 
S  förmige  Metallklammem  unterdnander  verbunden. 

Die  Wandfl&chen  der  Aufseneeite  sind  sauber  ge- 
schliffen. Im  Innem  ist  nur  die  Plattenschicht 
glatt;  alle  darflber  liegenden  Steine  haben  nur  einen 
schmalen  glatten  Versatirand,  während  ihre  flbrige 
Flfiche  gerauht  ist.  Diese  Bearbeitung  weist  darauf 
hin ,  dafb  die  WandflOche  Ober  dem  Sockel  geputzt 
und  bemalt  war.  F.  Adler  hat  1874  ■)  in  der  SQd- 
ostecke  des  Opisthodom,  unter  einer  dicken  byzan- 
tinischen Stucklage,  noch  Beste  sehr  dttnnen  und 
feinen  antiken  Putzes  gefunden. 

Die  Säulen  stehen  nicht  lotrecht,  sondern  um 
'/im  ihrer  Höhe  nach  innen  su  geneigt  Die  Aus- 
gleichui^  geschieht  in  der  untersten  Trommel,  welche 
aul^en  hoher  ist,  als  an  der  cur  Cella  gewandten 
Seite. 

Alle  Horisontalen  des  Tempels,  in  Gesims,  Wand 
und  Stylobat ,  sind  kurviert ,  d.  h.  sie  sind  nicht 
gerade  Linien,  sondern  nach  oben  hin  ausgebogen, 
so  dafs  ihre  Mitte  höher  liegt  als  die  Enden.  Die 
Kurvatur  der  Oberstnfe  beträgt  an  den  Giebelseiten 
0,139  m  aaf  18,71  m,  an  den  Langseiten  0,030  m  auf 
3t,T3m  ■).  Auch  die  ansteigenden  Giebellinien  sind 
gekrflmmt;  ihre  Überhöhung  ist  gleich  0,007  auf 
7,63  m.  —  Diese  Krümmungen  sind  auch  am  Par- 
thenon und  an  den  Propyläen  vorhanden.  Sie  wurden 
zuerst  von    Hoffer  beschrieben    und   von  Penroee 


')  nach  mOudlicher  Mitteilung. 
*)  na4;h  J.  Durm. 


genau  gemessen.  Ihre  Herstellung  mufs  die  Ans- 
fdhrung  des  Bans  wesentlich  erschwert  haben.  Was 
durch  sie  bezweckt  wurde,  kOnnen  wir  nur  ver- 
muten. In  etatischer  Beziehung  gewähren  sie  keinen 
Vorteil.  Es  ist  deshalb  wahrscheinlich ,  dals  sie, 
ahnlich  vie  die  Schwellung  der  Sttulen,  einem  optisch- 
Oathetischen  Bedürfnisse  des  fein  geschulten  Griechen- 
auges  GenDge  gewähren  sollten ,  indem  sie  dem 
schdubaren  Sicheinbiegen,  das  wir  bei  jeder  längeren 
wirklichen  Horizontale  —  auch  wenn  sie  mehrfach 
geteilt  ist  —  bemerken,  entgegenwirkten,  —  Dafe  die 
Kurvaturen  ursprünglich  und  von  den  alten  Bau- 
meistern beabsichtigt  sind,  scheint  uns  nnEweifethaft, 
trotz  der  Einwendungen  von  C.  Bötticber  und  J.  Dnim. 
Eine  spätere  Senkung  der  Gebäudeecken  in  nahezu 
glücher  Weise,  trotz  einer  ganz  ungleidien  Fundierung, 
wie  jene  Forscher  sie  annehmen,  ist  nicht  nachge- 
wiesen oud  unwahrscheinlich.  Leteteres  umsomehr, 
als  der  Bchlurs  der  Vertikalfugen  an  entscheidenden 
Stellen  em  vollkommener  ist.  Die  UnregelmäCsig- 
keiten  im  Verlaufe  der  Krflmmungslinien ,  welche 
von  Boetticher  und  Durm  als  Beweis  gegen  die 
UrsprOnglichkeit  der  Kurvatur  geltend  gemacht 
werden,  können  mit  grofserem  Rechte  dorch  eben 
die  elementaren  Einflüsse  begrQndet  werden,  denen 
die  Genannten  die  Entstehung  der  Krümmungen 
überhaupt  zuschreiben. 

Bemerkenswert  lAad  die ,  offenbai  als  Versats- 
marken  verwendeten ,  Buchstabenzeichen  auf  den 
Falzflächen  der  Stroteren;  sie  finden  sich  an  den 
in    beistehender    Skizze     (Abb.   1861)    mit   x    be- 


zeichneten Stellen.     Hier  folgen^,  einige  nach  Auf- 
nahme von  F.  Adler  (Abb.  1862)  ;\ 

ACIMeoXH-^  B  A 


Für  die  Geschichte  der  antiken  PoV'*™'»'«  "»' 
der  Tempel  eines  der  wicht^ten  Beweisstücke, 
denn  seine  einstige  Bemalung  Ist  In  fast  (Ueti  Teilen 
erkennbar.  —  Ob  die  ganzen  Säulen,  d)ß  Flächen 
der  Gesimse  nnd  der  Wände  gleicbmäTi^K  rotgelb 
getönt  waren,  wie  namhaft«  Forscher  es  Vornehmen, 
ist  unsicher  (a.  auch  Art.  »Polychromle»).  Das 
leuchtende  Goldbraun,  in  welchem  das  Ba  ^verk  jetzt 
strahlt,  ist  die  Wirkung  einer  Stemflec)/te  und  ge- 
stattet somit  keinen  BOckschlolJe  auf  d*n  trühraen 
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Zaatand ').  Dagegen  sind  die  Venierangen  des 
Gebtükee,  sowohl  auteen  wie  innen,  wohl  etbalten; 
die  Blatleilnngen  an  den  KTmatien,  die  Perlen  der 
BoodaUbe,  die  MäanderzQge  aal  den  Aba'kuBplatlen, 
die  reicben  AsthemienmaBter  in  den  Stroteren  und 
ftni  Äntenbalse  nnd  die  Sterne  an  den  TJnterdächen 
derKalymmatien.  DieTriglyphen,  Tropfenleisten  und 
Mutulen  waren  blau,  die  Tropfen  hellrot.  Am  Abakne 
des  EpistylB  und  an  der  ünterplatte  des  Oeieon  fand 
sich  dunkles  Kot.  An  einzelnen  Stellen  sieht  man 
Farbenreete,  an  andeien  ist  unr  die  ZeJchuung  er- 
kennbar nnd  zwar  durch  die  Verschiedenheit  der 
Oberflachenerhaltnng:  die  Steinhsut  ist  an  den  einst 
durch  Farbe  geschätzten  Stellen  glatter  geblieben 
ala  in  den  dem  Einflufa  der  Luft  direkt  au^esetzten 
Zwiecheniftnmen. 

Die  viel  erörterte  Frage,  ob  der  Echinus  des 
Kapitells  bemalt  war,  ist  als  noch  nicht  endgiltig 
beantwortet  ku  betrachten. 

H.  Herrmann,  der  I83C  cuerat  die  Ergebnisse 
eingehender  Untersuchungen  über  die  Farbenreste 
am  Theseion  TerOSentlicbte*),  sagt  ausdrücklich: 
idals  der  Wolst  des  Sfttüenkapitfile  mit  iSem  bemalt 
gewesen  w&re,  läTst  sich  nur  vermuten  und  nicht 
fest  bestimmen,  da  sich  nicht  einmal  von  der 
Zeichnung,  geschweige  denn  von  Farben 
eine  deutliche  Spur  hiervon  vorfindet!. 
Dagegen  will  Semper  im  Jahre  1843  Farbenreste 
am  Echinus  gesehen  haben  und  C.  Botticher  schreibt 
1862  *) :  >an  zwei  Exemplaren  (der  Kapitelle) 
zeigten  eich  die  Reste  derMalerei,  Bot  und 
Bergblan  Obrig,  die  eine  von  diesen  R&ulen 
ist  die  vierte  in  der  Nordseite  von  Osten  her, 
wo  neben  der  Farbe  nur  undeutliche  Reste  der 
Zeichnnng  vorhanden  sind.  Endlich  fand  ich  an 
iweien  Echinis  die  vollendete  Zeichnnng 
der  BlattBchemata  des  Eymation...  Es 
sind  dies  der  Echinus  der  vierten  Sftule  von  der 
SOdostecke,  wie  der  Echinus  der  erst«n  S&ule  von 
Nordwest  am  Posticnm.  Die  Blatterschemata  an 
beiden  Beispielen  sind  weder  erhöht  noch  umrissen, 
sondern  nur  an  ihren  von  Farbe  bedeckt  gewesenen 
FUchen  heUer  nnd  glätter  als  der  Orund  zwischen 
ihnen  vorhanden,' 

Spttere  Forscher  konnten,  bei  aller  Mühe,  diese 
wichtigen  Spuren  nicht  wieder  entdecken.  Und  doch 
muft,  beziehentlich  der  zuletst  beschriebenen,  ange- 
nommen werden,  dafs  man,  wenn  sie  in  Wirklich- 
keit vorhanden  waren,  sie  such  heute  noch  finden 


')  Wenn  nicht  insofern,  als  eine  Tränkung  der 
Oberfläche  dem  gleichm&Is^n  Entstehen  und 
Wuchern  dieser  Flechte  gOnstig  gewesen  sein  könnte. 

^  Försters  Bauzeitung  Jahi^.  1B36,  B.  61. 

*)  Bericht  Ober  die  Untersuchungen  auf  der 
Akropolis  von  Athen  im  Frühjahr  1862. 


kann.  Es  ist  unwahrscheinlich,  da(s  eine  Veittndemng 
der  Epidermis  —  wie  sie  Botticher  beschreibt  —  die 
im  Laufe  vieler  Jahrhunderte,  durch  die  Einwi^ung 
der  Atmosphärilien  entetanden  ist,  zumal  bei  der 
geschätzten  Lage  der  bezQglichen  Stellen,  binnen 
S5  Jahren  vollständig  verschwunden  ist.  Es  wäre 
dringend  zu  wQnschen,  da[%  eine  neue,  sot^&ltige 
Untersuchung  diese  Frage  zur  Entscheidung  brächte. 
Ke  ist  nur  unter  Anwendung  von  Leitern  und 
eventuell  Gerüsten  ausfahrbar;  denn  auch  das  gut 
bewaffnete  Auge  des  unten  stehenden  Beobachters 
wird  durch  die  streifige  Beschaffenheit  der  Ecbinue- 
oberfläche,  welche  an  vielen  Stellen  scheinbar  Blatt- 
tonnen zeigt,  getäuscht  werden. 

Auch  die  Skulpturen  waren  bemalt.  Leake  sah 
noch  Spuren  von  enfarbigen  "Waffen,  von  blauer, 
grüner  und  roter  Bekleidung.  E.  Herrmann  fand  am 
Gmnde  der  Metopen  und  des  Tympanon  dunUes 
Bräunliclirot,  an  dem  der  Friese  Blau. 

Es  ist  eine  seltsame  FQgung  des  Schicksale,  da& 
gerade  dieser  besterhaltene  aller  antiken  Tempel 
uns  die  Antwort  auf  die  wichtigsten  Fragen  schuldig 
bleibt:  weder  wissen  wir,  welcher  Gottheit  er  ge- 
weiht war,  noch  iet  die  Zeit  seiner  Erbauung  bekannt. 

Der  Name  Theseion  haftet  an  dem  Bauwerke 
nach  alter  Tradition  und  wird  zuerst  von  dem  am 
Ende  des  I&.  Jahrhunderts  schreibenden  >Pariser 
Anonirmosi  erwähnt.  Die  älteren  Topographen 
Athens  nahmen  ihn  ohne  Bedenken  auf,  nnd  er  galt 
allgemein,  bis  1838  Boss  die  Berecb^gnng  dieser 
Bezeichnung  in  Zweifel  zog'). 

Seitdem  sind  ihm  die  meisten  der  späteren 
Forscher  hierin  beigetreten,  ohne  da&  bis  heute 
eine  Einigung  Ober  den  rechtmäßigen  Besitzer  zu 
erzielen  gewesen  wäre.  Näheres  hierüber  siehe  oben 
S.  170,  Art  lAthem.  Dem  dort  Gesagten  sei  hhi- 
zugeft^,  data  für  Hephsistos  neuerdings  auch 
W.  DOrpfeld  eintritt,  während  F.  Adler  in  dem 
Tempel  ein  Doppelheiligtum  erkennt,  dessen  Cella 
nnd  Vorhaua  Herakles,  der  göttliche,  dorische  Held 
bewohnte,  während  der  Opisthodom  dem  Thesens, 
dem  ionischen  Heros,  geweiht  war. 

Wäre  der  alte  Name  des  Tempels  berechtigt, 
Bo  Wülsten  wir  auch,  wann  dieser  gebaut  ist. 

Pausanias  erzählt  (I,  17,  6);  >Den  Tempel 
des  Theseus  bauten  die  Athener  später,  als  die 
Meder  bei  Marathon  landeten,  da  Eimon,  des  HU- 
tjades  Sohn,  die  Skyrier  vertrieb,  zur  Strafe  für  die 
Ermordung  des  Theseus ,  und  dessen  Gebeine  nach 
Athen  brachtei.  Das  geschah  im  Jahre  467  v.  Chr. 
Und  der  Tempel,  in  dem  man  die  heiligen  Reste 
beisetzte,  wäre  darnach  etwa  ein  Jahrzehnt  älter 
als  der  um  460  begonnene  Parthenon. 


')  Ross,  Das  Theseion  und  der  Tempel  des  Aros 
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iBt  aber,  wie  ancb  Verfaeeer  meint,  der  Tempel 
einer  aDderen  Gottheit  zuzuteilen,  so  haben  wir 
keine  tJberlieterun^c  als  Anhalt  fOr  die  Datierung, 
und  das  Bauwerk  mufs  mit  den  stiUetiscben  Eigen- 
tQmlichkeiten  seiner  ATChit«htuTformeu  und  seines 
bildueriachen  Schmuckes  fOr  sich  selbst  sprechen. 

Dafs  der  Tempel  der  Perikleiscben  Zeit  im  wei- 
teren ffinne  angehört,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  das 
lehrt  die  aufserordentlich  feine  Verhältnisgebnug, 
das  Vorhandensein  der  Kurvaturen,  die  technische 
Vollendung  der  AnsfOhmng,  die  Art  des  Baumaterials. 
Es  fragt  sich  nur,  ob  er  vor  dem  Parthenon  ent- 
standen ist  oder  nach  ihm  gebaut  wurde. 

Vergleicht  man  beide  Bauwerke  auf  das  Mals  der 
EinfQhmng  von  ionisierenden  Struktnrformen  iu  das 
dorische  System,  so  erkennt  man,  daTs  der  Architekt 
des  Theseion  weitergegangen  ist,  als  der  des  Parthe- 
non. Das  ionische  Bockelglied  der  Theaeioncelta  fehlt 
am  Bu]^:tempeL  An  beiden  Bauten  ist  das  Trigtyphon 
Ober  dem  Cellaepistyl  durch  einen  sknipierten  Fries 
ersetzt;  aber  wfthrend  Iktinos  den  einfachen  Abakus 
sogar  mit  seinen,  unter  dem  Fries  nur  als  Reminiscenz 
erklärlichen,  Troptenleisten  als  Abechlufsglied  des 
Epistyls  beibehBtt,  setzt  der  Meister  dee  Theseion 
an  diese  Stelle  das  ionische  Gesims.  Und  folgerichtig 
entschlielat  er  sich,  an  den  Längswänden  mit  dem 
Fries  auch  das  Epistyl,  unseres  Wissens  zum  ersten- 
male,  fortzulassen.  Auch  die  Fterondecke  zeigt  einen 
eiiieblicben  Fortschritt  im  Sinne  des  lonismus. 

Diese  Neuerungen  können  Ewar  lediglich  einer 
KünstlerwillkOi  entsprungen  sein,  und  deshalb  bildet 
ihr  Vorbflndenaein  keinen  zwingenden  Grund  fOr  die 
Sptlterdatierung  des  Theseion;  aber  sie  macheu  die- 
selbe doch  wahrscheintich.  Der  Umstand,  daTs  das 
Verhältnis  der  Gebälkhohe  Eur  Säulenbtfhe  und  das 
relative  Mais  der  Säulenweite  bei  unserem  Tempel 
gröfser  sind  als  heim  Parthenon  —  ein  TJmetand, 
der  oft  im  entgegengesetzten  Sinne  angeführt  wird  — , 
kann  das  habere  Alter  des  ersteren  nicht  beweisen. 
Abgesehen  davon,  dais  die  Theseionsäulen  selbst 
schlanker  sind  als  die  des  Parthenon,  wftre  ea  einer 
seits  möglich,  dATs  man  bei  der  Neaerricbtung  des 
durch  die  Perser  zerstörten  Heiligtums  im  wesent- 
lichen die  VerhAltnisse  des  alten  Baues  beibehalten 
hfttte,  ist  anderseits  anzunehmen,  dals  jene  Ver- 
hältnisse, mehr  als  die  Kuns^lehrten  zuzugeben 
gewöhnt  und  geneigt  sind,  vorwiegend  durch  den 
Geschmack  des  KQnstlera  und  nicht  nur  nach  einer 
Gewöhnung  oder  Norm  bestimmt  worden  sind. 

Über  den  Btil  der  Skulpturen  zu  urtieilen  ist  Ver- 
fasser nicht  berufen.  Die  BeweisfOhrung  W.  Ourlitta, 
dab  dieselben  nach  den  Metopen  des  Parthenon 
entstanden  sein  mfiseen,  hat  für  ihn  viel  Wahr- 
scheinlichkeit (s.  unten). 

Wenngleich  gesagt  werden  konnte,  der  Tempel  sei 
gut  erhalten,  so  muls  doch  erwähnt  werden,  daTs 


auch  Wesentliches  durch  Menschenhand  und  Natur- 
kr&fte  zerstört  und  verttndert  worden  ist.  Die  Nord- 
westecke ist  durch  Blitzschlag  stark  beschädigt.  Der 
Mittelblock  des  Westepistyls  und  die  Ober  ihm  liegen- 
den Steine  sind  geborsten.  Viele  Sänientrommeln 
sind  durch  Erdbeben  aus  ihrer  Lage  geschoben  und 
verdreht.  Der  Cellafufsboden  und  ein  Teil  vom 
Plattenbelage  des  Pteron  fehlen, 

Als  die  Byzantiner  den  Bau  zur  Kirche  einrichte- 
ten, entfernten  sie  die  beiden  Säulen  des  Pronaos  und 
brachen  dessen,  die  alte  Eingangathflr  enthaltende, 
Rflckwand  ab;  die  Aneatzepuren  sind  heute  noch 
deutlich.  So  vereinigten  sie  Cella  und  Vorhaus  zu 
einem  Eirchenraum,  den  sie  östlich,  zwischen  den 
Anten ,  durch  eine  im  GrundrUJs  nach  fQnf  Seiten 
eines  Zwölfeckes  geformte  Apside  schlössen. 

Als  Decke  worde  ein  von  kleinen  Fenstern  durch- 
brochenes  Tonnengewölbe  hergestellt.  Die  Haupt- 
thor  veriegt«  man,  dem  Kitas  gemäTe,  in  die  West- 
wand. —  Nach  der  Einnahme  Athens  durch  die 
Türken  mauerte  man  die  WeetthDr  wieder  zu  und 
ersetzte  sie  durch  eine  kleine  Pforte  in  der  Mitte 
der  Sfidwsnd.  Dadurch  wurde  es  den  Muselmännern 
unmöglich  gemacht,  nach  ihrer  Gewohnheit  den 
Chriaten  zum  Hohn  in  die  Kirche  zu  reiten.  —  Im 
Anfonge  dieses  Jahrhunderts  diente  der  Innenraom 
als  Begräbnisplatz  fflr  englische  Protestanten.  Als 
die  TOrken  vertrieben  waren,  bauten  die  Athener 
im  Jahre  183Ö  den  Tempel  eu  einem  Museum  aus. 
Die  Apsis  wurde  beseitigt  und  der  Abschlufs  nach 
Osten  durch  eine  zwischen  die  Anten  gestellte  ge- 
rade Wand  bewirkt. 

Jetzt  ist  das  Banwerk  unbenutzt,  seitdem  in  den 
letzten  Jahren  die  Kunstwerke  in  das  neuerbaute 
Zentratmnseum  geschafft  worden  sind.  Die  kleine 
byzantinische  SOdthOr  dient  als  Eingang.  — 

Litteratur  Ober  Theseion:  Stuart  and 
Revett,  The  antiqnitiee  of  Athens  (deutsche  Ausgabe)- 
Dannstadt  1829.  —  RosB,D»sTheseionundderTempel 
des  Ares.  1838  u.  1853.  —  Leake,  Topographie  von 
Athen,  Obere,  von  Baiter  u,  Sauppe.  —  Penroee,  F.  C, 
An  investigation  of  the  prindples  of  Atbenian  archi- 
tectnre.  London  1851.  —  H.  Herrmann,  Bemerkungen 
Ober  die  antiken  Dekorationsmalereien  an  den  Tem- 
peln zn  Athen  (in  Företers  Allgemeiner  Banzeitni^, 
1836).  —  Semper,  Der  Stil.  IL  Ana.  München  1876. 
—  C.  Bötticher,  Bericht  über  die  Untersuchungen 
auf  der  Akropolis  von  Athen  im  Frühjahr  1862.  — 
C.  Bötticher,  Die  Tektonik  der  Hellenen,  11.  Aufl. 
1874.  —  E.  Ziller  u.  W.  Guriitt,  Attische  Bauwerke. 
1.  Das  Theseion  (in  C.  v.  Lützow,  Zeitschrift  für  bil- 
dende Kunst,  1873).  —  C.  Wachsmuth,  Die  Stadt 
Athen  im  Altertum.  Leipzig  1874.  —  W.  GurUtt, 
Das  Alter  der  Bildwerke  und  die  Bauzeit  des  sog. 
Theseion  in  Athen.  Wien  1875.  (Hier  ausführliche 
Angaben  über  Tbeeeionlitteratur.)  —  J.  Dnrm,  Kon- 
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Btmktive  und  polychrome  Details  der  griechischen 
Battlnuiet  (in  Erbkam,  Zeitechrift  f.  Bauwesen,  1879). 
—  Den.,  Die  Baukanst  der  Qriechen  (im  Handbncb 
der  Architektur,  Darmstadt  18S1).  —  L.  Fenger, 
Dorische  Polychromie.    Berlin  1886.       [Faul  Graef] 

2,  Die  Bildwerke. 
Die  Sknlptnren  am  Theeeion  bestehen  in  Me- 
topen  und  iwei  Frieeea  in  der  Vorhalle  und  der 
Hinterhalle.  Von  den  Gruppen,  welche  die  Giebel- 
felder achmüukten,  ist  nichts  auf  die  Neuzeit  ge- 
kommen als  die  Bettungen  der  Figuren,  aus  denen 
man  jedoch  kaum  auf  die  Zahl 
der  letiteren  sicher  schliefsen 


krommyonische   Sau.     (Über  die  Gegenstände   das 
weitere  unter  Art.  >Theseu8<.) 

Wir  geben  als  Proben  nur  die  vier  letzten  Stocke, 
welche  am  besten  erhalten  sind,  Abb.  1863—1666 
(nach  Mon.  Inst.  X,  44).  In  Abb.  1863  ist  der  bärtige 
Keulenachwinger  Periphetes  schon  zor  Erde  nieder- 
geworfen und  streckt  beide  Uttnde  flehend  gegen 
Tbeseua  aus.  Dieser  hält  mit  beiden  Händen  die 
Lame  gezQckt  und  steht  im  B^riff,  ihn  zu  durch- 
bohren. Den  arkadischen  Ringer  Kerkyon  (Abb.  1864) 
hat  Theseus  durch  einen  hOchst  geschickten  Seiten- 
griS  nm  Rücken  und  Leib   mit  beiden  ineinander 


Von  den  noch  an  ihrem 
Orte  beflndlichen  Metopen 
war  indessen  nur  der  kleinere 
Teil  mit  plastischem  Schmuck 
versehen,  nämlich  alle  lehn 
der  Östlichen  Fronte  und  je 
vier  an  diese  anstofsende  der 
Nord-  undSOdseite;  die  Obri- 
gea  50  sind  glatte  Marmor- 
tafeln ,  welche  entweder  mit 
Gemälden  verziert  oder  auch 
nur  farbig  angestrichen  waren. 
Die  skulpierten  Platten  ans 
parischem  Harmor,  0,83  m 
hoch  und  0,78  m  breit,  tragen 
dagegen  sehr  stark  eriiöbte, 
lum  Teil  vom  Grunde  gelöste 
Reliefs,  welche  leider  cum 
gröfseren  Teile  eben  dieses 
Umatands  wegen  sehr  schlecht 
erhalten  sind,  so  dab  sich 
bei  vielen  nur  mit  Hilfe  älte- 
rer Zeichnungen  der  Gegen- 
stand feststellen  läfst.  Die 
nehn    Metopea    der  Ostfront 

enthalten  darnach  einen  Oyklus  der  Tbaten  des 
Herakles,  nämlich  von  Bfid  nach  Nord  gezählt: 
I.  den  nemeischen  LOwen,  3.  die  lemäische  Hydra, 
3.  die  keryniüsche  Hirschkuh,  4.  den  erymanthischen 
Eber,  5.  das  Bors  des  Diomedes,  6.  den  Eerberos, 
7.  die  Amazonenktinigin,  8.  und  9.  den  Kampf  gegen 
Geiyon  (auf  den  beiden  Platten  so  verteilt,  dafs  links 
Herakles  über  dem  erschlagenen  Eurytion  steht  und 
rechts  der  dreileibige  Biese),  10.  Herakles  und  die 
Hesperide.  (Vgl.  aber  die  Gegenstände  oben  S.  654  ff.) 
Als  Fortsetzung  dag^^n  auf  den  beiden  Langseiten 
finden  mch  8  Tbaten  des  Theseus  und  zwar  Bildlich 
(von  Ost  beginnend):  1.  der  Kampf  mit  dem  Mino- 
taar,  2.  der  marathonische  Stier,  S.  Sinia  der  Fichten- 
beuger, 4.  Prokmstes,-  und  nördlich  (von  Ost  begin- 
nend) :  5.  Periphetes,  6.  Kerkyon,  7.  Skiron,  8.  die 


1M3   Theseua  gegen  Periphetes. 

geschluDgenen  Händen  emporgehoben  und  hält  ihn 
schwebend,  um  ihn  im  nächsten  Augenblick  kopf- 
über auf  die  Erde  zu  schleudern,  während  jener  noch 
Euletzt  den  Versuch  iqacht,  den  Gegner,  dessen  FuTs- 
knöchel  er  mit  seiner  linken  Hand  gepackt  bat,  um- 
zureifsen.  Im  nächstfolgenden  Bilde  (Abb.  1866) 
sehen  wir  Skiron  auf  den  Felsen  Bm  Meere  schon 
hingestreckt  und  von  Theseus  mit  der  Linken  am 
Hinterhaupte  und  Halse  gepackt,  mit  der  Rechten 
durch  das  erhobene  Schwert  bedroht,  um  sofort  ge- 
troffen ins  Meer  zu  sinken,  wo  schon  ein  grolser 
Seekrebs  sichtbar  ist.  Zuletzt  (Abb.  1866)  bäumt  sich 
die  wilde  krommyonische  Sau  g^en  den  Helden  und 
setzt  ihre  Vorderföl^  anf  seine  Hüften.  In  welcher 
Weise  Theseus  den  Angriff  des  Tieres  unschädlich 
macht  (wahrscheinUch  mit  dem  Schwerte),  läfst  die 
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Verstflmineluiig  des  Steines 
nicht  mehr  tdcber  erraten. 

In  betreff  des  Kanatcharak- 
tere  der  Metopen  hat  L.  Julias 
(Annal.  1ST8  S.  196  fF.)  darauf 
hingewiesen,  dafs  der  Künstler 
sich  mit  grofeer  Vorliebe  der 
Bildung  des  Nackten  zuge- 
wandt und  deshalb  seinen 
Helden  mOgUchst  wenig  Be- 
kleidui^gegebenhat.  Theseus 
trSgt  nur  bei  der  Sau  und 
beim  Stiere  eine  kurze,  achlaS 
hangende  Chlamys,  an  Hera- 
kles ist  nur  beim  Gerfon  ein 
Gewand  8  lock  aichtbar  nnd 
bei  der  Heeperide  hat  er  nichts 
als  das  Lfiwenfell.  Der  Kunst- 
griff der  Faltung  leerer  Rftnm« 
durch  flatternde  Gewänder, 
den  wir  auf  Eahlreichen  Me- 
topen des  Parthenon  finden 
(vgl.  B.  B.  oben  Abb.  1364,  i960. 
1366),  liegt  ihm  ganz  fern, 
obwohl  es  an  Gelegenheit  nicht 
fehlte.  Die  Behandlung  der 
Kampfstellungen  ist  von  höch- 
ster Lebendigkeit  und  beson- 
ders gelangen  der  Ausdruck 
graziöser  Geschmeidigkeit  in 
der  schlanken  Gestalt  des 
Theseus,  dem  Ideale  der  atti- 
schen Falfistra.  Die  Köpfe 
des  Periphetee  und  Kerkyon, 
deren  Haarwuchs  gematt  war, 
tragen  den  archaischen  Typus, 
welcher  des  Seelenaosdracks 
entbehrt ;  besser  harmoniert 
der  des  Skiron  mit  dem  Körper 
und  die  Angst  prflgt  sich  deut- 
lich in  den  Zügen  aus.  Diese 
Beobachtungen  and  dato  die 
Naturwahrheit  in  Wiedergabe 
der  Tiere  machen  Bmnn  und 
Julius  geltend,  tun  den  KOnst- 
ter  in  Verbindung  mit  Myron 
EU  setzen  (s.  oben  S.  1002  ff ), 
der  als  Bildner  von  Tieren  nnd 
Athleten  kurz  vor  der  Zeit 
der  Erbauung  des  Tempels  in 
Athen  thätig  war.  Der  Kopf 
des  Skiron  erinnert  ein^r- 
malsen  an  Myrons  Marayas 
(s.  oben  Abb.  1210). 

Von  den  beiden  Frie- 
sen mit  etienfallB  sehr  stark 
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erhabenem  Relief  (Höhe  6  cm) ,  welche  sich  in 
der  vorderen  und  hinteren  Halle  des  Tempela 
Aber  dem  GebSlk  der  Cellamauer  hindefaen,  ist  der 
hintere,  westliche  aof  den  Raum  zwischen  den 
Anten  beschnUikt  und  besteht  nnr  aus  vier  imgefSbr 
gleich  langen  Blocken  parischen  Marmors,  deren 
GesamUnsicht  wir  in  Abb.  1867— 18T0  auf  8.  1782 
und  17S3  nach  Stuart  und  Revett,  Antiquities  of 
Athens  vol.  HI  Tat.  21—24  wiedergeben. 

Als  den  Gegenstand  dieses  im  ganzen  leidlich 
gut  erhaltenen  Weatfrieses  erkennen  wir  auf  den 
ersten  Blick  eine  Kentaurenscb lacht  und  zwar  hier 
speziell  den  Eatnpf  mit  den  La- 
pithen  bei  der  Hochzeit  des  Pei* 
rilhooB,  welchen  wegen  dei  Teil- 
nahme des  Theaeua  die  attische 
SagealsNationalstÜckbehandelte,  . 
Allerdings  fehlt  zur  Charakteristik 
d  ieser  Scene  grad  e  die  Hauptsache , 
nämlich  der  Weiberraub  (vgl.  da- ' 
zu  oben  S.  1323),  sowie  auch  die 
gebrftnchliche  Andeutung  des  Lo- 
kals durch  Weinkrüge  n.  dgl.,  die 
seihet  in  den  Parthenonmetopen 
vorkommen.  Weil  auffaltender 
ist  jedoch  die  merkwardige  Ühe^ 
einstimmung  mehrerer  Gruppen 
mit  den  letzteren  Bildwerken  (e. 
die  Proben  in  Abb.  1364—1367), 
wozu  noch  kommt,  dafs  der  ganze 
Theseionfries  sich  ohne  Zwang  i 
in  acht  einselne  Kämpf eigruppen  ; 
(welche  auf  unserer  Abbildung 
beziffert  sind)  zerlegen  lärst,  von 
deuendie  meisten  sich  ohne  Mühe 
in  den  Raum  einer  Metope  ein- 
fOgten.  Eine  greifbare  Gleichheit  | 
zeigt  sich  in  Gruppe  1  mit  der  Par- 
thenonmetope  4  (bei  Michaelis),  ' 

wo  ebenfalls  der  Kentaur  hoch  auf-  ims   Theaeua  g 

gereckt  dem  vor  ihm  hingestürzten 
Lapithen,  der  aich  hier  durch  den  Mantel,  dort  aber 
dnrch  den  Schild  zu  decken  sucht,  einen  Weinkrug 
auf  den  Kopf  zu  schmettern  im  Begriff  steht.  Auch 
am  Friese  des  Theseion  kann  der  mächtige  Stein, 
den  wir  nach  der  starken  Beschädigung  des  Bild- 
werics  an  dessen  Stelle  zu  sehen  glauben,  der  Form 
nach  recht  wohl  ureprtlnglich  ein  Weingefars  gewesen 
sein;  dann  bliebe  als  einziger  Unterschied  die  ge- 
dehntere Iiage  des  Liegenden  an  dem  unbeengteii 
Friese,  und  der  Gedanke  einer  Entlehnung  wird,  zu- 
mal durch  die  etwas  mehr  altertQmlichen  Formen 
der  Metope,  nahe  gelegt.  Die  Vereinzelung  dieser 
Gruppe  wird  dadurch  noch  fühlbarer,  dars  der  nahe- 
stehende nackte  Schildträger  nicht  dem  erliegenden 
Genossen  beispringt,  sondern  dem  siegreichen  La- 


pithen in  Gmppe  2,  dessen  Gegner  schon  in  höchst 
kOhn  vom  Künstler  gewählter  Stellung  sich  am  Boden 
walzt  und  eben  den  Todesstofs  empfangen  soll.  Letz- 
terem eilt  (3)  ein  andrer  Kentaur,  einen  mächtigen 
Baumstamm  schwingend,  zu  Hilfe,  während  sein 
Gegner  mit  flatternder  Chlamys  hinter  ihm  her- 
stUrmt,  um  ihn  rOckUngs  (vielleicht  mit  einem  Beil- 
hiebe?) zu  treffen.  Dem  zunächst  (4)  finden  wir  die 
schön  aufgebaute  Gruppe,  wo  der  unverwundbare 
LapithenfQrst  Kai  neue,  der  sich  mit  seinem  ehernen, 
daher  abgebrochenen  Schilde  zu  decken  bemüht  ist, 
von  zwei  Kentauren   mit  einem  Felsblocke  belastet 


und  in  die  Erde  gedrückt  wird.  Da  dieselbe  Gruppe 
in  dem  späteren  Friese  von  Phigalia  wiederkehrt 
(8.  oben  Abb.  1468  auf  Taf.  XLIH)  und  zwar  in  flüssi- 
gerer Bewegung  und  mitvollendetererLinienfühmng, 
so  zeigt  sich  ganz  klar,  dafs  die  griechischen  Künstler 
der  Blütezeit  schön  erfundene  Motive  zu  entlehnen 
und  mit  Variationen  und  Steigerungen  zu  wieder- 
holen sich  keineswegs  scheuten.  Als  eine  Füllfigur 
erscheint  der  folgende  Lapith  (ganz  links  in  der 
unteren  Reihe),  welcher  den  einen  der  Kentauren  von 
hinten,  man  sieht  nicht  mehr  womit,  angreifen  will. 
(Wird  auf  Theseus  gedeutet  oben  S.  1104  FF  rechts 
unten.)  In  einer  folgenden,  wiederum  ganz  in  sich  ab- 
geschlossenen Gruppe  (ft)  sucht  ein  durch  den  Helm 
als  vollgerüstet  bezeichneter  Grieche,  dem  der  lange 
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Haotel  prächtig  nachschleift,  in  halb  voTgebeuKter 
Stellung  mit  dem  Schilde  den  Anprall  des  herstor- 
menden  Kentauren,  der  ein  Löwenfell  niogeh&ngt 
und  anscheinend  einen  Baumstamm  geschwungen 
hat,  aufzuhalten,  indem  er  zugleich  den  gOnstigen 
Moment  zom  tätlichen  Schwertstofee  erepUhct.  Man 
hat  in  dem  kühnen  Kampfer  Theseus  erkennen 
wollen.  Sein  n&chster  Genora  (Groppe  6)  ist  vor 
dem  gewaltigen  Ansturm  dea  Korsleibea  in  die  Kniee 
gesanken ,  hat  jedoch  noch  den  Kentauren  durch 
einen  festen  GriS  an  die  Kehle  gepackt  and  holt 
gleichzeitig  mit  dem  Schwerte  aus,  wahrend  Jener 
mit  der  Rechten  den  Gegner  im  Haar  gefaTst  hfttt 
und  mit  der  Linken  seine  Gurgel  frei  r.u  machen 
strebt.  Die  folgende  Gruppe  (7),  welche  mit  Unrecht 
aus  der  Parthenon metope  30  hergeleitet  wird,  ist  in 
der  AuefOhrung  ziemlich  matt  geraten ;  der  Kentaur 
steht  im  BegriS,  den  rücklings  niedergestürzten  Geg- 
ner, der  sich  noch  vergebene  mit  empoi^ehobenem 
Schilde  zu  decken  versucht,  mit  seinen  Vorderhufen 
zu  zertreten  und  zugleich  wohl  eine  in  der  Rechten 
geschwungene  Waffe  gegen  ihn  zu  gebrauchen,  falls 
wir  nicht  annehmen  dürfen,  dars  der  hinter  ihm 
eben  herbeigeeilte  Lapith,  dessen  Dasein  sonst  völlig 
zwecklos  sein  würde,  ihn  daran  irgendwie  zu  behin- 
dern im  Stande  ist.  Die  Zerstörung  der  frei  gear- 
beiteten Glieder  lärst  hierüber  im  Unklaren.  Die 
Schlufsgruppe  (8)  dagegen,  welche  indefs  wiederum 
mit  der  11.  Farthenonmetope  augenfällig  überein- 
stimmt, zeigt  in  höchst  lebendiger  Darstellung,  wie 
der  junge  Lapith  dem  nachsetzenden  Kentauren  grade 
im  entscheidenden  Momente  des  Ansprunges  sein 
Schwert  von  unten  in  den  hochgehobenen  Pferdebug 
bohrt,  >8o  dars  hier  zum  Schlüsse  der  menschliche, 
wie  gegenüber  am  Anfang  der  halbtieriache  Kfimpfer 
im  Vorteil  erscheint«.  —  Eine  gewisee  »freie  Sym- 
metrie der  Anordnung!  dieses  Frieses,  welche  haupt- 
sächlich im  ischönen  Ebenmafs  der  Gegenstitze' 
beruht,  ist  leicht  erkennbar:  wie  die  zweiflgurigen 
Eckgruppen  (I  und  H),  so  entsprechen  sich  auch  die 
nächsten  dreißgurigen  Gruppen  (2  und  7),  ferner  die 
zweiflgurigen  3  und  6  in  der  Art,  dafs  erstere  nach 
unten,  letztere  nach  oben  konvergiert,  während  die 
Mittelgruppec  i  und  5  eher  auf  die  Weise  Gegen- 
sätze bilden,  dafs  dort  der  Lapithe  der  Übermacht 
unterliegt,  hier  der  athenische  Führer  die  stärkste 
Probe  siegreich  besteht.  Nicht  leugnen  Israt  sich 
indessen,  dafs  es  dem  Künstler,  der  hier,  wie  wir 
mit  der  Mehrzahl  der  Beurteiler  annehmen,  unter 
dem  frischen  Eindruck  der  Metopen  des  Parthenon 
arbeitete  und  das  dort  zerstUckt«  Abenteuer  in  un- 
unterbrochner  Folge  därzuatetlen  versuchte,  noch 
nicht  gelungen  ist,  durch  Verbindung  der  Gruppen 
und  tortlantenden  Flufa  der  Linien  die  Handlung  zu 
einer  mannigfach  bewegten  Einheit  zu  verschmelzen. 
Der  Vortj'ag  ist  iirflftig  und  energisch,  freilich  an 


feurigem  Schwünge   nicht  vergleichbar  dem  Frieee 

von  Phigalia  (a.  oben  Art.) ,  jedoch  weit  unge- 
zwungener in  der  Gruppierung  ala  im  Westgiebel  von 
Olympia  (s.  oben  Abb.  1273  »uf  Taf.  XXVn),  manch- 
mal seihet  kOhn  die  Schwierigkeit  herauafordemd, 
wie  in  der  Zeichnung  dea  anf  den  BOcken  gestOrzten 
Kentauren  (Gruppe  2}.  Die  OeaichtazQge  der  Käm- 
pfenden zeigen  noch  keinerlei  Seelenausdmck :  dar 
gegen  iat  bei  den  Kentauren  die  schwierige  Verbin- 
dung von  Menschen-  und  Rofsleih  vollständig  geglflckt 
bis  auf  eine  Eldnigkeit,  dafe  nämlich  >der  Anfang 
des  Pferdehalses  und  der  Pferdemähne  zwischen  den 
Schultern  sichtbar  wird,  ohne  organisch  in  den 
Menschenrtlcken  zu  verlaufen«. 

Weit  gröraere  6chwierigkeit«n,  als  dieeer  wee^ 
liehe,  stellt  der  östliche  Fries  dem  Erklarer  ent- 
g^en.  Seine  Länge  beträgt  etwa  ein  Sechstel  mehr, 
da  er  beiderseits  über  die  Anten  der  EingangathOr 
hinaus  durch  die  ganze  Breite  der  Celta  sich  erstreckt 
Wir  geben  in  Abb.  1871  (nach  Müllers  Denkm.  I, 
109  mit  Berichtigung  der  dortigen  unrichtigen  Zu- 
sammentOgung)  die  blofse  Umrirszeichnuog,  welche 
bei  dem  zerstörten  Zustande  des  Ganzen  übersicht- 
lich ist  und  am  besten  den  Gesamteindruck  ver- 
mittelt. Der  Erkläningavereuche  ^eht  es  eine  grofse 
Zahl.  Nach  der  jetzt  von  den  Meisten  gebilligten 
Annahme  ist  der  Kampf  des  Theseus  und  der  Athener 
gegen  die  feindlichen  Pallantiden  dargestellt,  die 
Söhne  des  Pallas,  welche  als  eine  Art  von  Giganten 
gedacht  werden.  Diese  machen  dem  Theseus  die 
Herrschaft  streitig  und  ziehen  gegen  Athen  durch 
die  Gehirgsenge  zwischen  Hymettos  und  Brilessoe; 
allein  ihr  in  einem  Hohlwege  gelegter  Hinterhalt 
wird  verraten  und  ihre  ganze  Macht  darauf  um- 
zingelt und  niedergemacht.  Vgl.  über  diesen  uns 
nur  dürftig  überlieferten  Mythus  Flut  Thea.  13  und 
O.  Maller  (der  diese  Erklärung  zuerst  aufgestellt  hat) 
in  Gerhards  Hyperbor.  röm.  Studien  I,  276—296.  Den 
Mittelpunkt  des  Ganzen  bildet  hiemach  die  kflhn 
ausschreitende  Heldenfigur  mit  malerisch  wehendem 
Mantel,  in  welcher  man  wiederum  Theseus  erkennt, 
der  in  den  Schluchten  drei  felsblockscbleudemde 
Gegner,  die  Gebiigsriesen  selber,  zugleich  bekämpft, 
während  ein  vierter  schon  tot  am  Boden  Hegt  und 
zwei  andere  Feinde  nach  rechts  hin  die  Flucht  er 
griffen  haben.  Hinter  Theseus  (liakshin)  wütet  der 
Kampf  zwischen  den  mit  Schilden  bewaffneten  Heeren; 
auch  hier  liegt  ein  Erschlagener  hingestreckt,  wäh- 
rend im  Übrigen  durch  die  starke  Verstümmelung 
eine  nähere  Deutung  der  Situation  erschwert  wird. 
Beidereeita  begrenzt  wird  aber  diesee  Mittetbild  durch 
ideal  eingefüftu,  Gruppen  von  je  drei  Gottheiten, 
welche  auf  Felsen  sitzend,  selber  unsichtbar,  dem 
Kampfe  zuschauen  und  natürlich  den  Athenern 
günstig  sind;  links  Zeus  in  einem  wallenden  Schleier 
mantel,   das  Scepter  hoch  aufstützend  und  in  ge- 
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epannter  Beobachtnog  der  Schlacht;  zar  Seite 
Hei«,  vom  Chiton  und  Schleierge wände  dicht 
uinbflllt,  anBcbeinend  im  lebhikft«D  GeepTAche 
mit  ihrer  Nachbarin  Athena  begriffen,  die  darch 
den  Helm  and  die  (von  Metall  angesetzt«)  Aigie 
anverkennbar  ist.  Zur  Hechten  der  Eämptenden 
eritennt  man  mit  liemlicher  Sicherheit  (am  anf- 
geetOtsten  Fofee?  am  Dreizack?)  Poseidon,  des 
TheseoB  göttlichen  Vater,  daneben  (an  der  ge- 
beugten Kopfhaltung?  die  trauernde?)  Demeter, 
wfthrend  die  dritte  Rgar,  obwohl  der  Kennzeichen 
ermangelnd,  Dionysoe  oder  Apollon  sein  kann. 
Anf  den  beiden  Eckplatten  Bind  die  Folgen  des 
Sieges  deutlich  angezeigt;  links  die  Feseelung  des 
anf    die    Eniee    niedergeworfenen    Gefangenen, 

natürlich  eines  AnfOhrerB,  rechte  nach  den  vor'  i 

handenen  Spuren  und  nach  allgemeiner  Annahme  ** 

die  Erricbtang  eines  Siegeszeichens.    Die  beiden  % 

letzten  flguren  rechte   nämlich   (welche  in  der  s 

Abbildung  zu    nahe  aneinander   gerOckt    dnd),  •" 

stellen  den  zum  Tropaion  dienenden   Pfabt  auf,  « 

welcher  mit  Ilelm  und  Panzer  bekleidet  wird;  ^ 

links  daneben  wird  ein  Gefangener  mit  anf  dem  g 

Bücken  gebundenen  Hknden  herbeigeführt,  um  g 

den  Triumph  lebendig  m  illustrieren,  ger^e  wie  .  g 

anf  der  unteren  Hfilfte  des  grofsen  Wiener  Cameo,  s 

8.  oben  Abb.  ITSa    Eine  fein  auBgefQhrte  Deutung  1 

der  ganzen  Scene  auf  ein  anderes  halb  mythisches  S 

Ere^is  mit  spezieller  Beziehung  der  Si^essäule  ^ 

versucht   Brunn,  Sitzimgaber.  der  bayer,  Akad.  ^ 

1874  Bd  11  B.  51  f.     Nach  ihm  ist  die  früheste  | 

Abwehr  der  Peloponnesier  und  des  Enrystbeus  £, 

durch  Theseus   und  die    mit  ihm   verbündeten  g 

Herakliden  dargestellt;   der  Kampfplatz   ist  der  1 

skironiBche  Pars,  wo  die  FelsstOcke  sehr  passend  ^ 

ZOT Forcierung  angebracht  sind:  wir  sehen  in  der  8 

Mitte  die  Flucht  der  Peloponnesier  und  die  Er  ^ 

stQnnung  des  Passes;  in  den  Seitengruppen  linke  £ 

die  Fesselung  dee  gefangenen  Eurystheus,  rechte  o 

die  Errichtung  bei  Plut.  Thee.  25  beschriebenen  C 

GrenisAule  gegen  den   Peloponnes.    —  Welcher  * 

Erkitkrung  man  indessen  auch  folgen  möge,  die 
einheitlich  geschloseene  und  höchst  kunstvolle 
Komposition  dieeee  Frieses  Hegt  klar  vor  Augen; 
ee  bedarf  auch  nur  des  einfachen  Hinweises  auf 
das  vorhin  Gesagte,  nm  zu  erkennen,  dafs  er  dem 
westlichen  weit  überlegen  eei  und  statt  >metopen- 
artiger  Vereinzelung«  iiier  ein  ageistvolleB  Gesamt- 
bild von  Kampf  und  ßiegi  geiwten  wird.  Auch 
in  der  Formengabung  ist  das  veretärkte  Eindringen 
maleriecher  Elemente  zu  bemerken;  eo  in  den 
starken  Verküizungen  an  den  Körpern  der  Er- 
Bchlagenen  und  in  der  notwendigen  Annahme 
einer  verschiedenen  Tiefe  des  Hintergrundes  bei 
den  einzelnen  Figuren  derselben  Gruppe.  End- 
lich ist  die  Erhabenlieit  der  Götter  (wie  Over- 

BenkmJUer  d.  kUw.  Allenumi.  118 
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beck  hervorhebt)  nicht  hlore  durch  den  gröberen 
MafsBtab  der  Leiber,  welchen  schon  das  Gesetz  der 
Isokephalie  forderte,  Bondem  auch  durch  die  vollen 
und  breiten  Formen  selbst  und  besonders  durch  die 
reiche  und  doch  ohne  E&ektbaschorei  datgeetellte 
Oewondung  von  der  Kraft  der  Menschen  geschieden 
und  sehr  wirksam  geschildert.  Es  wird  demnach 
unbedenklich  sein,  die  ÄusfDhrtmg  der  Friese  einer 
späteren  Zeit  als  die  Metopen  Euzuechreiben ;  Aber 
ihr  chronologisches  VerhUtnis  nu  den  Skulptoren  des 
Parthenon  sind  jedoch  die  Meinungen  bis  jetzt  durch- 
aus geteilt.  Die  Litteiatur  gibt  Overbeck  in  dem 
betr.  Abschnitte  seiner  Geschichte  der  griechischen 
Plastik.  [Bm] 

TbesenB.  Der  Nationalheld  von  Athen  ist  in  der 
Sage  bekanntlich  bei  seinen  engeren  Landsleuten 
formlich  zum  zweiten  Herakles  ausgebildet  (&Uo; 
oÖTO?  'HpaxXFt;);  ebenso  in  der  Knust.  Wahrend 
jedoch  das  IdesI  des  Herakles  namentlich  seit  der 
zweiten  Kunstblüte  Athens  entschieden  die  Richtung 
auf  die  Massenhaftigkeit  der  Gestalt  und  die  ath- 
letenmäTsige  Durchbildung  der  Glieder  nahm,  erhielt 
Theseos  »einen  minder  gedningenen,  besonders  auf 
Gewandtheit  im  Ringen  hindeutenden  Körperbau, 
eine  weniger  zusammengedrängte,  anmutigere  Ge- 
sichtsbildung,  und  kurzgelockte,  aber  weniger  krause 
Haare.i  (MQIIer.)  Selbstveistündlicb  haben  auch  die 
berahmtesten  Künstler  Athens  in  Darstellung  seines 
Bildes  gewetteifert.  So  wissen  wir  z.  B.  von  dem 
Weihgeschenke  eines  Etzbildee  nach  Delphi,  welches 
Pheidias  gemacht  hatte  (Paus.  10, 10, 1);  von  einem 
des  Silanion,  welches  in  Athen  selbst  hochgefeiert 
war  (Plut.  Thes.  4).  Unter  den  Malern  stellten  ihn, 
Poifgnot  und  Mikon  anf  mehreren  Bildern  in  Athen 
selbst  dar;  sp&ter  waren  hochberühmt  die  Gem&lde 
des  Euphranor  und  des  Parrhaeios,  welche  in  einem 
charakteristischen  Gegensätze  gestanden  haben  müs- 
sen, worauf  der  mehrfach  angeführte  Ausspruch  des 
Euphranor  hindeutet,  dafe  der  Theseue  des  Parrbaaios 
mit  Rosen  gen&hrt  sei,  der  seinige  aber  mit  lUnd- 
fleisch.  (Plin.  85, 129;  Theseus,  m  qttod  [opus]  dixit 
eundem  e^ntd  Parriuium  rosa  pagtum  esse,  tuiim  vero 
came;  ¥\at.  glor.  Athen.  2;  Tävn*v^«ivou  (>öfcaßeppui- 
K^vai,  TÖv  bi  tauroii  Kpia  ß6Eia.)  Übrig  geblieben 
ist  uns  nichts  von  sicheren  statuarischen  Darstellungen 
auTser  der  so  benannten  ngui  vom  westlichen  Giebel- 
felde des  Parthenon  (s,  oben  Abb.  1370)  und  den 
Metopenbildem  am  Theseiou  (s.  oben  &.  1TT9  S.). 
Die  Kleidung  und  übrige  Ausstattung  betreffend, 
zeigen  die  Sknlpturwerke  heroische  Nacktheit,  wozu 
bei  den  Herakleischen  Thaten  Keule  und  Lowenfell 
zuweilen  sich  gesellt;  die  Vasenbilder  das  gewöhn- 
liche HeldenkoetOm  in  AmazonenkUmpfen ,  sonst 
hflufig  Cblamys  und  Petasos  nebst  Lanzen,  Schwert 
und  Sandalen.  Das  lange  altionische  Gewand,  mit 
dem  Theseus  in  Athen  eingezogen  sein  sollte  (Paus. 


1, 19, 1),  scheint  auf  erhaltenen  DenkmAlem  statt 
des  OrmelloBen  dorischen  Chiton  nicht  vorzukommen; 
die  besondere  Haartracht  d^^en:  vom  kurz  ver- 
schnitten, hinten  lang  herabwatlend  oder  aufgebunden, 
welche  mehrfach  hervorgehoben  und  motiviert  wird 
(Plot.  Thes.  5;  Polyaen.  Strab.  1,4),  findet  sich  anf 
den  alteren  Gem&lden  regelmAfsig  bei  ihm,  z.  B.  anf 
den  grorsen  Amaionenvasen  Mon.  Inst.  I,  56  und 
rv,  18,  bis  das  kurze  Ephebenhaor  der  Plastik  auch 
hier  eine  Rückwirkung  übte. 

Eine  sehr  schone  Mannorstatue  aus  der  Villa 
Hadrians,  jetzt  in  Ince  Blundell  Hall  in  Ei^land, 
wird  nach  dem  Attribut  der  Keule,  deren  unterer 
Teil  alt  und  imgebrochen  ist,  von  Michaelis,  Arch. 
Ztg.  XXXU,  2Ö  mit  Zuversicht  als  Theseus  benannt. 
Das  mit  dem  Helm  2,035  ro  hohe  Bild  von  pen- 
telischem  Marmor,  welches  wir  in  Abb,  1872,  nach 
Tal.  I  ebdos.  wiedei^ben ,  weist  völlig  Lysippische 
Proportionen  auf.  Der  rechte  Ann  und  der  linke 
Unterarm  sind  nen;  am  Kopf  war  nur  weniges  ver- 
stoleen.  Da  in  dem  vermutlichen  Bronzeoriginal  der 
Baumstamm  fehlte,  so  mnle  die  Unke  Hand  ein 
anderes  Motiv  gehabt  haben. 

Wenn  wir  den  Leb^islanf  des  Theseus  chronO' 
l<^ch  verfolgen,  so  finden  wir 

1.  Theseus  bei  seiner  Mutter  Aithra  in 
Troiien.  Die  Mutter  hat  dem  eben  heranwachsenden 
Jünglinge  verkündet,  dab  seines  Vatere  Aigeua,  des 
KOnigs  von  Athen ,  Schwert  und  Sandaleu  unter 
einem  Felsblock  lügen ;  sobald  der  Sohn  stark  genug 
sei,  diesen  zu  heben,  wolle  ihn  der  Vater  empfangen 
und  an  jenen  Wahrzeichen  erkennen.  Auf  einem 
Relief  in  Villa  Albani  (MilHn,  Griecb.  Myth.  128,482^ 
ist  die  Hebung  des  Steines  in  Gegenwart  staunender 
Jungfrauen  und  daneben  wahrscheinlich  der  Ab' 
schied  von  der  Mutter  Aithra  vorgestellt;  vgl.  Braun, 
Museen  Roms  S.  710.  Eine  Gruppe  der  ersten  Scene 
in  Erz  stand  auf  der  Burg  von  Athen  (Paus.  I,  27,  8); 
sie  findet  sich  auch  auf  einem  Thonrelief,  Campanu 
opere  in  plast  117,  Mon.  Inst.  VI,  VII,  83;  femer 
auf  verschiedenen  Gemmen,  auf  Münzen  von  Athen 
^eulä  p.  398),  sowie  der  Abschied  auf  solchen  von 
Troizen.  Über  alte  Darstellungen  handelt  ausführ- 
lich Wieaeler  in  den  Nachrichten  von  der  GOttinger 
Ges.  d.  Wiseensch.  1S86  S.  6ö  ff. 

2.  Die  Abenteuer  des  Theseus  auf  dem 
Wege  über  den  lethmoe  von  Korinth  nach 
A  then  sind  hüufige  Gegenstände  der  Relietskulptur 
(namentlich  am  Theseion,  s.  oben  S.  1779  &.)  und  der 
Vasenmalerei  in  Athen.  Wir  geben  hier  kurz  die 
gewohnlichen  Typen  der  Bilder  an.  —  a)  Der  Riese 
Periphetee  wird  von  Theseus,  gegen  den  erflehend 
die  Arme  ausstreckt,  mit  seiner  eigenen  eisernen 
Keule  erschlagen.  Seltne,  weil  wenig  charakteristische 
Scene  auf  Vasen,  z.  B.  München  N.  372;  Gerhard, 
Auserl.  Vasenb.  283;  unten  Abb  IÖ78.  —  b)  Sinis, 
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der  Flchtenbenger  (1tlTuoKd^1^Tr1;),  zwang  die  Fremden, 
nach  seinem  Vorgange  die  Fichten  niederrobeugen, 
von  deoen  sie  ia  die  Lnft  geschleudert  wurden 
(Apollod.  m,  16,  3);  nach  andrer  EnAhlting  (Hygio. 
fsb.  38}  morsten  sie  mit  ihm  gem^sam  die  Fichte 
niederhalten,  worauf  er  dann  plOtslich  losliefs,  bo 
dafe  der  SchwBcbling  fortschnellte.  Auf  Vasenbildem 
wird  Euweilen  nur  der  Empfang  des  Theseus  vor- 
geetelU:  Sinis  gibt  Anweisung,  Jener  hört  zu;  oder 
die  Probe,  wo  Beide  die  Fichte  ergreifen  (Miliin, 
G.  M.  129,  483),  oder  des  TheeeuB  Versuch  des 
Wagnisses  (Arch.  Ztg.  1865  Tat.  196);  meistens 
jedoch  die  Bestrafung  des  BAubere,  der  zu  Boden 
gestUrat  ist  und  von  Thesens  an  die  Ficht«  gebunden 
werden  soll.  —  c)  Die  krommyonische  8au,  selten 
dargeatetlt,  wird  erechlagen;  vgl.  oben  Abb.  1866.  — 
d)  Der  ßltnber  S  k  i  r  o  n  zwang  an  der  steilsten  Stelle 
des  Isthmoepfadee  die  Wanderer,  ihm  die  Ftlfse  m 
waschen,  wobei  er  sie  ins  Meer  hinabstiefs  und  einer 
grofsen  Schildkröte  Eum  Frafee  preisgab.  (Der  Mythns 
gebt  auf  die  StoEse  des  heftigen  nnd  gefätu-licben 
Nord  Westwindes  an  jener  Stelle.)  Auf  einigen  Bil- 
dern sitst  der  bftrüge  Unhold  Ussig  da  vor  seinem 
VaechbeekerL  nnd  fordert  den  jungen  Theseus  lum 
Dienste  auf  (Arch.  Ztg.  1865  Taf.  195) ;  auf  andern 
hat  der  letztere  das  Becken  ergriffen  und  holt  damit 
Eom  Schlage  g^en  den  schon  erschreckten  Frevler 
aas;  auf  andern  packt  er  ihn  an  Bein  und  Kopf, 
um  ihn  selbst  hinabEUSchleudem.  So  auf  der  Me- 
töpe  des  Tbeseion  Abb.  1866,  auf  dem  Dache  der 
KönigshaUe  in  Athen  (Fans.  I,  3,  l]  und  in  der  Ko- 
mödie des  Alexis  (ü!r;  n£p  kuAiotö;  oT^ipavoi;  aluipo^- 
(itvo?  Athen.  618  E) ;  auf  einem  Thonrelief  Mon.  Inat. 
Vn,  83.  ~  e)  Der  Ringkampf  mit  Eerkyon  zeigt 
des  Thesens  Geschmeidigkeit  nnd  kluge  Gewandtheit, 
und  bewährt  ihn  als  Ideal  der  Palftstriten;  vgl.  Paus. 
1,39,3;  6i]aEi>;  KaTcirdXaiOEV  aijT6v  aotfitf  rditX^ov- 
itaXmmiK^v -f dp  r^xv^v  (^pe  6t^oei!i;  npiIiTO^  koI  itdXri; 
KOT^arn  OcFT€pov  4n'  ^Kcivou  bibaaKoXfa  -  TipdTEpov  bi 
^Xpiiivro  ^eT^4^<  (."Svov  «al  (niiMI  '"P^l  tö;  wiiXo^. 
S  nnten  Abb.  1873.  —  f)  Damastes ,  gewöhnlich 
Prokrnstes  genannt,  weil  er  die  Einkehrenden 
auf  sein  Lager  zwang  und,  wenn  sie  zu  kurz  waren, 
ihnen  die  FOI^  l&nger  hämmerte  (iipOKpoüeiv);  er  ist 
an  dem  Hammer  kenntlich,  den  Thesens  gegen  ihn 
selbst  in  Anwendung  bringt.  Eine  höchst  drastische 
Darstellnng  der  Scene  s.  oben  S.  312  Abb.  327. 

Anf  einer  gröfaeren  Anzahl  athenischer  Trink- 
schalen  des  vollendeten  Stils  (aus  der  Zeit  des 
Phidias),  welche  Klein,  Euphronios  8. 71  ff.  zusammen- 
gestellt nod  behandelt  hat  (vgl.  auch  Gurlitt,  Das 
Alter  des  Theseion  S.  42 — 66),  finden  wir  nach  dem 
Vorgang  und  in  sichtlicher  Einwirkung  der  Metopen 
des  Theseion  (s.  Art.)  mehrere  Theseusthaten  (drei 
bis  sieben)  vereinigt.  Wir  wählen  zur  Probe  die 
Darstellung  eines  der  bekanntesten  und  anagezeich- 


netsten  Vasenmaler,  des  Duris  (DORI*  EARAC  . .  EN 
am  Rande  des  Innenbildes) ,  nach  Gerhards  Auserl, 
Vasenb.  Bd.  HI  Taf.  234  (Abb.  1873).  Jede  der 
Hälften    des    Aufsenrandes  der  Schale    zeigt    zwei 


1811   TbeaenB.    (Zu  Seile  UM.) 

Abenteuer,  das  Innenbild  die  Beiwii^^nng  des  Mino- 
tauroa.  Links  oben  geht  Theseus  auf  die  krom- 
myonische Sau,  die  schon  von  seinem  Speere  gani 
durchbohrt  ist,  mit  dem  Schwerte  loa.  Hinter  dem 
Tiere  erscheint  die  Ortenymphe  Phaia  mit  höchst 
lebhafter  Geberde  des  Erschreckens  zugleich  und 
der  flehenden  Abwehr  (rechter  Arm  an  den  Hinter- 
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köpf,  linlter  gegen  den  ÜbeltbfLter  weit  ausgeetreckt; 
vgL  oben  S. 688).  Daneben  liegt  Binis, der  Fichten- 
beuger, Bchon  auf  der  Erde,  indem  er  vor  Schrecken 
Ober  Theseos'  Heldenkraft  offenbax  hingestorzt  ist 
Das  TOii  ihm  abgelegte  Gemand  htLngt  nebet  Beinem 
Hute  an  einer  Fichte ;  von  einer  zweiten,  weit  grOree- 
ren  hat  Theeeue  soeben  einen  langen  Zweig  herab- 
gebeugt und  hält  deu  Bftuber  echoD  beim  Arme  ge- 
fafst,  am  ihn  daran  zu  binden.  Der  G^ensatz  der 
AngBt  lies  bärtigen  Unholdes,  der  eich  an  deu  Boden 
zu  klammem  sucht,  von  dem  geschmeidigen  Jüng- 
linge aber  mit  leichter  MQhe  emporgeriseen  wird, 
kommt  vortrefflich  zum  Ausdruck.  Auf  der  andern 
Hälfte  sehen  wir  rechts  den  Ringerkampf  des 
Theseus  mitKerkyon  in  einer  interessanten  gym- 
nastischen Gruppe.  Wenn  die  Ringer  in  Athen  wie 
auch  heute  noch  wohl  meist  mit  weit  vorgestreckten 
Armen  und  voigebeugtem  Oberkörper  zusammenzu- 
rennen  pdegten  und  jeder  den  andern  iuöglichst  weit 
unten  zu  umschlingen  suchte,  hat  Theseua  hier  mit 
ungewöhnlichem  Kans^riff  den  Gegner  Ober  Kopf 
und  Rflcken  her  seitwltrts  von  oben  gepacltt  und 
seine  Hftnde  an  Kerkyons  Unterteibe  vereinigt.  Wäh- 
rend Kerkjron  jetzt  in  unbequemster  Lage  sich  an- 
Btrengt,  den  Griff  des  Theseus  nachzumachen,  hat 
dieser  ihn  schon  durch  den  Druck  seiner  Hände 
vom  Boden  erhoben,  auf  den  er  ihn  im  nächsten 
Augenblick  hinschleudem  wird.  (Auch  nach  Paus. 
I,  39,  3  besiegt«  Theseus  den  Kerkyon  weniger  durch 
ObermSchtige  Kraft ,  als  durch  einen  Kunstgriff, 
'  aoipla.)  £ia  Baum,  an  welchem  Gewand  und  Schwert 
des  Helden jOnglings,  hier  des  Vorbildes  der  atheni- 
schen Paläetriteu,  aufgehängt  ist,  trennt  diese  Gruppe 
von  ihrem  derberen  Seitenstück,  Wir  sehen  die 
Vernichtung  des  wilden,  an  Bart  und  Haar  kentauren- 
ähnlich gebildeten  Skiron,  der  eben  von  dem  Felsen 
herabgeatUrat  wird,  auf  welchem  sitzend  er  die  Wandrer 
EU  zwingen  pflegte,  ihm  die  Furse  zu  waschen,  wobei 
er  sie  dann  mit  einem  Fufatritt  in  die  Meerestiefe 
hinabstieg.  An  dem  nach  Mafsgabe  des  verfügbaren 
Raumes  nur  angedentetcn  Felsen  kriecht  unten  eine 
Schildkröte,  welche  die  Opfer  jenes  Frevels  zernagte. 
Daneben  liegt  (ungenau  gezeichnet,  wie  es  scheint) 
das  umgestUrtte  Waschbecken,  welches  in  andern 
Bildern  Theseos  in  der  Hand  hält,  um  es  dem 
Räuber  an  den  Kopf  zu  schmettern.  Hier  aber  hat 
er  diesen  beim  rechten  Beine  gepackt  und  ist  im 
B^piff,  ihn,  der  sieh  an  den  Fels  festzuklammern 
sucht,  in  die  Tiefe  zu  stürzen.  Als  Zuschauerin  steht 
dabei  Pallas  Athene  in  zierlicher  Gestalt  mit  Agis, 
Helm  und  Lanze,  zu  ermunterndem  Glückwünsche 
für  den  Helden  ihre  Hand  hoch  erhebend.  Im  In- 
nern der  Schale  ist,  wie  schon  bemerkt,  die  Tötung 
des  Minotauros  als  das  HauptatUck  dea  Helden  und 
zwar  in  typischer  Art  dargestellt.  Die  abschreckende 
Gestalt  ist  hier,  wie  öfters,  mit  zahlreichen  Flocken 


übersäet,  die  man  nicht  andere  als  beim  Argos  (s. 
Art.  >Io<  8.  753  Abb.  803)  fOr  Augen  ansehen  kann. 
Das  Untier  wollte  vor  dem  Helden  fliehen,  wie  die 
Bewegung  der  Beine  zeigt  (vgl.  >  Geberden  spräche« 
oben  S.  587),  ist  aber  von  Theseus  ereilt,  am  Arme 
gepackt  und,  während  es  flehend  und  abwehrend 
die  Rechte  g^en  das  gezückte  Schwert  ausstreckt, 
im  Begriff  von  diesem  durchbohrt  zu  werden.  — 
Man  bemerke  noch  as  der  Gestalt  des  Theseus  die 
viermal  wiederkehrende  gleichmäTBige  Behandlui^ 
des  kurzen  Chiton,  welcher  vttllig  durchsichtig  gemalt 
ist  und  alle  EOrperformen  durchscheinen  Ufst.  Wie 
zahlreiche  Beispiele  beweisen ,  handelt  es  sich  hier 
um  ein  malerisches  Prinzip  der  Epoche  dea  Duris; 
vgl!  Art.  >Matet«i(  S.  865.  Vgl.  auch  die  voizO^icb 
BchOne  Schale  des  britischen  Museums  in  Hellenic 
Studies  pl.  X  mit  dem  Teite  Vol.  H,  57  ff. 

3.  Der  Kampf  mit  dem  Minotauros.  Von 
dem  Tribute,  welchen  die  Athener  dem  kretischen 
Könige  MinoB  infolge  eines  unglücklichen  Krieges 
mit  sieben  Jünglingen  und  sieben  Jungfrauen  bringen 
mufsten,  die  man  dem  stielgestalteten  BSial-Moloch 
opferte,  wurden  sie  durch  Theseus  auf  die  im  Helden- 
märchen übliche  Art  befreit.  Der  Stier  des  Minos 
(Taüpo^  b  Mivdiioi;  auf  einer  Vase)  ist  auf  griechi- 
schen Kunstwerken  stets  eine  menschliche  Gestalt 
mit  völligem  Stierhaupt  (umgekehrt  Flursgottheiten 
meist  Stierleiber  mit  Menschenkopf,  s.  tAcheloos« 
S.  2  ff.) ;  seine  Gestalt  erklärt  sich  durch  die  Ab- 
kunft von  Pasiphae  (s.  Art.  S.  1188) ,  welcher  Zeus 
in  Stiergestalt  genahet  war.  Er  wohnt  im  Lahj^nthe, 
einem  weitläufigen  Gebäude  mit  viel  verschlungenen 
IiTgängen,  oft  auf  Münzen  dai^stellt  (vgl,  oben  Abb. 
lull),  worunter  man  sich  später  einen  unterirdischen 
SUinbruch  bei  Gortyna  dachte  (Apollod.  IH,  1,  3,  3), 
Die  Bezwingung  des  Ungeheuers,  welche  dem  Theseus 
durch  die  Liebe  der  Ariadne  mit  Hilfe  des  von  ihr 
geschenkten  Knäuels  gelang,  war  in  älterer  Zeif  ein 
LieblingsgegeuBtand  der  Kunst.  Die  älteste  Dar- 
stellung, von  der  wir  wissen,  war  aoj  inneren  Thron- 
gestell des  amykläischen  Äpollou  (Paus.  3,  18,  9). 
Erbalten  sind  uns  namentlich  eine  gröfsere  Anzahl 
Vasenbilder  älteren  Stiles,  welche  fast  sämtlicJi  in 
der  Hauptgruppe  nur  die  Variationen  eines  und  des- 
selben Schema  bieten :  Theseus  von  der  linken  Seite 
vorschreitend  hat  den  Gegner  mit  der  linken  Hand 
am  Haupte  oder  am  Home  gepackt  und  ist  im  Be- 
griff, ihn  mit  dem  gezockten  Schwerte  zu  durchbohren. 

Wir  geben  als  Eebpiel  des  gewöhnlichen  Typus 
BUB  Gerhards  Auserl.  Vasenb.  lH,  16U  das  Bild  einer 
rotfigurigen  Amphora  mit  des  Herausgebera  Erläute- 
rung (Abb.  1874).  lAn  den  Pforten  des  Labyrinths, 
dessen  zum  Tempel  gewordener  Höhlenbau  (Stephan!, 
MinotauroB  S.  21  ff.)  durch  eine  doriBche  Säule  be- 
zeichnet ist,  hält  Theseus,  ein  jugendlicher  Held  in 
kurzer  Kleidung,  amgflrtet  mit  einem  Wehrgehenk, 
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den  Hmotanr,  geges  den  seine  Recht«  das  Schwert 
gehockt  hat,  am  Haupte  fest.  Das  Ungetüm,  dessen 
gefleckter  I^eib  an  Äigos  Fanoptee  nn^  an  dessen 


Vasenbilder  alten  nnd  jüngeren  Stils,  den  Minotauros 
bereits  als  besiegt  zu  zeigen  pflegen.  Vergebens 
BQcht  seine  Rechte  den  Sieger  abzuwehren,  ohne 


ISIS   Hesem'  Beldentbatea.    (Zu  Seile  i< 


Doppehiamen  Asterion  erinnert  (b.  Art.  ilo«)  und 
nnr  dnrch  den  Stierkopf  von  jenem  sich  unterscheidet, 
ist  im  Begriff  niederzusinken,  wie  denn  die  Kunst- 
daretellungen    dieses    Mythos,    namentlich    häutige 


den  [sehr  oft  jbei  ihm  vorhsnilenen]  Btein  zu  be- 
nutzen, den  er  erschlafft  in  der  Linken  hält.  Ent- 
setzt über  den  Ausgang  des  Kampfes  sieht  König 
MinoB  mit  erhobener  Rechten  ihm  zu;  in  seiner 
113* 
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Linken  halt  er  den  Henscberetab  und  lalJBt  am 
Haupt  eine  ganz  ähnliche  Beltränzung  bemerken, 
wie  auch  Theaeus  sie  hat;  eher  Myrte  als  Lorbeer 

und  in  diesem  Falle  vermntlich  nicht  ohne  Bexug 
auf  die  Heiligkeit  des  Labyrinthe.  Eine  vierte  Fignr 
Bchlieret  linkereeits  dies  Bild  ab;  es  ist  Ariadne, 
deren  Beistand  den  Bieger  scbatiend  geleitet  hat, 
und  deren  Hände  bereits  den  Biegerkranz  ihm  ent- 
gegen halten.'  —  AnsfUhrlich:  L.  Stephan!,  Der 
Kampf  des  Theseos  mit  dem  Minotaaros,  Leipzig 
1842;  Gerhard,  Äuaerl.  Vaaenb.  lU  S.37&.;  Jahn, 


6rnppe  des  Kampfes,  von  der  vir  nichts  Näheres 
wissen  (vgl.  S.  S05).  Eine  selir  gut  erhaltene,  halb 
lebenegrofe«  Gruppe  aus  Marmor  in  Villa  Albani 
(abgeb.  Clarac  pl.  811A,  2071 R)  wäre  nach  der  Ver- 
mutung von  Michaelis  (Arch.  Ztg.  1867  8.  31)  viol- 
leicht darauf  zurückzuführen.  Von  Reliefe  kennen 
wir  namentlich  dasjenige  am  Tbeeeion  (b.  B.  1779), 
femer  jetzt  eine  alle  andern  Bildungen  flberragende 
Bronsegrappe,  welche  reliefartige  Verwendung  hatte, 
ans  Kleinaeien,  jetzt  in  Berlin.  Wir  geben  das  nur 
1  FnTs  höbe   Eonatwerk    in    Abb.  1875    nach    der 


1871    Tbeieiu  bekämpft  dcD  Mlnotaur.    (Zu  Seite  1788.) 


Arch.  Beitr,  S.  S51  S.  Kühne  und  lebendige  Erfin- 
dung zeichnet  die  Vaee  bei  Gerbard,  Auserl.  Vasenb. 
161  aus:  TheaeuB  hat  mit  dem  linken  Arm  des  Un 
geheuers  Kopf  nmfaTst  und  sucht  ihm  das  Schwert 
in  den  Leib  zu  stofsen,  während  Minotanras  dasselbe 
an  der  Schärfe  zurflckhält.  —  Auf  der  sehr  alter- 
tümlichen Vase  des  Glaukytes  und  Archikles  (Man- 
chen N.333,  abgeb.  Gerbard,  Auserl.  Vasenb.  m,  236) 
ist  die  Mittelgruppe  nicht  blofs  von  Ariadne  nebst 
ihrer  Amme  und  Athena,  sondern  von  zusammen 
noch  sechs  Männern  and  sechs  Frauen  umgeben, 
den  geretteten  Opfern.  Die  Franfoisvase  (abgeb. 
Taf.  LXXIV)  zeigt  in  ihrem  obersten  Streifen  links 
den  Festreigen  nach  Besiegnng  des  Untieres. 

Die  Skulptur  bat  sich  mit  dem  Minotauros  wenig 
beschäft^    Auf  der  Burg  von  Athen  stand  eine 


Radierung  von  Forborg  im  Berliner  Winckelmanns- 
Programm  1878  mit  einigen  Sätzen  aus  der  Erläute- 
rung von  Oonze.  Wir  finden  das  alte  Kampfechema, 
nur  mit  der  Abänderung,  dafs  Theseus  nicht  das 
Schwert  gebraucht,  auch  nicht  mehr  die  in  jüngeren 
Bildern  nach  dem  Vorbilde  des  Herakles  gegebene 
Keule  (so  z.  B.  in  der  Marmorgruppe  der  Villa  Albani, 
Clarac  pl,  811  A),  sondern,  wie  auch  in  der  Metope 
des  Theseion ,  den  Stiermenschen  ohne  WaSe  im 
Ringkampfe  bezwingt,  wiederum  als  Master  des 
palästrisch  ausgebildeten  jungen  Atheners.  >Mit 
höchster  Lebendigkeit  ist  der  Gesamtvorgang  des 
abenteuerlichen  Kampfes  zur  Anschauung  gebracht. 
Ohnmächtig  sinkt  das  Ungeheuer  unter  der  Wucht 
des  anspringenden  Heros  in  die  Kniee;  nur  mit 
einem  lahmen  Zufassen  seiner  linken  Hand  sucht 
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es  eich  Ton  dem  Griffe  am  Hörn  za  befreien,  un- 
thätig  le^  sieb  seine  Rechte  auf  die  Brust,  die  ganie 
Gestalt  ao  mehr  ein  Bild  der  Schwache  als  gefähr- 
licher Kraft.    In  höchster  Anspannung  seines  oben 
gewaltig  breiten,  in  den  unteren  Extremitäten  schhin' 
ken  und  so  zu  Verfolgung  und  Ringkampf  gleich 
tochtigen  Körpers  hat  Theseus  das  eine  Hom  ge- 
(abt,  fast  frei  schwebend  mit  ganzer  Wucht  es  zu 
beugen  oder  zu  brechen.    So  fafst  in  anderen  Bild- 
werken   Jason    die    Stiere    des 
Aietes,  Herakles  das  Hom  des 
Acheloos,  so  wurde  der  Griff,  wie 
Beschreibungen    und    Bildwerke 
uns  lehren,  in  den  Stierkämpfen, 
die  nicht  nur  in  Thessalien  geQbt 
wurden,    zur    Bewilltignng    dee 
wütenden  Tieres  kunstmä&ig  an- 
gewandt.!    Als   auffallend   wird 
bei  der  sonstigen  Meisterschaft 
in  Wiedergebung  des  lebendig  he- 
w^ten  Körpers  die  plnmpe  Form 
der  Hände  bemerkt    Der  »Kon- 
trast in  der  gewaltigen  Aktivität 
dee  Theseus  und  der  fast  senti- 
mental gestimmten  Passivität  des 
unterliegenden  Ungeheuers«  ent- 
spricbt  der  Geschmacksrichtung 
der  Diadochenzeit. 

Von  Kunstwerken  späterer 
Epochen  erwähnen  wir  noch  einen 
Minotaurostorso  von  einer  Brun- 
neogruppe  in  Athen,  ahgeb.  Arch. 
Ztg.  1866  Taf,  208;  einen  Sarko-  ' 
phag  in  Köln ,  Rhein.  Jabrbb. 
Heft  7  Taf.  III,  ferner  aufeer  spä- 
teren MDmten  von  Athen  und  Troi- 
7.en  und  einigen  Gemmen  mehrere 
unteritalische  Mosaike ,  welche 
auch  einen  und zwarganzneukom- 
ponierten  Ringkampf  zeigen,  wO' 
bei  an  der  Höhle  des  Minotaur 
menschliche    Gebeine    verstreut  jg,g 

sind  and  dttemde  Zuschauer  er- 
scheinen.  Die  genaue  Übereinstimmung  weist  auf  ein 
gemeinsamesOrigiDalgemäldehin(s.  Jahn,  Arch.  Bei  tr. 
S.  270).  —  AuTserhalb  des  Haaptmomentes  steht  zu- 
nächst ein  Marmorrelief ,  auf  welchem  Minotauros 
sieben  Mädchen,  seine  Opfer,  an  der  Hand  zum  Altare 
führt  (Miliin,  G.  M.  70,  253);  dann  aber  die  Über- 
gabe des  Knäuels  durch  Ariadne  an  Theseus  auf 
pompejaniscben  Wandgemälden  (Uelbig  N.  I2I1. 1212), 
sowie  auf  einem  scböneii  Mosaik  in  Salzburg,  welches 
auch  den  Kampf  selbst  darstellt,  abgeb.  Creuzer,  Sym- 
bolik, Atlas  Taf. 55, 1.—  Als  Sieger  neben  dem 
get&teten  Minotauros  und  begrQIst  von  den 
geretteten  Gefährten  finden  wir  Theseus  aber  mehr- 


mals auf  campaniscben  Wandgemälden,  namentlich 
auf  dem  von  Goethe  (Werke  XXX,  425  f.)  gepriese- 
nen, dessen  fein  deutende  Worte  die  in  Abb.  1876 
nach  Mus.  Borb.  X,  60  g^^benen  Umrisse  (leider  ist 
das  Bild  sehr  zerstört)  begleiten  mOgen.  >  Von  brauner 
Körperfarbe  steht  der  junge  Held,  kräftig  und  schlank, 
mächtig  und  behend  vor  tinsem  Augen.  Er  dOnkt 
uns  riesenhaft,  weil  die  Ui^lücksgeffthrten,  die  nun- 
mehr geretteten,  als  Kinder  gebildet  sind,  der  Haupt- 


rhesens  und  der  HlnoUur.    (Zo  BelW  tTM>.) 

figur  symbolisch  untergeordnet  durch  die  Weisheit 
des  Künstlers.  Keins  derselben  wäre  fithig,  die  Keule 
EU  schwingen  und  sich  mit  dem  Ui^eheuer  in  messen, 
das  unter  den  FO&en  des  Überwinders  liegt.  Eben 
diesem  hilfsbedürftigen  Alter  ziemt  auch  die  Dank- 
barkeit, ihm  ziemt  es  die  rettende  Hand  zu  ergreifen, 
zu  küssen,  die  Kniee  des  Kräftigen  zu  umfassen, 
ihm  vertraulich  zu  schmeicheln.  Auch  eine  Ewar 
nur  halb  kenntliche  Gottheit  ist  in  dem  oberen 
Räume  sichtbar,  anzuzeigen,  dafa  nichts  Heroisches 
ohne  Mitwirkung  hoher  Dämonen  geschehe.!  Diese 
letzterwähnte  weibliche  Göttergestalt,  deren  Kopf 
leider  zerstört  ist,  in  der  Linken  Bogen  und  Pfeil, 
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auf  der  Schulter  den  Köcher,  wird  von  Jahn  für  die 
kretische  Diktynna,  von  Heibig  ffir  die  personifizierte 
Kreta  gehalten.  —  Die  anderen  Bilder  geben  Ver- 
kokungen oder  Verflachnngen  (Heibig  N,  ]213. 1215). 
In  Arch.  Ztg.  1S73  Taf.  67  zeigit  ein  greiser  I^agc« 


bei  seinem  Vater  Poseidon,  welche  jedoch  einem 
der  GeniKide  Mikons  im  Theeeion  zu  Grunde  lag  und 
deshalb  von  Paneanias  (1, 17,  S)  mitgeteilt  wird. 

Ale  MiuOB  nämlich  den  Theseus  nebst  den  übri- 
gen Opfern  nach  Kreta  wegführte,  spottete  er  Ober 


ISIS   Theeeiu  empOiiKt 


seinem  Zöglinge  den  rieeigen  Theseus  und  den  toten   '■ 
Minotauros. 

4.  Über  Ariadne  nnd  ihr  weiteres   Schickaal 
s.  Art.  oben  S.  124  ff. 

5.  An  Thesena'  Eretafahrt  schlielst  sich  noch  eine 
wenig  bekannte  Erzählung  von  des  Helden  Besuch 


den  jungen  Helden,  der  ein  Sohn  Poseidons  zu  sein 
vorgebe,  und  warf  einen  goldnen  Ring  ins  Meer  mit 
der  Aufforderung  ihn  wiederzuholen.  Theseus  aber 
sprang  dem  Ringe  nach  und  brachte  ihn  wieder 
herauf,  zugleich  mit  einem  goldenen  Kranze,  einem 
Geschenke  der  Amphitrite.    Den  Widerschein  dieses 
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GemHldes  bietet  dae  Innenbild  einer  Trinkschale  des  I 
Euphronioa ,  deren  AufsenHeite  mit  Theseuathat«n 
geschmückt  ist  Wir  gebeo  jenes  nach  Monumenta  . 
grecs  publica  par  1' onsociation  pour  1' encoiiragement 
des  ^tudee  grecqnea  en  France  1872  pl.  I  {Abb.  1877)  ' 
nnd  dazu  die  erl&utemile  Beschreibong  von  W.  Klein,  j 
Euphronioa  8.  67.    >Wir  beenden  una  in  der  Meeres-  I 


ling  wieder  nach  oben  bringen  heiraen  wird.  Theeeus 
(OE5EVf)  iet  ee,  den  er  trägt,  eine  Gestalt,  die  das 
Sapphiache  öpnaKi  ßpab(vi)j  oc  KdAXinT'  elKdabiu  (einer 
schlanken  Tanoe  mücht'  ich  dich  vergleichen)  in 
Erinnerung  ruft.  Nicfata  verbollt  der  kurte  dflnne 
Chiton,  den  die  Ftut  banscht.  Die  blonden,  Locken 
omsebliefst  ein  donnea  Band,  ein  Ring  den  rechten 


m7   TbeBcua  mit  Atbeoe  v 


Amphltrlt«. 


tiefe.  Drei  Delphine  durchschneiden  in  krummen 
Linien  das  Wasser,  das  sie  veigegenwOrtigen.  Nur 
durch  ein  Wunder  ist  der  edle  junge  Held  hinab- 
gelangt Ein  Triton  fTP'TO)  mit  feuchtem  Haare 
und  Barte,  deeaen  Flachleib  in  einen  Menschenkopf 
und  Menschenarme  aiiageht,  hat  ihn  gebracht,  und 
za  den  Forsen  seiner  Herrin  enrOckgekehrt,  bietet 
er  ihm  Stirn-  nnd  Handflnche  za  Stützen  seiner  Fufa 
sohlen,  dea  Winkes  gewattig,  der  ihn  seinen  Schatz- 


Knöchel.  An  der  Seite  hängt  sein  Schwert.  Stannend 
zieht  er  die  Linke  zurück,  die  Rechte  der  MeergAttin 
Amphitrite  (AM4 ....  TE)  bietend,  die  ihm  die  ihre 
entgegenstreckt.  Sie  sitzt  auf  einem  stilvoll  ver- 
zierten kiesen  belegten  Stuhl ,  mit  einem  durchzieh' 
tigen  Doppelchiton  bekleidet,  den  Mantel  um  das 
Hinterhaupt  gezogen.  Waa  die  Linke  zwischen  Daumen 
und  Zeigefinger  halt,  wird  aus  der  Abbildung  nicht 
klar,  nach  de  Wittes  Versicherung  ist  es  ein  Kranz, 
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Zwischen  beiden  steht  etwas  tiefer  Athene  (AOENAI .), 
daa  behelmte  Lockenhaupt  gegen  Amphitrite  neigend, 
in  der  Linken  den  Speer,  den  sie  hocli  an  der  Spitze 
fabt  wie  zum  stillen  Zeichen,  dafa  sie  friedlich  naht. 
Auf  der  Rechten  hockt  Tertraalich  ihre  Eule.  Die 
Arbeit  ^er  schuppigen  Ägie  mit  dem  Gorgoneion 
daran,  wie  des  Helmes,  lengt  von  liebevollster  Sorg- 
falt In  der  Gegenstellung  der  Füfse  liegt  noch  ein 
Rest  archaischet  Befangenheit,  w&hrend  der  Kopf 
eine  reine  nnd  doch  auch  strenge  Schönheit  atmet. 
Det  rnbigen,  &st  feierlichen  Sümmimg,  die  Ober 
dem  Ganxen  schwebt,  entsprechen  die  einfachen 
Linien  der  Kompowtion.  Das  Schwergewicht  der 
Aktion  liegt  in  der  von  linke  nach  rechts  hinab- 
gehenden förmlichen  Welle  von  Händen,  die  Athenena 
Speer  in  ihrer  Mitte  senkrecht  durchschneidet,'  — 
Nach  dieser  Beschreibung  führt  Klein  aus,  wie  der 


ISIS   Tbeseui  nnd  Alseiu.    (Zu  Seite  179S.) 

Maler  den  bei  Paueanias  erwähnten  Ring  ans  künst- 
lerischen Rücksichten  ganz  weggelassen  und  durch 
den  Kranz  der  Amphitrite  als  vollgültiges. Zeichen 
seiner  Sohnscbaft  ersetzt  habe.  Ähnlich  schön  ist 
das  Bild  Mon.  Inst,  1, 52,  wo  Poseidon  thronend  den 
jungen  Theseus  begrafst  und  Amphitrite  ihm  einen 
Kranz  reicht;  eine  ebenso  deutliche  GloriBkation  der 
Seeherrschaft  des  alten  Athen,  wie  die  Vermahlung 
des  venezianischen  Dogen  mit  dem  adriatischen  Meere. 

6.  Die  Bändigung  des  marathonischen 
Stiers,  welche  an  des  Herakles  kretischen  Stier- 
kampf erinnert  und  ursprünglich  wohl  nur  eine  Re- 
plik vom  Mi notauros- Abenteuer  ist,  wird  an  einer 
Metope  des  Theseion  gesehen  und  auf  einer  Vase 
(Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  III,  162)  so  veranschau- 
licht, dals  Theseus  den  Stöfsen  des  Tieres  behend 
ausweichend  ihm  Schlingen  um  die  Füfse  wirft  und 
zugleich  seinen  eigenen  Fufs  ihm  auf  den  gesenkten 
Nacken  setzt,  nm  sich  hinüber  zu  schwingen. 

Im  Zusammenhang  mit  diesem  Abenteuer  ist  die 
Deutung  einiger  Bildwerke  gelungen,  welche  auf  die 


etwas  dunkle  Anwesenheit  der  Kolcherin  Medeia  In 
Athen  Bezug  haben  (s.  Michaelis  in  .Areb.  Ztg.  1877 
S.  76  ff-,  188!)  8.  231.  282  n.  292).    Als  Medeia  näm- 
lich von  Korinth  entflohen  war,  kam  sie  nach  Athen 
und   vemiählte   sich    mit   Aigeus    (s.    oben    S.  908). 
Wie  nnn  Theseus  von   seinem  Vater  unerkannt  in 
Athen  einzieht,  versucht  (nach  einer  Euripideischen 
Tragödie)  Medeia  dea  Fremdling,  dessen  Abkunft 
sie  erraten   hat  und  durch  den   sie  die  Liebe  des 
Aigeus  einzubOfsen  fürchtet,  durch  List  zu  verderben. 
Und  zwar  veranlaTst  sie  zuerst,  wie  es  scheint,  den 
Giemahl,   dafs  er   den  Jüngling   gegen   den  landver- 
wüstenden oiarathoni sehen  Stier  aussende.  Mythogr. 
Vatic.  I,  48 :  Medea  autem  repudiata  ab  Jasons,  Aegeo 
»upta  perguasit  advenientem   iuvenem   tauro  oppoTiere, 
qui  vaatabat  Atticam  regionem,  dicens  futurum  ut  ab 
eo  privarehtr  regno.  Theseus  vero  tauro  interfecto  dupli- 
cavitregi  timorem.)  Darum  sehen  wir  die 
Anatifterin  des  Planesauf  einer Kertecher 
Vase  (auch  abgeb,  Arch.  Ztg.  1877  8. 75) 
bei  der  Stierbändigung  zugegen,  leicht 
kenntlich  an  ihrem  Zauberkästchen  nnd 
der  asiatischen  Tracht,  —  Nicht  minder 
erklärt  sich   ebendaher  die   Anwesen' 
heit  der  Medeia  anf  dem  Seitenbilde 
ders(%.  Kodros schale,  abgeb.  unter 
>  Vasenknnde> .  Dort  steht  Theseus  näm 
lieh  in  Bei  Betracht  »einem  Vater  Aigeus 
gegenüber,  um  Abschied  zu  nehmen;  Me- 
deia in  der  Mitte  des  Bildes  hält  trium- 
phierend in  der  Hand  den  Helm,  welchen 
sie  ihm  zur  Ausrüstung  scheinbar  als 
gltickbringendes    Gastgeschenk    bieten 
will;  auf  sie  schreitet  Phorbas  zu,  der 
schon  gerüstet  Theseus  begleiten  wird; 
dahinter  steht  sinnend  und  schmerzvoll  Althra,  die 
Mutter  des  jungen  Helden,  welche  in  der  Tragödie 
sicher  zuletzt  ihre  Holle  hatte.    Man  nimmt  an,  dafs 
Theseus  im  Eegrifl  steht,  zum  marathonischeu  Aben- 
teuer auszuziehen ;  so  wie  auf  der  anderen  (bei  uns 
nicht  gegebenen)  Bildhälfte   der  Abschied  des  Aias 
nnd  des  Menestheus  zum  troischen  Kriege  in  ähn- 
lich einfacher  und  ruhiger  Art  voigestellt  ist  und 
das  Mittelbild  den  gerüsteten  Kodros  zeigt,  der  von 
AinetOB,  wahrscheinlich  dem  Seher,  das  Orakel  er- 
hält, infolgedessen  er  entschlossen  ist,  den  freiwilligen 
Opfertod   fQr  dos  Vaterland  zu  sterben.    So  liegt 
allen  drei  Darstellungen  des  schönen  GefäTses  ein 
gemeinsamer  Gedanke  zu  Grunde. 

Nach  glücklich  vollbrachter  Bezwingung  des  maia- 
thonischen  Stieres  weifs  die  ränkesüchtige  Medeia 
dem  Aigeus  noch  grüfseres  MU^trauen  gegen  den 
tapferen  Fremden  einzuflöfsen  und  bewegt  den  Vater, 
den  Sohn  mittels  eines  dargereichten  Trankes  zu 
veipften.  Erst  im  entscheidenden  Augenblicke  er- 
kennt Aigeus  den  Sohn,  der  eben  die  Schale  an  die 
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Lipp«n  setzt,  an  der  Scheide  des  Schwertes,  das  er 
eelbst  iu  Troizea  znrQckgelaasen  hat  (vgl.  Ovid.  Met. 
VII,  404  B.).     Diesen   Moment    vergegenwärtigt    ein 
Thonrelief  im  briUechen  Museum  (Abb.  1878,  nach 
Combe,  Teiracoltas  13,  20),  von  dem  eioige  Repliken 
vorhanden  sind.    Man  pfl^^  doBselbe  fruber  anf 
die  Scene  der  Ilias  A  6^4  ff.  su  deuten,  wo  Nestor 
dem  Mocboon  einen  Labetrank  reicht,  jedoch  ist  in 
der  Haltung  des  Alten   Angst  and  Schrecken   aus- 
gedrflckt,  und  er  packt  den  JOngling  ofienbar  kräft^ 
am  Arme,  um  ihn  am  Trinken  za  hindern.  —  Ob 
and  wie  in  den  Zoaammenhsng  dieser  tragischen 
Fabel  »ach  das  Innenbild  einer  Schale  (Mon.  Inst. 
VI,  23)  gehöre,  wo  in- 
schriftlich    der    junge 
Tbesens    gegen    seine 
eigne    Matter    Aithra, 
die  ihn   so   begütigen 
sucht,  das  Schwert  zu 
liehen  im  B^riff  steht, 
moTs     dahin     geBtellt 
bleiben. 

Über  Theseas'  Ama- 
lonenkftmpfee.ohon 
8.  61. 

Die  Entführung 
der  erst  zwölf] fthrigen 
Helena  durch  Theeeus 
erkennt  man  in  zwei 
Vaeenbildem  mit  (nicht 
gani  sicheren)  Inschrif- 
ten (Gerhard,  Aufierl. 
Vasenb.  111,168  A). 

7.  Über  Bildwerke, 
bezfiglichaufTheseUB 
und  PeirithooB  in 
elt(v 


ginn  der  Strafe  finden  wir  auf  der  hier  (Abb.  1879) 
abgebildeten  etruskiflchen  Vase  (noch  Arch.  Ztg.  1844 
Taf.  15).  Unter  einem  Ölbaume  sitzt  auf  einem  mit 
einem  Pantherfell  überdeckten  Steine  Hades,  mit 
Armelchiton  and  Himation  bekleidet,  gehortet  und 
beschuhet.  Auf  dem  in  seiner  Rechten  ruhenden  ' 
Seepter  sitzt  ein  Kauz  als  Totenvogel  (avüfimüiris). 
Vor  ihm  steht  Persephone  im  ärmellosen  Doppel- 
chiton mit  Schleier,  Diadem  und  Armbändern  ge- 
schmQckt,  in  jeder  Hand  eine  Kreuzfackel  haltend. 
Rechts  von  ihr  ist  eine  Brinye  von  widerlicher  HOTs- 
lichkeit  mit  grofsen  Flügeln,  die  durch  Kreuzbtluder 
befestigt  werden,  hochgeschorzt  und  in  Stiefeln  als 
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WO  sie  die  Persephone 
entfahren  wollten)  han- 

deltgenaaerPetereen,Arch.Ztg.l877S.119fE.  Erstbei  1  JSgi 
Panyaeis  erscheint  Heraklee  als  der  Erlöser,  dem  esge-  <■"* 
lingt,  wenigstens  Theseas  von  dem  Steine,  auf  welchem 
die  Geehrten  feetgewachsen  waren  (einfach  gefesselt 
sind  sie  bei  Hör.  Od.  in,  4,  79;  Plut.  Thes.  31),  los- 
zureiTsen  (Paus.  X,  29,  4 ;  Apollod.  2,  5, 12).  So  hatte 
auch  Polygnot  die  Freunde  in  der  delphischen  Lesche 
gemalt:  auf  den  sie  fesselnden  Thronen  sitzend  und 
ihre  unnützen  Schwerter  betrachtend.  Mehrere  Vasen- 
bilder mit  Unterweltsscenen  (vgl.  Art.  >Unterwelt<) 
zeigen  den  einen  der  Freunde  sitzend,  den  andern 
stehend,  aagenscheinlich  nur  der  Abwechslung  wegen; 
denn  der  anwesende  Herakles,  welcher  den  Kerberos 
entführt,  tritt  zu  ihnen  nicht  in  nähere  Beziehung. 
Aber  auch  von  Peinigung  oder  Zwang  ist  nichts  zu 
sehen ;  nur  das  Wanderkostüm  (Stiefel,  Stab,  Petasos 
imd  Chlamys)  erinnert  an  ihr  Abenteuer.    Den  Be- 


TheaeiU  und  Firilhous  ia  der  Dnlerwelt 

beschäftigt,  einem  der  Freunde  die  Hände 
auf  dem  Rücken  zusammenzuschnüren,  während  der 
andre  bereits  gefesselt  am  Boden  sitzt.  Ihre  Kleider 
und  Waffen  Hegen  daneben ,  und  an  der  Keule  er- 
kennt man  in  dem,  mit  welchem  Erinys  beschäftigt 
ist,  den  Thesens  (als  zweiten  Herakles).  Pirithoua 
ist  zuerst  gebunden  worden,  als  der  Urheber  des 
Attentats. 

Auch  kommen  einige  Darstellungen  der  Befreiung 
des  Thesens  durch  Herakles  vor,  wo  der  Befreite 
entweder  schon  mit  Herakles  dem  Ausgange  d^ 
Hades  zuschreitet  oder  noch  ruhig  dasteht  wie  auf 
dem  schönen  Relief  (früher  in  Villa  Albani),  hier 
Abb.  1880,  nach  Zoega,  Bassiril.  tav.  103,  welches 
>im  Stile  dem  Parthenon friese  nahe  verwandt  ist». 
Zur  Linken  steht  Herakles,  die  Keule  aufstützend, 
von  seinem  Löwenfell  ist  nur  der  Schweif  sichtbar. 
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TbeHeua.    Thetie. 


Bogen  und  Köcher  li^en  daneben.  Gegenüber  eteht 
Theaeus,  mit  langem  Mantel  bekleidet;  er  hält  das 
Schwert  und  stutzt  eich  auf  die  lange  Keale;  dabei 
blickt  er  traurig  den  Freund  an,  dessen  Sitzen  etwaa 
Geiwungenea  hat.  S,  Arch.  Ztg.  1866  S.  258.  1877 
8.  122.  [Bm] 

Thettg.  Die  Matter  des  Achilleus  iet  durch  ihren 
Sohn  unter  allen  Nereiden  weitaus  die  berflhmteste 
geworden,  obwohl  sie  an  sich  nur  eine  Seejungfrau 
wie  ihre  zahlreichen  Schwestern  war.  In  der  Dich- 
tung der  Kyprier,  welche  den  troischen  Krieg  von 
seinen  ersten  Ursachen  an  bis  zu  den  B^ebenheiten 


1880  Henkles,  Plrilhoiu  nnd  Thcieus, 
der  nias  erzAhlte,  steht  die  Mutter  des  Hanpthelden 
im  Vordergründe  der  piagmatisch-poeti sehen  Ver- 
flechtui^  der  Begebenheiten.  Thetis  wurde  nach 
dem  Rate  der  GOtter  von  Zeus,  der  sie  selbst  geliebt 
hatte,  einem  Sterblichen  zur  Ehe  gegeben,  weil  Themis 
(oder  Prometheus,  nach  Aesch.  Prom.  767)  geweissagt 
hatte,  dafs  ihr  Sohn  stfirker  werden  wurde  als  sein 
Vater.  Der  Erwählte  war  Peleus,  Aiakos'  Sohn; 
welchem  aber,  wenigstens  nach  der  Volkslegende, 
die  für  sämtliche  erhaltene  Kunstwerke  eine  not- 
wendige Voraussetzung  bildet  (während  sie  bei  Homer 
noch  unbekannt  ist  und  erst  Pind.  Isthm.  8,  2»ff. 
deutlich  hervortritt),  Thetis  bei  der  Liebeswerbung 
nicht  gutwillig  sich  ergab.  Verfolgt  und  ergriffen 
verwandelte  sie  sich  als  Meergöttin  (wie  Proteus  bei 
Homer)  in  allerlei  Uestalten,  in  Schlangen  und  Löwen, 


in  Feuer  uud  Wasser,  und  wnrde  von  dem  Werber 
erst  unter  des  Kentanren  Cheiron  Beistande  be- 
zwungen, in  dessen  Höhle  die  Hochzeit  gefeiert  ward. 
Diese  Geschichte  nun  ward  schon  sehr  frDh  ein  Lieb- 
lingsgegen stand  der  Kunst,  besonders  natürlich  der 
Vasenmalerei, 

Die  Liebesverfoignng  der  Göttin  durch  den 
ihr  zugedachten  Sterblichen  stellte  die  ältere  Malerei, 
wie  manche  ähnliche  Werbung,  x.  B.  Poseidons  um 
Amymone,  in  einem  typischen  Schema  des  üblichen 
Braotraubes  dar  und  drückte  die  spezielle  Betiehang 
auf  Peleus  und  Thetis  durch  char^teiistiaches  Bei- 
werk aus.  Hinter  einem  Altar 
der  mit  den  Schwestern  tanzen- 
den Thetie  auflauernd  findet  sich 
(mit  Beischrift)  Feleus  auf  einem 
altchalkidischen  Bilde  und  wie- 
derum in  der  Periode  des  freisten 
8tils(Jahrb.  d.arch.Inst.I  Taf.  10). 
Unter  zahlreichen,  rein  genrehaf- 
ten Bildern  älterer  Zeit  wird  die 
Verfolgte  als  Thetis  kenntlich 
gemacht  durch  einen  Delphin, 
den  sie  in  der  Hand  hält  (Over 
beck  Taf,  7,  1}  oder  durch  Bei- 
fügung des  Vaters  Nereua  mit 
einem  Delphin  (Gerhard,  Anserl. 
Vasenb.  UI,  182);  die  Beziehung 
auf  Feleus  ist  aber  unmöglich, 
wenn  der  Verfolger  ein  Schwert 
führt  (Overbeck  Taf.  7,  2;  vgl. 
Aieh.  Ztg.  1853  6. 145).  —  Weit 
häufiger  aber  ab  die  blolJBe  Ver- 
folgung eines  sich  umblickenden 
Mädchens  ist  der  fortgeschrittene 
Moment;  Peleus  hat  Thetis  er 
griffen  und  hält  sie  umfafst,  um 
sie  emporzuheben  und  davoncn- 
tragen,  Peleus  ist  fast  immer  un- 
iT«B)  bärtig,  allenfalls  mit  einem  Schnrz 

bekleidet,  meistaberganz  nackt  und  in  der  Regel  ohne 
Waffen,  Die  Haupt^appe  findet  sich  oft  umgeben  von 
denerschreckten  und  fliehenden  Schwestern;  auch  eilt 
wohl  der  Vater  Nereua  aus  der  Feme  herbei  oder 
er  sitzt  auf  seinem  Throne  und  wird  von  den  Töch- 
tern über  den  Vorgang  benachrichtigt  Vgl.  Over- 
beck  Taf.  8,  7,  wo  den  Nereiden  mehrere  bei  Hesiod 
sich  findende  Namen  beigeschrieben  sind;  Gerhard, 
Auserl.  Vasenb.  III,  180.  181.  Einen  besonderen 
Zusatz  bietet  das  Bild  Overbeck  Taf.  7,  4,  wo  dem 
Nereua  von  Hermes  selbst  die  Botschaft  gebracht 
wird,  selbstverständlich  im  Auftrage  des  Zeus,  dessen 
Ratschlars  die  Werbung  ist  (nach  den  Kyprien  V.  7: 
Ai6?  b'iitXeieTo  ßouM^).  —  Eine  bedeutende  Ver- 
änderung aber  erleidet  die  Komposition  durch  die 
bei  weitem  interessantere  Darstellung  eines  form- 
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liehen  Ringkampfes  mit  der  zauberhaften  Göttin,  1 
welche,  sobald  der  Verfolger  sie  ergriffeo  hat,  nach 
lualter  Bage,  welche  in  dem  physiechen  Begriff  des  ' 
steten  Weclieels  und  Wandele  des  Meeres  z\i  wurzeln   1 
scheint,  durch  Verwandlung  ihm  entschlüpft.    Da 
nun  aber  eigentliche  Verwandlungen,  d.  b.  die  Über- 
gänge der  menschlichen  in  eine  Tiergestall  Sache  I 


dieser  Tiere  zugleich  —  indem  in  der  Kunst  die  ver-, 
Bcbiedenen  zeitlichen  Momente  zuHammengefafst  wer- 
den —  bei  ihrem  Widerstände  unterstützt  wird.  Schon 
lange  vor  Pindar  sah  man  am  Relief  des  Kypselos- 
kaatens  diese  Gruppe,  wobei  eine  Schlange  vom  Arm 
der  Thetis  auf  Feleus  losfuhr,  Paus.  V,  18,  ];  ent- 
sprechend etwa  auf  der  Mflnchener  Vase  N.  481!. 


lesi    Peleua  rlogl  mit  der  MeergöKln  Thetln. 


der  Kunst  nur  in  seltenen  Fällen  sein  können  (vgl. 
iLyeikralesdenkmalt  die  in  Delphine  verwandelten 
Seeranber),  so  behilft  sich  die  Kunst  wie  auch  sonst 
(vgl.  >Aktaioa<  8.37  Abb.  41;  >IphigeneiB<  8.  7&ö 
Abb. 807)  mit  blofsen  Andeutungen  und  zwar  in  sinn- 
reicher Weise.  Wir  sehen  nämlich,  wie  die  ringende 
Göttin,  indem  sie  ihre  Menschengestalt  beibeliält, 
bald  von  einem  LOwen  oder  Panther,  bald  von  einer 
Schlange  oder  einem  Seedrachen,  bald  von  mehreren 


Ähnlich  steif  das  bemalte  Thonrelief  ans  Aigina  bei 

Schöne,  Griech.  Reliefs  N,  133.  Unter  den  zahlreichen 
Bildern  dieser  Art  wfthlen  wir  das  Innenbild  einer 
grofsen  vulcenter  Schale  des  Berliner  Museums  mit 
roten  Figuren  in  strengem  Stile  (Abb.  1381,  nach 
Gerhard,  Trinkschalen  Tat.  IX,  1)  von  dem  Maler 
PeithinoH.  (Inschriften  PEIOINOS  EAPfi'DJEN,  HELEVi, 
OEOIJ,  PQENOAOTOJ  KfLOJ.)  Das  Gemttlde  zeichnet 
sich  durch  grofse  Sauberkeit  und  Zierlichkeit  der 
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Zeichnung  aue;  die  GewanilFalt«a  Bind  ebenso  wie 
das  Haar  der  beiden  Ringenden  fast  all/.u  Boi^&ltig 
geordnet,  und  Thetia,  deren  Geeicht  von  keinem  Zuge 
der  Furcht  oder  des  ünwillene  entstellt  wird,  scheint 
besondere  auf  Schonung  ihres  Kleides  Bedacht  zu 
nehmen.  Dennoch  beabsichtigt  der  Maler  den 
Schrecken  des  Kampfes  mt^lichst  in  vetstilrken, 
indem  er  den  Peleus  nicht  nur  von  einem  Löwen 
angreifen  läTst,  der  brallend  mit  aafgesperrtem 
Rachen  scheinbar,  wie  oft,  ans  TbeUs'  Hand  am 
Körper  des  Helden  hinabspringt,  sondern  daen  von 
drei  Schlangen,  deren  eine  sich  nm  seinen  Fnfs  ringelt, 
eine  andre  um  seinen  Arm,  wahrend  die  dritte  auf 
seine  Stirn  zuschiefst.  Der  junge  Held  selbst  aber, 
dem  eben  der  Flaum  sprorst,  von  edler,  krtlftiger 
Gestalt,  mit  kurzem  Chiton  bekleidet  und  das  Schwert 
an  der  Seite,  halt  die  Jungfrau  mit  beiden  Armen 
umfafst  und  bat  die  Finger  der  Hftnde  ao  fest  in- 
einander verschränkt,  dafs  sie  im  Profil  eine  mäander- 
artige Verschlingung  bilden.  Ob  diese  Verschrftnkung, 
welche  sieb  auch  sonst  findet  (s.  Art.  iTritom)  und 
Herakleqfinoten  genannt  wbd,  hier  eine  Art  Zauber 
ausdrucken  soll,  wie  Gerhard  will,  steht  dahin.  Auch 
die  Bedeutung  des  Binges'um  Peleus'  Fufsknöchel 
ist  unklar;  wahrscheinlich  haben  wir  darin  nur  einen 
einfachen  Qfter  vorkommenden  Schmuck  zu  sehen. 
Eine  Erweiterung  der  Scenerie,  welche  aber  in 
dem  ursprOnglichen  Mytbue  selbst  schon  eu  wurzeln 
scheint,  bieten  mehrere  Vasenbilder  durch  Hinzu- 
fQgnng  dee  Kentauren  Cheiron,  der  als  Erzieher 
auch  des  Peleus  diesem  seinem  Zc^linge  durch  seine 
Gegenwart  Beistand  leistet.  Hinsichtlich  der  Ge- 
staltung dieses  durch  Weisheit  und  Gelehrsamkeit 
unter  seinen  BrQdem  hervorragenden  Waldmenachen 
darf  ich  die  wertvolle  Beobachtung  Brunns  anftlhren, 
dafs  derselbe  in  der  Alteren  und  strengen  Vasen 
tnalerei  re^lmafsig  mit  Mensche nbeinen  und  Men- 
schenforsen,  ferner  auch  mit  einem  Tucb  oder  Mantel 
bekleidet  auftritt,  und  zwar  offenbar  zur  Kennzeich- 
nung seines  edleren  Wesens  und  zur  Unterscheidung 
von  den  tierisch  nackten  Genossen,  letzteres  zugleich 
zum  Zweck  der  VerhOUung  des  schwierigen  Über' 
ganges  in  die  tierische  Natur.  Dieser  Unterschied 
springt  namentlich  in  die  Augen  auf  der  sog.  Fran- 
(oisvase  {s.  Taf.  LXXIV  unten),  wo  Cheiron  in  dem 
Hochzeitsznge  (s.  S.  1799  f.)  so  gebildet  erscheint,  wäh- 
rend die  kampfenden  Kentauren  im  zweiten  Streifen 
links  die  gewöhnliche  altere  Bildung  aufweisen.  Als 
iwilder  Mannt  pflegt  Cheiron  in  unsrer  Scene  auch 
einen  Flchtenzweig  zu  tragen,  an  dem  Hasen  oder 
V%el,  seine  Jagdbeute,  hfingen,  —  In  der  Übrigens 
einfachen  Darstellung  der  MQnchener  Vase  N.  380 
(Abb.  1882,  nach  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  HI,  227) 
versucht  Peleus  die  Geliebte  wie  auch  sonst  gerade 
emporzuheben ,  während  ihn  ein  Panther  in  die 
rechte  Schulter  beirsen  will  und  ein  ahnliches  Tier, 


dessen  Kopf  verdeckt  ist,  ihn  auf  der  anderen  Seite 
anfällt.  Man  hat  bemerkt,  da&  die  alten  Künstler 
dieser  Epoche  die  Löwen  in  der  Profilstell ui^ ,  die 
katzenartjgen  Panther  dag^en  zur  besseren  Unter- 
scheidung stets  in  der  Vorderansicht  malen.  Thetie 
wird  aber  hier  aufserdem  noch  durch  lodernde  Flam- 
men verteidigt,  die  hinter  ihrem  Bücken  hervor- 
achlagen  und  die  man  für  schlecht  gezeichnete  Flügel 
halten  könnte,  wenn  sie  nicht  rot  gemalt  wären. 
Feuer  erwähnt  unter  den  Verwandlungen  der  Tbetls 
auch  Sophokles  (fg.  163 :  t1;  ^d(^  ^le  |xd][Hoi;  o(ik  tire. 
ardru;  Xiiuv  bpdicuiv  t€,  irOp,  Obiup).  Die  fliehende 
Nereide  trägt  einen  in  andrer  Form  vorkommenden 
passenden  Namen  (VONTMEAA  =  TTovrofi^tiouaa) ; 
aber  dem  beigeschriebenen  Worte  TATVOKUIA  ist 
keine  besondre  Bedeutnng  beizulegen,  da  das  Bild 
auf  der  Kehrseite  dieses  selben  Gefälses  (abgeb.  Over- 
beck  23,  2)  eine  höchst  sonderbare  Komposition  ent- 
hält, welche  die  TTnwissenbeit  und  launische  Willkür 
des  Malers  bezeugt. 

Die  späteren  Vaeenbilder  freieren  und  eigentlich 
malerischen  Stiles  führen  aufser  dem  gröfserea 
Schwünge  in  der  TJnienftthrung  und  Gruppierung 
als  neues  Element  die  Aphrodite  mit  Eros  ein,  deren 
Gegenwart  als  Darstellung  eines  mehr  innerlichea 
Motivs  nicht  dem  alten  Epos,  sondern  erst  der  ent- 
wickelten Lyrik,  vielleicht  den  Alexandrinern  ent- 
nommen sein  kann.  So  sind  auf  einem  apulischen 
Bilde  (Overheck  7, 8)  die  Ringenden  fast  wie  eino 
I^nzergruppe  behandelt,  über  welcher  eine  Art  von 
Nimbus  oder  Feuerschein  schwebt;  die  anderen  Per- 
sonen gestikulieren  lebhaft;  zu  äurserst  die  sich 
spiegelnde  Aphrodite  mit  Eros.  Das  aus  Athen 
stammende  Bild  bei  Overbeck  8,  1  bringt  in  die 
Scene  ein  ziemlich  unmotiviertes  Viergespann,  ferner 
Poseidon  und  Athene  auf  der  einen,  Aphrodite  nebst 
Peitho  und  Eros  mit  dem  Liebesapfel,  endlich  auch 
den  zuschauenden  Pan  auf  der  andern  Seite.  Den 
Glanzpunkt  dieser  freien  Motivierung  bildet  aber 
die  schön  gemalte,  in  Kameiroa  gefundene,  wahr- 
scheinlich aber  Athen  entstammende  Vase  (Quar- 
terly  Review  of  fine  arts  N.  3;  Journal  of  Philology 
1877  t  A),  wo  Thetis  als  Badende  am  Meeresstrande 
aphroditenohnlich  kauernd  von  Peleus  überrascht 
wird ;  daneben  fliehende  Schwestern,  anderseits  aber 
Aphrodite  mit  Eros,  nehst  Feitho  und  Pare^ros 
(nach  Brunn).  Eine  systematische  Klassifizierung 
aller  Bilder  gibt  B.  Graef  im  Jahrb.  Arch.  Inet.  I 
S.  200  ff. 

Die  Hochzeit  oder  zunächst  die  Liebesvereini- 
gung des  Paares  in  Cbeirons  Grotte  deutet  in  ein- 
fachster Art  ein  altes  Bild  an  (Overheck  8,  6),  auf 
dem  Peleus  die  verschämte  Braut  an  der  Hand  führt 
und  Cheiron  entgegenkommend  das  Paar  einlädt, 
in  seine  Grotte  einzutreten.  Dafs  diese  Art  der 
Darstellung  auf  ältester  Tradition  beruhte,  spät«r 
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aber  nicht  mehr  geUtifig  war,  ergibt  sich  ans  Pau- 
aanias'  (V,  19,  2)  Angabe  Ober  ein  Bild  am  Kasten 
des  Kjpselos,  welches  er  unsicher  auf  Odysseus  in 
der  Hoble  der  Kirke  deutet,  wo  aber  die  Anwesen- 
heit des  Cheiron  neben  anderen  Umatänden  unzweifel- 
haft die  Deutung  auf  das  Beilager  des  Peleue  und 
der  Tbetia  an  die  Hand  gibt;  vgl.  Loeschclie,  Dor- 
pater  Univ.-Progr.  1880  B.  5. 

In  ganx  andrer  Auffassnng  dagegen  und  zwar  in 
derjenigen,  welche  Homer  schon  kennt  und  die  in 
dem  Epos  >Die  Kypriem  reich  ausgemalt  war,  als 
eine  feierliche  Vermählung,  zu  der  alle  Götter  ge- 
laden erscheinen ,  finden  wir  den  Gegenstand  als 
Hanptbild  auf  der  hochberühmten  sog.  Fran^oievase, 


schwaiz  auf  rotem  Gnmde;  die  Malerei  und  Zeich- 
nung gehört  dem  echt  archaischen  Stile  an;  ihre 
Anfertigung  wird  in  die  Zeit  550—000  gesetzt.  Das 
Bildwerk,  von  welchem  leider  bedeutende  Teile  zer- 
stört sind,  zerfällt,  abgesehen  von-  dem  Schmucke 
des  Furses,  in  fOnf  Streifen,  von  denen  jedoch  nur 
der  mittelste  sich  fortlaufend  um  das  ganze  Gefäfs 
schlingt,  während  darüber  und  darunter  je  zwei 
Streifen  auf  der  Vorder-  und  auf  der  Rückseite  ve^ 
achiedene  GegenstAnde  zeigen.  (Vollständige  Abbil- 
dui^  Mon.  Inst.  IV,  54— 57;  Beschreibungen  Annal. 
Inet.  XX,299-382von  Braun;  Arch.  Ztg.  1850  S. 257 ff. 
von  Gerhard.) 

Der  auf  unsrer  Tafel  oben   nach  Vorder-  und 


FeleuG  tlngl  mit  Thutfa.    (£u  SefU  ITSe.) 


deren    nähere  Beschreibung  hier    einzurücken    die 
passendste  Gelegenheit  sich  bietet. 

Die  von  Alessandro  Fran9oiB  aus  den  Gräbern 
von  Clusium  im  Jahre  1846  hervorgezogene  Vase,  in 
Form  eines  grofsen  Mischkruges  (Krater),  aufgestellt 
in  Florenz,  ist  durch  Grölte  (Höhe  1  toak.  Elle  3  Soldi, 
gröfsler  Durchmesser  1  Elle  2  Soldi)  wie  durch  Bilder- 
reichtum das  ausgezeichnetste  uns  gebliebene  be- 
malte Thongefäfa.  Wir  geben  in  Abb.  1883  auf 
Tat  LXXIV  nach  Arxih.  Ztg.  1850  Tat  23.  24  den 
mittleren  Bildstreifen  und  beide  Seiten  des  Gefäfses 
im  ganzen,  daneben  noch  die  Bildwerke  unter  den 
Henkeln.  Ale  Künstler  nennen  sich  inschriftlich  auf 
der  Vorderseite  des  Hauptstreifena  der  Maler  Klitias 
und  der  Töpfer  Ergotimos  (zwischen  Feleus  und 
Oheiron  Ober  dem  Altare  KXiria;  ^  eTpa<P»«v;  Einsehen 
den  Hören  und  dem  ersten  Gotterwagen  EpTOTi^t»; 
ciroi£0i:v,    beidemal  rückläufig).     Die  Figuren   sind 


Bückseite  geteilt  gezeichnete  Haupt-  und  Mittelstreifen 
stellt  den  Festzug  der  Götter  zur  Hochzeit  des 
Feleus  mit  Thetis  dar.  In  der  unteren  ßeihe  (auf 
der  Vorderseite)  rechts  sitzt  Thetis  in  einem  ihr 
geweihteu  tempel artigen  Rundbau  (derlbciov  Eur, 
Andr.  20),  den  Brautschleier  zurQckschlagend,  um 
den  nahenden  Zug  anzusehen.  Vor  dem  GeMude 
steht  Feleus,  wie  alle  Figuren  des  GefäTses  in  alter- 
tümlicher Tracht,  langem  Chiton  und  Mantel  mit 
breitgestickter  Kante,  dazu  nach  ältrer  Sitte  lang- 
haarig und  bärtig,  ein  durchaus  würdiger  Bräutigam, 
und  empfängt  hinter  einem  Altare  (BO^los),  der  drei 
Trinkgefäfse  zur  Spende  trftgt,  den  Kentauren  Chiron 
und  die  Götterbotin  Iris.  Chiron,  der  an  einem 
Fichtenstamme  hängendes  Wildpret  bringt,  hält 
Feleus'  Hand  in  eigentümlicher  Weise  gefaTst,  die 
man  nicht  unwahrscheinlich  auf  Ablegung  des  Ehege- 
IDbdes  (Hermann,  Griech.  Privataltert.  %  31, 2)  deuten 
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will,  wobei  die  mit  einem  Fell  Ober  dem  Chiton  be- 
kleidete Iris  auf  die  drei  Dachfolgenden  Göttinnen 
liinweist,  DieBelben  Bind  als  Demeter,  Hestia  und 
Charildo  inBcbriftlich  bezeichnet  und  können  ihrem 
Wesen  nach  als  Vcreteherinnen  des  EhebonileB 
(Demeter  fttaijotpdpo^),  der  Häuslichkeit  (Hestia)  und 
herzlicben  Einvernehmens  (Cbariklo  ist  Gemahlin 
des  Chiron,  eine  Waldnymphe  des  Pelion,  Schol. 
Find  Pytb.  4, 103;  von  xdpi;,  vir  worden  s^en:  die 
Gemütbchkeit)  hier  kaum  verkannt  werden.  (Andre 
deuten;  Brot,  Feuer,  Qaellwasser.)  £s  folgt  rasch 
einherschreitend  der  langbekleidete  und  langbHrtige 
Dionysos,  der  eine  grofse  rebenumkrttmtt« ,  wein- 
gefOllte  Amphoru  auf  der  Schotter  trägt;  hinter  ihm 
die  drei  Hören,  die  Göttinnen  wechselnden  Jahres- 
segens. Nach  dieser  feinen  Sinnbildnerei ,  so  fein 
wie  die  Gedankenfäden  einer  Pindarischen  Ode,  be- 
ginnt der  feierliche  Zug  der  Olympier  auf  sieben 
Viergespannen,  deren  jedes  noch  eine  besondre  Be- 
gleitung zu  Fufs  neben  sich  führt.  Im  ersten  Wagen 
natOrlich  Zeus  mit  Donnerkeil  und  kurzem  Scepter, 
etwas  zurQck  Hera;  neben  dem  Wagen  zwei  Musen: 
Kalliope,  welche  mit  beiden  Händen  die  Syrinx  an 
den  Mund  halt  (vgl.  darüber  oben  S.  969)  tmd  Urania. 
Es  folgen  iwei  Götterpaare  stark  verstümmelt  (d.  h. 
durch  die  Auslftufer  des  später  aufgesetzten  Henkels 
verdeckt,  in  der  Zeichnung  aber  ergänzt,  jedoch,  wie 
immer,  mit  Angabe  der  Risse  und  in  matteren  Linien), 
Poseidon  and  Amphitrite,  neben  dem  Wagen  vier 
Musen :  Melpomene,  Klio,  Eulerpe,  Thalia.  Dahinter 
(i«chts  in  der  oberen  Reihe  unseres  Bildes)  der  Wagen 
mit  Ares  und  Aphrodite,  von  denen  nur  die  Namen 
übrig  sind;  neben  ihnen  die  drei  übrigen  Musen, 
liier  Erato,  Stesichore  (sonst  Terpsichore)  und  Poly- 
mnis  (statt  Potymnia)  genannt.  Sämtliche  Musen 
mit  Ausnahme  der  vordersten  Kalliope  entbehren 
der  Attribute ;  sie  sind  also  den  Hochzeitsgesang 
singend  zu  denken,  wie  sie  bei  Homer  und  Hesiod 
stets  singen;  auch  die  Hirtenflöte,  womit  Kalliope 
den  Ton  angibt  und  begleitet,  entspricht  diesem  ein- 
fach lilndlichen  Charakter  ilirer  EinfUhmug.  Die 
Insassen  des  vierten,  durch  Bruch  und  Lücke  ver- 
stümmelten Wagens  waren  nach  glaublicher  Ver- 
mutung Apollon  und  Artemis,  die  ja  auch  Hochzeits- 
götter  sind  (vgl,  Homer  Si  63);  daneben  wahrschein- 
lich die  dem  ersteren  in  tLlterer  Zeit  liäuflg  verbun- 
denen Chariten  (vgl.  oben  S.  375).  über  den  fünften 
Wagen  belehrt  uns  ein  spater  aufgefundenes  Bruch- 
stück (Ajinal,  1808  tav.  D);  daselbst  ist  inschriftlich 
Athene  genannt,  welche  ungerü stet  dasteht  und  von 
einer  weiblichen  Figur  begleitet  wird,  die  man  als 
ihre  Dienerin  Nike  ansieht.  Neben  diesem  Wagen 
aber  standen  die  Eltern  der  Thetis,  Nereus  (von  der 
Inschrift  ist  auf  unsrer  Abbildung  noch  der  Schlufs 
V*  übrig)  und  seine  Gemahlin  Doris  (IROA),  die 
dem  Zuge  entgegengegangen  waren  und,  wie  die  er- 


haltene Hand  des  Vaters  leigt,  ihm  nun  die  Richtung 
angeben.  Der  sechste  Wagen  trSgt  Hermes  und  seine 
Mutter  Mala;  daneben  die  drei  Moiren,  denen  als 
vierte  Person  vielleicht  Themis  beigesellt  ist.  Von 
dem  Bchliefsenden  siebenten  Wagen  sind  nur  die 
Vorderteile  der  Pferde  antik;  man  erkennt  als  In- 
haber aus  der  dahinter  stehenden  Inschrift  (fONA3:|) 
Okeanos  und  seine  Gemahlin  Tethys,  und  neben 
ihnen  etwa  drei  Nymphen.  Auf  diesen  Wt^^en  folgt 
(entgegen  unBrer  Zeichenvorlage)  der  Beet  einesschwer 
bestimmbaren  Tierkopfes,  der  einem  Seedracben  an- 
gehören konnte ,  auf  welchem  ein  Triton  ritt.  Der 
lan^ewundene  Schweif  dieses  Tieres  wird  wieder 
sichtbar  hinter  dem  Maultiere,  welches  (auf  unsrer 
Abbildung  rechts  in  der  zweiten  Reibe  hinter  dem 
Palaste  der  Thetis)  den  Hephaistos  trägt,  den  Be- 
schlielBer  des  ganzen  Zuges,  der,  quer  auf  dem  Tiere 
sitzend,  hier  ähnlich  wie  bei  seiner  Rückfflhrung  in 
den  Olymp  erscheint  (vgl.  oben  S.  643  und  hier 
unten).  Der  durch  den  Sturz  vom  Olymp  ins  Meer 
gelähmte  Gott  durfte  beim  Hochzeitefeste  seiner  Be- 
BchOtzerin  (vgl  Homer  I  395  ff.)  nicht  fehlen  und 
hat  neben  dem  Meergotte  eine  passende  Stelle. 

Zunächst  unter  dem  Mitteistreifen  finden  wir  auf 
der  Vorderseite  des  Gefäfses  (rechts)  die  Verfol- 
gung des  TroiloB  durch  Achill,  welche  unter 
•  TroiloB<  besprochen  wird;  auf  der  Rückseite  (links) 
die  Rückführung  des  HephaiBtos  in  den 
Olymp  (s.  oben  S.  643).  Dionysos  geht  dem  auf 
einem  Maultiere  reitenden  Gotle  voran,  rofsbeinige 
Silene  mit  Weinschlanch  und  Flötenspiel  folgen  ihm 
nach.  Der  Rückkehrende  wird  erwartet  von  seiner 
Gattin  Aphrodite,  die  mit  der  Geberde  der  Verwun- 
derung dasteht.  Hinter  ihr  thront  Zeus,  danach 
Hera,  welche  eine  Bewillkommnungsbewegui^  macht. 
Weiter  folgt  Athene,  die  den  dahinter  knieenden  (oder 
aufeinem  Schemel  sitzenden)  Ares  (der  den  Hephaistos 
vergeblich  zur  Rückkehr  zu  zwingen  versuchte)  za 
verspotten  scheint;  zuletzt  Artemis  und  noch  zwei 
verstummelte  (hier  nicht  sichtbare)  Figuren. 

Unter  diesem  Bilde  und  seinem  G^enstücke 
tindet  sich  in  der  Mitte  jedeamal  eine  arabesken- 
artige Blumengruppierung,  mit  Donnerkeilen  ver- 
schlungene Lotusblüten,  hier  von  Greifen,  dort  von 
Sphinxen  bewacht  und  umgeben  von  den  beliebten 
Gruppen  kämpfender  Tiere. 

Von  den  beiden  obersten  BildBtreifen  enthält  der 
erste  rechts  die  Darstellung  der  kalydonischen 
Jagd  (s.  Art.  >Meleagroe<),  ein  beliebtes  Thema 
der  älteren  Vasenmalerei,  worin  unter  zahlreichen 
Helden  auch  Peleus  erscheint.  [Die  Namen  sind  auf 
unsrer  Abbildung  mit  der  Lupe  lesbar.  —  >Der 
ungeheure  Eber,  welcher  die  Mitte  des  Bildes  aus- 
füllt und  den  Ankäos  (AvTaio;)  samt  dem  Hund 
Opfi€vo5  bereite  zu  Boden  geworfen  hat,  wird  linker 
seits  von  MtXcoTpos  und  TTeXeui,  AtoXotc  und  Me- 
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Xaviov,  6opax^,  AvravSpoq  und  Ei)8u|joxoi;,  Apicfrabpo^ 
und  ApicuXca,  rechte  von  Kocrrop  und  TToAuEiEvKe^ 
Ako<ito«  und  Amctoc  (Admet),  den  BogenechQtEen 
Ki^cpwx  und  ToxottMK.  ferner  AvTifiaxoi;  and  Iifio?, 
TTauaiXcov  nad  Kuvopre;  ange^ffen;  aolser  den  er- 
wähnten Heldennamen  sind  noch  die  der  Hunde 
Aoßpo^  MeStTTov,  OpjiEvo;  und  Kopaxi,  Eftpre^,  EpoXoq, 
Eq)o{ioq,  Mapq) .  .  ^  (MarpUs?)  angegeben. i] 

Unter  der  kolydoniechen  Jagd  eehen  wir  die  1 
Leichenepiele  für  Patroklos  durch  vier  I 
sprengende  Qoadrigen  dargestellt,  mit  den 
Känpfemanien  liio[8o]oq,  AaMaoiiro;,  Aio- 
MCbc^  AuTOjifbov,  OX.uTtu;  (=  Odysseua),  da- 
neben (hier  nicht  sichtbar]  der  den  Sieger 
empfangende  Acbilleus,  hinter  dem  mehrere 
EU  Preisen  beetimmte  Dreifüfee  etehen. 

Auf  der  Kehrseite  ist  gegenüber  der  kaly- 
donischen  Jagd  der  Featreigen  des  The- 
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Am  Fufse  der  Vase  ist  in  launigem  Gegonsatie 
EU  den  Heldenabenteuem  der  Kampf  der  Pygm&en 
mit  den  Kranichen  (vgl,  oben  8,  1428)  gemalt.  — 
Auf  den  Henkeln  ist  beidemal  eine  geflügelte  Eris 
sichtbar,  darunter  eine  geflflgelte  tierbftndigende 
Göttin  (Artemis,  vgl.  oben  8. 132  Abb.  139),  darunter 
Aiae  mit  dem  Leichname  Achills  (s.  oben  S.  9  Abb.  11). 

Man  bat  versucht,  den  Inhalt  der  ganeen  Eom- 
poflition  mit  ihrem  enormen  Figuren reichtum  (Jahn 
berechnet  im  ganzen    141  Menschen    und    Götter, 


ISUb    ÜDerUan.    |Zu  Seite  IBOt.) 


ISHa    Sog.  Poiüand -Vaec.    (Za  Seite  l SOS.) 

aeus  nach  Besiegung  des  Minotauroa  vor- 
gestellt. Links  das  Schiff  mit  mehreren  In- 
eassen  am  Landungsplätze  (in  Deloa  ?  Nasos  ?)^ 
dann  sieben  Tänierpaare :  Onibijio;  Hmoba- 
ji€ia,  Am&oxoq  MsvfOÖo,  [Eu]puaft€vt;  Kopovi?, 
HtuxöiffTpaTO  AajiaoicfrpaTe ,  Avrioxo^  Aotc. 
pia,  HcpviiTO  AuciibiKC,  EpOKpiro;  Emgoia,  und 
(hier  nicht  mehr  sichtbar)  als  Anführer  6«- 
<KVi,  dem  Apiabv«  gegenübersteht  und  eine 
Blume  reicht ,  daswischen  deren  Amme  (Spoipo;). 
(Die  Verbindung  der  Scene  erinnert  an  Catull.  64, 
47—267.) 

Darunter  der  Kampf  der  Kentauren  und 
Lapithen,  vorin  links  ebenfalls  Theseus  (hier 
nicht  sichtbar)  erscheint,  dem  Avrifjaxo;  gesellt; 
sodann  nach  rechte  fortsi^hreitend  ist  KmvEU;  vor 
HuXato;,  Akpio;  und  AoßoXo;  in  die  Erde  gesunken ; 
der  Kentanr  TTerpaio^  bekämpft  den  Hopliten  HonXov; 
TTupo(  nnd  M(XaT[xii]^<^  i'^^^  ^^^  >ii<^  Schwarahaar) 
etOrmen  gegen  den  Hopliten  0cpaavbpot,  dessen 
Name  nicht  mehr  sichtbar.  Mehrere  folgende  Figuren 
sind  zerstört. 


(Zu  Seite  II 


12  Kentauren,  49  Pferde,  18  Pj^mtten,  14  V<^1)  in 
eine  einheitliche  künstlerische  Idee  zusammenzu- 
fassen, worin  die  Hochzeit  des  Peleus  mit  der  Thetis 
den  Mittelpunkt  bildet.  Wir  möchten  einfach  darauf 
hinweisen,  dafs  im  obersten  Streifen  zwei  Helden- 
thaten  sich  darstellen,  deren  eine  unseligen  Ausgang 
hat  (Meleagers  Jagd),  die  andre  herrlich  geendet  ist 
(Theseus  g^en  den  Minotaur);  darunter  der  Gegen- 
satz wilden  Übermutes  (Kentanrenkampf)  und  regel- 
rechten Wettstreites  (Wagenrennen),  unter  dem 
Hauptbilde  rechts  jfthen  Tod  im  blühenden  Jüng- 
lingsalter Cl'roilos),  linka  Erhöhung  zu  olympischer 
Seligkeit  (Hephaistos).   Der  Tierstreifen :  R&tsel  des 
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TbetiB.    Thonarbeit. 


DasemBundTodeB.  Die  FygmttenBcblacht  eine  Parodie 
der  MenscbenniOhen.  Auf  den  Henkeln  die  Leiden- 
schaft (EriB),  die  GAttennacht  (Artemis  lOwenwOr- 
gend),  das  MenBclieDloa  (Achill  als  Leiche).  (Andre 
Aaffaesung  in  der  Belir  eingebenden  Behandlung  der 
Vase  und  ibreB  Bilderacbmuckes  von  Weizsäcker, 
Rbein.  Mus.  1877  8.  28—67,  lö78  S.  364^399,  1880 


a3 


,8.) 


Eine  andre  archaische  Vase  (bieher  nicht  publi- 
ziert, beschrieben  Annal,  1877  S.  129 ff.;  Heydemann, 
Halle'sches  Winckelmannsprogr.  1879  S.  88  fi.)  zeigt 
etwas  abweichend  in  13  Figuren  die  feierliche  Ueim- 
fuhrung  der  bräutlichen  Thetis  zu  Wagen  mit  einer 
Qötterprozesaion  zu  Fnte. 

Sehen  wir  ab  von  einigen  etruskischen  Spiegeln 
(z.  B,  Overbeck  7,  7),  kleinen  Zierraten  und  einem 
Tbonrelief  au8  Aigina  (Schöne,  Griecb. Reliefs  N.  133; 
eine  Replik  im  britischen  Museum),  welche  alle  die 
Hauptecene  des  Raubes  in  abgekürzter  Form  nach 
Gero&ldemotiven  wiedergeben,  eo  bleibt  noch  ein 
interessantes  Denkmal  aus  spätrOmischer  Zeit,  welches 
seiner  früher  gepriesenen  Kostbarkeit  halber  eine 
kurze  Eröiterung  erheischt. 

Die  sog.  Portiand-Vase  (hier  in  Abb.  1884 a.  b.  c. 
nach  Hillingen,  uned-  mon.  I  pl.  A)  im  britischen 
Museum,  gefunden  in  einem  Sarkophag,  de«  man 
dem  Eueer  Alexander  Severus  zuteilte,  besteht  aus 
durchsichtigem  blauem  GlasfiuCs  (nicht  aus  Edelatein, 
wie  man  früher  wohl  annahm],  Ober  welchen  das 
sehr  schöne  Relief  in  milchweifsem,  undurchsichtigem 
Glase  gel^t  ist.  Schon  Wincielmann  gab  die  Deu- 
tung der  einen  6cene  (rechts)  auf  Peleus  und  Thetis. 
Dabei  ist  allerdings  jene  völlige  Dmbebr  der  ältesten 
Sagenelemente  anzunehmen,  welche  schon  in  der 
KameiroBVase  einigermafsen  hervortritt  (fi.  oben 
S.  1798),  auch  bei  Catull  (61,  20  ff.)  angedeutet  wird 
und  bei  Philostratoa  (Heroio.  19,  1)  so  weit  geht, 
dars  Thetis  unerkannt  selbst  den  Peleus  aufsucht 
und  ihn  ermutigt,  wie  Aphrodit«  den  Anchises:  keine 
Spur  von  Kampf,  sondern  willige  Ergebung.  Thetis 
selbst  zieht  den  Helden,  welchem  Eros  voranflattert, 
zu  sich  heran,  und  der  Meerdrache  neben  ihr  soll 
nicht  etwa  eine  schreckende  Verwandlung,  sondern 
nur  das  Element  der  Göttin  andeuten-  Vor  ihr  aber 
steht  Poseidon  als  väterlicher  Schützer,  obwohl  ohne 
Dreizack,  doch  genugsam  gekennzeichnet  durch  die 
ihm  eigentumliche  Stellung  (s.  oben  8.  1392).  Das 
Bild,  welches  die  Kehrseite  der  Vase  einnimmt,  ist 
unerklärt;  daTs  Peleus  die  Thetis  hier  nochmals  im 
Schlafe  Oberrascbe,  wie  man  gewollt  hat,  ist  nicht 
anzunehmen ;  eine  Deutung  auf  Alkestis  (s.  Art.)  hat 
keinen  Halt.  [Bm] 

Thonarbeit.  Unter  den  verschiedenen  Gebieten 
der  Arbeit  in  Thon  sind  es  vornehmlich  zwei,  welche 
für  uns  von  besonderem  Interesse  sind  und  deren 
Technik  mehrfach  Gegenstand  bildlicher  Darstellung 


geworden  ist:,  die  Töpferei,  d.  h,  die  Herstellung 
irdener  Gefäfse,  und  die  Thonbildnerei  oder  Plastik. 
Die  Arbeit  des  Töpfers  beBt«bt  zunächst  im  Zu- 
richten der  Thonerde,  welche  gut  geschlämmt  und 
geknetet  werden  mufs,  auch  wohl  mit  färbenden 
Substanzen  (Kohlenstaub  für  schwarze  GefäTse,  Rötel 
für  rote)  vermengt  wurde;  ferner  im  Formen,  welches 
teils  aus  freier  Hand,  teils  —  und  letzteres  war  weit- 
aus das  gewöhnlichere  —  mit  Hilfe  der  schon  sehr 
früh  erfundenen  und  bereit«  bei  Homer  (II.  XVin, 
600)  erwähnten  Töpferscheibe  (rpoxö;  Kepa>itKÖg  rota 
figularis)  erfolgte.  Das  Töpferrad  bestand  wahrschein- 
lich wie  das  heute  gebräuchliche  aus  einer  grörseren 
Tretscheibe,  welche  der  Arbeiter  mit  dem  Fulse  in 
Drehung  versetzte,  und  einer  oberhalb  angebrachten, 
durch  die  Achsendrehung  der  Tretscheibe  in  schnellst« 
Bewegung  versetzten  kleineren  Scheibe,  auf  welche 
der  Thonklumpen  gesetzt  wurde.  Die  grofse  Mehr- 
zahl der  uns  erhaltenen  Gefäfse  ist  auf  der  Scheibe 
geformt;  Hais  und  FuTs  sind  dabei,  aufser  bei  ganz 
einfachen  Formen,  besonders  hergestellt.  Aus  freier 
Hand  geformt  wurden,  abgesehen  von  den  rohen 
Arbeiten  älterer  Periode,  wesentlich  gröfsere  Fosser, 
welche  auf  der  Töpferscheibe  nur  sehr  schwer  oder 
gar  nicht  herzustellen  waren.  —  Eine  andre  Art  der 
Gefäfsbildnerei  bediente  sich  der  Modelisch  Ossein, 
in  welche  der  weiche  Lehm  eii^iedrückt  wurde;  in 
dieser  Weise  sind  namentlich  die  Lampen  und  sehr 
viel  römisches  Thongeschirr  gearbeitet.  —  Nach 
vollendeter  Formung  wurden  die  GefäTse  zunächst 
an  der  Luft  getrocknet  und  dann  im  Ofen  gebrannt; 
hei  bemalten  GefäTsen  wurde  in  der  R^el  nach 
einmaligem  Brennen  die  Bemalung  vorgenommen 
und  das  Gefäis  hierauf  zum  zweiten  Male  gebrannt 
(vgl.  Art.  iVasenkundei ). 

Verschiedene  Prozeduren  der  GefäTsfabrikation 
zeigt  uns  das  interessante  schwarzfigurige  Vasenbild 
Abb.  1885  (nach  Ber.  d.  sächs.  Ges.  f.  1854  Taf.  I,  I). 
Eine  dorische  Säule  in  der  Mitte  bezeichnet  die  Werk- 
statt als  Lokal  der  Handlung.  In  der  linken  Hälfte 
des  Bildes  sitzt  ein  junger  Arbeiter  auf  einem  Schemel 
und  hält  eine  grofse  Amphora  mit  beiden  Händen 
auf  seinem  Schols ;  ein  vor  ihm  stehender  (fast  ganz 
verloren)  hielt  seine  linke  Hand  an  den  Bauch  des 
Gefäfses;  er  prüft  vielleicht  die  Qualität  der  fertig 
gewordenen  Vase.  Weiter  rechts  dreht  ein  auf  niedri- 
gem Bänkchen  sitzender  Arbeiter  die  Töpferscheibe, 
auf  der  eine  grolse  Amphora  gemacht  wird,  mit  den 
Händen ;  die  Formung  des  Gefäfses  besorgt  ein  an- 
derer, der  mit  der  Unken  Hand  die  innere  Fläche 
aushöhlt  und  die  fehlende  Rechte  jedenfalls  an  die 
Aufsenseite  hielt,  um  der  Vase  durchw^  die  ent- 
sprechende Dicke  zu  geben.  Rechts  trägt  ein  Arbeits 
ein  fertig  gedrehtes  Gefall,  dem  aber  Hals  und  Fufs 
noch  fehlen,  vorsichtig  bei  Seite;  ein  anderes,  mit 
Hals  versehen,  steht  am  Boden,  daneben  ein  alter 
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Mann  mit  Stock,  der  AufBeher  oder  EigentOmer  der 
Wei^statt.  Weiterhin  trttgt  ein  Arbeiter  einen  Gegen- 
stand Etnt  der  Schtilt«r  fort,  der  als  ein  Sack  mit 
Kohlen,  Kur  Heizung  des  Herdes,  erklärt  wird.  Der 
Ofen  selbst  besteht  ans  zwei  Abetttzen,  von  denen 
der  obere  mit  einer  Satyrmaske  verziert  ist.  Ein 
JOngling  BchQrt  mit  langer  Stange  die  Glut,  die 
in  Flamme  aus  dem  Ofenloch  herausschlägt.  — 
Abb,  188G  ist  das  Innenbild  einer  rotfigurigen  Schale. 
Man  siebt  hier  den  aus  drei  AbsätzeR  bestehenden 
Ofen,  aber  ohne  Andeutung  des  SchDrlochee;  zwei 
schwarz  bemalte  Gefäfse  stehen  auf  den  Vorsprflngen 
der  Absätze,  um  dorch  die  ftufsere  Ofenwarme  au 


cottareliefs,  die  venierten  Dach-  und  StimHegel,  die 
thCnemen  Sarkophage,  Kisten  u.  a.  m.  Der  Thon- 
bildner  bearbeitete  den  Lehm  teils  blofs  mit  den 
Händen,  teils  mit  Modellieretäbchen.  Bei  grofsen 
Figuren  diente  ein  hOlzemer  Kern  oder  Gerüst 
(Kdvaßo^)  als  Halt;  kleinere  Figürchen,  BQsten 
u,  dergl.  bearbeitete  man  auf  einem  Bossierstuhl 
(KiXXlßa^),  wie  man  ihn  auf  der  Abb.  1687  abge- 
bildeten Gemme  (nach  Ber.  d.  aächa.  Ges.  f.  1661 
Taf.  VI,  1)  sieht,  wo  ein  kahlköpfiger  Künstler  mit 
einem  Modellierholz  am  Kopf  einer  GOttin  trassiert 
Doch  ist  die  Mehrzahl  der  kleinen  ThonfigQrchen  in 
mechanischer  Weise  durch  Fressen  in  Formen 


trocknen.  Davor  ffltzt  ein  Jüngling,  der  mit  einem 
Gertt  an  einem  kleinen  Skyphos  arbeitet;  wahrschein- 
lich poliert  er  die  Fläche  der  Schale  mit  einem  Stück 
Holz  oder  Leder. 

Die  Thonbildnerei  oder  die  Herstellung  von  Fi- 
guren mit  Beliefs  in  Thon  ist  teils  eine  eigne  Kunst 
resp.  Handwerk,  teils  eine  Hilfatechnik  des  Bild- 
hauers, welcher  aeine  Marmorwerke  nach  einem  vor- 
her in  Thon  ausgeführten  Modell  zu  arbeiten  pflegt, 
und  noch  mehr  des  Erzbildnere,  für  welchen  das 
Thonmodell  die  unentbehrliche  Vorarbeit  tür  den 
Gnfa  ist.  Die  Thonplastik  der  Alten  lieferte  sowohl 
grofse  Statuen  (selbst  Viergespanne  und  Oberlebens- 
grofse  Figuren),  als  kleine,  zu  Votivgaben,  Nippaachen, 
Spiel  u.  dergl,  bestimmte  Figürchen  oder  PUppchen 
(KÖpai,  gigilta),  dergleichen  eich  zu  lausenden  aus 
dem  Altertum  erhalten  haben ,  während  gröfsere 
Thonetatuen  heute  zu  den  Seltenheiten  gehören. 
Alle  diese  Arbeiten  wurden  gebrannt  und  in  der 
R^el  anch  bemalt,  ebenso  wie  die  zur  Verzierung 
TOS  Häuaem,  Zimmern,  Geräten  etc,  dienenden  Terra- 


hergestellt,  ebenso  die  meieten  Beliefs,  zumal 
die  fOr  architektonische  Ornamente  beatimmten ; 
und  nur  bei  beson- 
ders sorgfältig  aus- 
geführten Stöcken, 
wie  z,  B.  die  meiaten 
Terrakotten  von  Ta- 
nagra  es  sind,  wur- 
den nachträglich 
noch  die  Details  mit 
Fingern  und  Stäb- 
chen genauer  aua- 
geführt. 

Vergleiche  vor- 
nehmlich Birch,  hi- 
story  of  ancient 
pottery ,  London 
1858  u,  1873;  Mar 
quardt ,  Römiachea 
Privatleben  •  S.  635  ff. ;  Blümner,  Technologie  11, 
1  ff,  [Bl] 
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ThiMymodee.     ThOren  und  Schlösser. 


Thrurmedes,  Sohn  des  Arignotoe  aus  Faros,  war 

Uut  Inschrift  der  Verfertiger  des  Goldelf enbeiDbildes 
im  Tempel  des  Asklepios  zu  Epidauros  (Paus.  II,  27, 2). 
Das  Bildwerk  war  nur  halb  so  grofs  als  die  Gold- 
elfen bei  natatue  des  olyropischen  Zexta  eu  Athen,  mit 
der  die  Kaiserzeit  in  den  MarBTerhftltnissen  wenig- 
stens es  der  Blutezeit  grlechiscber  Kunst  wettmachen 
wollte;  es  ist  das  einzige  in  unserer  Überlieferung 
von  Thraeymedes  bezeugte  Werk;  Brunn,  Gesch.  der 
griech.  Künstler  I,  246  bringt,  weil  Atlienagoms  leg. 
pr.  Chr.  14  p.  61  ed.  Dechair  die  Statue  dem  Phidias 
beilegt,  den  Thrasymedes  in  Verbindung  mit  der 
Schute  des  Phidias.  Die  Nachbildungen,  wie  sie 
uns  auf  den  Münzen  von  Epidauros 
vorli^en  (Abb.  1888,  Silbermünze  dea 

(Berliner  Münzkabinetts),  beweisen, 
dafs  das  Werk  nicht  gar  lange  nach 
PhidiaB  entstanden  ist.  Pausanias 
a.  a.  O.  beschreibt  die  Statue :  KdOn- 
1B8S  TOI  ^ml  öpövou  pOKTTiplav  KpaTiDv,  t^v 

bt  ST^pav  Tiiiv  xeipOiv  öirip  Keipa\ili;  ix*'  toO  bpdKovro;, 
Kul  ol  Kai  KÜuiv  1TapaKaTaKEl^Evo^  ire-no(T\tai,  und  so 
zeigen  sie  die  Silbermünzen,  die  wir  noch  dem  4.  Jahr- 
hundert zuschreiben  müBeen,  und  seit  Sestini,  der 
in  der  Descrizione  di  molte  med.  esist.  in  piü  musei 
I,  93  das  Monchener  Exemplar  zuerst  beschrieben 
hat  (s,  auch  Streber,  numismata  nonnulla  gr.,  Abb. 
der  ba^er.  Akad.  1831  S.  160,  der  sehr  mit  Unrecht 
die  Echtheit  des  ihm  vorliegenden  Exemplars  glaubte 
anzweifeln  zu  mQssen),  hat  man  das  MQnzbild  auf 
die  Goldelfenbeinstatue  bezogen.  Nachbildungen  von 
Kunstwerken  finden  sich  gewöhnlich  erst  in  der 
Kaiseizeit  auf  MOnzeu,  (s.  oben  S.  961),  und  gegen 
Versuche  sie  in  der  älteren  Zeit  nachweisen  zu  woUen, 
ist  Mifstrauen  stets  anzuratben;  in  unserem  Falle 
aber  ermöglichen  sowohl  Münzen  von  Epidauros, 
welche  der  Kaiserzeit  angehören,  als  auch  des  Pau- 
sanias  Beschreibung  die  nötige  Kontrolle.  Danach 
gibt  uns  der  filtere  Stempelschueider  das  Motiv  der 
Figur,  wie  sie  Faiisaniaa  schildert,  genau  wieder. 
Es  war,  wie  sich  jetzt  seit  Auffindung  der  Statuette  der 
Parthenos  als  sicher  herausstellt,  technisch  notwendig, 
den  rechten  Arm  zu  stützen ,  und  hierzu  benutzte 
der  Künstler  geschickt  die  aufgerollte  Schlange,  das 
LiebUngstier  dea  Gottes,  welches  derselbe  mit  der 
rechten  Hand  streichelt  Der  Kopf  des  Asklepios 
ist  bärtig,  und  zeigt  noch  eine  gewisse  Strenge,  das 
Gewand  läfst  den  Oberkörper  unbedeckt,  bei  der 
Darstellung  des  Throns  ohne  Kücktehne  dagegen 
und  in  der  ganzen  Haltung  der  Figur  zeigt  das 
HOnzbild  auffallende  Verwandtschaft  mit  dem  thro- 
nenden Zeus  eines  Teils  der  Alexandermfinzen,  Die 
epidaurischen  Münzen  der  Kaiserzeit,  obwohl  in  der 
Ausführung  viel  roher,  geben  dag^en  die  Gestalt 
des  Throns  getreuer,  mit  hober  reich  verzierter  Rück- 
lehne (Im hoof' Blumer  und  Gardner,  Numismatic  com- 


raentary  on  Pausanias  pl.  L  n.  5),  an  der  genügend 
Platz  war,  die  von  Pausanias  erwähnten  Gruppen, 
Bellerophon  mit  der  Chimaera,  Perseus  mit  der  Me- 
dusa, die  argivischen  Stammesheroen  anzubringen. 
Das  genrehafte  Motiv  des  Gottes,  dem  sein  Lieblings' 
tier  schmeichelt,  scheint  beliebt  geworden  zu  sein; 
Didrachmen  von  Zakynthos,  auf  denen  eine  jugend- 
liche männliche  Gestalt  auf  einem  Fels  sitzend  dar- 
gestellt ist  (man  hat  dabei  bald  an  Asklepios,  bald 
an  Apollo,  bald  au  einen  Eponymheros  Zakynthos 
gedacht),  haben  dasselbe,  nur  streichelt  der  Dai^e- 
stellte  das  Tier  hier  mit  der  innem  Seite  der  Hand; 
auf  eine  Nachbildung  eines  Kunstwerks  anch  in 
Zakynthoa  zu  achlieTsen,  liegt  natürlich  kein  Grund 
vor.  [W] 

Thflren  und  8ctal5gser.  Die  Einrichtung  der 
Thüren  (fldpai,  forei)  hat  im  Altertum  seit  den 
Zeiten  der  Homerischen  Gedichte  bis  zum  Mittel- 
alter nnr  wenig  Veränderungen,  welche  grofstenteils 
die  Art  des  Verachlusses  betreffen,  durchgemacht. 
Ihr  Material  war  grObtenteils  Holz,  und  zwar  recht 
festes  und  hartes,  welches  sich  so  wenig  als  möglich 
warf;  man  nahm  vornehmlich  Holz  von  Cypresse, 
Eiche,  OUve,  Bochabanm,  Celtis  u.  dergl.  dafür  und 
bediente  sich,  teils  um  die  äufsere  Fläche  etwas  zu 
verzieren,  teils  um  die  Festigkeit  zu  erhoben,  bei 
Herstellung  derselben  des  Systems  der  Füllungen, 
indem  man  einzelne  Felder  besonders  herstellte  und 
mit  Benutzung  profilierter  Leisten  rat  Verdecknng 
der  Fugen  mit  dem  eigentlichen  Körper  der  Thür 
in  Falzen  verband.  Solche  Thüren  begegnen  uns 
namentlich  in  Pompeji  öfters,  wo  freilich  die  meisten 
der  im  Gipsabguls  rekonstruierten  Thüren  ziemlich 
roh  gearbeitet  sind,  vgl.  Abb.  1889  (nach  Overbeck, 
Pompeji  *  Fig.  137),  aber  gemalte  oder  in  Stuck  aus- 
geführte sog.  blinde  Thüren  uns  zeigen,  dafs  man 
auch  recht  zierliche  Formen  herzustellen  wufste. 
Ebenso  ist  Abb.  1890  (nach  Overbeck  Fig.  265),  von 
einem  Abgufs  eines  verkohlten  ThOrfragments,  eine 
ansprechende  Schreinerarbeit.  Zur  Sicherung  dienten 
vielfach  Metallbeschläge,  wobei  die  bronzenen  oder 
eisernen  Leisten  und  die  Köpfe  der  zur  Befestigung 
derselben  dienenden  Nägel  auch  in  künstlerischer  Hin- 
sicht einen  Schmuck  bilden  konnten;  solche  Thüren 
begegnen  uns  namentlich  auf  Vasenbildem  häu^, 
s.  Abb.  1891  (nach  Gerhard,  Trinkschalen  u.  (üefitTse 
Taf.  28)  und  oben  Abb.  753.  808. 848.  Bei  kostbarerer 
Ausstattung,  namentlich  bei  Palästen  und  Tempeln, 
wurden  die  Thüren  anch  ganz  mit  Metallblech  und 
sonstigen  metallenen  Zierraten  verkleidet(ostiaaeniia); 
das  glänzendste  Beispiel  davon  sind  die  noch  wohl- 
erhaltenen Thüren  des  Pantheon,  an  denen  namentlich 
die  fein  ziselierten  Bronzeknöpfe  zu  beachten  sind. 
Selbst  Vergoldung  und  reiche  anderweitige  Anwen- 
dung edler  Metalle  war  in  den  Luxusbauten  der 
römischen  Kaiserzeit  nicht  unerhört  —  Die  Einfaa- 
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iung  der  ThOren  bilden  die  beiden  Thürpfoeten,  die  l 
Schwelle  und  der  Thürstnrz.    Das  Material  der  ThOr- 

pfosten  (OToltfiof,  postes)  war  meiat  HoIe  oder  Stein,  ' 

das  der  Schwelle  (oübd;,  Urnen)  in  der  Regel  Stein,  ; 

doch  auch   Holz ,  zumal   in  der  Homerischen  Zeit,  ; 
und  selbst  Metall  als  Beli^  des  Holzes;  auch  für 

den  Thüreturz  (üirepBüpiov,  limtn  superum)  kam  so-  ■ 


ensammenzuklapp enden  Teilen  hergestellt,  und  diese 
Klappthüren,  die  namentlich  bei  grorsen  Laden- 
Off  nungen  aue  zahlreichen  Stückchen  bestanden, 
heirsen  bei  den  Rfimem  veUvae  und  sind  sowohl  auf 
Denkm&lem  nachzuweisen,  als  in  Pompeji  teilweise 
noch  durch  AbgOsse  des  in  der  Asche  verkohlten 
HolEwerkes  zu  rekonstruieren  (vgl.  Abb.  1893,  nach 
Overbeck  Fig.  186).  —  Die  Befestigung  der  ThOr- 
flügel  erfolgte  im  ganzen  Altertum  nicht,  wie  bei 
uns,  an  den  Seitenpfoaten,  sondern,  wie  beute  noch 
vielfach   im  Orient  und  auf  den  Inseln  des   &gfti- 
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wohl  Stein  als  Holz  zur  Anwendung.  In  der  rftmi 
sehen  Zeit  waren  die  Seitenpfoaten  und  der  ThQr 
Sturz,  auch  wenn  sie  aus  Stein  oder  Mauerwerk  her- 
gestellt waren,  meist  durch  Holzeinfasenngen  (atife- 
pagmenta,  Vitr.  IV, 6,  I)  verkleidet.  In  Pompeji,  wo 
die  Thflrpfosten  oft  antenfttrmig  aus  der  Wand  vor- 
springen, kann  man  fast  Qberoll  noch  die  in  die 
Schwelle  eingehauenen  Vertief  ungen  erkennen,  welche 
zur  Aufnahme  der  Verschalung  dienten,  vgl.  in  der 
Abb.  1S92  (nach  Overheck  Fig.  13e,  Hausflur  der  Casa  ! 
di  Pansa)  die  durch  a  bezeichneten  Stellen. 

Wie  heutcutage  hatte  man  sowohl  ein-  als  zwei- 
flflgelig«  ThQren;  letztere  heifsen  bei  Homer  biicAlbc^ 
(11.  XII,  455).     Häufig  waren  sie  auch  aus  mehreren   : 
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sehen  Meeres  (vgl.  Protodikos,  aed.  homer.  p.  GO)  in 
der  Weise,  dafs  oben  und  unten  an  den  TliürdQgeln 
Zapfen  (BaipoC  bei  Homer,  sonst  arpoqiei;  oder  0Tp6- 
q)iTT«!.  Cardines)  angebracht  waren,  welche  eich  in 
IiOchern  in  der  Schwelle  und  im  ThOrsturz  drehten. 
(In  Abb.  1893  sind  diese  LOcher  durch  ß  bezeichnet.) 
Diese  Zapfen  waren  meist  von  sehr  hartem  Holz 
besondere  gearbeitet  und  in  die  ThOren  gefügt,  wohl 
auch  mit  Metall  beschlagen  (vgl.  Virg.  Cir.  221 :  soni- 
tum  Ttam  fecerat  iäi  martnorco  aeratus  atriden»  in 
iimine  cardo);  auch  die  Löcher,  in  denen  sie  sich 
drehten,  waren  bisweilen  mit  cylindrischen  Metall- 
kapseln  gefüttert.  Einen  Begriff  Ton  einem  solchen 
Zapfenlager  und  der  Art,  wie  dieselbe  mit  der  ThQr 
114* 
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in  VertunduQg  stand  gibt  Abb  1894  von  einer  in 
Macedonien  gefundenen  und  in  dieser  Form  in  dor 
tigen  Grttbem  öftere  vorkommenden  MarmorthOr 
(nach  Heuiey  et  Daumet  Hiaeion  de  Hac4d  p  230 
n.  264  pl  21)    das  besonders  abgebildete  BronzestOck 


Lustspiel  so  oft  ale  Eennzeicben  dafOr,  dab  eine  neue 
Person  aus  ihrem  Uauee  heraus  die  Bühne  betritt, 
vorkommt 

Was  den  Verschlufs  der  Thfiren  anlangt,  so 
war  derselbe  verschiedenartig,  je  nachdem  es  galt. 


'Ig-Jlg^ 
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I8SB    Klapptbflren  In  Painpeji.    (Zu  : 

war  als  Zapfen  in  die  Thflr  eingelassen  und  drehte 
sich  in  einer  ihm  genau  entsprechenden,  ebenfalls 
bronzenen  Unterlage  in  der  Schwelle.  Auch  in  Pom- 
peji sind  die  Bronzekapseln ,  in  denen  die  Zapfen 
gingen ,  häufig  noch  erhalten.  Übrigens  ist  es  be- 
greiflich, daö  bei  dieser  Art,  die  Thüren  einzuhängen, 
das  Knarren  derselben  noch  viel  gewöhnUcher  war, 
als  bei  uns ;  und  daher  kommt  es,  dafa  dies  Knarren 
(<|io(pciv,  (Tepuer-unf/(>rM,  comrepuif  osfium)  im  alten 


ZapfeDbbfcstlgung  der  Tliär. 

die  ThUre  von  innen 
oder  von  aufsen  lu 
schliefsen.  Zum  Schlie- 
fsen  der  ThOr  von  innen 
dienten  vornehmlich 
Riegel,  welche  vor- 
geschoben wurden.  Da 
die  ThUren  in  der  Regel 
nach  innen  anklingen, 
so  konnte  ein  Querbal- 
.:';  ken  einen  hinreichen- 
. '  den  Verscblufs  gewfth- 
''  reu,  und  wenn  es  nicht 
darauf  ankam,  dafä  je- 
mand auch  von  aufsen 

im  Stande   sein   sollte, 

•^     — ^       ~^      ~^   • — Y  I    den    Riegel    zurUckin- 
IK  1805.)  stol'sen,     so     genflgte 

eine  so  einfache  Vor- 
richtung, wie  sie  bei  Homer  beschrieben  wird,  wo  zwei 
Ri«^,  f'XA^'i  ^mifioi^il  [I!.  XII,  455)  genannt  sind, 
die  allem  Anschein  nach  so  an  den  Tbürflügeln  he- 
w^lich  angebracht  waren,  daTs  sie  bin  und  her  ge- 
schoben werden  konnten  und  beim  Verschinfs  in 
entsprechende  Höhlungen  der  beiden  ThUrpfosten 
eingriffen.  Wo  noch  anderweitige  Sicherheitsvor- 
kehrungen  getroffen  waren,  konnte  auch  ein  einiiger 
Querbalken  genügen;  imd  so  findet  man  in  Pompeji 
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hBnfig  die  Spuren,  dafe  ein  Bolcher  Queni^el  (tera) 
da  war,  welcher  in  die  Thttrpfosten  cn  beiden  Seiten 
in  noch  ei^ennbare    Einschnitte    eingel^    wnrde. 
Anfserdem  aber  geborten  in  der  Begel  eo  jeder  Thüre 
reep.  jedem  ThQrflDgel  noch  zwei  senkrecht  gehende 
Ri^el  (jiestuli},  welche  die  Thfir  oben  im  Tharsturr 
lind  unten  in  der  Schwelle  festhielten;  in  Abb.  1892 
sind  die  Ri^elhMber  der  Schwelle  mit  TT  bezeichnet 
und  bei  b  eine  flache  Rille  kenntlich  welche  der  eine 
mangelhaft  emporgezogene  Riegel  bei  häufigem  Offnen 
dw  Thflr  in  Schwelle  und  Fufsboden  eingegraben 
hat.    Äufserdem  sind  in  Pompeji  noch  verschieden- 
artige  andre  RiegelTOmchtungen    nachweisbar:   so 
1.  B.  schrAge  StOtien,   welche  von  der  Mitte  der 
Thor  hintarwArts  auf  den  Fnfsbaden  des  Hau^ange 
hinabgingen     und     mit 
ihrem    untern   Ende   in 
einem    eigenen ,     etwas 
Über  dem  Boden  erhobe- 
nen   viereckigen     Stein 
oder  in  einem  Loch  im 
Fufsboden        Aufnahme 
fanden;  oder  auch  Kram- 
pen reep.  Haspen,  welche 
in     den     beiden     ThOr- 
pfosten      beweglich     in 
einer    Ose    hingen    und 
beim  VerschlufB  in  einen 
an  der  Innenseite  jedes 
ThOrflllgela  angebrachten 
festen    Ring   eingehängt 
wurden.     Vgl.  Overbeck 
n.  B.O.  8  252  ff. 

Dafs  man  auch  Vor- 
richtungen besaTs ,  um 
einen  innen  vorgeschobe- 
nen Ri^el  von  Hufsen  her 

zurQckiuschieben,  lehren  uns  schon  die  Homerischen 
Gedichte  deutlich.  EigentUche  Schlosser  scheint  man 
freilich  damals  noch  nicht  gekannt  zu  haben;  wenn 
SchlOssel,  KXtiEbc;,  genannt  werden  (z.  B.  Od.  XXI, 
6  f.,  wo  ein  solcher  als  zierlich  gebogen,  ehern  und 
mitElfenbeIngriSbeieicbnetwird),  so  dienen  dieselben 
nicht  zum  Offnen  eines  Schlosses,  sondern  um  damit 
vonaufsen  her  den  inwendigen  Riegel  zurOckzustorsen. 
Die  Vorrichtnng  ist  dabei  die,  dAÜ  derjenige,  welcher 
von  auleen  her  den  Verschlufe  vermittelst  des  lU^els 
bewirken  wollte,  dies  mittels  eines  Riemens  that, 
welcher  vom  Riegel  durch  ein  Loch  nach  der  Aufsen- 
seite  der  ThOr  ging  und  beim  Anziehen  den  Kegel 
vorzog;  dieser  Riemen  wurde  um  einen  ThOning 
(Kopibvri)  gewunden,  beim  Offnen  aber  wieder  gelOst, 
und  der  Riegel  vermittelst  des  durch  die  Öffnung 
gesteckten  hakenförmigen  Schlüssels  zurückgezogen. 
ISine  noch  nfihere  Beschreibung  der  Konstruktion 
dieses  Riegelverschlusses  fehlt  freilieb;   es  ist  wohl 


möglich,  dafs  dieselbe  im  ganzen  derjenigen  glich, 
welche  heute  noch  anf  Inseln  des  Bgttiscben  Meeres 
(z.  B.  Faros)  üblich  und  bei  Protodikos  a.  a.  O.  p.  64  ff. 
(darnach  Buchholz,  Homer.  Realien  II,  2,  133,  mit 
Tafel)  beschrieben  ist  und  bei  der  Bewegung  und 
Verachlufs  des  Riegele  durch  bewegliche  Pflocke, 
die  emporgehoben  werden  kOnnen ,  bewirkt  wird. 
Es  ist  möglich,  dafs  oben  bei  Abb.  1S91,  wo  wir  das 
M&ilchen  einen  gebc^enen  SchlOssel  in  die  Thtlr- 
OSnut^  stecken  sehen,  auch  an  einen  solchen  Riegel- 
verschluTs  zu  denken  ist,  obgleich  hier  auch  ^n  eigent- 
liches Schlofs  mOgUch  wäre. 

Über  die  Konstruktion  der  eigentlichen ,  meist 
metallenen  Schlosser  geben  uns  alte  Funde  und  die 
Analogien  mit  Einrichtungen,  die  hente  noch  im 
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Orient  üblich  sind,  bessern  Aufschlufs,  als  die  meist 
sehr  allgemein  gehaltenen  Äurserungen  der  Schrift- 
steller. Unter  den  mannigfaltigen  Schlüsseln,  welche 
'  uns  ans  dem  Altertum  erhalten  sind,  befinden  sich 
I  sehr  viele,  welche  den  heutigen   durchaus  gleichen 
I   und  jedenfalls  dieselbe  Anwendung  fanden,  d.  h.  durch 
'  Drehen  in  der  SchlofsOflnung  den  Riegel  des  Schlosses 
I  zurückschoben.    Andre,  wie  der  Schlüssel  Abb.  1895 
I  (nach  Mus.  Borb.  XVI,  23) ,  haben  aber  allem  An- 
schein nach  nicht  durch  Umdrehung  gewirkt,  sondern 
dienten   zum    Heben ;    und   die  Schi ufe Vorrichtung, 
fOr  welche   solche    Schlüssel   bestimmt  waren ,   ist 
höchst  wahrscheinlich  ganz  entsprechend  derjenigen, 
welche  heute  noch  in  verschiedenen  Gegenden  Eu- 
ropas und  ganz  besonders  verbreitet  in  Nordafiika 
sich    findet.     Marquardt,    dem   wir   die  Zeichnung 
Abb.  1896  entlehnen,    beschreibt    die    Einrichtung 
folgendermaTsen  (Privatleben  S  282):  >Ein  hOlzenier 
Riegel,  14  Zoll  bis  2  Pub  lang,  ist  an  der  Aofsen- 
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neite  der  ThOr  dnrch  ein  rechtwinklig  darOberl legendes 
Scblore  gelegt  und  greift,  wenn  die  ThOr  eine  ein- 
fache iBt,  in  ein  K^elloch  der  Mauer.  Der  Riegel 
seibat  sber  hat  an  der  oberen  Beite  fünf  Löcher, 
die,  wenn  er  eingeflchoben  ist,  unter  dem  Schlosse 
liegen  und  in  welche  aus  dem  oberen  Teile  des 
Schlosses  fünf  Bolzen  fallen,  um  den  Riegel  festtn- 
halten.  Er  ist  aber  hohl  bis  etwa  zur  HtUfte,  tn 
diese  EOblung  steckt  man  einen  haleemen  Schlüssel 
in  der  Form  eines  dicken  Lineals,  der  fosf  den 
Lochern  in  der  Lage  entsprechende  eiserne  Stifte 
hat  Indem  mau  diese  von  nnten  in  die  Löcher  des 
Bi^tels  eindrückt,  hebt  man  die  Bolzen  und  sieht 
zugleich  den  Riegel  auf.«  Vielleicht  waren  auch  die 
dreizinkigen  lakonischen  BchlOsael,  welche  bei  den 
griechischen  Schriftstellern  mehrfach  erwähnt  werden 
(z.  B.  Ariat.  Tbesm.  423},  fflr  solche  SclilOeeer  be- 
stimmt; auch  die  ßatovdrpa  der  Griechen,  durch 
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welche  die  ßcUavoi.  d.  h.  die  herabfallenden  Bolzen 
des  Schlosses,  aufgehoben  wurden,  gehört  zu  dieser 
Konstruktion,  deren  weite  Verbreitung  in  der  römi- 
schen Welt  die  Redensart  'clavem  subiceret  bezeugt. 
Vielleicht  haben  auch  die  Schlüssel,  welche  man  auf 
Vasenbildem  nicht  selten  in  der  Hand  einer  Prie- 
Bterin  erblickt  und  die  hakenförmige  Gestalt  haben 
(1^1.  z.  B.  Abb.  808),  gleichem  Gebrauch  gedient. 

Die  Einrichtung  von  Thflrklopfem  in  Form  me- 
tallener, bisweilen  künstlerisch  verzierter  Ringe,  war 
im  Altertum  durchaus  verbreitet;  schon  bei  Homer 
kommen  sie  unter  dem  Namen  Kopilivai  vor,  spater 
heifseu  sie  ^6irrpa  oder  KÖpaKcq.  auch  ^irioiracTTf^pc;, 
weil  man  damit  auch  die  Thür  von  aursen  luzog. 
Anch  die  römische  Zeit  kannte  dergleichen ,  so  wie 
ThOrkl ingein ;  aber  ea  war  in  der  Kaiaeraeit  ge 
wohnlicher,  dafs  der  Ankommende  seine  Gegenwart 
durch  Klopfen  zn  erkennen  gab,  worauf  der  Janitor 
Öffnete. 

Litteraturaogaben  Ober  Schlösser  a,  Marquardt 
S.  231  Anm.  4,  wozu  noch  A.  v.  Cohausen,  Die 
Schlösser  und  Schlüssel  der  Römer  (Annal.  d.  Ver.  f. 
Nass.  Altertumskunde  u.  Gr^chichlsforschnng  Bd.  13, 
1874)  zu  fügen  ist.  [ßl] 


Thnkfdldes.  Dea  berühmten  Geachicbtschreibers 
Bild  hatte  man  schon  früh  in  einer  Doppelberme 
zusammen  mit  dem  des  Herodot  (a,  Art.)  besessen. 
Allein  eine  weit  voraflglichereDarstellunghat  Michaelis 
(Ober  die  Bildnisse  des  TbukyOides,  Strafsburg  1877) 
nachgewiesen  in  einer  gleich  grofsen  Büste  zu  Holk- 
ham  Hall,  von  der  wir  seine  nach  GipaabgiiTs  ge- 
gebene Photographie  (Abb.  1897)  verkleinert  hier 
wiederholen.  Dafs  dies  Bildnis  die  gleiche  Person 
wie  der  Neapeler  Kopf  zeigt,  aber  dennoch  in  der 
Charakteristik  dem  zu  Grunde  liegenden  Originale 
bedeutend  näher  steht,  ist  zur  Evidenz  von  Michaelis 
erwiesen^,  dessen  Ausführungen  wir  folgendes  ent- 
nehmen. —  Hoher  Ernst  ist  der  Grundcharakt«r 
dieser  Mienen ;  schwere  Erlebnisse  und  innere  Kampfe 
haben  ihren  Stempel  auf  diese  Zdge  gedrückt  und 
diese  StJm  gefurcht,  aber  um  den  Mund  prfl|ii;t  sich  ein 
Zug  von  Energie  ans.  Dabei  fehlt  die  Begelmftfeig' 
keit  eines  eigentlich  schönen  Kopfes.  »Der  breite 
Bau  der  Stirn  and  die  Schwere  ihres  unteren  Randes, 
die  derbe  Gestalt  der  Naae,  der  etwas  dicke  aufge- 
worfene Mund  könnten  una  wohl  daran  erinnern, 
dafs  in  Thukydides  Adern  mit  dem  attischen  Blut« 
barbarisches  Thrakerblut  sich  mischte.!  Die  Worte 
dea  Harcellinus  vit.  Thnc.  34.  X^T^ai  b'aÖTÖv  t6 
elboi;  yiioviyai  oi!iwouv,  ■ti\v  W  K€(ptiXV|v  Kai,  tö?  xplxai; 
«1?  Olli  itetpuKufae,  T^v  Tt  kniifiv  fEiv  irpo^ireipuKivai 
Tf|  9UTTpa<Ptl  stehen  allerdings  mit  dem  Bilde  nicht 
im  Einklänge:  hier  ist  keine  »spitze  Bildung  des 
Kopfes  und  Haarwuchses«,  eher  das  gerade  Gegen- 
teil und  dazu  der  flacbgewölbte  Schädel  kahl  I  Allein  da 
der  Ausdruck  dieses  mittleren  Satzes  unklar  tind  un- 
gewöhnlich, wenigstens  nicht  der  Ausdrucks  weise  der 
Physiognomiker  entsprechend  ist,  da  ferner  der  vor- 
hergebende wie  der  nachfolgende  Satz  vage  Allge- 
meinheiten enthalten,  so  darf  uns  das  nicht  bedenklich 
machen.  Ein  ehernes  Standbild  des  Thakydidea  im 
Zeuxippos  in  Konstantinopel  besingt  Christodor. 
ecphr  372  S.;  wir  lernen  daraus,  dafs  der  Geschicht- 
schreiber die  rechte  Hand  erhoben  hatte  (bEEircp^iv 
Tdip  öWoxe  ptTctpoiov).  Diese  eher  für  einen  Redner 
und  Staatsmann  passende  Haltung  dürfte  auf  ein 
voralexandrinisches  Original  hinweisen  und  würde 
auch  mit  unserer  BUate ,  deren  Blick  nach  rechts 
gewandt  und  deren  rechte  Schulter  ein  wenig  er- 
hoben ist,  sehr  wohl  zusammenstimmen.  Auch  in 
der  Formgebung  verrät  unsre  BOste  durch  eine  ge-  * 
wisse  Hftrte  und  Schärfe  der  Augenbrauen  und  der 
Stimfurchen ,  in  der  Behandlung  der  Hiiare  ein 
Bronzeoriginal,  zugleich  aber  einen  Künstler,  welcher 
den  Realismus  noch  nicht  in  getreuester  Naclibildung 
der  Hautoberdäche  suchte ,  sondern  das  Knochen- 
gerOst  mit  den  typischen  Formen  umgab.  Dennoch 
ßnden  aich  Portrfltzüge,  die  sicher  nicht  der  freien 
Erftndimg  angehören,  so  anfser  dein  schon  oben  an- 
gedeuteten  die  Bildung    <les  ungewöhnlich   dicken 
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Hundes,  unter  welchem  das  Bärtchen  der  Unterlippe 
nach  beiden  Seiten  aoseinander  geht,  während  die 
Enden  des  Schnurrbartes  mit  dem  oberen  Teile  des 
Backenbartes  in  gleichartigem  Wüchse  Mch  ver- 
einigen, —  BoBoaderheiten,  die  in  der  Natur  selbst 
nicht  h&uflg  sind.  '-"         [Bm] 

TiinarchoB,  Bildhauer  von  Athen.  Er  war  der 
Sohn  des  berühmten  Praxiteles  (s.  oben  S.  1397)  und 
Bruder  des  jüngeren  Kephisodotos  (s.  oben  S.  778} 
und  seine  Blüte  setzt  Hinius  nm  die  121.  Olympiade 
(296  V.  Chr.).  Von  sei- 
nen Werken,  deren  eine- 
Annab)  er  in  Gemein- 
schaft mit  dem  anschei- 
nend hervorragenderen 
Bruder  arbeitete,  sind 
uns  nur  einige  Namen 
überiiefert,  so  einer  Sta- 
tae  der  wilden  Kriegs- 
gOttin  Enyo  im  Ares- 
tempel tu  Athen  und 
eines  Kadmos  in  The- 
ben, besondersaber  von 
Bildnissen,  wie  des  Bed- 
ners  Lykmgoe  und  sei- 
ner Whne  (die  aus  Holi 
waren),  des  Lustspiel- 
dichters  Menandros  im 
Theater  tu  Athen  (vgl. 
oben  8.  922  mit  Abb. 
905) ,  sowie  anderer, 
deren  mit  Inschrift  ver- 
sehene Basen  in  Athen 
und  Megara  gefunden 
sind.  Von  seinem  be- 
sonderen Eunstcharak- 
ter  wissen  wir  nichts. 

[Bm] 
Timotheos,  Bildhauer. 
Seine  hervorragende  Be^ 

deutung  geht  daraus  her-  ,g^  Thukydldei 

vor,  dafs  er  als  Genosse 

des  Skopaa  die  Südseite  des  Mausoleums  zu  Hali- 
kamassos  (s.  oben  S,  893  ff.)  mit  Bildwerken  zu 
schmflcken  berufen  wurde.  Von  diesem  Werke  sind 
bestimmt  ihm  euzuweisende  StDcke,  welche  Ober 
seinen  Kunstcharakter  AufschluFs  geben  könnten, 
nicht  vorhanden.  Eine  Statue  der  Artemis,  welche 
mit  dem  Apollon  des  Skopas  zusammen  in  den 
Tempel  auf  dem  Falatin  in  Rom  versetzt  wurde 
and  von  Euander  einen  neuen  Kopf  erhielt ,  war 
von  seiner  Hand  (Plin.  36,  33).  Eine  akrolitbe 
Statae  des  Ares  auf  der  Burg  von  Halibamassos 
wurde  von  einigen  ihm,  von  anderen  dem  Leochares 
zugeschrieben  (Vitruv.  11,  8.  11).  In  Troizen  legt 
ihm  Pausaniaa  ü,  32,2  ein  Bild  des  Asklepios  bei. 


welches  man    dort  für   einen    Uippolytos   ausgab. 
Endlich  erscheint  sein  Name  auch  unter  mehreren 
ErigierHem,  welche  i  Athleten,  BewaSnete,  Jäger  und 
Opfernde"   (Plin.  34,  91 :  athUtas  et  armatos  et  vena- 
torea  sacrificantisgue')    darstellten ,    worunter    nicht 
etwa  Genrebilder,  sondern  Portrtltstatuen  in  den  ver- 
schiedenen Kostümen  zu  verstehen  sein  werden;  [Bm] 
Tirjas.    Die  Verdienste,  die  sich  H.  Scbliemann 
durch  seine  Au^rabungen  in  Mykenai  und  Hissarlik 
(Troja)  um  die  Erforschung  des  Altertums  erworben 
bat,  sind    in   JOngeter 
Zeit  durch  die  auf  seine 
Kosten       veranstaltete 
Ausgrabung  von  Tiryns 
erheblich        vermehrt. 
Hauptsächlich   in   drei 
Punkten  ist  die  wissen- 
schaftliche  Erkenntnis 
durch  diese  Arbeiten  in 
überraschendem  Mafse 
gefördert  worden:  über 
den  Feetungsbau,  den 
Hausbau  und  die  Aus- 
sch  niückungdesHauses 
in       vorgeschichtlicher 
Zeit  haben   wir  unge- 
ahnte neue  Aufschlüsse 
erhalten. 

Die  I'ftge  der  uralten 
Buig  Tiryns,  auf  isolier- 
tem Kalksteinfels  in 
der  Argivischen  Ebene, 
IVikm  von  der  Küste, 
4  km  von  Nauplia  ent- 
fernt, ist  bekannt;  ihre 
gewaltigen ,  hyklopi- 
schen  Bingmauem 

(Homer  B  259;  Paus. 
IX,  36,  5;  n,25,  8)  er 
freuen  sich  fast  Sprich- 
wort! ioher  Beruh  mtheit. 
Der  Königsohn  Froitos, 
der  vor  dem  Bruder  Akrisios  nach  Lykien  fliehen 
murste  und  mit  lykischer  Hilfe  sein  Erbe  wieder 
gewann,  wird  als  Gründer  der  Burg  genannt.  Das  l)e- 
nachbarte,  erstarkende  Argos  bereitete  Tiryns  gleich- 
zeitig mit  Mykenai  (S.  DS3)  den  Untergang.  Ein  alt- 
dorisches  Heiligtum,  von  dem  man  einige  Reste  auf 
der  Burg  gefanden  hat,  mag  damals  mit  zu  Grunde 
gegangen  sein;  die  Zerstörung  des  dnrch  Scbliemann 
ansgegrabenen  Herrscherhauses  auf  der  Burghöbe 
gehört  viel  früherer  Zeit  an  und  wird  vielleicht  mit 
der  dorischen  Besitüergreifung  in  Zusammenhang 
stehen.  Aus  späterer  Zeit  hat  man  nur  geringfü^ge 
Überbleibsel  zu  Tage  gefördert,  welche  die  gänzliche 
Beden tungslosigkeit  des  Ortes  nach  der  argivischen 
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Erobern  ng  bezeugen.  Psusanins  fand  nichts  be- 
merkenewertes  als  allein  die  Maaem  (t6  TctxcH;.  8 
b^  iiüvoy  Tiliv  ^pcin(u)v  XE(it€Tai).  Und  80  blieb  es 
bie  zu  den  letzten  Jahren ;  einige  tiefe  18T6  auf  der 
Burghöhe  gegrabene  Schachte  brachtea  keine  natn- 
haften  Ei^bniaee.  Erat  die  im  Frühjahr  1884  und 
1885  «nter  W.  Därpfelds  technischer  Leitung  unter- 
nommene planmafBige  Untersuchung  der  höheren 
Teile  der  Burg  und  der  Mauern  lehrte,  wie  viel 
Jahrtanaeude  lang  hier  den  menBchlichen  Blicken 


Abb.  1898  auf  Taf.  LXXV  (nach  Scbliemann, 
TirynB  S.  357  N.  125)  zeigt  im  Grondrift,  was  nun 
alles  ans  Licht  getreten  ist.  Wir  sehen  den  gröfseren 
nnd  höheren  sadlichen  Teil  des  im  ganzen  etwa 
300m  langen,  100m  breiten,  18ni  aus  der  Ebene, 
3S  m  Ober  dem  Heer  sich  erhebenden  Felsens.  Um- 
schlossen wird  die  ganze  Höhe  von  den  riesigen 
Mauern,  fast  die  ganze  innere  Fische  nimmt  das 
gleichfalls,  ummauerte  Herrscherhaus  mit  seinen 
Nebenbauten  ein. 

Von  der  äulseren  Burgmauer  soll  sunAcfast  die 
Rede  sein.  Sie  ist  zwar  schon  oben  S.  526  besprochen, 
doch  haben  die  jüngsten  Ausgrabungen,  gelehrt,  wie 
wenig  wir  bisher  von  ihr  gewnfst.  Die  mächtige 
Mauer  ist  nach  einheitlichem  Plane  gleichmftlsig  auf- 
gebaut, nur  die  einfache  Mauer  des  niedrigeren  nörd- 
lichen Teils,  der  sog.  Unterburg  (sie  ist  noch  nicht 
ausgegraben  und  umfabte  vielleicht  die  älteste  Stadt- 
anlagel,  mit  etwa  7'/i  m  Dicke  könnte  nach  Adlers 
Meinung  in  verschiedenen  Abschnitten  entstanden 
sein.  Die  KalksteinblOcke  der  unteren  Lagen  sind 
am  gewattigsten.  Ist  auch  Pausanias'  Angabe  Über- 
trieben (^^Te9o;  ix^'v  Ikocto;  XISo;,  dt;  ditr' aiiTiüv 
fiVfb'  &v  dpx'iv  KivTi9f|vai  TÖv  ^iKpÖTarov  önä  £€6tou^ 
^^lövujv),  so  wiegen  doch  selbst  mittlere  Steine  3TO0 
bis  400U  kg,  grOfsere  haben  nicht  selten  1  m  Dicke 
und  Höhe,  2— 3  m  Lange.  Wohl  möglich,  dafs  die 
Absicht,  ein  Erklettern  nach  Krftften  zu  erschweren 
oder  gar  zu  verhindern,  die  kostspielige  nnd  mühe- 
volle Heranschaffung  von  Blöcken  solcher  Grörse 
veranlHTst  hat.  Die  Felaatücke  sind  jedoch  keines- 
w^B,  wie  man  bisher  geglaubt,  roh  aufeinander- 
getürmt und  nur  durch  die  eigene  Schwere  gehalten; 
man  hat  vielmehr  die  Zwischenräume  nicht  nur  durch 
eingefügte  kleinere  Steine  au^icfflllt,  sondern  auch 
durch  Lehmmörtel  gedichtet;  dos  Manerwerk  zeigt 
teilweise  schon  ziemlich  horizontale  Schichtung. 
Auch  die  Annahme  einfacher  gerader  Mauerlinien 
liat  sich  als  nnrichtig  ergelwn;  wir  bemerken  viele 
aus-  nnd  einspringende  Ecken;  mftchtige  Türme 
(A.W  und  r  auf  der  Abbildung)  sichern  besonders 
wichtige  und  geftlhrdete  Punkte.  Grofse  Umsicht 
bekundet  die  Anlage  der  Zugänge.  Nicht  im  Süd- 
osten, wie  bisher  gemeint  war,  sondern  im  Osten 
war  der  Haupleingang.    Eine  lange  Rampe  führte 


von  Norden  her  in  allmählicher  Steigung  dicht  neben 
der  Mauer  aufwärts,  so  daTs  die  unbeschfltzte  Seite 
des  Angreifers  der  Burg  zugewandt  war.  Dann  bog 
der  Weg  in  die  Mauer  ein,  lief  aber  bald  wieder  in 
efldlicher  Richtung  zwischen  m&chügen  Mauern  weiter 
bis  zum  Burgtbore  (6),  und  von  dort  zum  Haupt- 
thorbau  auf  der  Burghöhe.  Unter  geschickter  Be- 
nutzung der  Bodenverhältnisse  ist  ferner  an  der  dem 
Meere  zugekehrten  Westseite  ein  Nebenausgang  für 
Fufsgänger  geschaffen ,  vorzüglich  geeignet  zum 
Spftherdienat  wie  zum  Ausfall.  Am  Fürs  der  Baif;- 
maner  ist  dort  ein  bogenförmiger,  durch  eine  starke 
Maner  von  7,50  m  Dicke  geschützter  Vorbau  errichtet 
mit  schmaler  Auagangspforte  (T).  Kne  lange  Treppe 
führte  von  da  hinauf  zu  den  hinter  dem  Palaste  ge- 
legenen BSumen,  der  sog.  Mittelburg,  wo  wahrschein- 
lich ein  Teil  der  Besatzung  untergebracht  war. 

Dafs  die  Mauern  grofeenteils  keine  geschlossene 
Masse  bildeten,  sondern  korridorartige  Hohlräume 
enthielten,  wufste  man  schon  Man  vermutete,  dara 
sie  VerteidigungsEwecken  dienten.  Die  Auffassung 
war  irrig.  Am  besten  erhalten  ist  die  innere  Ein- 
richtung der  Mauer  an  der  SUdaeite.  Dort  sehen 
wir  in  dem  schmalen  Gange  D,  der  vermutheb  auf 
dem  grofsen  Hofe  F  einen  Ausgang  hatte,  eine  Treppe 
im  Linern  der  Mauer  hinabftlhren  zu  einem  zweiten 
Korridor  C,  welcher  durch  ein  schmales  schiefB- 
sch artenähnliches  Fenster  im  Oeten  auareichendes 
Liebt  erhielt.  Von  diesem  aus  gelangte  man  durch 
Thüren  in  fünf  getrennte  gewölbte  Kammern  (B), 
die  gewifs  als  Magazine  dienten.  Den  Querschnitt 
durch  die  Südmauer  bietet  Abb.  1899  (nach  Scblie- 
mann S.  367  N.  126).  Deutlich  erkennbar  iet  hier 
der  obere  Gang  c  mit  der  Treppe,  der  untere  b  mit 
seinem  östlichen  Fenster  d,  und  rechts  eine  der 
Kammern  a.  Ebenso  war  die  Oatmauer  eingericbt«t, 
nur  dafs  dort  ein  Gang  genügte.  Sein  Ausgang  nach 
dem  Burghöfe  ist  unbekannt,  da  gerade  die  Süd- 
oatecke  völlig  zerstört  und  verschüttet  ist.  Durch 
Abb.  1900  (nach  Schliemann  S.  385  N.  132)  erhalten 
wir  von  der  Gestalt  und  Besonderheit  dieses  Korri- 
dors ein  treues  Bild.  Auf  der  rechten  Seite  erblickt 
man  die  Eingttnge  zu  den  Kammern,  ganz  vom  auch 
noch  ein  StQch  der  einen.  Auch  die  Art  des  Ge- 
wölbes wird  uns  anschaulich.  Durch  schräg  vor- 
gekragte  Steine  wird  ein  apitzbogen förmiger  Schlufs 
der  Decke  erzielt,  in  gleicher  Weise  waren  die  Kuppel- 
gräber  und  die  Entlaatungsdreiecke  über  den  Thoren 
von  Mykenai  erbaut.  Ahnliche  Anlagen  von  Korri- 
doren und  Kammern  innerhalb  des  Mauerkörpers 
sind  ans  dem  Altertum ,  wie  Dörpfeld  nachweist, 
nur  aus  phönizischen  Ansiedlungen  in  Nordafrika 
bekannt,  eine  anffäUige  und  bemerkenswerte  That- 
sache.  Über  diesen  Gängen,  Treppen  und  Kammern 
erhob  BJcb  auf  der  Südseite  ein  msasiver  MauerkOrper 
von  17  'It  m  Dicke  zu  unbestimmbarer  Höhe,     Wie 
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er  oben  zur  Verteidigung  eingerichtet  war,  entlieht  1  DaistellnngDArpfelde:  >DeaKemderOberbnrgbildel 
aicli  unserer  Eenntnie.    Kammern  enthielten  aach      der  eigentliche  Palast  mit  getrennter  Mftnner-  nnd 
die  beiden  westlichen  Tfirme,  vennatlich  mehrere  |  Frauen  wohn  ung.    Wie  eich  nach  Sflden,   also  auf 
flbereinander,  doch  kennen  diese  nur 
durch    Holztteppen    zugänglich    ge- 
wesen sein,  auch  ihre  Decke  muTs 
ans  Hollbalken    bestanden    haben. 
Fflr  Wasser  war  durch  Zisternen  in 
der  Haaer  geeorgt,  V  and  Q  auf  un- 
serer Abbildnng  sind  «eher  als  solche 


Wicht^r  noch  als  der  Festnngs- 
ban  von  Tiryns,  den  wir  erst  jetzt 
in  seiner  Crrofsartigkeit,  als  Erzeug- 
nis nicht  etwa  einer  rohen  Natur- 
kraft, sondern  eines  meisterhaften, 
aorgf&ltjg  durchdachten  Planes 
■cbStien  gelernt  haben,  wichtiger 
ala  die  ikrklopi sehen«  Mauern  ist 
fOr  uns  das  Herrscherhaus, 
das  durch  sie  vor  feindlichem  An- 
griff geschätzt  wird.  Um  so  wich- 
tdgw  als  der  Palastbao,  wie  sich  aus 


ISI»    Die  äalerle  In  dct  SQdmauer.     (Zu  S< 


untrfiglichen  technischen  Kennzeichen  ergibt,  mit  unserem  Plane  nach  rechts,  der  etwas  tiefer  gelegene 

der  Ringmauer  in  engem  Zusammenhange  steht  und  i  grofse  Vorhof  anschlierst,  so  störst  im  Norden,  eben- 

mit  ihr  gleichzeiüg  entstanden  sein  mufs.    Der  ein-  falls  um  einige  Meter  tiefer  gelegen ,  deTJenige  Ab- 

heitliche  Gmndplan   erhellt   deutlich    ans  folgender  I   schnitt  an,  welchen  wir  mittlere  Burg  genannt  haben. 
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Diese  drei  Teile  besitzen  eine  Bt«'ke  geroeiiisame 
Ringmauer,  welche,  im  grofBen  betrachtet,  ein  von 
Nord  nach  Süd  sich  eretreckendee  längliches  Recht- 
eck bildet.  Die  einzelnen  Abeclinitte  Bind  unter  sich 
durch  donnere  Mftuem  abgeachloseen.  Die  Verbin- 
dung zwischen  dem  Palast  und  dem  Vorhof  (F)  ist 
durch  das  Thor  K  und  zwei  NebenthOren,  zwischen 
dem  Palast  und  der  mittleren  Burg  {Z)  durch  die 
Treppe  und  ThOr  X  hergestellt.  —  An  der  östlichen 
L&Dgenseite  des  grofaen  Vierecks  liegt  der  Haupt- 
aufgang  zur  Burg,  Der  befahrbare  Weg  beginnt  an 
der  NordoBtecke ,  steigt  nach  SOden  aUmählich  hia 
zur  Burghöhe  an  und  endigt  bei  dem  Vorhofe  f  mit 
dem  grofsen  Thorgebftnde  ZT.  Nach  auTsen  ist  dieser 
lange  Weg  durch  eine  starke  Festungemauer  ge- 
schlitzt. Ein  zweiter  Au^ng,  der  aber  nur  als 
Nebenaufgang  diente  und  für  Pferd  und  Wagen  nicht 
passierbar  war.  Hegt  an  der  Westseite,  Man  steigt 
hier  in  umgekehrter  Richtung,  also  von  Süd  nach 
Nord,  auf  Treppenstufen  hinauf,  betritt  zuntlchet  die 
mittlere  Buig  und  kann  auf  der  Treppe  X  zu  dem 
höher  gelegenen  Palast  hinaufgehen.  Auch  dieser 
Abschnitt  ist  durch  einestarke  Festungsmauer,  welche 
an  ihrem  untern  Ende  in  einen  grofsen  Halbkreis 
ausläuft,  gegen  feindliche  Angriffe  geschützt.  Drei 
nebeneinander  ÜEgende  Abschnitte ,  von  denen  der 
mittelste,  am  höchsten  gelegene,  von  dem  Paläste 
eingenommen  wird,  ein  grofser  befahrbarer  Aufgang 
an  der  Ostseite,  welcher  in  den  südlichen  Abschnitt 
mündet,  und  ein  als  Treppe  ausgebildeter  Neben- 
aufgang,  welcher  zu  dem  nördlichen  Abschnitte  führt: 
das  ist  das  allgemeine  Bild,  welches  uns  die  Ober- 
burg von  Tiryns  bietet.« 

Für  den  Palast  selbst  hebt  Adler  die  Orientierung 
der  Haupträume  nach  SOden  wegen  des  Ausblickes 
anf  Meer  und  KUste  hervor.  Durch  Gestaltung  und 
Gruppierung  der  Räume  sei  den  Ansprüchen  einer 
fürstlichen  Hofhaltung  vollauf  Rechnung  getragen. 
Vornehme  Abgeschlossenheit  nach  aufsen  hin,  pas- 
sende Unterbringung  von  Wachen  und  Dienern  um 
lattige  Höfe,  würdige  Zugangswege  bis  cum  £ro- 
pfangsaale,  endlich  bequeme  Verbindung  der  eigent- 
lichen Wohngemächer  untereinander  und  mit  den 
AufBenräumen ,  und  alles  dies  gut  beleacbtet  und 
doch  schatten  kühl :  alle  diese  Anfowleningen  an 
einen  Palast  des  Südens  seien  hier  erfüllt. 

Sind  wir  den  düBteren  Hauptweg  zwischen  Burg- 
und  Falastmauer  hinangestiegen ,  haben  wir  das 
Festungsthor  @  hinter  uns,  das  in  MafBen  und  Bau- 
art dem  Löwenthor  in  Mykenai  auffllllig  gleicht,  so 
gelangen  wir  bald  zu  einem  gröfseren  freien  Platze 
und  stehen  vor  den  Resten  eines  stattlichen  Thor- 
gebäudes  (.&).  £^n  Blick  auf  den  Grundrifs  läfst 
die  unzweifelhafte  Thatsache  erkennen,  dafs  er  sich 
in  nichts  von  den  späteren  griechischen  Thorbaulen  I 
mit  Vor-  und  Hinterhalle  nnterscheidet,  als  deren  ' 


glänzendstes  Beispiel  wir  die  Propyläen  der  atheni- 
schen Akropolis  kennen.  Die  Mauern  bestehen  nicht 
wie  die  der  Burg  aus  grofsen  Kalksteinblöcken,  son- 
dern wie  überall  im  Innern  aus  Kalkbrucbstein  und 
Lehm,  derart,  dafs  der  untere  Teil  nur  ans  Kalkstein, 
der  obere  aus  Lehm  (Luft)- zi^eln  hergestellt  war. 
Zur  Verstärkui^  der  Mauern  dienten  eingemauerte 
Längshölzer,  ein  Verfahren,  das  auch  in  Troja  (s. 
Art.)  bekannt  war.  Der  Fufshoden  war  mit  einem 
trefflichen  Kalkeetrich  versehen,  wie  in  fast  allen 
Bäumen  des  Palastes ,  auch  in  den  beiden  Haupt- 
höfen L  und  N.  Von  besonderem  Interesse  sind 
femer  die  Säulen.  Sicher  waren  sie  wie  die  Anten 
hier  und  überall  auf  der  Burg  aus  Holz,  ohne  Basen. 
Sie  ruhten  auf  Kalksteinblöcken,  welche  sich  nur  mit 
einem  in  der  Säulendicke  ausgearbeiteten  Kreise 
wenige  Centimeter  Ober  den  Estrich  erhoben,  offenbar 
damit  die  Feuchtigkeit  des  Bodens  nicht  ein  Verfaulen 
des  Holzes  hervorrriefe.  Die  Kapitelle  werden  wir  uns 
am  besten  nach  Art  der  Säule  am  Löwenthorrelief 
(S.  321  Abb,  336)  und  der  Halbsäulen  an  der  Fas- 
sade des  lAtrens'  Schatzhauses«  vorstellen  können. 
Die  Decke  bestand  vielleicht  aus  nebeneinander  ge- 
lten Rundbalken  (wie  sie  in  Lykie«  üblich  waren 
und  auch  am  Relief  des  Löwenthores  kenntlich  sind) 
mit  Bohlen  und  starker  Lehmschicht  daraof.  Zi^jel 
hat  man  augenecheinlich  zur  Bedachung  noch  nicht 
verwendet,  da  auch  nicht  die  geringste  Spur  von 
Dachziegeln  zu  Tage  gekommen  ist. 

Durch  dies  Thor  trat  man  auf  den  grofsen  Vor- 
hof F.  Ein  grofser  Teil  desselben  ist  durch  den 
Absturz  des  Bodens  an  der  Westseite  und  durch 
Bauten  aus  byzantinischer  Zeit  völlig  zerstört.  Bei 
J  und  E  scheinen  kleine  Säulenballen  gewesen  zu 
sein,  in  die  möglicherweise  die  Gänge  innerhalb  der 
Sud-  und  Ontmauer  mündeten.  Auf  der  Nordseite 
lag  der  eigentliche  Eingang  znm  Herrenhaus  K,  ein 
Thorbau  gleicher  Gestalt  wie  H,  nur  kleiner.  Durch 
ihn  betrat  man  den  Haupthof  L,  von  20  m  Breite 
und  15  m  Tiefe,  von  Säulenhallen  umgeben  und  mit 
einem  starken  sorgfältigen  Kalkestrich  versehen. 
Für  unterirdischen  Abflufs  des  Regenwasaers  war 
trefflich  gesorgt.  Gleich  rechts  vom  Hofthor  bemerkt 
man  einen  niedrigen  viereckigen  Bau  (A) ;  er  hat 
sich  bei  genauerer  Untersuchung  als  eine  Opfergrube 
herausgestellt.  Mit  Becht  ist  in  ihm  der  AlUr  des 
Zeus  HerkeioB  (Hom.  x  335)  vermutet.  Er  steht 
genau  in  der  Axe  der  nördlich  auf  den  Hof  sich 
öffnenden  HauptrÄume  des  Hauses.  Eine  Vorhalle, 
zu  der  man  vom  Hof  Ober  zwei  Stufen  hinansteigt, 
erschliefst  durch  drei  breite  Flügelthüren  den  Vor- 
saal  eines  weiträumigen,  fast  12  m  tiefen,  9*/*m 
breiten  Saales,  Zwei  Holzsäulen  trugen  das  Gebälk 
der  Vorhalle,  wie  die  Parastaden  waren  attch  die 
Seitenwände,  wie  es  Bcheint,  mit  Holz  verkleidet. 
Auch  zwischen  den  drei  FlOgelthÖren  standen  starke 
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HolxpfoBten.  Aus  dem  i'lt  m  tiefen  Vonimmer  trat 
man  durch  eine  einzige  2  m  breite  Thflre  mit  ge- 
waltiger Brecciaach weile  (da  keine  Zapfenlöcher  ge- 
funden sind,  war  der  Eingang  vennutlich  nur  mit 
Teppichen  verhängt  und  nicht  verschliel^bar)  in  den 
HauptBaal  mit  115'/«  qm  Grundfltlche.  Ein  baut 
gemusterter  Kalkestrich  bedeckte  den  Boden.  Ge- 
nau die  Mitte  nahm  der  grofse  kreisrunde  Herd  ein 
iwischen  vier  Holxsaulen,  auf  welchen  die  zur  Unter- 
stfltzung  der  Balken  dienenden  starken  Trflfcer  ruhten. 
Die  Beleachtungsfrage  mufs  vorderhand  oSen  bleiben, 
eine  sichere  Entecheidung  ist  nnmt^lich.  Zweifellos 
konnte  durch,  die  eine  EingangsthOr  nicht  genflgendes 
Licht  in  den  weiten  Baum  dringen,  um  so  weniger 
als  aufeer  der  offenen  Halle  auch  das  Vorzimmer 
einen  bedeutenden  Teil  des  vom  Hofe  einfallenden 
Lichtes  dem  Saale  entiog.  Überdies  verlangte  der 
Herd  in  der  Mitte  einen  freien  Rauchabzug  nach 
oben.  Entweder  war  zwischen  den  SAulen  Aber  dem 
Herde  eine  Öffnung  im  Dache  oder,  da  eine  solche 
Öffnung  mancherlei  Unzutraglichkeiten  im  Gefolge 
hatte,  es  befand  sich  Ober  den  ^ulen  ein  höherer 
Aufbau  mit  besonderem  Dache,  so  dafs  durch  dessen 
senkrechte  Wftnde  ebensowohl  das  Licht  einströmen, 
wie  der  Bauch  abziehen  konnte.  Oder  aber,  es  waren 
iwischen  den  Deckbalken  Ober  den  Seitenmauem 
des  Saales  Öffnungen  gelassen.  FQr  die  letztere 
Möglichkeit  tritt  Adler  mit  verschiedenen  Gründen 
ein,  die  erstere  bevorzugen  Dörpfeid  und  Middleton. 
Der  Rekonetruktionsversuch  des  letzteren  im  Journ. 
of  Hell.  Btud.  1886  B.  165  Fig.  4  ist  allerdings  nicht 
hä  von  kaum  begreiflichen  Abeonderlichkeiten. 

Der  Saal  war  anscheinend  nur  durch  die  genannte 
ThOr  im  Süden  zngAnglich,  doch  ist  eine  mittels 
HolztreppeerreichbareöpoodfipTi  (Hom.  xl2Gff.  333 fL) 
hoher  in  der  Mauer  nicht  unbedingt  ausgeschlossen, 
da  von  den  Seitenwänden  nur  die  untersten  Teile 
erbalten  sind.  Vom  Vorsaale  führte  dag^en  sicher 
«ne  Thür  westlich  zu  einem  Gewirr  von  Gängen 
und  Kammern  unbekannter  Bestimmung.  Auf  diesem 
Wt^  konnte  man,  freilich  umständlich  genug,  hinter 
dem  Saale  herum  in  den  zweiten  Ostlichen  Teil  des 
Palastes  gelangen.  Nur  ein  Raum  nimmt  auf  dieser 
Westseite  noch  unser  Interesse  in  Anspruch.  DaTs 
der  prttchdge  Saalbau  mit  seiner  Vorhalle  und  dem 
Hofe  unseren  Vorstellungen  vom  txifapov,  von  der 
otOouoa  und  der  a(>\f\  der  Homerischen  FQrstenhfiuser 
im  groben  und  ganzen  wohl  entspricht,  wird  man 
leicht  zugeben.  So  liegt  es  denn  auch  nahe,  die 
Gastzimmer  und  die  Badekammer  unweit  des  MSnner- 
saales  zu  suchen.  Letztere  ist  nun  ganz  ohne  Frage 
in  dem  kleinen  viereckigen  Räume  gleich  westlich 
vom  Vorsaale  (auf  dem  Plan  mit  der  Höhenbezeich- 
nong  26,37)  zum  Vorschein  gekommen.  Den  Boden 
bildet  ein  einziger  riesiger  Kalksteinblock  von  fast 
i  m  Länge  und  3  m  Breite,  dessen  Gewicht  auf  mehr 


als  30000  kg  geschätzt  wird  Von  seiner  sorgsam 
geglätteten  Oberfläche  flofs  das  Wasser  durch  einen 
Kanal  in  der  Mauer  unterirdisch  ab.  Auch  von  einer 
Badewanne  aus  Thon  (dod^ivüo;)  glaubt  man  dort 
Reste  gefunden  zu  haben  (vgl.  Schliemann,  TiiTns 
Tai  XXIV  e).  Der  Hauptsaai  mit  dem  Hofe  und 
allen  westlich  angrenzenden  Räumen  war  unzwei- 
felhaft für  den  Aufenthalt  der  Männer  bestimmt. 
Ostlich  schlössen  sich  jedenfalls  die  Frauenwohnung 
und  Privatzimmer  des  Besitzers  an.  Da  sehen  wir 
auf  der  Abbildung  dicht  neben  dem  Männersaal 
mehrere  ganz  ähnlich  gestaltete,  nur  kleinere  Räume, 
einen  Saal  {0)  mit  dem  Herde  in  der  Mitte,  eine 
Vorhalle  und  einen  gepflasterten  Hof  (Ä)-  Vom 
Männersaal  scheint  keine  direkte  Verbindung  mit 
diesem  Teile,  den  wir  unbedenklich  den  Frauen  zu- 
weisen dürfen,  bestanden  zu  haben.  Nur  vom  Vor- 
saale  aus  konnte  man  auf  langen  Umwegen  dorthin 
kommen;  doch  hatte  die  Oathälfte  des  Hauses  auch 
einen  eigenen  Zugang  vom  grolsen  Thorbau  (S)  aus, 
und  vielleicht  war  auch  von  der  Osthalle  des  Männer- 
hofes aus  ein  Verkehr  mit  dem  Frauenbofe  N  mOgüch. 
Südlich  von  diesem  erblickt  man  noch  einen  kleineren 
Hof  und  ein  unentwirrbares  Chaos  verschiedener, 
grorsenteils  späterer  Mauerzüge.  Man  wird  richtig 
hier  an  Wirtschaftsräume  gedacht  haben.  Nur  eine 
Gruppe  von  Zimmern,  die  man  mit  gutem  Grund 
als  ^v  fiux^ii  iHliiiOTo;  gelegen  bezeichnen  kann,  im 
nordostlichen  Teile  des  Palastes  ist  noch  unerwähnt. 
Alle  diese  Räume  sind  nach  Osten  durch  die  mäch- 
tige Mauer  gedeckt,  von  welcher  aus  der  Hauptein- 
gang durch  die  Burgmauer  verteidigt  ward.  Nicht 
unwahrschdnlich  ist  die  Vermutung,  hier  sei  das 
eheliche  Schlafgemach  des  Herrn,  hier  seine  Schatz- 
und  Waffenkammer  zu  suchen.  Es  sind  die  ent- 
l^ensten  und  geechotztesten  Räume  des  ganzen 
Palastes.  DaEs  im  Nordwesten  das  Herrenhaus  durch 
eine  Hintertreppe  (X)  mit  der  Mittelburg  und  dem 
Nebenaufgang  von  der  Küste  (2^  in  Verbindung  stand, 
ist  bereits  hervorgehoben.  So  erscheint  der  ganze 
Bau  umsichtig  und  den  ftedürfnissen  entsprechend 
angelegt. 

Dieser  stattliche  Palast  trug  indes  nicht  nur 
den  materiellen  Anforderungen  Rechnung,  auch  für 
kflnstleriecbe  Ausstattung  war  in  einer  Weise 
gesorgt,  die  man  noch  vor  kurzem  bei  Bauten  so 
hohen  Alters  auf  griechischem  Boden  fOr  undenkbar 
gehalten  hätte.  Dals  die  Homerischen  Schilderangen 
nicht  eitle  Phantasiegehilde  sind,  sondern  wirkliche 
Verhältnisse  dichterisch  verklärt  uns  widerspiegeln, 
darüber  kann  seit  der  Aufdeckung  der  Schacht-  und 
Kuppelgrfiber  kein  Zweifel  mehr  obwalten.  Wenn 
Grabbauten ,  wie  die  s>%.  Schatzhänser  des  Atreus 
und  Minyae,  mit  so  verschwenderischer  Pracht  be- 
dacht wurden,  kann  es  uns  nicht  wunder  nehmen 
zu  erfahren,  dafs  die  Herrscherhäuser  mit  ähnlichem 
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Reichtum  prunkten.  In  Tiryns  ist  freilich  Uaa  meist« 
bei  der  furchtbaren  Zerstörung  des  Palastes  geraubt 
nnd  vernichtet  oder  später  fortgeschleppt  worden. 
Doch  sind  noch  wichtige  Reste  zurückgeblieben. 
Man  darf  annehmen,  dars  die  hölzernen  Säulen, 
Anten  und  Thürpfosten  mit  Zierraten  von  Bronze- 
blech geschmückt  war«n,  wie  wir  es  von  den  Wänden 
des  Grabes  Von  Orchomenos  und  in  beschränkterer 
Anwendung  vom  Schatzhause  des  Atreus  wissen. 
Auch  der  Schmuck  der  HalbsBulen  an  der  Fassade 
jenes  Grabes  (s,  S.  995  unten)  läTst  darauf  schliefsen. 
Gefunden  hat  sich  jedoch  nichts  derart  (worauf  sich 
dte  gegenteilige  Behauptung  im  Jonrn.  of  Hell.  Stud. 
1886  a  162  gründet,  weifs  ich  nicht),  wie  denn  Ober- 
haupt merkwQrdig  wenig  Metall  bei  den  Ausgrabungen 
ans  Licht  gekommen  ist.  Der  Fulsboden  war  durch- 
gängig mit  vorzüglichem  Estrich  versehen.  Teilweise 
war  er  jedenfalls  bemalt;  im  Männersaal  ist  sogar 
noch  ein  Muster  erkennbar.  Durch  eii^eritzte  Linien 
ist  die  Oberfläche  in  kleine  Quadrate  geteilt,  die 
durch  schmale  Streifen  voneinander  getrennt  sind. 
Die  Vierecke  waren  rot,  die  Streifen  blau.  —  Wich- 
tiger noch  ist  der  Wandschmuck.  Einen  Verputz 
mufsten  die  grofsenteila  aus  Luftziegeln  errichteten 
Wände  natOrlicb  haben.  Nun  bat  sich  die  übe^ 
raschende  Thatsache  herausgestellt,  dafs  Ober  einer 
LehmputzBchicht  eine  zweite  von  gutem  Kalkputz 
1^  und  dafs  diese  meist  mit  Verzierungen,  teil- 
weise jedoch  auch  mit  Figuren  bemalt  war. 

S.  862  ist  bereits  auf  die  hervorragende  Be- 
deutung dieser  ältesten  Malereien  in  Griechenland 
hingewiesen  worden.    Unsre  Abb.  1901  auf  S.  1815 
nnd  Abb.  1902  auf  Taf.LXXVI  (nach  Schliemann, 
Tiryns  Taf.  XIII  u.  V)  sollen  zwei  der  interessan- 
testen StQcke  in  weiteren  Kreisen  bekanntmachen. 
Auf  Abb.  1901  sehen  wir  einen  mächtigen  Stier 
in  wildem  Sprunge  nach  links,  mit  hocherhobc' 
nem  Schweif.    Auf  ihm  kniet  ein  Mann  mit  dem 
rechten  Knie,  das  linke  Bein  ist  nach  hinten  em- 
poi^etreckt,  mit  der  rechten  Hand  hält  er  sich  am 
Hom  des  gewaltigen  Tiers,  die  Linke  wird  unter- 
halb der  Brust  sichtbar.    Es  wird  doch  wohl  ein 
Reitkflnstler  oder  Gaukler  gemeint  sein,  der  seine 
Künste   zeigt,   wie   der  Rossebandiger ,   den   Hom. 
0  679  fi.  so  anschaulich    schildert.     Verwunderlich 
wie  die  Darstellung  ist  auch  die  Malweise.    Erst  ist 
der  Stier  weifs  grundiert,   dann  sind   seine  Umrifs- 
linien  mit  blau  umzogen,  sodann  der  blaue  Hinter- 
grund hergestellt.    Darauf  ist  erst  auf  dieses  Blau 
der  Mann  mit  weifs  aufgetragen.    Scheraatisch  genug 
ist  endlich  der  weiTse  Stier  mit  grorsen  roten  Flecken 
au^iestattet ,  das  kreisrunde  Auge  ist  mit  schwarz 
ausgezogen,  die  Schnauze  durch  eine  blaue  Spirale 
bezeichnet.   An  den  Hafen  erblickt  man  gelbe  Quer- 
striche, gelb  war  auch  das  anscheinend  schwimm- 
hosenartige  Gewandstttck  um  die  Hüfte  des  Reiters 


(vgl.  Abb.  1190  u.  1191).  Deutlich  erkennt  man,  dafs 
der  Maler  Vorderfüfae  und  Schweif  des  Tieres  ur- 
sprünglich anders  geplant  hatte.  Den  oberen  Rand 
bildet  ein  blaugelb weifser  Streifen,  der  gelbe  wird 
von  roten  Querstrichen  durchzogen ,  ein  in  Tiryns 
mehrfach  wiederkelirendes  Randornament.  Eine  ge- 
wisse urwüchsige  Frische  der  Anschauung  und  Keck- 
heit in  der  Wiedergabe  springt  bei  dieser  merk- 
wflrdigen  Darstellung  ebensosehr  in  die  Augen  wie 
die  konventionelle,  erstarrte  Technik.  Die  Farben 
beschranken  sieb,  wie  bei  allen  übrigen  Resten,  auf 
schwarz,  weifs,  blau,  gelb  nnd  rot.  Grün  und  alle 
Zwischentäne  fehlen,  nur  von  rot  scheinen  zwei  ver- 
schiedene Töne  vorzukommen.  Von  figürlichen  Dar- 
stellungen haben  sich  sonst  nur  noch  wenige  Stücke 
gefunden,  so  von  einem  auch  von  Mykenai  bekannten 
fabelhaften  Flügeltier  (Schliemann,  Mykenai  N.  277), 
die  meisten  Malereien  sind  rein  ornamental,  und  zwar 
begegnen  uns  auf  ihnen  grofsenteila  solche  Verzie- 
rungen, die  wir  gleicher  Art  oder  doch  ähnlich  auch 
von  ThongefäTsen  imykenischen  Stils'  hinreichend 
kennen.  Ein  Stück  (Abb.  1902  auf  Taf.  LXXVI,  nach 
Schliemann,  Tiryns  Tat.  V  vgl.  Taf.  IX  c)  erregt  beson- 
deres Interesse  dadurch,  dafs  sein  Muster  mit  dem  der 
skulpierten  Decke  aus  dem  Kuppelgrabe  von  Orchome- 
nos  (oben  S.  996";  Abb.  1903,  nach  Schliemann  B.  340 


I        I        1        I        I        I        I        I 


IMS  SlmlpEertes 
N,  124)  fast  genau  übereinstimmt,  ein  Zeugnis  für 
die  Gleichzeitigkeit  des  Palastes  und  derKuppelgrftber. 
Es  ist  ein  unten  und  oben  durch  blaue  und  gelbe 
Streifen  (mit  schwarzen  und  roten  Querstrichen)  ein- 
gefafster  Spiral enfries.  Die  groFsen  Spiralen  sind  mit 
schwarzen  Linien  und  rotem  Mittelpunkte  auf  den 
weifsen  Grund  gezeichnet-  Die  ausfüllenden  Blumen 
haben  einen  blauen  zweiblättrigen  Kelch  nnd  Stempel. 
Die  ftufaeren  Blütenblätter  bestehen  aus  abwechselnd 
blauen  und  gelben  Streifen.  Was  hinter  den  Blumen 
und  Spiralen  vom  Grunde  sichtbar  wird,  ist  rot  ge- 
malt. Weifs  mit  rotem  Mittelpunkt  sind  auch  die 
Rosetten,  ihr  Rand  ist  blau.    Zwischen  den 
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Bosetten  sehen  wir  auf  dem  weifaeti  Grund  kleine 
rote  Dreiecke  eingefügt.  Von  den  Rosetten  wird 
aiiadracklich  hervorgehoben,  dafe  sie  nicht  mit  der 
Schablone  fertigt,  Bondem  flott  freihändiggezeichnet 
sind.  Alle  Malereien  scheinen  al  fresco  het^estellt 
zu  sein;  ob  eie  die  ganzen  Wflnde  oder  etwa  nor  den 
Sockel  geschmQckt,  hat  eich  nicht  bestimmen  lassen. 
Fast  gleiche  Bedeutung  müssen  wir  einem  anderB- 
artigen  Wandschmncke  zuerkennen,  einem  EViese  vod 
Alabaster  mit  eingelegtem  Schmelz  (Abb.  1904  auf 
Taf.  LXXVn,  nach  Schliemann  Taf,  IV).  Von  der 
metallschimmemdea  Halle  im  Palaste  des  Alkinoos  er- 
zählt Hom.  r^  8Cf,:  xd^Kfoi-Totxoi  ^p^p^bar'  Iv8a  Kai 
tv&a  i<;  fiux^y  ^E  oöboO  -  nepi  hi  SpiTKÖi;  Kudvoio.  Nach- 
dem Lepsius  zuerst  die  alte  Erklärung  des  Ktiavo;  als 
BlausUhl  beseitigt,  hat  Heibig  (Hom.  Ep.'  100  ff,)  nach- 
zuweisen veraucht,  dafs  nur  blauer  Glaaflufs  (Schmeli) 
gemeint  sein  könne  und  dar»  ein  veizierter  Fries,  der 
nach  den  mykenischen  und  verwandten  Funden  durch- 
aus nichts  un  wahrscheinliches  habe,  an  jener  Stelle  vor- 
auszusetzen sei.  Diese  Vermutung  hat  durch  die  tiryn- 
thischen  Friesreste  glänzende  Bestätigung  erhalten. 
Der  Fries  besteht,  wie  der  Grundrifs  lehrt,  aus  ver- 
Bchiedenen  Platten,  von  denen  die  schmäleren  Ober 
ihre  Nachbarsteine  in  derselben  Weise  hinQbergreifen, 
wie  die  Trigljphen  häufig  aber  den  Band  der  Metopen 
fassen.  Diese  vortretenden  Platten  bilden  mit  ihren 
Bosettenstreifen  jedesmal  die  Mitte  einer  langgestreck- 
ten Ellipse,  deran  sichtbare  äufsere  Abschnitte  mit 
einer  fächerförmigen  Verzierung  und  einem  breiten 
Spiralenband  geschmückt  sind.  Das  Ganze  stellt  sich 
als  eine  Beihe  gleicher  Agraffen  dar,  wie  sie  etwa 
als  Halsschmuck  Qblich  sein  mochten.  Einzelheiten 
und  der  obere  Abschlufs  haben  sich  nicht  vervoll- 
ständigen lassen.  Die  Mittelpunkte  der  Bosetten 
und  Spiralen,  die  Bandveisierungen  mit  Reihen  kleiner 
Vierecke  sind  mit  blauem  Glasflufs  ausgefüllt.  Reste 
eines  ähnlichen  nur  kleineren  und  einfacheren  Stein- 
frieses hat  man  in  Mykenai  gefunden,  GlasfluTsplätt- 
chen  mit  ähnlicher  Agraffe  stammen  aus  dem  Kuppel- 
grabe  bei  Menidi.  Die  Bosetten  haben  mit  denen 
der  Decke  von  Orchomenos  (Abb.  190S)  gleiche  Form, 
die  Spiralenbänder  mit  ihren  Rechteckreihen  finden 
sich  fast  ebenso  als  Verziernng  der  Ualbsäulen  am 
•Schatzhaas  des  Atreus<  (vgl.  z.  B.  Reber,  Kunst- 
gesch.  d.  Altert.  Fig.  112)  oder  auf  gemalten  Stuck- 
resten (Schliemann,  Tiryns  Taf.  Villa,  b,  Xa).  Im 
Joum.  of  Hell.  Stud.  1886  8. 168  t.  macht  Middlelon 
darauf  aufmerksam ,  dafs  auch  an  verschiedenen 
Steinplatten  des  Fülldreiecks  über  der  TbOr  des 
genannten  Kuppelgrabes  die  Mittelpunkte  der  Spi- 
ralen ans  anderem  Stoffe  eingesetzt  waren.  So  steht 
efnerseits  die  Technik  des  Frieees  nicht  vereinzelt  da, 
anderseits  wiederholen  sich  alle  einzelnen  dekorativen 
Elemente  in  der  mykenischen  Epoche  oft  genug,  so 
daTs  die  Zugehörigkeit  des  schönen  Frieses  zum  übri- 


gen Schmucke  des  Palastes  und  seine  Verfertigung 
iu  der  Zeit  des  >mykeniechen  Stils<  keinem  Zweifel 
unterliegt. 

Noch  eins  mula  erwähnt  werden.  Die  Einheit- 
lichkeit von  Festnngsbau,  Palastbau  und  dessen 
innerer  Ausstattung  ward  mehrfach  hervorgehoben. 
Das  Haue  mnrs  lange  bewohnt  gewesen  sein,  denn 
man  hat  im  Laufe  der  Zeit  verschiedene  bauliche 
Änderungen  für  nötig  erachtet.  Es  war  jedoch  nicht 
die  älteste  Anuedlimg  auf  Tiryns.  Andre  Leute, 
vermutlich  andren  Stammes,  haben  früher  auf  der 
Felshöhe  gewohnt.  Tief  im  Boden  der  sog.  Mittel- 
burg hat  man  ärmliche  Beste  von  ihnen  gefunden. 
Viele  Pfeilspitzen  von  Obsidian,  das  Fehlen  von 
Metall,  mit  der  Hand  geformte  G«fäfse  ohne  auf- 
gemalte Verzierungen  und  in  Formen,  wie  sie  aus 
den  ältesten  Schichten  von  Hissarlik  und  von  den 
Kykladen  bekannt  geworden  sind  (vgl.  DQmmler, 
Athen.  Mittl,  XI  [1886]  S.  29.  36.  39),  endlich  Fufs- 
böden  aus  gestampftem  Lehm  sind  für  diese  uralte 
Aneiedlung  in  Tbyns  charakteristisch. 

Diese  Bemerkungen  führen  uns  schUefshch  zur 
F>age  nach  der  Bedeutung  der  Hauptfunde,  nach 
ihrer  Zeit  und  ihren  einstigen  Besitzern.  Versuchen 
wir  zu  einem  unbefangenen  Urteil  darüber  zu  ge- 
langen. 

Die  Mauern  sind  in  der  Hauptsache  denen  von 
Mykenai  gleich,  nur  tragen  diese  nicht  ein  ebenso 
einheitliches  Gepräge  in  allen  ihren  Teilen.  Auch 
die  Mykenischen  Mauern  enthielten  gleichartige 
Gäi^e,  die  Verbindung  mächtiger  Felablöcke  durch 
Lebmmörtel  und  eingeschobene  Steinchen  stimmt 
genau  flberein,  das  gleiche  gilt  vom  Thorbau.  Auch 
in  Mykenai  stand  auf  der  Burghöhe  derKöuigspalast; 
bei  seiner  Ausgrabnog,  die  nur  noch  eine  Frage  der 
Zeit  ist,  wird  sich  wahrscheinlich  eine  ähnliche  An- 
lage und  Bauweise  herausstellen ,  wie  sie  seinem 
tirynthifichen  Nachbar  eignet.  Alle  Thongefarse  und 
Scherben  in  Tiryns  gehören  mit  verschwindenden 
Ausnahmen  der  Gattung  von  Topfware  an,  welche 
in  Mykenai  auTserhalb  der  Schachtgräber  ans  Licht 
gekommen  ist  und  innerhalb  des  imykeniscben  Stilsi 
die  letzte  Entwickelungsstufe  bezeichnet. 

Das  Herrscherhans  ist  allerdings  eine  über- 
raschende Erscheinung  in  seiner  Weiträumigkeit, 
seiner  meisterhaften  Anlage,  seiner  glänzenden  künst- 
lerischen Ausstattung.  Doch  wird  man  nicht  leugnen, 
dafs  es  der  Pracht  und  Grofsartigkeit  der  Kuppel- 
gräher  und  der  Vorzüglichkeit  des  Festungsbaus  wohl 
entspricht.  Mit  den  Angaben,  die  wir  der  Homeri- 
schen Schilderung  entnehmen  können,  Stimmt  es 
meines  Erachtens  in  allen  wesentlichen  Zügen  zweifel- 
los Oberein.  Das  Haus  des  kleinen  Inselfflrsten  Odys- 
eeus,  von  dem  wir  am  genauesten  Kunde  erhalten, 
erscheint  ärmlich  neben  dem  tirynthischen  Prachtbau, 
aber  nahe  ist  doch  unverkennbar  die  Verwandtschaft. 
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OdysseuR'  Haue  iet  beioe  Barg,  ihm  fehlen  die  ge- 
waltigen Maaern,  der  doppelte  Thorbau,  die  ver- 
schiedenen Hofe.  Aber  wie  ähnlich  ist  die  Gttaamt- 
anlage  und  die  Bauart !  Der  grofee  Männersaal  (iii- 
yapov)  mit  seinem  Baal  enge  tragenen  Dache  und  dem 
Herde  in  der  Mitte  bildet  den  Mittelpunkt  des  Ganzen, 
vor  ihm  U^  die  Vorhalle  (atöouofi),  davor  der  um- 
mauerte Hof  (aöX^)  mit  seinen  Halleu  und  an- 
scbliefseoden  GemAchem,  im  Hofe  der  Altar  des 
ZcCi;  'EpK£lo<.  Nicht  weit  entfernt  ist  die  BadeBtube. 
Der  Eingang  sum  Hofe  wird  durch  einen  Thorbau 
(npöSupov)  gebildet.  Vom  Mftnneraaale  getrennt, 
doch  in  seiner  Nahe  liegt  die  Frauenwohnung.  In 
den  hinteren  Räumen  des  Haueee  finden  wir  das 
eheliche  SchUfgemach  und  die  Schale-  und  Waffen- 
kammer. Ein  enger  Gang  (^aOprg)  fahrt  neben  dem 
Saale  entlang  dorthin.  Hier  wie  dort  hOren  wir  vom 
Efltrich  (tuictöv  bd-rrcbov)  in  Hof  und  Halle,  hier  wie 
dort  sind  teils  Bteineme,  teils  hölzerne  Schwellen 
gebraucht,  die  ThOrpfosten  sind  von  Holi;  die 
fieaöbMai  und  fKEiTC^;  perdpoio ,  so  wenig  auch  ihre 
Bedeutung  vorderhand  genau  bestimmbar  ist,  köimen 
wir  uns  im  örynthiechen  Saale  wenigstens  vor- 
stellen. Der  früher  rtttselhafte  OpiTKÖ;  Kudvoio  im 
Palast  des  Alkinoos  hat  durch  den  aberrascbenden 
Fnnd  in  Tiryns  seine  vo%enOgende  Erklärung  ge- 
funden. Das  ist  alles  von  solcher  Bedeutung,  daTs 
die  Abweichungen  dagegen  nicht  ins  Gewicht  fallen 
können.  Sie  sind  zaletst  von  Jebb  im  Jonm.  of 
Hell.  Stud.  VU  (1886),  170  ff.  ausführlich  dargelegt, 
doch  wie  mir  scheint,  nicht  ohne  Voreingenommen- 
heit. Sicher  ist,  dars  in  Odysseus'  Hause  die  Ver- 
bindung Ewischen  Mfinnersaat  und  Frauenwohnung 
bequemer  war  und  dafs  aus  dem  Saale  selbst  atifser 
der  schwer  verständlichen  dpaoHupt] ,  die  Obrigens 
auch  für  TiryuB  nicht  völlig  ausgeBchloseen  ist,  noch 
ein  Ausgang  vorhanden  war,  der  zur  Frauenwohnung 
fahrte  (besonders  wichtig  p  564  ff.).  DaTa  diese  Tbür 
am  hinteren  Ende  des  Saales  gel^^en  haben  müsae, 
wie  auf  den  alteren  Flauen  des  Homerischen  Hauses 
allgemein  angenommen  wird  und  was  auch  Jebb  £u 
beweisen  sucht,  scheint  mir  nach  wiederholter  Prü- 
fung aller  Stellen  unerweislich.  Ob  das  tiryntbische 
Hans  auch  wie  das  des  Odysseus  Gemftcher  im  Ober- 
stock (i>n€piJi[a)  enthielt,  wissen  wir  nicht.  —  Durch- 
greifende Unterschiede  sind  nicht  zu  Tage  getreten. 
Wären  aber  auch  die  Abweichungen  noch  grölser 
als  sie  es  wirklich  sind,  würde  uns  das  nicht  wunder 
nehmen  können;  liegt  doch  ein  beträchtlicher  !^it- 
raum  zwischen  dem  Palaetbau  in  Tiryns  und  der 
Abfaesong  Jener  Schilderungen  vom  Herrscherhaaee 
in  Ithaka.  Bei  der  Besprechung  von  Mykenai  ist 
nachdrücklich  hervorgehoben ,  dafs  trotz  mancher 
Gleichartigkeit  die  >mykenische<  Kultur  doch  erbeb- 
lich älter  sem  müsse  als  die  aus  Homer  bekannte 
Kulturepocbe.     Allem    Anschein    nach    gehört   der 


Palast  nnd  die  But^  von  Tiryns  der  späteren  £nt- 
wickelnngsstnte  dieser  mykenischen  Kultur  an.  Mit 
dieser  haben  die  Häuser  der  Homerischen  Gedichte 
noch  vieles  gemein;  nur  ein  wichtiges  Glied  der 
inneren  Aasstattiing,  der  gemalte  WanJechmuck, 
der  in  Tiryns  in  reicher  Fülle  vertreten  war,  fehlt 
dort  völlig.  Möglich,  dafs  in  der  Glanzzeit  von  Tiryns 
auch  die  Abschliefsung  der  Frauen  von  den  Männern 
noch  strenger  durchgefOhrt  war,  als  in  Homerischer 
Zeit.  Das  Herrscherhaus  von  Tiryns  ist  demnacli 
nicht  geradezu  als  Typus  des  Homerischen  Hauses 
zn  betrachten,  cb  ermöglicht  uns  jedoch  erst  im 
Ganzen  wie  im  Einzelnen  eine  richtige  Vorstellung 
desselben. 

Durch  alle  Funde  hat  sich  aufs  neue  die  enge 
Zusammengehörigkeit  von  Tiryns ,  Mykenai ,  Orcho- 
menos  und  deren  Genossen  herausgestellt.  Ver- 
schiedene KinflOese,  klein asiatieche  und  ägyptische 
vor  allem,  und  besondere  Verhältnisse  haben  zu- 
sammengewirkt, die  eigenartige  reiche  tmykenischei 
Kultur  im  südlichen  ägäischen  Meere  ins  Leben  cn 
rufen,  auf  dem  griechischen  Festlande  Wurael  fassen 
und  gedeihen  zu  lassen.  Die  Auegrabungen  von  Tiryns 
haben  die  Wabrschdnlichkeit  dieser  Annahme  er- 
höht. Dafs  phOnizische  Baumeister,  wie  Dörpfeld 
vermutet,  hei  dem  Burgban  eine  Bolle  gespielt  haben 
sollten,  erscheint  zunächst  nicht  gerade  glaublich. 
Die  interessante  Übereinstimmung  der  Galerien  und 
Kammern  in  den  tirynthiechen  Mauern  mit  solchen 
aus  Nordafrika  wird  noch  andre  Erklärungen  zulasBen. 
Adler  eicht,  wie  in  dem  etrengen  Organismus  der 
Kuppelgrftber ,  so  auch  grade  in  der  meisterhaften 
Durchführung  des  Königspalastes,  dessen  Gmudrifs 
alle  assyriBchen  Paläste  an  Einfachheit  und  Klarheit 
üliertreffe,  einen  bewufBten  Ausdruck  altgriechischen 
Geistea.  Auch  FurtwSngler  und  Loeschcke  (Myken. 
Thongefäfse  S.  XIV)  betonen  den  griechischen  Cha- 
rakter dieser  Kultur.  Vg).  d^egen  Athen.  Mittl. 
XH  (ISei),  1  ff.  Neue  Funde  werden  uns  die  Ent- 
scheidung ermöglichen. 

Litteratur:  H.  Schliemann,  Tiryns.  Mit  Vor- 
rede von  F.  Adler  und  Beiträgen  von  W.  Dörpfeld. 
Leipzig  1886.  [v.  R] 

Tische.  Zum  Mobiliar  der  Alten  gehören  vor- 
nehmlich zwei  Arten  von  Tischen :  Speise-  und  An- 
richtetische. Was  erstere  anlangt,  so  brachte  es  der 
Brauch  der  Alten,  dafs  man  beim  Speisen  sich  in 
kleineren  Abteilangen  lagerte,  mit  sich,  dafs  die 
Speisetisclie  nicht,  gleich  den  modernen,  grofse  und 
für  viele  Personen  eingerichtete  Tafebi ,  sondern 
durchweg  von  kleinen  Verhältnissen  waren.  Bei 
Homer,  wo  die  Mahlzeiten  noch  nicht,  wie  spater, 
liegend,  Bonderu  sitzend  eingenommen  werden,  hat 
häufig  jede  Person  ihren  eigenen  Tisch;  doch  kommen 
auch  Falle  vor,  wo  mehrere  Personen  gemeinschaft- 
lich an  einer  Tafel  epeisen  (vgl  die  Stellen  bei  Buch- 
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holz,  Hom.  ResUen  U,  2, 163).  De-te  die  Tische,  an 
denen  die  Freier  speisten,  klein  und  leicht  waren, 
geht  daraus  hervor,  dab  sie  beim  Mord  sich  der 
selben  als  Schilde  bedienen  (Od.  XXII,  74);  Ober 
ihre  Form  erhalten  wir  aber  durch  den  Dichter  keine 
Aufklärung,  und  die  Vennutung  Brosins  (de  cenis 
Uotnericis  p.  60),  daTa  man  schon  damals,  wie  spater, 
runde  und  viereckige  Tische  im  Gebrauch  gehabt 
habe,  ist  ebensowenig  lu  erweisen,  als  die  Hypo- 


'  dais  der  eine  Fufe  in  der  Mitte  der  einen  Schmal- 

'  Seite  (am  Fufsende  der  Ktine) ,  die  beiden  andern 

an  den  der  andern  Schmalseite  sunAchst  bel^enen 

Enden  der  beiden  Langaeiten  angebracht  waren;  ein 

I  Eum  Abstellen  von   Gefäfsen  u.  dergl.   bestimmtem 

I  Brett  befand  sich  meist  noch  in  einiger  Entfernung 

unterhalb  der  Tischplatte.   Deutlich  teigt  diese  Form 

I  des  Usches  die  kleine  Bronze  Abb.  1905  u.  1906  (nach 

I  Arch.  Ztg.  XLUl,  287),  ta  der  eine  hier  nicht  mit- 


ISO&    Drulfllßlgar  SpclMtiecli. 


these  von  Buchholx  n.  A., 
daäi  der  Ausdruck  tovOciv 
TpdircEav  (Od.  I,  138  w.  s.) 
ein  Auseinanderziehen  des 
Tisches  bedeute,  also  die 
Existen  zvonAuaziehtischen 
erweise  (Eustatb.  ad  Od. 
X,  854  scheint  eher  an 
Klapptische,  bei  denen  die 
Fflfse  wie  bei  den  ÖK^abtai 
Ii{q>poi  einzu  klappen  sind, 
zu  denken).  Dafs  die  sptk' 
tere  Zeit  sich  die  Homeri- 
schen Speieetieche  oblong 
vorstellte ,  zeigt  die  Dar- 
stellung des  Freiermordes 
auf  Vasenbildern  und  auf 
den  Reliefs  von  Gjölbaechi 
(vgl.  Abb.  1258). 

In  der  späteren  Zelt  Bndi 
monumental  eine  Scheidung 
eigentlichen  Hahl7.eit  in  Gebrauch  kommenden  Speise* 
tischen  und  den  kleineren  Tischchen,  auf  welchen  bei 
dem  der  Mahlzeit  folgenden  Symposion  der  Nach- 
tisch serviert  wird,  die  daher  auch  beüttpai  tpdTrtZax, 
mensae  secundae  heilton,  indem  bei  Beginn  des  Trink- 
gelages die  äpeisetische  weggerftumt  nnd  die  Trink- 
tischchen  hereingetragen  wurden.  Jene  war«n,  wie 
uns  die  Denkmäler  lehren  (^1.  namentlich  die  Abb. 
19.  791.  857,  in  VerkOraung  Abb.  700),  von  oblonger 
Form  und  mit  drei  FQfsen  versehen,  in  der  Weise, 


wir  litterarisch  wie 
rischen  den  bei  der 


1»M    Ilaleransicht  d 


abgebi  Idete  Figur  gehö  rt,  die 
auf  dem  Tischchen  steht; 
auch  der  Abb.  1907  abge- 
bildete Tisch  von  einem 
etmekischen  Wandgemälde 
(nach  Mus.  Gregor.  I,  104), 
obgleich  derselbe  mehr  als 
Abakus  oder  Kredeniüsch 
diente,  wie  die  Menge  der 
auf  der  Platte  und  dem 
darunter  befindlichen  Bord 
aufgestellten  GefiTse  leigt, 
ist  offenbar  von  der  gleichen 
Konstruktion ,  bei  deren 
Wahl  man  sich  vermutlich 
besonders  von  der  RQck- 
sicht  leiten  liefe ,  dafs  ein 
solcher  Tisch  auch  bei  Un- 
leniiiwh.  ebenheiten  des  Fufshodena, 

wie  sie  bei  den  Estrichböden  der  alten  Speise- 
zimmer bisweilen  vorkommen  mochten,  fest  stand, 
was  bei  vierfüfsigen  nicht  der  Fall  gewesen  wäre. 
Mt^lich,  dafs  die  Tische  bisweilen  auch  auf 
Bollen  gingen,  und  auch  da  bot  die  Anlage  mit 
drei  FOfsen  einen  Vorteil,  indem  man  solche  Tische 
besser  dirigieren  konnte.  —  Die  beim  Nachtisch 
und  Trinkgel^^  benutzten  Tische  waren  in  der 
B^^l  ebenfalls  mit  drei  Ftlfsen  versehen ,  aber 
rund  und  klein,  da  nnr  wenig  darauf  Platz  zu 
finden  hatte;  vgl.  das  Vasenbild  Abb.  391,  das 
herculanische    Wandgemälde    Abb.  392    und    hier 
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Tische.    Tischler. 


1819 


IBoa   Tischchen. 


Abb.  1908,  ebenfftlla  von  einem  Wandgemälde  (nach 
Mas.  Borb.  XI,  48). 

Alle  diese  leichten  und  transportabel n  Tische 
waren  in  der  R^el  aus  Uoli,  mitunter  wohl  mit 
metallenen ,  elfenbeinernen  nnd  anderen  Zieiraten 
geschraücbt,  und  wenn  sie  direkt  Dreifureform  hatt^i 
(manche  der  uns  erttaltenen  Dreifofse  haben  offenbar 
als  Tiechchen  gedient  nnd  anstatt  eines  Beckens 
eine  Platte  getragen),  auch  ganz  aus  Metall  gearbeitet. 
Dagegen  kam  fOr  die  schwereren  und  für  einen  festen 
StandplatE  berechneten  Anrichte-  und  Prunktische 
(^abaci)  neben  H0I2  auch 
Stein  EUr  Anwendung.  In 
Pompeji  haben  sich  cahl- 
reiche  solche  Priinktische 
aus  Marmor,  zum  Teil  mit 
prachtvoll  gearbeiteten 
FQfBen,  welche  Sphinxe, 
Greife  u.  dergl.  vorstellen, 
noch  erbalten;  bisweilen 
aach  nur  die  Faree  allein, 
ohne  die  (vielleicht  inm 
Abnehmen  eingerichtete) 
Platte;  ein  Beispiel  ist 
Abb.  1909  (nach  Hus. 
Borb.  in,  30).  Sie  stehen 
meistens  im  Tablinum, 
ahnliche  auch  wohl  im  Atrium,  und  hier  oft 
in  Verbindung  mit  der  Wasserleitung,  da  sie 
jedenfalls  auch  zum  Abspolen  der  GefAfse 
oder  mm  Kahlhalten  der  OetrSnke  im  Wasser 
benutzt  wurden  (vgl.  Overbeck,  Pompeji* 
S.  428  f.).  —  Bei  den  Römern  waren  fOr 
Trinkgesell Schäften  runde  Tische  von  liera- 
lieber  Grörse  mit  einem  Fufse,  denen  wir  anf 
griecliischen  Denkmälern  gar  nicht  begegnen, 
sehr  beliebt  (sog.  inonopodia,  Liv.  XXXIX,  C); 
es  waren  das  meist  sehr  teure  Tische,  bei  denen 
die  Platten  aus  Scheiben  des  feingemaserten 
Thujaholiea,  die  Fofse  aus  Elfenbein,  Silber 
u.  dergl.  bestanden,  nnd  fflr  welche  die  reichen 
Römer  nnglanbliche  Summen  ausgegeben 
haben.  Auf  romischen  Denkmälern  begegnet 
man  ihnen  aber  nur  selten;  sie  waren  namentlich  dort 
am  Platze,  wo  die  Gaste  nicht,  wie  sonst  allgemein 
Qblich,  auf  drei  in  rechten  Winkeln  gestellten  Lagern, 
sondern  auf  einem  einzigen  halbrunden  Sofa  (sog. 
Sigma)  gelagert  waren  (vgl.  oben  8.  846).  In  Pompeji 
trifft  man  in  einfacheren  Hfiusern  nicht  selten  solche 
runde  Tische  aus  Hauerwerk,  namentlich  in  <len 
Sommertriclinien.  —  Von  einfacheren  Tischen,  wie 
sie  fOr  Handwerker  oder  Verkäufer  gebrttuchlich 
waren,  geben  die  Abb.  869  und  957  fr.  eine  Vor- 
stellui^. 

Vgl.  meinen  Artikel  über  die  Bpelnetieche  der 
Griechen,  An;h,  Ztg.  1884  8. 179  n.  286.  [Bl] 


Tischler.  Darstellungen  von  Schreiner-  oder 
Tischlerarbeit  sind  auf  alten  DenkmtUem  nicht  selten; 
wir  geben  hier  einige  der  interessanteren  in  Aus- 
wahl. Abb.  1910  (nach  Micali,  ant.  monum.  tav.  49,2), 
ein  etruskisches  Aachenkistenrelief,  führt  uns  in  die 
Werkstatt  e'iaee  Schreinere,  vermutlich  des  Ventor 
benen,  dem  die  Aschenkiste  bestimmt  war,  selbst; 
er  steht  in  der  Mitte,  einen  Stab  haltend,  und  be- 
aufsichtigt die  Arbeiter.  Rechts  halt  ein  Arbeiter 
ein  halbmondförmig  ausgeschnittenes  Brett  anf 
einem  Hohbock  fest,  während  ein  anderer,  davor 


1810  UschlCTweTkirtsn. 
sitzend,  dasselbe  mit  einem  Hohlbeil  (ok^ttcipvov,  ascia) 
tieorbeitet.  Links  wird  von  zwei  andern,  von  denen 
der  eine  auf  der  Erde,  der  zweite  auf  einem  schrftg 
gegen  einen  Holzbock  gelehnten  Brett  steht,  dies 
Brett  durchsftgt.  —  Ebenfalls  die  Arbeit  des  SOgens 
zeigt  das  Wandgemälde  Abb.  1911  (nach  Abh.  d.  sachs. 
Ges.  Bd.  V  Taf.  VI,  3),  wo  zwei  Eroten  an  einer 
Hobelbank  ein  darauf  gelegtes  Brett  durchsttgen, 
aber  freilich  mit  unrichtiger  Haltung  der  Sage  (ob 
hieran  der  Maler  des  Originals  oder  der  Zeichner 
der  Abbildung  schuld  ist,  läfst  sich  nicht  mehr  ent- 
scheiden). Ein  am  Boden  liegender  Hammer,  ein 
am  andern  Ende  des  Arbeits tischcs  verklammertes 
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Tischler.    Titas. 


Brett  u.  a.  m.  dienen  zur  beMichnenden  Staffage  der  |  im  Gürtel.    Rings  um  ihn  sind  in  kleinerem  Mars- 
Werkstatt,  —  Die  verschiede naten  Thfttigkeiten  des       stabe  einzelneXiHchlerarbeiten  vorgestellt;  links  ob«n 
Schreiners  vereinigt    der    in    Goldgrund    gegrabene  '  dasSl^en,  wobei  nur  ein  Arbeiter  beschäftigt  ist;  dar- 
unter Behauen  oder  Spalten  eines  Brettes;  unten  die 

itet 


Boden  eines  altchriatlicben  Glasgefllbes,  Abb.  1912 
(nach  Abh.  d.  sftcha.  Ges.  ebd.  Taf,  XI,  1).  In  der 
Mitte  steht  in  grOrserem  Mafsstabe  der  Meister,  mit 
kuner  irmeltunika,  gefranzteni  Mantel  durUber, 
Schuhen,  Stock,  in  der  Linken  eine  Rolte  haltend; 
Werkieug  (vermutlich  das  WinkelmaTa)  steckt  ihm 


iliicrwCTkslAtt. 

Näheres  s.  Jalm,  Abhandl.  a.  a.  O.  8.  312  f.  und 
Ber.  d.  stkchs.  Ges.  f.  1861  S.  332S.;  dazu  meine 
Technologie  II,  336  fi.  [BIJ 

Tltng  Flavius  Vespaeianus,  Sohn  des  Vespasianns 
und  der  Flavia  Domitilla,  Ende  69  vom  Senat 
zum  Cftsar  ernannt,  folgt  dem  VespttBianos  in  der 
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Regierung  79,  etirbt  aber  beitits  am  13.  September 
894  (81)  im  Alter  von  41  Jahrea.  Sem  in  hervor 
stechender  Weise  gewinnendefl  iufsere  und  seine 
reichen  geistigen  Ajilagen  haben  vielleicht  gerade 
in  Folge  der  kaizrai  Ke^erungadauer  seinen  Zeit- 
genoBsen  sich  besonders  eingeprägt  (In  puero  statitn 
eorporis  anirnique  dote»  acsplmduerwtt ,  magiaque  ac 
magis  deinceps  p«r  odofis  graävs ;  forma  egregia ,  et 
cid  non  mirnts  auctoritatü  mewet,  quam  gratiae,  guam- 
quam  neque  procera  stduro,  «f  venire  paulo  prqjectiore; 
praeciptiunt  robur,  memoria  gingularis,  docüiteu  ad 
omrtes  fere  tum  beUi,  tum  pacii  artes,  Saeton.  Tit.  3.) 
Die  schüne  Marmorstatue  des  Louvre  (Abb.  1913, 
nach  Bouillon  II,  41;  vgl.  Monges  33,  1)  stellt  den 
Kaiser  in  der  Adlocutio  des  Heeres  dar.  Ergfinst 
aind  danui  der  erhobene  rechte  Ann,  ein  Teil  des 
Parazonium,  der  Daumen  der  linken  Hand  und  ein 
bleiner  Teil  des  Schildes  (Clarac  V,  224  zu  pl.  337 
n.  2401).  Wie  bei  der  Statue  des  Augustus  (oben 
8.  229)  tragt  auch  hier  der  Kaiser  den  reichen  Prunk- 
hamisch,  der  ^  obwqhl  der  Struktur  des  menschlichen 
Leibes  sich  genau  anschliersend,  recht  im  Gegensatz 
tu  dem  Harnisch  des  Mittelalters  — ,  seinen  Relief- 
schmuck  hat,  in  dem  die  getriebene  Metallarbeit  nach- 
geahmt wird ;  die  Viktorien,  die  an  einem  Thymiaterion 
Weihrauch  streuen,  oben  am  Hals  das  Medusenhaupt, 
unten  am  Harnisch  drei  Reihen  schuppen  artiger 
Platten  mit  lierischeu  und  menschlichen  Masken 
und  sonstigen  Ornamenten.  Naturalistischer  wieder- 
gegeben ist  Titus'  Porträtkopf  auf  der  dem  Jahre 
833  (60)  entstammenden  BronzemOnze  (Abb.  1914, 


nach  Cohen  I,  SM  n.  194  pl.  XVI),  deren  ROckseite, 

gleich  vielen  MUnien  Vespaeians,  seinen  und  seines 
Vaters  Sieg  feiert  über  die  Judaea  oapta,  welche  per- 
Bonifldert  ist  in  der  trauernd  unter  der  Palme  nieder- 
gesonkenen  auf  ihren  Schild  gestOtiten  Frau,  während 
hinter  ihr  einer  der  gefangenen  Führer  steht  (Helm 
und  Schild  liegen  neben  ihm  am  Boden),  die  Hftnde 
auf  den  Backen  gebunden,  und  nach  ihr  surOck- 
blickend. 

Julia,  Tochter  des  Kaisers  Titus  und  der  Marda 
Fumilla,  an  Flavius  Sabinue,  einen  Neffen  Vespaaiaus, 
verheiratet,  von  Titus  zur  Augusta  erhoben,  von  Do' 
mitian  konaektiert    BronzemOnze  mit  der  Aufschrift 


Julia   imp(eratoria)  T(iti)    Aug(usti)  f(ilia)  Augusta 
(Abb.  1915,  nach  Cohen  I,  384  n.  11  pl.  XVU).  [W] 


Titns  TattuB.  Der  MitkOnig  des  Romulus,  desnen 
Statue  auf  der  Via  sacra  ihm  gegenüber,  auf  dem 
Kapitol  neben  ihm  in  gleicher  Tracht  (Plin.  34, 23  sine 
iurtica,  in  blorser  Toga)  errichtet  war,  zeigt  sich  als 
Kopfbild  auf  Münzen  des  L.  Titurius  Sabinus  und  des 
P.  Vettius  Sabinus,  beidemale  mit  dem  Monogramm 
TA,  neben   SABIN.     Wir  geben  Abb.  1916  nach 


Cohen,  mäd.  cons.  pl  XXXIX  Tituria  ti  den 
schlichtbehaarten  Kopf  mit  Vollbart,  ohne  Diadem  ; 
davor  im  Felde  eine  Palme;  der  Revers  der  Münzen 
zeigt  oft  den  Raub  der  Sabinerinnen,  hier  den  Tod 
der  Tarpeja,  welche  mit  den  auf  sie  gehäuften 
Schilden  erdrückt  wird ;  vgl.  Plut.  Rom.  17.     [Bm] 

Tupfer  a.  Thonarbeit. 

Toga  und  sonstige  römische  Kleidung. 

Die  Toga  (ri^ßtwa).  Dieses  bei  den  Römern  lange 
Zeit  hindurch  allgemein  übliche  KleidongsstQck  be- 
schreibt leid.  Orig.  XIX,  S4,  3  mit  den  Worten ;  Toga 
diclo,  quod  velameitto  sui  corpus  tegat  atquc  operiat. 
Est  autem  pallium  purum  (ohne  Stickerei)  forma 
rotunda  efftutwre  et  qua^i  inundante  sinu  et  sab  dextro 
venieng  eupra  humerum  smistrum  ponitur.  Auf  Grund 
dieser  Beschreibung  hat  man  in  dem  Gewände  der 
Tiberiusstatue  (Abb.  1917,  nach  Bouillon,  Musät; 
Vol.  II  pl.  34)  und  einer  grofsen  Anzahl  ganE  ähn- 
licher Statuen  mit  Recht  die  Toga  erbannt.  Man 
bemerkt  an  unserer  Figur  zunächst  eine  lange  Ge- 
wandpartie, welche  anf  der  linken  Schulter  ruhend 
in  der  Mitte  des  Körpers  einen  kleinen  «tnu«  bildet 
und  deren  unterer  Zipfel  zwischen  denFüfsen  sicht- 
bar wird;  sodann  erscheint  die  Fortsetzung  des  auf 
der  linken  Schulter  ruhenden  Gewandes  oberhalb 
der  rechten  Schulter  und  unter  dem  rechten  Ellen- 
bi^en.  Dies  ftulsere  Stück  des  an  der  rechten  Taille 
doppelt  liegenden  Gewandes  reicht  bis  ans  Knie,  ist 
am  unteren  Saume  umgeschlagen  und  läuft  direkt 
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lur  linken   Schulter  hinsnf,    wftbrend    das 
innere ,  dem  KöTper  zunBc'    '  " 
auf  den  rechten  Fufe  hera 
sieh  oben  wie  ein  Gürtel  € 
legt,  dann  ebenfalls  nach  U 
and   mit  seinem   oberen   f 
Schulter,  mit  seinem  mit« 
linken  Arm  bedeckt.    Die  I 
wandcB  mit  der  Ober  die  lii 
herabfallenden  Gewand maei 
rechten  Seite  bemerkbaren 
vorn  vor  dem  Körper  als  äul 
den    Stackes   zeigt    Abb.  1! 
Illustr.  Wörterb.  S.  6S2.    Mi 
bei   beiden  Statuen  das  G 
grofsen  StofffOlle  eng  ansi 
schieden  gut  sitzt.    Für 
einKclne  Teile   der  Toga 
bieten  die  spAter  zu  be- 
handelnden Schrifts  teilen 
bestimmte    Namen ,     bc 
beifst  das  über  die  gürtel- 
artige Gewandpartie  her- 
Toigezogene  StOck   rnnbo  • 
änfsere  auf  das  rechte  Ki: 
Stück  Sinns,  und   den  güi 
kann  man,  da  er  an  einer 
bnltrus  verglichen  wird,  vi< 

baUett»  n 

ren    Ant 

mit  gror 

T<^bet 
,    der     AI 

haben, 

Inngen  c 

Umwurf 

mittein ; 

sich    dai 

wieaen,  < 

von  Stat 

zu  repK 

sen  ist 

1916  ■  V. 

sichten  r 
Besonders  kommen  drei  Sys 
welche  von  mir  in  zahlrei 
an  einer  Statuette  von  0,8 
und  0,77  m  Schulterhöhe  gep 
Zunächst  nimmt  Becker  (Gi 
202  a.)  ein  halbrundes  und  : 
aber  im  Verhältnis  zu  se 
breiteres  und  weiteres  Gi 
Kreisabschnitt  sein  würde, 
der  Toga  an  und  vollzieht 
fönender  Weise.  Der  eine 
die  linke  Schulter  nach  vo.u  ^v-vicu,  av 
dafs  die  rande  Seite  nach  aalten  ftUlt  und  iah    kuIut  Tibeilua  lu  der  logs.   (Zu  S- 
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dnrch  diesen  Wurf  der  linke  Ann  völlig  bedecht  wird. 
Dann  siebt  man  die  Toga  binter  dem  BOcken  weg 
nacti  vom  und  taSst  sie  etwa  in  der  Mitte  ihrer 
Weite  faltig  zusammen,  so  dafs  der  obere  Teil  als 
Sinus  berabfallt,  der  untere  Leib  und  Schenkel  deckt. 
Hierdnrcb  entsteht  der  batteus;  der  übrige  Teil  wird 
dann  Ober  die  Unke  Schulter  und  den  linken  Arm 
geschlagen ,  der  nun  doppelt  bedeckt  ist.  Leider 
fehlen  bei  Becker  genauere  Angaben  Ober  die  Di- 
mensionen des  Gewandes;  ich  glaubte  jedoch  den 
Forderungen  dieses  Gelehrten  eu  entsprechen,  wenn 
ich  bei  meinen  Versuchen  mich  eines  Gewandes 
bediente,  dessen  Durchmesser  dreimal  so  lang  war, 
als  die  SchnIterhOhe  meines  Modells  —  d.h.  2,31m— , 
und  dessen  Radius  statt  1,155  m  eine  Länge  von 
1,50  m  hatte.  Es  Iftfet  sich  nicht  leugnen,  dafs  sich 
mit  diesem  Gewände  ein  hnbscher  Umwuif  herstellen 
likfet,  der,  was  die  Vorderseite  der  Figur  anbetrifft, 
auf  den  ersten  Blick  der  T<^a  unserer  Abbildung 
zu  entsprechen  scheint;  bei  näherer  Betrachtung 
bemerkt  man  jedoch,  dafs  sich  infolge  der  grofsen 
Länge  des  Badius  auf  dem  linken  Arme  eine  Aber 
rnftfaige  Gewandmasse  bSuft  und  dafs  das  Gewand 
an  der  Taille  schlecht  schliefst.  Auf  der  Bßckseite 
treten  noch  grOfsere  Mängel  hervor,  indem  sich  der 
Stoff  dem  Kßrper  nur  mangelhaft  anschliefst  und 
das  letzte  StQck ,  welches  bis  auf  den  linken  Fufs 
fallen  sollte,  nur  etwa  bis  auf  die  Taille  reicht. 
Han  wird  also  die  Becker'sche  Lösung  der  Frage 
nicht  für  richtig  halten  dOrfen.  Weifs  (KostOm- 
knnde  I'  S.  432),  dem  sich  Marquardt  (Privatleben 
der  Bömer  S.  539  S.)  und  Göll  (zum  Gallus  a.  a.  0. 
p.  198)  anscbliefsen,  nimmt  als  Grundform  der  Toga 
ein  Oval  an,  dessen  Länge  mindestens  dreimal  die  Hohe 
eines  Mannes,  und  dessen  mittlere  Breite  mindestens 
rwei  Mannsiflngen  betragt.  Dasselbe  sei  der  I^ftnge 
nach  in  etwas  weniger  als  ganzer  Breite  eu  einem 
Doppelgewande  zusammengelegt  —  offenbar  um  den 
Sinus  kürzer  werden  zu  lassen,  als  das  innere  Ge- 
wand —  und  zunfichst  der  dadurch  entstandenen 
Kante  au  Lftngenfalten  zusammengeechohen.  Der 
Umwurf  ist  im  ganzen  derselbe  wie  bei  Becker,  nur 
entsteht  der  Sinus  aus  der  kürzeren  Gewandlage. 
Übrigens  kennt  Weife  f  Ur  den  sinut  in  unserem  Sinne 
keinen  besonderen  Namen,  da  er  mit  jenem  Worte 
das  ganze  Gewand  bezeichnet,  welches  den  vorderen 
Teil  des  Körpers  bedeckt  niid  nach  der  linken  Schulter 
hinaufsteigt  (vgl.  Marquardt  a.a.O.  S.  540:  >weil  es 
von  unten  nach  oben  umgeschlagen  wurde«).  Diese 
Ansicht  ist  jedoch  falsch,  weil  der  »inus  in  diesem 
Sinne  auf  die  mit  der  rechten  Hand  ausEufGhrende 
Gestikulation  des  Redners  keinen  Einflufs  haben 
kann,  während  Quintilian  (s.  unten)  dem  »inus  einen 
solchen  ausdrücklich  zuschreibt.  Es  ist  mir  aller- 
dings gelungen,  mit  einem  nach  Weifs'  Angaben  ge 
Bcbnittenen  und  gefalteten  Gewände  einen  schönen 


nnd  fiberauB  reichen  amictm  herzustellen,  indessen 
war  gegen  denselben  mehreres  einzuwenden.  Zu- 
nächst war  die  Hasse  des  Stoffs,  da  das  Gewand 
ein  doppeltes  ist,  gar  zu  grofs;  auf  dem  linken  Arme 
lagen  vier  Logen  Übereinander,  in  offenem  Wider- 
spruch zu  einer  Notiz  des  Quintilian  (s.  unten)  So- 
dann ist  folgendes  hervorznheben.  Nach  unserer 
Abb.  1918  mufs  darauf  geschlossen  werden,  dab  der 
oberhalb  der  rechten  Schulter  von  Abb.  1917  er- 
scheinende Saum  des  «tnu«  die  Fortsetzung  d«a  auf 
der  linken  Seite  des  Halses  wahrnehmbaren  Qewand- 
stQckea  ist ;  nun  aber  liegt  bei  dem  Weil]B-Marquard^ 
sehen  amidus  der  Saum  des  kflraeren  Teiles  des 
Doppelgewandes,  aas  dem  nach  diesem  System  der 
Sinus  entsteht,  auf  dem  linken  Arme  fest  und  wird 
dun^  die  Gewandpartie,  welche  zuletzt  über  die 
linke  Schulter  geschlagen  wird,  noch  besonders  fest 
gedrückt  Hieraus  folgt,  dafs  derselbe  auf  dem  Rücken 
nnr  in  sehr  verquälter  Weise  hervoi^^ezogen  und  in 
die  Höhe  gerichtet  werden  kann,  sogar  von  einer 
ziemlich  tief  unter  dem  Nacken  liegenden  Ansgangs- 
stelle  geradezu  schräg  in  die  Höhe  steigen  mufs, 
was  durchaus  den  Monumenten  widerspricht.  Endlich 
hat  die  gerade  Linie  der  Fall«  ebenso,  wie  bei  dem 
Becker'schen  System  die  gerade  Linie  des  Durch- 
messers, den  grofsen  Nachteil,  dafs  das  Gewand  vom, 
sobald  man  an  die  Stelle  kommt,  von  der  es  nach 
links  in  die  Höhe  geführt  werden  soll,  gar  nicht 
mehr  anschliefst;  hieraus  entsteht  dann  diegTfifste 
Schwierigkeit,  die  Hasse  des  Stoffs  untercubringen. 
Wir  sind  daher  der  Ansicht,  dafs  auch  Weife  die 
richtige  Gestalt  der  Ti^a  nicht  gefunden  bat.  Eine 
Togatorm,  welche  den  Statuen  twsser  entspricht, 
EU  entdecken,  ist  von  der  Launitz  gelungen  (e.  dessen 
Vortrag  in  den  Verhandl.  d.  Heidelberger  Philol.-Vers., 
Leipzig  1866,  S.  50  f.;  desselben  Handhabung  der 
Toga  und  Palla,  Frankfurt  1866:  A.  Müller,  Die 
Trachten  der  Römer  und  Römerinnen,  Vortrag  zur 
Erläuterung  der  Hodellstatuetten  des  Herrn  von  der 
Lamiitz,  Hannover  1868).  Dieser  Künstler  erkannte 
zwar  das  Richtige  in  der  Aufstellung  von  Weifs, 
nämlich  die  ovale  Form  der  T(^a,  an,  ist  jedoch 
durch  die  oben  hervorgehobenen  Schwierigkeiten  zu 
wesentlichen  Änderungen  veranlafst  worden.  Um 
nämlich  einerseits  die  StofCfülle  eu  vermindern  und 
anderseits  einen  guten  Schlufs  des  Gewandes  hervor- 
Eubrix^n,  kehrte  er  einmal  zu  dem  einfachen  Ge- 
wände zurück  und  gab  sodann  der  Toga  einen  Aus- 
schnitt, welcher  nach  von  ihm  angestellten,  leider 
abernichtpublizierten  Berechnungen  ein  parabolischer 
sein  mufste.  Hieraus  aber  folgte,  dafs  der  ginua 
weder,  wie  bei  Becker,  durch  Teilung  des  Gewandes 
beim  Umwurf,  noch,  wie  bei  Weifs,  durch  Doppel- 
lage hervorgebracht  werden  konnte,  sondern  dafe  er 
an  den  Ausschnitt  angenäht  sein  mufste.  Wenn 
von  der  Launitx  aufserdem  dem  vordem  Zipfel  eine 
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«twae  {TOäere  Breite  gab;  so  ist  das  von  geringerer 
Bedentang.    Im  wesentlichen  bat  seine  Toga,  at^e- 
sehen  Ton  dem  aDgeeetzten  «ttiw,  die  Gestalt  eines 
durch  einen  schrflg  laufenden  Querschnitt  am  oberen 
Ende  abgekappten  Lampenschirmes.  Die  Grundform 
Eeigt  Abb.  1919  (nach  des  Verfassers  SliizEe  im  Philo- 
k^us  Bd.  28),  aof  der  BD  eine  an  dem  mir  zur 
Verfügung  stehenden  Esemplare  der  Toga,  lediglich 
um  Stoff  zu  ersparen,  angebrachte  Naht  bezeichnet, 
die-  jedoch  von  mir  nirgends  für  notwendig  erklärt 
norden  ist,  wie  ich  gegen  Marquardt,  Privatleben 
8,  543,  Anm.  3  aasdrücklich  bemerke.    Der  Umwiirf  ! 
ist  folgender:    Ein  wenig   links  von   dem  Winkel,  ' 
welchen  Sinus  und  Toga  da,  wo  sie  an  der  linken  ' 
Seite  tnsammenstofsen,  bilden  (Punkt  E),  legt  man 


die  linke  Hand  wiederum  vom  Qewande  frei  gemacht 
ist,  sucht  man  auf  der  linken  Brust  den  Saum  des 
Eueist  aufgelegten  Gewanddrittels  hervor,  zieht  ihn 
etwas  Ober  den  balteu»  und  bildet  eo  den  s(%.  umho 
oder  nodu8.  Endlich  sucht  man  auf  dem  Rücken 
den  Saum  des  «tnus  und  ordnet  diesen  in  der  Art, 
dafs  er  etv^as  Ober  die  rechte  Schulter  und  den 
rechten  Oberarm  heraussteht  und  dann  in  weitem 
Bogen  bis  fast  auf  das  rechte  Knie  herabfällt.  Den 
unteren  Saum  des  Gewandes  anlangend,  ist  zu  lie- 
merken,  dafs  Pankt  L  auf  die  linke,  Punkt  Af  auf 
die  rechte  Wade  und  Punkt  N  auf  die  linke  Hand- 
wurzel fUlit.  Der  so  hergestellte  omictws  zeichnet 
sich  vor  den  oben  beschriebenen  dadurch  aus,  dafs 
Überfülle  des  Stoffs  vermieden  wird,  das  Gewand 
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das  Gewand  auf  der  linken  Schulter  fest,  so  dafs 
der  ganze  linke  Zipfel  [FJ)  vom  herabhängt,  wobei 
die  linke  Hand  vom  Oewande  frei  gemacht  wird. 
Sodann  führt  man  die  Naht,  welche  sintM  und  Toga 
verbindet,  vom  Wirbel knochen,  auf  welchen  Punkt  F 
ftUt,  in  einer  sehnigen  Linie  über  den  Rücken  bis 
aur  rechten  Taille,  so  dafs  Punkt  a  unter  den  rechten 
Ellenbogen  trifft,  sieht  um  diese  das  Gewand  fest 
an  und  führt  die  Naht  wie  einen  Gürtel  in  der 
Taillenlinie  bis  zur  Mitte  der  Gestalt,  wohin  Punkt  b 
teilt.  Nun  verliert  dieiNaht  auch  bei  diesem  Systeme 
den  vollen  Schlofis;  dieser  kann  hier  aber  leicht 
dadurch  wieder  hergestellt  werden ,  dafs  man  das 
Gewand  etwas  nmrollt.  Hierauf  führt  mau  die  Naht 
Bchrfig  aufwarte,  so  dafe  Punkt  c  etwa  den  ersten 
Auflsgepunkt  E  deckt,  und  laTst  dann  das  letzte 
Dritteil  der  Toga  OPCii,  worin  noch  ein  kleines 
Stück  des  stntM  enthalten  ist,  auf  dem  Rücken  in 
regehnarsigen  Falten  zur  Erde  fallen.  Nachdem  nun 


Schlufs  hat  und  sowohl  der  Vorderseite  als 
1  auch  besondere  der  Rückseite  der  Togaatatuen  völlig 

entspricht. 
I  Ebenso  stimmt  die  von  der  Launitz'sche  Toga 
mit  demjenigen,  was  dieSchrirtsteller  lehren.  Wenn 
Isidor  in  der  angeführten  Stelle  von  einer  forma 
rotnnda  spricht,  so  zwingt  dies  nicht,  an  ein  kreis- 
rundes Gewand  zu  denken,  zumal  Dionye  von  Halik.UI, 
61  die  Toga  ein  irtpißöXaiov  Vii'^x^iov  nennt;  es 
darf  aber  auch  ein  wirklicher  Halbkreis  nicht  ge- 
fordert werden ,  vielmehr  soll  nur  der  rundliche 
Schnitt  im  Gegensatze  zum  viereckigen  des  griechi- 
schen Palliums  ur^ert  werden.  Als  Mithridates  im 
Jahre  88  seine  grausame  Mafsr^^l  gegen  die  Römer 
ausführen  liefs,  verleogneten  manche  der  letzteren 
ihre  Abkunft,  indem  sie  dos  viereckige  Pallium  statt  der 
rundlichen  Toga  anlegten.  PoseidoniOB  bei  Athen.  V, 
213  B  erzählt  :ol  \>i  Xomol  ^cTa^ipieodiievoi  TcrpdTUJva 
IfidTia  Tdq  il  äpxf|!  irarpHw?  itdiiv  övo(jdEouoiv.  Vgl. 
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Civ.  pro  Rabir.  Poat.  10,  27 ;  Facüiu»  certe  P.  Buti- 
lium  Rufum  necessitaüs  excusatio  defendet:  qui  cum 
a  MiihridaU  Mttyleni»  oppressus  einet,  (mdtlUalem 
regis  in  togatos  vestititi  mutaiione  vitavit.  Appian.  B. 
Cic.  V,  11  berichtet  von  ÄntoniuB,  daft  er  während 
seines  AufenUialtea  in  Alexandria  flToXf|v  «Ix*  rerptl- 
Tiuvov  'EUiriviKi^v  dvri  Tfjc  iraTpfou.  Dafs  unsere  Toga 
im  allgemeinen  sowohl  ihalbkreisfönn^i ,  als  auch 
>rotunda<  genannt  werden  Icann,  bedarf  keiner  Er- 
wähnung. In  gleicher  Weise  entspricht  sie  den  Vor- 
schriften, welche  QuintUian.  Inst.  Or.  XI,  3,  139  ff. 
über  den  Umwurf  der  Toga  gibt.  Seine  ersten  Worte : 
Ipsam  togam  rotundam  esse  et  nple  caesam  velim,  alüer 
enim  multis  modvi  fiel  enormvi  beziehen  sich  auf  die 
Form  und  den  Ausschnitt,  an  den  der  rinita  genaht 
wurde.  Da  diese  Linie  die  einzige  ist,  welche  sich 
eng  an  den  EOrper  legt,  bedingte  sie  allein  das  gute 
Sitzen  der  Toga;  sie  muTste  daher  nach  den  betref- 
fenden Körpern  geschnitten  werden;  geschah  dies 
nicht,  so  bauschte  das  Gewand,  was  gerfide  bei  den 
schOnstea  Statuen  vermieden  ist.  Becker,  Weifs  und 
Marquardt  verstehen  die  fraglichen  Worte  irrtüm- 
lich von  den  Schnitten,  durch  welche  die  Grundform 
ihrer  Togen  hergestellt  wird.  Wenn  Quintilian  fort- 
fahrt: pam  eiug  prior  mediis  entribas  optime  termi- 
fuititr,  posterior  eadem  portifnte  altius  qua  eincltira, 
so  ist  unter  pars  prior  nicht  der  siniis,  sondern  das 
der  Vorderseite  des  Körpers  zuntLchstliegende  Gewand- 
stück zu  verstehen ;  doch  ist  zu  bemerken,  dafs,  wie 
ftn  der  Tiberiusstatue,  so  fast  an  allen  Tc^astatuen 
der  Kaiseraeit  dieser  Teil  des  Gewandes  bis  auf  den 
rechten  FuCs  reicht.  Zum  richtigen  Verstjindnis  <ler 
folgenden  Vorschrift  ist  zunächst  zu  bemerken,  dafs, 
da  ea  eine  dnctura  an  der  Toga  nicht  gibt,  die  GOr- 
tung  der  Tunika  zu  verstehen  ieti  wenn  nun  der 
Gürtel  dieser  um  die  Taille  gelegt  wird,  so  bringt 
es  der  Körperbau  mit  sich,  dars  der  Gürtel  hinten 
leicht  iim  etwas  höher  liegt  als  vom.  Quintilian 
will  also  sagen,  dafs  der  Teil  der  Toga,  welcher  auf 
die  Waden  fallt,  etwas  weniger  tief  herabhacigen  soll 
als  der  vordere  (vgl.  die  etwas  abweichende  Fassung 
in  meinem  Aufsätze  über  den  latus  claviia  Philol. 
SXVIII,  277  ff.).  Man  beachte,  dafs  auch  hier  die 
Mode  der  Eaiserzeit  mit  den  Vorschriften  des  Khetors 
in  Widersprach  steht.  Der  nächste  Satz :  ninits  de- 
centissimu«,  si  aHquattto  supra  imam  togam  fnerit: 
numqwim  eerle  sit  inferior  lehrt,  dafs  der  sinits  nie 
länger  sein  soll  als  die  eigentliche  Toga  und  am 
besten  ein  ziemliches  Stück  oberhalb  des  unteren 
Saumes  der  letzteren  endigt.  Was  jetzt  folgt :  ille, 
qui  &ub  humcro  de.Hro  ad  sintutrum  oblique  duritur 
veliit  balteug,  nee  atrangulel  nee  fluai  kann  nur  be- 
deuten, dafs  der  doppelt  liegende  Teil  des  Gewandes, 
welcher  vor  der  Taille  her  und  auf  die  linke  Schulter 
geführt  wird,  weder  zu  eng  noch  zu  weit  sein  darf. 
Die  Vergleichung  dieses  Gewandteils  mit  einem  Gürtel 


ale  bei  dem  Mangel  eines 
solchen  an  der  Toga  die  Festigkeit  des  amictwt 
wesentlich  von  diesem  Stücke  abhängt.  Die  Er- 
klärung der  folgenden  Worte :  par»  togae,  quae  postett 
imponitur,  git  it\ferior  ist  schwieriger.  Marquardt 
übersetzt:  Der  Teil,  welcher  nachher  angeordnet 
wird,  mufs  der  untere  sein,  oder  mit  seinen  eignen 
Worten:  lerst  nach  diesem  mufs  der  untere  Teil 
desselben  angeordnet  werden*  und  versteht  darunter 
wahrscheinlich  den  unteren  Saum  der  dem  Vorde^ 
körper  zunächst  liegenden  Gewandpartie;  indessen 
abgesehen  davon,  dafs  imponere  schwerlich  durch 
•anordnen!  übersetzt  werden  kann,  würde  die  frag- 
liche Operation  doch  mit  dem  Überschlagen  des 
letzten  Gewanddrittels  über  die  linke  Schulter  zu- 
sammenhängen, noch  Marquardts  eigner,  allerdings 
irrtümlicher  Auffassung  wird  aber  die  letztere  Mani- 
pulation erst  mit  den  spfiter  folgenden  Worten  tum 
siwiK  inieiendu»  humcro  bezeichnet.  Spalding  meinte, 
es  handle  sich  um  die  Bildung  des  uiribo,  doch  ist 
diese  Erklärung  bereits  von  Becker  zurückgewiesen, 
der  vollkommen  richtig  an  das  letzte  Drittel  der 
Toga  dachte,  welches  über  die  linke  Schulter  ge- 
worfen wird  und  über  den  die  Waden  bedeckenden 
Gewandteil  herabhängen  soll,  um  dem  ganzen  amietwi 
die  nötige  Festigkeit  zu  geben.  Den  Satz:  subducendn 
etiam  aliqua  pam  tnnicae,  ne  ad  lacertum  in  actu 
redeat  haben  Becker  und  Marquardt  unerklärt  ge- 
lassen. Spalding  glaubte,  der  Saum  des  kurzen 
rechten  Ärmels  der  Tunika  sollte  umgeschlagen 
werden,  um  bei  der  Gestikulation  nicht  zu  inkom- 
modieren. Da  man  aber  nicht  siebt,  wie  der  kurze 
Ärmel  hinderlich  sein  konnte,  und  der  Saum  des- 
selben sich  nichi  wohl  mit  aliqiia  pars  ttiniene  be- 
zeichnen läfst,  so  iüt  diese  Erklärung  zu  verwerfen. 
Der  Sinn  der  Vorschrift  ist  nach  von  der  Lauiiitz 
vielmehr  der,  dals  an  der  rechten  Seite  der  Taille 
Ober  dem  Gürtel  ein  Stück  der  Tunika  heraufgezogen 
werden  soll,  damit  beim  Erbeben  des  rechten  Armes 
der  Ärmel  sich  nicht  auf  den  rechten  Oberarm  zurück- 
schiebt, was  unfehlbar  geschieht,  wenn  bei  fester 
Gürtung  der  Tunika  das  Gewand  nicht  freien  Spiel- 
raum hat.  In  der  That  findet  sich  bei  zahlreichen 
Togastatuen  an  der  rechten  Seite  der  Taille  oberhalb 
des  Gürtels  ein  sehr  starker  Bausch.  Wenn  es  temer 
heifst ;  tum  ninus  iniciendiiK  kumero,  eiiitis  extremam 
oriim  reiecime  non  dedecet,  so  soll  damit  gesagt  werden, 
dafa  man  nach  Vollendung  des  Umwurfs  der  eigent- 
lichen Toga  den  Saum  des  finus,  der  jetzt  noch 
formlos  auf  dem  Rücken  liegt,  auf  die  rechte  Schulter 
hinauf  ziehen  soll ,  wie  das  an  den  Togastatuen 
sichtbar  ist.  Für  anständig  wird  es  anch  erklärt, 
die  rechte  Schulter  einigermafsen  freizulassen ,  eine 
Eigentümlichkeit,  welche  ebenfalls  durch  Monumente 
bestätigt  wird.  In  den  folgenden  Worten:  operiri 
autem  hum^nim  cum  toto  iugtilo  non  Oportet :  alioqui 


db,  Google 


amicius  fitt  angwtu»  et  dignifatem,  quae 
est  in  latttudine  pectori»,  perdet  ist  wieder 
von  der  rechten  Schulter  die  R«de,  da 
die  linke  bereit«  vollständig  angekleidet 
ist.  Den  hier  bezeichneten  geschmock- 
losen  amictite  Temnschaulicht  Abb.  1920 
(nach  Bouillon  Vol.  II  pl.  3S,  sog.  Augu- 
Btoe).  Bei  der  Toga,  sollen  eben  die 
Oewondmaasen  auf  die  linke  Seite  fallen, 
wählend  die  rechte  möglichst  frei  bleibt; 
bedeckt  nun  der  Saum  dee  Sinus  die 
ganze  Schulter,  so  wird  er  notwendig 
auch  den  rechten  Arm  vOtlig  ein- 
achliefBen.  Endlich  folgt  mit  den  Wor- 
ten :  »iniatntm  bracckium  eo  usqiie  alic- 
vandum  est,  ut  quasi  nonnaletn  ittum  un- 
guium (=  den  rechten  Winkel)  fadat 
eine  Vorschrift,  welche  von  den  Bild- 
hauern zwar  oft,  aber  nicht  stets  be- 
folgt iet,  wie  denn  auch  die  Tiberius- 
statue  den  linken  Arm  tiefer  sinken 
laXst.  Es  handelt  sich  hier  aber  speiiell 
am  die  Haltung  des  Annes  beim  Reden. 
Die  Schlursworte :  super  qiiod  ora  er  toga 
dupkx  aequaliler  eedeat  erklären  sich 
von  selbst.  Dafs  unsre  Toga  dem  ent- 
spricht, zeigt  sich  am  besten,  wenn  man 
sich  eines  mit  einem  farbigen  Saume 
versehenen  Gewandes  beim  amktus  be- 
dient 

Nicht  weniger  lehrreich  ist  Tertullian. 
De  pallio  5:  Prix»  eftam  ad  simpticem 
ea^tatdam  eivM  nvllo  taedio  constat:  adeo 
nee  arHfiee  opus  est,  qui  pridie  mgas  ab 
exordio  formet  et  inde  deducat  in  tilias 
lotitmque  eontracti  itmbonis  figmentuni 
ciistodibus  forcipihKS  assignet,  dehine  di- 
luculo  tunica  prius  cingulo  correpta  — 
recognÜo  rursua  »mbone  et  sl  quid  exor- 
bilavil  reformalo  partem  quidem  de  laevo 
promitlat,  ambitum  vero  eiua,  ex  quo 
ninut  nascitur,  iam  defieientiims  tabulis 
retrahat  a  scapulis  et  exclusa  dextera  in 
laevam  adhuc  congerat  L-um  alio  pari 
tabulato  in  terga  devoto  atque  ita  homi- 
nem  sarcina  veetiat.  Da  Tertullian  den 
Vorzug  des  Palliums  vor  der  Toga  aus- 
einandersetzen will,  so  heziehen  sich  die 
ersten  Worte  auf  jenes;  im  folgenden  iHt 
von  der  Toga  die  Rede,  und  wir  erfahren 
zunächst,  dafs  am  Tage,  ehe  das  Gewand 
gehraucht  werden  sollte,  die  Falten  zu- 
recht  gel«st  werden  mufsten  Es  ge- 
schah dies  durch  den  Or.  3838  erwähnten 
vettiplieus.  Sein  Geschäft  ist  zuerst /or- 
mare  rugas  ab  exordio,  d.  h.  die  Bildung  lOW   sutue  des  Auguaius  (()  In  d 
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der  Falten  von  demjenigen  Paukte  aus,  mit  dem  die 
T(^  auf  die  linke  Schulter  gelegt  wird,  und  sodann 
inde  deducere  in  tüia«.  Unter  tüiae,  einem  Worte, 
welches  eunächst  Streifen  von  Lindenbast  bedeutet. 
Bind  hier  die  langgezogenen  Falt«n  zu  verstehen. 
DaTs  von  dem  ersten  Drittel  der  Toga,  welches  vor 
der  Unken  Seite  herabhängt,  die  Bede  ist,  geht  aus 
der  Erwfthnung  des  untbo  hervor,  der  gerade  aus 
diesem  Stücke  gebildet  wird.  Weiter  soll  der  vetti- 
plicug  das  ganze  Gebilde  des  faltenreichen  (=^  contracH) 
umbo  mit  hütenden  Zangen  bestecken,  welche  natür- 
lich beim  Gebrauch  der  Toga  wieder  al^noramen 
werden.  Es  folgt  nun  am  andern  Morgen  der  omictu« 
selbst.  Zuerst  soll  die  tunica  gehCrig  gegürtet,  dann 
der  utnbo  nachgesehen  und  wenn  etwas  aus  der  ge- 
hörigen Lage  gekommen  ist,  der  Schaden  repariert 
werden.  Die  darauf  folgende  erste  Operation  des 
Umwurfs  ist  an  sieb  klar^  im  weiteren  Verlaut  be- 
deutet tabvlae  Falten,  wie  einige  Zeilen  später  tofru- 
latum  Faltenlage  oder  Faltenmaase;  demnach  heifsl 
d^ßckntibus  faftulw  ohne  Falten.  Die  Worte  «■ 
irahat  a  ncap^is  gehen  auf  die  Fllhrung  der  Slnus- 
naht  auf  dem  Rücken,  wodurch  sich  dieselbe  immer 
weiter  von  der  Achsel  entfernt,  und  durch  exdvta 
dextera  wird  die  Freilassmig  des  rechten  Armes  be- 
zeichnet. Alles  Übrige  bedarf  keiner  Erlttuternog. 
Geht  aus  dieser  Stelle  hervor,  eine  wie  grolse  Sorg- 
falt man  auf  den  amtdus  um  die  Wende  des  2,  und 
3.  Jahrb.  verwandte,  so  wird  uns  Gleiches  schon  vom 
Hortensins  erzfihlt  durch  Macrob.  Saturn.  III,  13,  i: 
fuit  enim  vatitu  ad  munditiem  eiirioio  et,  itt  bene 
amicbts  iret,  fadem  in  gpeculo  quaerebat,  übt  se  ^ 
(Kens  togam  corpori  gk  applicabat,  at  rugas  non  /orte 
ged  indtistria  locatas  arii/ex  nodus  {^^  utnbo)  aatrin- 
geret  et  ginua  ex  eompoiüo  defluen*  modum  lateru 
antbiret.  la  qwmdam  cum  incederet  dnborattts  ad 
spedem,  collegae  de  iniuriie  dkm  dtxit,  guod  sün  in 
angustiis  obviu»  offenen  fortuüo  structuram  togae 
destmxerat,  et  capUaie  putavit,  quod  in  kumero  awt 
hcum  ruga  mutasset.  Die  unglückliche  Falte  muTs 
offenbar  auf  der  linken  Schul te^  gelegen  haben. 

Als  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  von  der  Lau- 
nitz'echen  Toga  mag  noch  angeführt  werden,  dafs 
unter  Bezugnahme  auf  dieselbe  eine  SteUe  des  Horaz 
erklärt  werden  kann,  was  nach  den  andern  Ansichten 
nicht  m(}glich  gewesen  ist.  Dieser  Dichter  verspottet 
in  der  vierten  Epode  den  reichgewordenen  Freige- 
lassenen Sextue  Mona,  der  sich  in  stutzerhafter 
Kleidung  gefiel  und  sagt  v.  7  S. : 

Videene  sacram  metienle  le  viam 
Cum  bis  trium  ulnarum  toga, 

Vi  ora  vertat  huc  et  huc  euntium 
Liberrima  indignatio  f 
Während  nun  Porphyrion  zur  Stelle,  Schol,  Pers. 
V,   V.  U   und   leidor.  Or^.  XEK,  24,  4  sagen,    das 
MaTs   einer   normalen    Tc^a    sei    6  ulnae   gewesen 


(1  ulna  =^  0,44  m ;  6  vlme  =  2,64  m  uach  Hultech) 
—  eine  wertlose,  offenbar  dieser  Stelle  entnommene 
Notiz  ^,  haben  die  neueren  Interpreten  die  frag- 
lichen Worte  zwar  richtig  als  die  Bezeichnung  eines 
Dbermä&ig  weiten  Gewandes  gefalst,  aber  nicht  fest- 
gestellt, welche  Dimension  der  Toga  2,64  m  lang 
sein  soll.  Ich  habe  nun  PhUol.XXVXU,  1!6  (E. 
nachgewiesen,  dafs  hier  an  keine  der  auf  Abb.  1919 
angedeuteten  Linien  gedacht  werden  kann,  sondern 
nur  an  den  der  von  der  Launitz'schen  Toga  eigen- 
tümlichen Sinusausschnitt.  Damit  ist  jedoch  nicht 
gesagt,  dafs  der  Saum  des  sinue  das  gleiche  Mafe 
haben  mufste;  der  Sinusausschnitt  durfte  vielmehr 
länger  sein,  als  dieser;  er  wurde  dann  beim  AnuAben 
an  denjenigen  Stellen,  wo  mau  grOfsere  Gewand- 
massen  wOnschte,  in  Falten  gelegt,  nnd  nur  in  dieser 
Weise  können  Falten,  wie  die  an  der  Tiberiusstatue 
linlce  vom  linken  Beine  bemerkbaren,  hervorgebracht 
worden  sein.  Diese  weiten  Togen  wurden  als  laxae 
bezeichnet.  Üb.  H,  3,  62 :  laaram  quid  iuvat  esee 
togam  f  Auch  der  Ubennftlsig  herabfallende  siwts 
wird  so  genannt:  Ovid.  Rem.  am.  680.-  nee  toga  git 
loixo  conspici^nda  stnu,  oder  er  heifst  ^usus,  wie 
Tib.  I,  ti,  40 :  et  fuü  effueo  cui  toga  laxa  linu.  Schon 
Cicero  (Cat.  II,  10,  22)  erwähnt  diese  weiten  Togen 
mit  den  Worten  velig  amictos,  non  togis.  Übrigens 
hielten  sich  auch  ei^  Togen  ((0170  aria  Hör.  Ep.  I, 
18,  30)  im  Gehrauche,  und  von  Augustus  berichtet 
Sueton  73  ;  togia  neque  reslrictis  neque  fusia  (ugm  est). 
Cato  von  Utica  trug  eine  toga  exigua  (Hör.  Ep.  I, 
19, 13).  Auch  andere  Ausschrdtungen  werden  er- 
wähnt, Sueton  (Cal.  35)  eraählt,  CaUgula  habe  einet 
beim  Weggehen  aus  dem  Theater  auf  den  vorderen 
Zipfel  der  Toga  getreten  und  sei  gestüizt ;  woraus 
auf  übermäfeige  Länge  desselben  zu  scbUe&en  ist. 
Martial,  VII,  35  erwähnt  einen  Cinna,  der  die  Toga 
hinten  weit  herabhängen  lieb  (vgl.  PhUot.  XXVIll, 
122) ,  und  bei  Val.  Max.  VH,  8,  1  läfst  TuditanuB 
seine  Toga  wie  ein  tra^sches  Gewand  nacbschleppeu. 
Der  Periode,  in  welche  diese  Ültertreibungen 
fallen,  ging  eine  andere  voraus,  in  der  die  Toga  eng 
und  der  rinus  klein  war,  ja  letzterer  fehlte  ursprüng- 
licliganz.  Quiutü.  XI,  3, 137  sagt  in  dieser  Beziehung: 
VelerüniK  nuUi  ginut,  perquam  brevem  post  iliosfu*runt. 
Leider  können  wir  aus  Mangel  an  auereichenden 
Monumenten  diesen  Entwicklungsprocefs  nicht  mit 
gehöriger  Sicherheit  verfolgen,  und  mOTsen  uns  daher 
auf  folgende  Bemerkungen  beschrttnken.  Die  oben 
auf  S.  012  Abb.  563  abgebildete  etniBkische  Btonze- 
Btatue,  welche  unter  dem  Namen  rarringatore  be- 
kannt ist,  und  die  wir  um  so  mehr  anziehen  dürfen, 
als  im  Altertum  die  Meinung  verbreitet  war,  die 
Toga  sei  von  den  Etruskem  zu  den  ROmem  gekommen 
(vgl.  O.  Müller ,  Etrusker  I,  261)  ,  zeigt  ein  der 
vorauazuaetzenden  einfachen  Form  der  T<^  ent- 
sprechendes Gewand.    Wir  sehen  an  dieser  Figur 
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den  Zipfel  des  ersten  von  der  linken  Schulter  facrab- 

haiigenden  Drittels,  und  die  Fflhrung  des  Gewandes 

vom  linken  Beine  bis  inr  linken  Hand  zeigt  deutlich 

den  runden  Schnitt  deaeelhen.    Ein  nnu«  ist  nicht 

vorhanden,  indessen  ist  die  Folie  des  Gewandes  da, 

wo  es  sich  von  der  rechten  HOfte 

cur  linken  Schulter  hinaufzieht,  so 

grob,  dafs  sie  einen  sinusartigen 

Umschlag    wohl    gestattet    haben 

würde.  Dieser  Umwurf  ist  mit  der 

Beckerschen  Toga  —  eine  geringere 

Breite  des  Ge  wandee  vorausgesettt — 

sehr  wohl  hermstellen.    Wenn  aber 

Quintilian    im    Anschluis    an    die 

eben  angeführten  Worte  sogt:  tto- 


n  prineipiis  toB  alio,  quorum  brae- 
cAtttfA,  skut  Qraecorum,  vette  con- 
tinebatur,  so  mufs  damit  allerdings 
ein  anderer  ümwurf  gemeint  sein, 
und  zwar  ein  solcher,  wie  er  Aeschin. 
"Km.  25 :  Kai  oötui?  f|aov  oÜjqipDves 
ol  dpxaioi  ^Keivoi  fii^Tope?,  6  TTcpiKXf^^ 
Kai  ö  0«|/iaTOKXt^5  Kol  6  'Apiorti&ri? 
6  T^v  dvöjioiov  (xujv  ^miivu(ifav  Ti- 
ndpX4i  TOuTi)j[,  iDffTf  6  vuvi  Trdvrt? 
^v  füfi  TrpdTTOfiev,  tö  ti^v  x^lpa  EEiu 
fX0*^t5  l^TtlV,  TÖTE  toOto  KpnoCi  T€ 

il^Kti    eIvoi    Kai    eOXopoGvTO    aCirö 
irpdTTCiv    vorausgesetzt    wird    und 
wie  ihn  manche  mit  dem  Pallium 
bekleidete     Statuen     zeigen     (vgl. 
Abb.  1921  nach  Becker,  Auguatenm 
N.  CXVU).    Es  wurde  bei  diesem 
Umwurf  das  zweite  Drittel  des  Ge- 
wandes von  der  linken  zur  rechten 
Hchulter  quer  Ober  den  Nacken  ge- 
führt, fiel  dann  auf  der  Vorderseite 
dicht  am  Halse  fast  senkrecht  ab- 
wärts, so  dals  es  den  rechten  Arm 
eingchlofs  nnd  wurde  dann  wieder 
über  die  linke  Schulter  geworfen. 
Dieser     ümwurf    der    Toga    mufs 
noch  in  Ciceros  Jugend  üblich  ge- 
wesen sein,  denn  er  sagt  pro  Cael. 
A,  11 :  nobia  quidem  olim  annut  trat 
t4nus  ad  cohibertdum  bracchium  toga 
eonttUutus.    Der  Zweck  dieser  Vor- 
schrift war,  dafs  die  jungen,  noch  im  Stadium  des 
Hroeinium  befindlichen  Bedner  sich  der  lebhaften 
Gestikulation  mit  dem  rechten  Arme  enthalten  und 
sich   an   Rabe  gewöhnen   sollten.     Wahrscheinlich 
waren  aber  in  der  genannten  Zeit  bereits  die  von  Quin- 
tilian erwähnten  ptrquam  breve»  sinu»  üblich,  denn  es 
laist  sich  nicht  annehmen,  dafs  die  von  Cicero  Catil, 
U,  10, 22  getadelten  weiten   und  gewifs  schon  mit 


dem  Sinus  versehenen  Tc^en  sich  unmittelbar  aus 
der  idnuslosen  Toga  entwickelt  hatten.  Jener  kurze 
sinne  wurde  einfach  durch  Umschlagen  des  Gewandes 
hergestellt  und  beim  hracchium  veste  eontinere  wurde 
der  Umschlag  aufgegeben  und  zu  diesem  ander- 
weitigen Zwecke  verwandt.  Alle 
diese  Umwürfe  lassen  sich  mit  der 
angeschnittenen  Toga  nicht  aus- 
führen; es  scheint  daher,  dafs  es 
erst,  als  man  grOGseren  Wert  auf 
einen  BcbOnen  amictus,  namentlich 
anf  gutes  Anschliel^n  im  Bücken 
und  um  die  Taille,  und  einen  reiche- 
reu siniM  legte,  üblich  wurde  der 
Toga  den  parabolischen  Ausschnitt 
zu  geben  und  den  sintts  anzunähen. 
Die  Geschichte  der  Toga  noch  weiter 
zm-Dckzuverfolgen ,  iBt  unthunlich; 
raOgUcb  ist  es,  dafs  wir  an  der  kleinen 
etruskifichen  Bronze  (Abb. 1922,  nach 
Rich.UluBtr.Wör 
terbuch  S.  630 
Bp.  links),  welche  i 
einen  sich  ein  Ge- 
wand umle^n- 
den  Mann  dar- 
stellt, die  älteste 
halbkreisförmige 
etruekische  Ti^a 
zu  ertieunen 
haben,  wie  denn 
auf  dem  etrus- 
kischen    Kameo 

(Abb.  1839)  die  Bekleidung  des  am 
weitesten  rechts  sitzenden  Helden 
Adraetos,  den  ältesten  und  einfach- 
sten Umwurf  eines  solchen  Tuches 
darstellen  würde. 

Die  Toga  wurde  aus  Wolle  ver- 
fertigt; in  alterer  Zeit  bediente  man 
sich  eines  sehr  dicken  Stoffs  (Suet. 
Aag.B^:  logapirtgxiis.  CatovonUtics 
trug   eine   toga  hirta,    nach  Lucan. 
11,386);  bei  steigendem  LuKus  aber 
wählte   man   immer   feinere   StoSe 
(Diod.  Exe. XXXVI  Vol,  II, 2  p.l52 
Dind. :  ÖKoHoiJauü^  bi  ToÖTon  ol  vio\ 
Kord  T^  dfopdv  ^qjöpouv  ^aÖt^To? 
b)aq>6pou;  titv  Tal;  ^(IXaKdTr|Tl,  biaq)av£i;  bi  Kai  Kard 
Tf|v  ieiTTiJTtiTts  Tat?  fjvaiKelan  iiapenqiepeU ;    Varro 
bei  Non.  p.  448,  30:  quam  ütorum  t^itreae  togae  osten 
tant  tunicat  ctavos ',  Ovid.  A.  am.  111,445:    nee  toga 
decipiat  filo  teniiünma).     Martial.  Vm,  28  zählt  die 
verschiedenen  Arten  feiner  Wolle,  die  zu  Togen  be- 
nutzt wurden,    auf.    Ob  die  Toga  in  der  zum  Ge- 
branch geeigneten  Form  vom  Webstuhl  kam,    oder 
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ob  die  äursere  Rundung  erst  kßnBtlicb  herg«atelH 
wurde,  ist  nnbekaimt ;  hinsichtlicb  des  SidubruB' 
scbnittes  ist  letzteres  durch  Quintilian  beteugt. 

In  ältester  Zeit  wnrde  die  Toga  ohne  Dnterschied 
von  Mftnnem  und  Frauen  getragen  (Non.  p.  540,  31 : 
toga  no»  aolum  viri,  »ed  eüam  feminae  utebantur  -. 
vgl.  Serv.  ad  Verg.  Aen.  I,  262) ;  in  späterer  Zeit  aber 
tragen  sie  nur  meretrice»  and  bescholtene  Frauen 
(Juven.  T[,SS:  e»t  moecha  FabuÜa;  damnatur,  »i  iHt, 
etiam  Corfinia,  taletit  tum  eutnet  damnaia  tognm. 
Martial.  II,  89:  coccina  fanosae  donas  et  ianthina 
moechae,  vis  dare  quae  meruit  tmmera,  mitte  togam; 
v^.  X,  62.  Cic.  Phil,  n,  18,  U  :  gumpdsti  virilem, 
qttam  ttatim  muliebrem  togam  reddidtsti.  Horat.  8st. 
1, 2,  63 :  quid  interegt  in  matrona,  anciUa  peceeant 
togata  t)  Es  versteht  aicb  von  selbst,  daTs  Weiber  die 
Toga  in  der  älteren  Form  ohne  Sinus  trugen.  In 
dieser  Form  konnte  die  Toga  auch  ohne  Tunika  ge- 
tragen werden,  wie  das  ans  alter  Zeit  ebentaila  be- 
richtet wird  (Gell.  N.  k.  VII,  12,  S :  wi  autem  Romani 
primo  quidem  sine  tvnieis  toga  sola  amictt  futrunf). 
CaU)  von  Utiua,  der  in  mancher  Beziehung  ein  Son- 
derling war,  behielt  diese  Sitte  bei  (Plut.  Cnt.  min. 
G:  TToXXdKi;  h' dvuiiöbnTOS  xai  4x'tiuv  e(q  tö  brifiöuiov 
iTpoi)ci :  Ascon.  ad  Cic.  pro  Scauro  p.  30,  9  Or. :  Cato 
praetor  iudicium,  qma  aestate  agiAaiur,  sine  tuniea  ex- 
ermiit,  campetlri  t»b  toga  cinctu».  In  forum  quoque 
nie  dexcenderat  «Mg««  dicebat,  idque  reppererat  fj" 
wtere  consuetndine ,  secundum  quam  et  Romuli  et 
Fabii  gtatuae  i«  Capitolio  et  in  rostris  Camiüi  fuerunl 
togatae  «tiK  tuniäs).  Über  die  Familie  der  Ceth^, 
welche  ebenfalls  nicht  die  Tonika,  sondern  nur  ein 
cinctutum  genanntes  Gewand  unter  der  T<^b  tnigen, 
vgl.  Hör.  A.P.  60;  Liican.  II,  543;  VI,  794;  Sil.Ital. 
VIII,  587.  Am  längsten  hielt  sich  ans  nahe  It^enden 
GrQnden  diese  alte  Sitte  bei  der  Amtsbewerbung, 
ob  aber  allgemein  bis  sum  Ende  der  Republik,  ist 
zweifelhaft  (Plut,  Qu.  Rom.  49  p- 276C:  h\&  t(  toü? 
■napaTÖ^ovra^  Äpxeiv  f8<H  t\v  iv  luariijj  toOto  iroietv 
dxfTuiva;;  Ders.  Coriol.  14:  »tai  fdp  EMo^  nv  toI? 
(ieTioOoi  T^v  dpx>^v  irapnKoXctv  koI  beEioOoBai  Toü;  tio- 
1,(t(K  ^v  i|jaT(t)i  KOTiövra;  eU  ti^v  dTOpdv  &v€u  xitiDvo;). 
Aber  es  widersprach  doch  der  guten  Sitte  ohne 
Tanika  zq  gehen,  Eumal  man  zu  Hause  die  Toga 
abzulegen  pflegte.  liv.  III,  26,  9  erzAfalt,  daTs  L. 
Quinctius  Cincinnatus,  als  die  Botschaft  des  Senats 
von  seiner  Ernennung  zum  Diktator  au  ihn  gelangte. 
mit  ländlicher  Arbeit  beschäftigt  war  und  sich  erst 
durch  seine  Gattin  die  Toga  holen  liefs.  Von  Milo 
sagt  Cicero  (pro  Mil.  10,  28),  er  habe,  von  der  Senats- 
siteong  zurOckkebrend,  Schabe  und  Kleidung  ge- 
wechselt. Vollends  galt  es  fOr  unsauber  die  Toga 
Tag  und  Nacbt  auf  dem  Leibe  zu  haben.  Bei 
Martdal  XI,  66,  6,  wo  von  einem  Armen  die  Eede 
ist,  wird  dessen  hrevin  atque  eadfm  nocte  dieque  toga 
erwähnt. 


Die  Toga  war  daa  Nationalgewand  der  ROmer, 
das  eigentliche  Btlrgerkleid,  welches  im  Öffentlichen 
Leben  getragen  wurde  (Dio  Casa.  frgm.  145,2:  f|v 
M  t\  äoTU/i,  5  kqt' dTopdv  xpililicftu-  Non.  p,  406, 15: 
toga  —  vestimentum,  quo  in  foro  amicimw).  Wer 
verbannt  war,  verlor  das  Recht  die  Toga  zu  tragen 
(Ptjn.  Ep  IV,11,3:  carent  enim  iure  fogae ,  quibiu 
aqua  et  igni  interdtetum  e»t),  und  ebensowenig  durfte 
ein  Fremder  sieb  derselben  bedienen.  Nach  Sueton 
(Claud.  16)  entstand  nnt«r  Kaiser  Clandiua  einat  die 
Frage,  ob  ein  der  Peregrinität  Angeklagter  in  der 
Tc^ft  oder  im  Pallium  vor  Gericht  erscheinen  mOsse. 
Der  Kaiser  entschied ,  er  habe  bei  der  Ankl^e 
das  Pallium,  bei  der  Verteidigung  die  Toga  anzu- 
legen. Umgekehrt  galt  es  als  eines  Römers  unwürdig 
die  toga.  nicht  zu  tragen.  B^  Livius  (XXIX,  19,11) 
wird  es  dem  älteren  Scipio  zum  Vorwurf  gemacht,  dafs 
er  im  Pallium  und  in  griecbiscben  Schuhen  eihher- 
zugeben  liebte.  Cicero  tadelt  den  Verres  (V,38,86) 
sehr  ernstlich,  dafs  er  als  Proprtttor  zu  Syrakus  mit 
einem  purpurnen  Pallium  und  einer  bis  auf  die 
FQÜae  berat^ehenden  Tunika  sich  habe  sehen  lassen 
und  derselbe  (pro  Rab.  Post  9,  25)  entschuldigt  den 
Rahiriiie,  der  su  Alenuidria  das  Pallium  getragen 
hatte,  mit  der  zwingenden  Macht  der  Verbältnisse. 
Hit  Recht  konnten  daher  die  Römer  eine  gena  togata 
genannt  werden,  wie  Saeton  (Octav,  40)  von  Auguatus 
erzählt ;  Ac  vtsn  quondam  pro  contüme  pullatonim 
turba  indignabundus  et  clamitanfi,  Et»,  ait,  Romano», 
rentm  domitios  getUemque  togatam  (Verg.  Aen.  I,  2ö2). 
Negotium  aedilib't»  dedit,  t\e  quimt  pnethac  paterentur 
in  foro  cireove  niai  poaitis  laeerttis  togatum  cottimlere. 
Schon  aus  dieser  Stelle  geht  hervor  und  ist  ander- 
weitig bezeugt,  dafs  die  Toga,  wahrscheinlich  w^en 
des  beschwerlichen  Umwurts,  in  der  Kaiserzeit  all- 
mählich auäer  Gebrauch  kam.  Nach  MarUal.  IV, 
66,  3  trug  man  nur  an  den  Iden  und  Kaienden,  an 
denen  öffentliche  Opfer  dargebracht  wurden,  die  Toga, 
und  Juvenal.  III,  171  sagt  sogar:  Pars  mn^na  Italiae 
est,  si  verum  admittimia,  in  qua  nemo  togam  aumit, 
ttisi  mortitus.  Indessen  hielt  sieb  ihr  Gebranch  bei 
besonderen  Gelegenheiten;  so  als  Bofkleid,  und 
mufste  daher  —  wie  es  scheint  —  von  allen  zu  Hofe 
Geladenen  getragen  werden.  Als  der  nachmalige 
Kaiser  SepUmius  Severus  einst  bei  der  kaiserlichen 
Tafel  nicht  in  der  Toga  eracbienen  war,  wurde  ihm 
sofort  aus  der  k^serlichen  Garderobe  eine  solche 
gereicht  (Spart.  Vit.  Severi  1,  7).  Hier  liegt  der  Ver- 
gleich mit  dem  französischen  Hofkleide  nahe.  So- 
dann legte  man  die  Toga  bei  den  Spielen  in  G^en- 
wart  des  Ktüsers  an  (Suet.  Octav,  40;  Lamprid,  Vit. 
Commodi  16,  vgl,  mit  Dio  Cass,  LXXII,  21);  endlich 
machten  in  diesem  Gewände  die  Klienten  ihren 
GOnnern  die  Besuche,  Juven,  I,  95 :  nunc  gportida 
pi^mo  limitte  parva  aedet,  tiirbae  rapienda  togatae. 
Martial.  lU,  46, 1 :    exigis  a  nobi»  operam  sine  fitte 
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togalam.  Die  Klienten  klagen  aber  die  Kosten  der 
Toga ;  8.  Hartia).  X,  96, 11 :  quattuor  hie  aeslate  togae 
pbirttve  tenmtur;  IX,  101,  \  :  denariis  iribus  invitas, 
et  utane  togatian  obseroart  iubea  atria,  Baste,  tun  nnd 
V.  5;  Mta  quidrm  ttobis  logtda  e»t,  vÜisqueputrisque: 
denarii*  ianum  hatte  tum  emo,  Basee,  tribtu.  Der  Preis 
der  Toga  wird  sehr  verschieden  gewesen  sein;  be- 
etitnmte  Angaben  fehlen;  vgl,  indessen  Martial.  V, 
1»,  12  und  IV,  26.  Derselbe  Dichter  (XII,  18,  IT) 
drOckt  seine  Freude  darOber  aus,  da&  er  die  Toga 
während  seines  Aufenthaltes  in  Spanien  nicht  su 
tragen  braucht.  In  der  Zeit  nach  Coastantin  war 
die  Toga  fflr  die  Beamten  gänzlich  abgekommen; 
dieselben  trugen  die  Paenula  (God.  Theod.  XIV,  10, 1 
§  1)  oder  die  Chlamys  (ß.  Chtysostomus  I  ad  Corinth. 
20;  Cod.  Theod.  1, 15, 16);  eine  Ausnahme  machten 
jedoch  die  Praefecti  ürbis,  welche  die  Toga  beibe- 
hielten, da  ihre  AdministiatioQ  einen  r^n  bOrger- 
liehen  Charakter  trag.  Vgl.  Cassiod.  Var.  VI,  4:  per 
indictionem  itlam  kabUu  te  iogatae  dignitatit  omamm: 
ut  tTtduttu  veite  Sonutlea  itwa  ddfeas  affectart  Sotnaaa. 
Die  Toga  des  Bürgers  war  von  weifser  Farbe. 
Martial  (VIII,  26,  1 1)  vergleicht  de  aberschwänglich 
mit  der  Lilie,  dem  Elfenbein,  dem  Schwan,  der  Taube 
und  der  Perle,  Bewarb  sich  ein  Bürger  nm  ein  Amt, 
so  erschien  er  in  besonders  gläQEendem  Weife,  der 
toga  Candida  —  T^ßewa  Xoi/npd  Polyb.  X,  i,  8  — , 
deren  GlauE  durch  Bearbeitung  mit  einer  besonderen 
Kreide  hervorgebracht  wurde.  Daher  spricht  Pernus 
(V,  177)  von  einer  creiata  ambitio.  (vgl.  laidor.  Orig. 
XIX,  24,  6;  toga  Candida  eademque  cretata,  in  qua 
ambidianl  addita  creta,  quo  candidtor  inaigniorque  (»»et). 
Im  Jahre  432  v.  Chr.  war  diese  Bearbeitung  der  Toga 
Eom  Zweck  der  Amtsbewerbung  durch  ein  Plebiscit 
untersagt  (Liv.  IV,  25,  13) ;  dasselbe  ist  jedoch  nicht 
gehalten  worden,  yreigeborene  Knaben  trugen  die 
praekxla,  d.  h.  eine  mit  Purpur  umsäumte  Toga. 
(Vgl.  Uv.  XXXIV,  7,  2:  Üben  no»tri  praetextis  ptir- 
pura  togis  utentur;  Cic,  Accus,  in  Verr.  I,  58,  151; 
äueL  de  Gramm.  16.)  Daher  die  Ausdrucke  fOr 
Knabenalter  anni  praetextae,  nnd  für  Knabe 
praetextc^m.  Wnrdc  der  junge  Römer  fflr  maunbar 
erklärt,  so  wurde  ihm  cUe  schlichte  bürgerliche  Toga 
obne  Porpursaum  —  toga  pura,  vtrilt»  —  gegeben. 
Dies  geschah  meist  nach  Vollendui^  des  16.  Lebens- 
jahres (s.  Haiquardt,  Privatleben  S.  136  f.)  nnd  war 
mit  einer  entsprechenden  Feierlichkeit  verbunden. 
Die  togapura  blieb  Aaxm  die  Kleidung  aller  römischen 
Büiger,  welche  nicht  ed  höheren  Ehren  aufstiegen; 
die  höheren  Beamten  trugen  als  Amtskleid  wieder 
die  pratUsAa,  nnd  iwar  die  Konsuln ,  die  Prätoren 
und  die  cumlischen  Aedilen  nach  Cic  poet  redit. 
in  8en.  5,  13;  die  Diktatoren  nach  Liv.  £pit,  XIX, 
wo  enfthlt  wird,  daTa  der  Diktator  Claudius  Glicia 
auch  nach  seiner  Abdankung  den  Spielen  in  der 
praetexta  beiwohnte,   wonach    ihm  diese  während 


seiner  Amtsführung  als  Diktator  —  ein  anderes  Amt 
hatte  er  nicht  bekleidet  —  zugestanden  haben  mub 
(vgl.  8en.  De  dementia  1, 12):  der  Magister  eqnitum 
nach  Dio  Cass.  XLII,  27;  die  Oensoren  nach  Zonar. 
VII,  19:  Tifi  Tdiv  lieiläviMv  dpxiliv  KÖc^iti  nXi'iv  jiafi- 
boöxu'v^XP^T'VTo-,  vgl.  Athen,  XIV, 660 C,  Daraus,  daTs 
Cicero(Verr,V,  14,36)  unter  den  Auaieicbnungen,  die 
ihm  durch  die  Ädilität  eu  teil  vrOrden,  anch  die  prae- 
texta nennt,  fo^  daTs  die  Qoästoren  dieselbe  nicht 
trugen;  auch  den  plebejischen  Ädilen  und  den  Volke- 
tribunen  war  sie  versagt  (Plut.  Qu.  Rom.  81  p.  283  B), 
Dahingegen  war  sie  den  Magietraten  in  den  Kolonien 
nnd  den  Mnnldpien  versUttet  (Liv.  XXXIV,  7,2;  Hör. 
Sermo  I,  5,  36).  Der  gewesene  cumlische  Magistrat 
durfte  bei  Volksfesten,  vielleicht  auch  bei  Darbringnng 
von  Opfern  die  pra^exta  wieder  anlegen ;  für  den 
ersten  Fall  vgl.  die  erwähnte  Stelle  des  Livius  (hin- 
sichtlich des  Diktators)  nnd  Cic.  Philipp.  II,  48,  110; 
negcis  heri  quartwn  in  eirco  diem  Iiulorum  Bomanorum 
fuisaef  te  autetn  ipgum  adp<ytulum  tuli»»e,  utquintm 
praeterea  die»  Caegari  trüniereturt  cur  non  aumu» 
praeteietatif  FOr  den  Eweiten  Fall  wird  diese  Be- 
fugnis geschlossen  ans  Plin.  Nat.  Hist.  XX 11.  fi, 
worüber  unten  mehr.  Beim  Begräbnis  erhielt  die 
Leiche  des  gewesenen  Magistrats  die  Tracht  der 
höchsten  von  ihm  bekleideten  Magistratur;  wer  also 
die  praetexta  hatte  tragen  dürfen,  wurde  mit  dieser 
verbrannt  (Liv.  XXXIV,  7,  2);  eine  Ausnahme 
machten  die  gewesenen  Censoren,  die  allerdings  im 
Amte  nur  die  praetexta  getragen  hatten,  jedoch  in 
einem  GanEpurpurgewaude  bestattet  wurden  (Polyb. 
VI,  58,  7).  Auch  Priester  trugen  die  praetexta,  so  der 
Flamen  Dialis  nach  Liv.  XXVU,  8,  8;  die  Pontifices 
undTresviri  epulones  nach  demselben  XXXIII,  42; 
die  Augum  nach  Cic.  pro  Seatio  69,  144;  die  Quin- 
decimviri  (früher  Decerovm)  nach  Liv  XXVU,  37, 13. 
Indessen  galt  dies  nur  für  die  Ausübung  des  Amtes 
(vergl.  Serv.  äd  Verg.  Aen.  VIII,  552).  Interessant 
ist  in  dieser  Beziehung  das  Protokoll  der  Arvalen 
bei  Menzen  p.  CXCVI :  pro  meridie  fratres  Aroales 
praetexta»  acc^erunt  et  in  tetrailylo  coHvenerunt  et 
subselliis  eotuetle7vnt  —  praetextati  hiciint  adncende- 
rant  —  dtpotitie  praetcxti»  cenatoria  alba  accepcrurU. 
Mitunter  kam  es  vor,  dals  eineeinen  Personen  als 
persönliche  Ausieichnuug  die  praetexta  verliehen 
wurde,  wenn  sie  dieselbe  auch  ihrem  Range  nach 
nicht  beanspruchen  konnten.  So  wurde  im  Jahre  102 
einem  Centurio  wegen  seiner  im  Cimbrischen  Kriege 
bewiesenen  Tapferkeit  gestattet,  in  der  praetexta  eu 
opfern  (Plin.  Nat.  Hist  XXII,  6,  11).  Augustus  vei^ 
hieb  den  Centnrionen  und  Tribunen,  nach  Appian. 
B.  Civ.  V,  128,  itepnrop<pöpous  ia9f\Ta';  Koi  BouXfUTiK^v 
^v  Tai;  irurpfoiv  d£(uHnv,  also  jedem  in  seiner  Heimat 
die  omamenUi  decurionaiia.  Dem  Seianus,  der  nor 
Ititter  war,  bewilligte  der  Senat  die  praetexta,  was 
ant  die  Verleihung   der  prätorischen  Insigniec  zu 
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beziehen  ist  (Dio  CasB,  LVIII,  11),  sowie  einem 
PraefectuB  Vigiliun  quästorische  und  einem  Praefectus 
praetorio  prfttoriBche  Ehren,  Kai  oDtuu  k«!  ouvÜEdaHai 
a<plai  Kai  IuotIiu  TT€piiiop(pi!'pLiJ  ^v  rai;  E^KTaloi;  navri- 
Tüptoi  XPfla&ai  (Dio  Gase,  LVIII,  12), 

Dnfs  äiepraetexta  von  den  Magistraten,  wekhe  ate 
Spielgeberauftrat«n,getiagenwurde,iatnachdemoben 
bemerkten  BelbBlveretflndlich ;  nach  dieser  Analogie 
wurde  dieselbe  auch  niederen  Magistraten  gestattet, 
welche  sonst  eu  dieser  Tracht  nicht  berechtigt  waren, 
sobald  sie  als  Spielgeber  fungierten.  Hier  kommen 
auTser  den  Spietgebem  in  den  Manixipien,  wozu  die 
Inschrift  IE S.  5789  =  CIL.  IX,  4208  zu  vergleichen 
ist,  namentlich  die  m^istri  coUegiomm  in  Betracht, 
aber  die  Äecon.  zu  Cic.  in  Fieon,  p.  7  OrelL  bemerkt, 
dafs  sie  die  liidi  compitalicii  in  derpraetescta  abhielten, 
und  in  der  Kaiserzeit  die  vümtnagitiri,  welchen  nach 
Dio.  Cass.  LV,  8  anfäer  der  praetexta  auch  zwei 
Liktoren  wfthrend  ihrer  bezüglichen  Funktion  zu- 
gestanden waten.  Wahrscheinlich  trugen  anch  die 
Quästoren,  seit  sie  in  der  Kaiserzeit  Spiele  zu  geben 
hatten,  bei  dieser  Gel^eiiheit  die  praetexta.  Man 
hatte  nämlich,  vielleicht  als  eine  Art  Eintrittsgeld 
in  den  Senat,  im  Anfange  der  Kaiserzeit  den  QuS- 
storen  in  einem  nicht  näher  bekannten  Umfange 
die  Pflastemng  der  Btrafsen  auferlegt;  an  die  Stelle 
dieser  tmet  trat  unter  Claudius  im  Jahre  47  die  Aus- 
richtung von  Qladiatorenspielen,  welche  sich  unter 
wechselnden  Bestimmungen  die  Kaiseizeit  hindurch 
gehalten  haben  (vgl.  Snet  Claud.  24;  Tac.  Annal. 
XI,  22;  Xm,  5  und  im  allgemeinen  Mommsen, 
Staatsrecht  II  *,  522).  Bei  Privatlei chenspielen  trag 
der  Veranstalter,  domitiug  Ivdorum,  eine  dunkelfarbige 
Toga  mit  Parpursaum  (Fest.  S.  237  M.).  Dieses  Ge- 
wand kommt  nur  bei  dieser  Gelegenheit  vor. 

Eine  Toga  von  dunkler  Farbe  findet  sich  aber 
auch  bei  dem  s«^.  mutare  veslem,  was  von  dem  Ein- 
zelnen in  persönlicher  Gefahr,  z.  B.  bei  einer  An- 
klage, von  der  Gesamtheit  der  Bürger  in  öffentUchen 
Kalamitäten  voigenommen  wurde.  Liv.  VI,  20,  1 
wird  M.  Manilas  Capitolinus  als  Angeklagter  sordi- 
datus  genannt;  Cicero  (post  redit.  in  Sen.  5,  12)  er- 
zählt, eine  grofse  Menge  von  Patrioten  sei  Mrdidata 
zum  Gabinius  gekommen,  um  für  ihn  zu  bitten  und 
sagt  an  einer  anderen  Stelle  (pro  Sestto  12,  27), 
bei  jener  Veranlassung  seien  alle  gordidati  gewesen. 
In  derselben  Hede  (14,  32)  bedient  er  sich  des  Aus- 
dracfcs  squaltbat  civita»  publica  consilto  veste  mutata. 
Mftn  beachte  jedoch  wohl,  dafs  aordes  und  squalor 
nicht  von  abuchtUcher  Beschmutzung  der  Gewänder 
EU  verstehen  sind,  sondern  von  der  Farbe  der  toga 
pulla,  und  dafs  diese  nur  von  dem  einfachen  Bürger, 
welcher  sonst  die  toga  pura  trug,  angelegt  wurde. 
Die  Berorrecbteten ,  welche  durch  die  praetexta 
ausgezeichnet  waren,  zeigten  die  Trauer  dadurch, 
dafs  sie  statt  der  praeterta  die  einfache  T<^a  bezw. 


an  der  Tunika  die  Abzeichen  des  niederen  Range» 
anl^len.  Cicero  (post  redit.  in  Sen.  5,  12)  erzählt. 
während  die  Senatoren  auf  gemeinschaftlichen  Be- 
schlufs  die  vestU  mutatio  vorgenommen  hätten,  sei 
Gabinius  in  der  praetexta  erschienen,  welche  von 
den  Prfttoren  und  Jiditen  abgelegt  worden  sei,  und 
bezeichnet  auch  diese  Änderung  derTracht  alss^uolor. 
Bei  Dio  Cass.  LVI,  31  heiTst  es  beim  Tode  des 
Augustusvon  den  Senatoren :  ol  ^£v  äXXoi  ti^v  linrdbo 
OTol^v  ^vbebuKÖT«?  (die  limica  angw^idaviä) ,  o\  b' 
äpXovTEt  (die  Magistrate)  ti^v  ßoi>X«UTiKf|v  (die  ttmica 
latielavia)  ■nki]\  tiDv  l^aTlluv  it€piiiop<püpujv  (also ' 
nicht  die  proetesfa).  In  älterer  Zeit  scheint  man  die 
vegtU  mutatio,  soweit  sie  die  toga  praetexta  betrifft, 
einfach  dadurch  hergestellt  zu  haben,  dafs  man  die 
Toga  verkehrt  umwarf,  vgl.  Senec.  De  ira  I,  16,  5: 
etei  perveraa  indua\da  magiab'i^i  vestü  et  convocanda 
elasgico  contio  al.  Dieses  Verfahren  war  allerdings 
hei  der  jüngeren  Form  der  Toga  mit  SinnsauBSchnitt 
nicht  mißlich. 

Die  Kaiser  bedienten  eich  häufig  der  praelerUi; 
als  Vitellius  seinen  Einzug  in  Born  hielt,  vertauschte 
er  in  der  Nähe  der  Stadt  das  ptUttdamentum  mit  der 
praetexta  (Tac.  Hist.  U,  89) ;  ebenso  verfuhr  Septimins 
Severue  (Dio.  Cass.  LXXIV,  1).  Einzehie  Kaiser 
trugen  die  praetexta  nur,  weim  sie  das  Konsulat  ver- 
walteten, wie  Severus  Alexander  (Vit.  4U)  und  Elagabal 
(Vit.  15),  oder  wenn  sie  als  Priester  fungierten  (Vit. 
Alex.  4()),  und  wählten  sonst  das  einfache  weifse 
Gewand,  wie  das  von  Severus  Alexander  (Vit.  4)  und 
Antonius  Pius  (Vit,  ü)  bezeugt  ist. 

Während  bei  der  praetexta  der  Purpur  nur  am 
Saume  erschien ,  war  die  toga  purpiirea  ein  Ganz- 
purpuigewand;  es  wurde  jedoch  schon  frQhzdlJg 
Sitte,  dasselbe  mit  reicher  Goldstickerei  zu  versehen, 
woher  der  Name  toga  pieta  stammt.  Wahrscheinlich 
war  da»  Ganzpurpurgewand  die  Tracht  der  Könige 
gewesen.  Nach  der  Überlieferung  (Liv.  I,  8)  sollen 
diese  freilich  nur  die  praetexta  getn4^n  haben,  in- 
dessen scheint  es,  dafs  diese  königliche  Tracht  nach 
der  späteren  konsularischen  konstruiert  ist.  In  re- 
publikanischer Zeit  findet  sich  das  GanKpurporgewand 
als  regelmäTsige  Beamtentracht  nicht,  sondern  nur 
bei  besonderen  Anlässen,  namentlich  beim  Triumph, 
Hier  trug  der  Triumphator  neben  der  togapicta  auch 
ein  goldgesticktes  Unterkleid,  die  tunica  palmata; 
indessen  waren  diese  Gewänder  wohl  ebenso  wie  in 
der  Kaiaerzeit  nicht  Eigentum  des  Triumphators, 
sondern  wurden  aus  dem  Inventar  des  kapitolinischen 
Jupiter  KU  diesem  Zwecke  entnommen  (Tertull.  De 
Corona  13;  ViU  Alex.  40;  Gordiani  4).  Seit  jedoch 
die  Kaiser  den  Triumph  für  sich  reservierten,  trugen 
nur  sie  den  Triumpliomat,  während  die  sie  be- 
gleitenden Offiziere  in  der  praetexta  erschienen, 
selbst  wenn  ihnen  die  Trinmphalornamente  ver- 
liehen waren.    Ale  Kaiser  Claudius  Ober  Britannien 
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triumphierte,  folgten  ihm  die  Offisiere  zu  Fufs  und 
in  der  praetexta,  aar  Casaiue  Frugi,  welchem  die 
Trinniphalomamente  zweimal  verli  eben  worden  waren, 
ritt  in  der  tyntica  palmata  aaf  einem  egwt» phaleratua ; 
die  logapicta  aber  blieb  ihm  vereagt  [Suet  Cland.  IT), 
Die  Trinmphaltraoht  wurde  schon  in  republikaniacher 
Zeit  auf  den  Stadtpr&tor  übertragen,  wenn  er  bei 
den  Ivdi  ApoUinares  den  Gotterwagen  in  den  circui 
fahrte  (tensae  dueere).  Nach  Livius  (V,  41,  2)  sollen 
die  ehemaligen  cnrahschen  Magistrate  in  der  frag- 
lichen Tracht,  quae  augustiggima  veiti«  est  tensa»  du- 
centibttg  trittmphantibuave,  beim  Einfall  der  Gallier 
den  Tod  erwartet  haben  (vgl.  ferner  Jnven.  X,  36  fi; 
XI,  Kl  ff.).  Ob  diese  Sitte  Eur  Zeit  der  Republik 
Mich  bei  den  ludi  Bomani  herrschte,  bei  denen  der 
Konsnl  den  Vorgits  lu  führen  hatte,  ist  nicht  voll^ 
gewiTa  In  der  Kaiserzeit  dagegen  trugen  sämtliche 
Magistrate,  sobald  sie  als  Spielgeber  auftraten,  das 
Ganipurpurgewand,  Dies  ist  abzuleiten  aus  der 
Verfügung  des  Augustus  (Dio  Casa.  XLIX,  16): 
Tfiv  iadf\ja  Ti^v  4\oupTfi  |jrii>^va  fiXXov  Kiu  tiIiv 
ßou\EUTÜ>v  Tilrv  ty  tüi^  öpX«U  övriuv  ivbiJ€ffBai  ■  P|br| 
Tdp  Tive;  Tüiv  TuxdvTiuv  aÜTQ  i-XpISjvTo  (vgl.  Suet. 
Jnl.  43  und  Mommsen,  Staatsrecht  I',  398  Anm.  2). 
Namentlich  wurde  das  bei  den  jetzt  autkommenden 
konenlariechen  Spielen  Oblich,  welche  wirklich  aaf 
Kosten  der  Konsuln  gegeben  wurden  (vgl.  Marquardt, 
Staatsverw,  lU,  466  und  Mommsen  CIL,  I  S.  382); 
noch  Sfmmachns  Ep.  VI,  40  erzahlt,  dafs  einst  bei 
solchem  Anlafs  die  Pferde  fluchtig  geworden  seien, 
so  dab  der  coneul  sufiectus  p^mata  amictua  et  con- 
miiari  ingignia  omatu  mit  gebrochenem  Beine  w%- 
getragen  werden  mufste.  Dafa  auch  bei  einzelnen 
Opfern  die  betreSenden  Magistrat«  die  Triumphal- 
tracht trugen,  bezeugt  Appian  (B.  civ.  I,  54),  nach 
dem  der  Prfitor  urbanus  Asellio  so  gekleidet  ein 
Opfer  am  Kastortempel  darbrachte ;  für  Cäsar  wurde 
als  Auszeichnung  beschlossen,  dafs  er  stets  im 
Triumphalgewande  opfern  sollte  (Appian  1. 1.  II,  106). 
In  der  Kaiserzeit,  jedenfalls  schon  in  der  Mitte  des 
zweiten  Jahrhunderte  (vgl.  Mommsen,  Staatsr.  I*, 
399  Anm.  4)  entstand  die  Sitte,  daTs  der  Konsul  beim 
Amtsantritt  von  seiner  Wohnung  in  triumphähU' 
lichem  Zuge  sich  auf  das  Kapitol  begab,  wobei  dann 
BelbstverstAndlich  dier  toga  pida  und  die  twtica 
ptdmata  nicht  fehlten  (vgl  Herod.  I,  16).  Diese 
Sitte  hielt  sich,  solange  überhaupt  das  Konsulat  be- 
stand (vgl.  Casdod.  Var.  VI,  1).  Indessen  war  die 
byga  pieta  durchaus  nicht  gewöhnliche  Amtetracht 
der  Konsuln.  Auch  die  Kaiser  trugen  das  Trium- 
pholgewand  nur  bei  feieiüchen  Gelegenheiten.  Cäsar 
wurde  kurz  vor  seinem  Tode  gestattet,  dasselbe 
QberaU  und  immer  tragen  zu  dOifen  pio  Cass.  XLIV, 
4,  6;  Oc  De  divin.  I,  52, 119;  U,  16,  37);  Augustus 
und  die  sinteren  Kaiser  sind  hierauf  nicht  zurück- 
gekommen und  bedienten  sich  dee  Trinmphalomates 
DenkmUer  d.  U»n.  Allratanu. 


nur  bei  besonderen  Gelegenheiten  (Tac  Ann.  XVII, 
41 ;  Dio  CasH.  LIH,  26;  LIX,  7;  LXHI,  4;  LXIX,  10). 
Darstellni^n  dieser  Tracht  scheinen  nicht  vorhanden 
zu  sein,  dahingegen  sind  wir  über  eine  Shnliche, 
apttter  übliche,  durch  die  sc^.  Koneulardiptychen  — 
doppelte  Elfenbein  tfif eichen  mit  Reliefdarstollungen, 


1«M    Spatere  KoninlutiKht.    (Za  Seite  I8M.) 

welche  die  antretenden  Konsuln  an  die  Kaiser  und 
ihre  EVeunde  verschenkten  ^  ziemlich  unterrichtet 
(vgl.  Gori,  Thesaurus  diptyohorum  consularium  et 
ecclesioaticorum,  Florenz  1759;  die  neuere  Litteratur 
s.  bei  Marquardt,  Itivatleben  U,  546  Anm.  1). 
Auf  diesen  Tafeln  ist  häufig  der  Konsul  dargestellt, 
wie  er  mit  einem  Tuche  das  Zeichen  zum  Anfang 
der  Spiele  gibt;  ihre  veatts  picla  gleicht  aber  keines- 
wegs mehr  der  alten  Toga  und  kann  nur  uneigent- 
lich noch  als  solche  bezeichnet  werden.  Sie  hat  die 
116 
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Form  eines  UmschlagetuchB,  das  aoter  dem  rechten 
Arme  hervorkommend  über  die  linke  Schulter  gelegt 
wird,    den   Rdcken    bedeckend  zur  rechten   Hüfte 
hinabgeht  und,  von  da  quer  Ober   die  Mitt«   des 
Leibes  ges^en,  von  dem  linken  Arme  aufgenommen 
wird.  Ober  welchen  sein  Ende  frei  herunterhängt. 
Vgl.  Abb.  1923  (nach  Gori  Thesaurua  vet.  diptyrJi.  II, 
Taf.  13),  das  Porträt  eines  späteren  Konsuls.     Ge- 
nauere  Forschangen   über   diese   Tracht   sind   noch 
Bedürfnis.      Wenn    Schrifteteller    spttttr    Zeit,    wie 
Clandian    (De  III.  coneul.  Honorii  3;   de  IV.  cone. 
Hon.  G;  de  VI.  cons.  Hon.  694)  diese  Tracht  cinettts 
Oabinus  nennen,   so  geschieht  das  irrtümlich,   denn 
der  cinctus  Gabtnua  ist  eine  eigentümliche  Art  die 
Toga  umzulegen ,  und ,  wie  bereits  hervorgehoben, 
kann  das  fragliche  Trio mpbatge wand   nicht  mehr 
als  Toga  bezeichnet   werden.    Über  denselben   ist 
folgendes  zu  bemerken.   Die  Römer  sollen  in  ältester 
Zeit,  vor  Ausbildung 
der  in  der  Serviani- 
schen  Heeresordnung 
beschriebenen   ROst- 
ung,  in  der  Toga  ge- 
,  kämpft  haben  (Fest, 
p.  77,  P.249M:  Serv. 
ad    Verg.    Aen.  VII, 
612).    Da  diese  aber, 
in  der  Weise  des  ge- 
wÖhnUchen     Lebens 
getragen,    die    freie 
Bewegung  der  Glied- 
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mufste,  so  hätte  man 
sich  im  Kriege  einer 

eigentümlichen, 
durch  das  Gewand 
selbst  hergestellten, 
Gürtiing  bedient,  wel- 
che als  entctu»  Gabi- 
nuÄ  —  ein  Name,  der  nach  Mommsen  auf  Iftiigore  harte 
Kämpfe  mit  Gabii  deutet  —  bezeichnet  (Festus 
p.  225  M)  und  mehrfach  beschrieben  winl.  Serv.  ad 
Verg.  Aen,  VII,  612:  Gabinus  einctus  cut  loga  »tc  in 
tergiim  reiecta,  irf  una  (besser  ima)  aus  lacinia  a 
tergo  revocata  hominem  cingat.  Isid.  Or.  XIX,  24, 7: 
cmctus  Qabimu  est,  cum  ita  imponitur  toga,  ut  togae 
lacinia,  quae  posUecue  reicitur,  atb-akaiur  ad  pectut 
(vgl.  Mfiller,  Etrusker  I  p.  265).  Ana  Abb.  1934 
(naeli  Bartoli,  fragm.  cod.  Vtrgil.  p.  127),  «eiche  den 
Anchises  beim  Zusammentreffen  mit  Aeneas  in  der 
Unterwelt  darstellt,  und  dem  oben  über  den  Um- 
wurf  der  Toga  Gesagten  ergibt  sich,  dafs  man  das- 
jenige Drittel  derselben,  welches  sonst  von  der 
rechten  Seite  her  vor  der  Taille  vorbeigefflbrt  und 
Über  die  linke  Schulter  geworfen  wurde,  zu  einem 
Gürtel  znsammendrebte ,  hinten  um  die  Taille  zog 


und  vom  wieder  durchsteckt«.  Wenn  Servins  ad 
Verg.  Aen.  V,  756  berichtet,  dabei  habe  man  da« 
Hanpt  mit  einem  Teile  der  Toga  bedeckt,  so  ist  das 
kaum  glaublich,  da  durch  die  so  entstehende  Span- 
nui^  des  Gewandes  der  freie  Gebrauch  der  Arme 
wesentlich  beeinträchtigt  werden  mufste.  Wie  es 
sich  nun  mit  der  Richtigkeit  dieser  Naehrichten  ver- 
hält, steht  dahin ;  ebenso  ist  es  zweifelhaft,  ob  die 
Ausdrücke  clatäig  procincia  (Fest,  p,  225  und  249  M) 
und  in  procinctu  IFest.  p.  77  M ;  Serv.  ad  Verg.  Aen. 
1. 1.),  welche  sich  so  lange  hielten,  dafs  noch  in  einer 
Verordnung  ans  dem  Jahre  422  n.  Chr.  (Cod.  Theod. 
VH,  8,  13)  von  den  mililes  ex  procinctu  redeuntes  die 
Rede  ist,  daher  stammen.  Sicher  ist  dagegen,  dafs 
der  cinctus  Gabinus  bei  gotteedienstlicben  Handlungen 
flblicb  war,  und  zwar  nach  Servius  ad  Verg.  Aen.  VII, 
612  in  folgenden  fallen :  einmal  bei  Opfern,  nament- 
lich solchen,  welche  des  Krieges  wegen  dargebracht 
wurden  (Liv.  V,  U,  2) ;  sodann,  wenn  sich  jemand, 
wie  die  Decier,  für  das  Vaterland  dem  Tode  weihte 
(Liv.  Vm,  9,  9 ;  X,  7,  3) ;  femer  bei  der  feierlichen 
Öffnung  des  Janusbogens  (Verg.  Aen.  Vn,  611  ff.), 
bei  den  Amborvalien  (Lucan,  Phars.  I,  592  ff.)  und 
endlich  bei  der  Städtegründung  (Veig.  1.  1.  V,  755 
mit  Serv.).  In  diesen  Fällen  wird  die  Bedeckung 
des  Hauptes  mit  dem  Saume  der  Toga  stattgefunden 
haben.  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dafs  sich  Statuen 
von  Opfernden  finden  (Mus.  Borbon.  VH  Taf.  43, 
vgl.  Mon.  Ercol.  Tom  II  de'  bronzi  tav.  LXXIX; 
Claracpl.945,  N.2422:  Mus.  Pio-Ciement.m,lav.I9; 
IV,  tav.  45),  deren  Toga  zwar  das  Haupt  bedeckt, 
aber  jeder  Gürtung  entbehrt.  Die  Alten  nannten 
das  velato  capite  (Cic.  Do  domo  47,  124),  und  vom 
cinctus  Gabiniutaatadieaii  Sitte  unterschieden  werden. 
Vgl  oben  Abb.  1S04  S.  1108. 

Einige  Male  wird  berichtet,  dafs  zum  Winter 
nufser  Tuniken  auch  Togen  dem  Heere  zugeschickt 
werden  (Liv.  XXIX,  3G;  XLIV,  IG);  einmal  wird 
spanischen  Volke rsi^haften  die  Lieferung  von  Tc^n 
anferlegt  (ebdas.  XXIX,  3).  Die  Zahl  dieser  ist  aber 
stets  weit  geringer  als  die  der  Tuniken  ;  so  kommen  an 
den  genannten  Stellen  1200  Togen  auf  12000  Toniken, 
bezw.  6000  auf  30000;  demnach  können  sie  nicht 
viritim  verteilt  sein.  Vielleicht  trugen  damals  die 
Offiziere,  um  sich  besser  gegen  die  Kälte  zu  schützen, 
im  lager  Togen ;  jedenfalls  ist  der  Zweck  nicht 
näher  bekannt.  In  späterer  Zeit  erzählt  Capitolinus 
Vit.  Marci  27,  dieser  Kaiser  habe  nach  seiner  An- 
kunft in  Bmndisium  selbst  die  Toga  angelegt  und 
den  8oldat«n  ein  gleiches  befohlen ;  auch  hätten 
letztere  unter  ihm  nie  das  sagum  getragen.  Dabei 
bandelt  es  sich  aber  wohl  nur  um  eine  ganz  singu- 
lare Mafsregel.  Von  einer  regelmäfsigen  Verwendung 
der  Toga  beim  Militär  findet  sich  keine  Spur,  daher 
ist  auch  bei  Tacitus  Hist.  I,  38:  nee  una  cokora  logata 
d^endit  nunc   Galbam,   sed   delinet    nicht   an    den 
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Gebraach  der  Toga  tn  denken,  eondem  togata  noch 
Analogie  von  cedant  arma  iogae  (Cic.  Off.  1,  22,  77) 
im  Sinne  von  friedlich,  epesiell  ungepanEert 
tu  fassen  nnd  auf  das  wohlbekannte  InterimskostOm 
des  Soldaten  eu  beziehen  (vgl.  meine  AuBfDhrung 
Philol.  XL,  p.  223). 

Schlielalich  ist  noch  folgende,  bislang  vttllig  un- 
erklärte ErBcheinung  tu  erwBhnen.  Man  findet  nftm- 
lich  mehrfach  an  mit  der  T<%a  bekleideten  Büsten 
vornehmer  Römer,  wie  Abb.  192&(nach  MuseoCapito- 
lino  11, 65  Maesimino)  zeigt,  einen  breiten  Streifen, 
welcher  von  der  linken  Schulter  in  schrttger  Rieh- 
tui^  nach  rechts  lauft,  vor  der  Mitte  der  Brust 
endigt  un<l  mit  einem  Anhängsel,  einer  Quaste  oder 


wie  ein  Ordensband  um^bt,  ebensowenig  darf  an 
die  Konsularbindc  anf  den  Diptychen  gedacht  werden. 
Demnach  mQesen  wir  uns  ffir  jetzt  damit  b^nDgen, 
zu  konstatieren,  dafs  der  Streifen  bei  Personen  hohen 
und  höchsten  Banges  und  iwar  in  Verbindung  mit 
der  Toga  erscheint. 

Andre  römische  Kleidungsstacke. 
Das  zweite  mAnnlicbe  KleidungssMck ,  Ober 
welches wirgenaueruntenichtet sind,  ist  diePftnnla 
I  («paivdXi^i^,  ^ipECFTpf^ :  Phot.  s.v.  •paivdX)];);  da  dieselbe 
(  Ober  der  Tunika  getragen  wurde  (Non.  p.  537, 7  : 
1  paenuld  et  vetti»,  quam  mtprn  tiintcam  aenpimm), 
'  gehörte  sie  in  die  Klasse  der  Obergew&nder.     Als 


1915    Kaiser  M&ilmlDOS  1 

starken  Franse  versehen  ist  (vgl.  Filippo  giovane, 
Abb.  1926  nach  Bighetti  1,180;  BüBten  des  Scipio 
Africanus  maior,  im  Berliner  Museum  334,  des  Brutus 
das.  339  und  1343,  und  des  Elagabal  das.  424).  Beim 
Scipio  ffillt  in  der  Mitte  des  Streifens  noch  ein 
ebenso  breiter  aber  recht  kuner  senkrecht  herab. 
Der  Streifen  mufs  aus  mehreren  L^en  Zeug  be- 
standen haben,  wenigstens  sind  an  einer  der  Berliner 
Büsten  deren  fünf  Obereinander  angedeutet.  Durch 
eine  besondere  Art  des  Umwurfs  der  Toga  kann  der 
Streifen  in  keiner  Weise  gebildet  seiif  Nachrichten 
Ober  diese  Art,  das  Gewand  auszuzeichnen,  finden 
sich  meines  Wissens  bei  Schriftsteilern  nicht;  jeden- 
folls  hat  man  in  dem  fraglichen  Streifen  weder  den 
latu»  davHS  zu  erkennen,  welcher  an  der  Tunika 
aafs,  noch  die  Beamtenbinde  der  späteren  Kaiserzeit, 
welche  auf  der  linken  Schnlter  liegt  und  die  Brust 
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solches  diente  sie  zum  Schutze  gegen  Regen,  wie  bei 
Juvenal  V,  76  der  Klient  darüber  kl^t,  dafs  er  unter 
Hagel  undR^en  um  den  Preis  eines  kümmerlichen 
Mittagsesscne  in  der  P&nula  den  Esquilin  hinansteigen 
müsse  (vgl.  Varro  Sat.  Menipp.  571),  und  gegen  Kalte, 
wie  denn  Severus  Alexander  (Vit.  271  bei  kaltem 
Wetter  die  Pänula  in  Rom  zu  tragen  gestattete 
(vgl,  Horat.  Ep.  1, 11,  17  ff.  nnd  Martial,  VI,  59).  Ihr 
Gebrauch  empfahl  sich  daher  Lenten,  welche  ohne 
Rücksicht  auf  die  Unbilden  der  Witterung  sich  in 
freier  Luft  aufzuhalten  hatten,  wie  Maultiertrei- 
bern, Landleuten  (Cic.  pro  Sest.  88, 42  :  mulwniam 
paenulam  adriputt,  cumipiaprimittnltomamadcomitia 
venerat,  »eü.  ruglictdux),  Senftentrftgem  (Senec.  De 
benef .  in,  28 :  qiio  te  paewilati  üH  in  rnüitum  et  qtii- 
I  dem  tion  vulgarem  rnltttm  subornatif  quo,  inquam,  te 
\  isH  effervnt  T  Vgl.  Martial.  IX,  22,  9)  und  überhaupt 
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Sklaven  (Plaut.  Moetell  lY ,  2,  74 :  libertaa  paenvla  est 
tergo  tua).  Die  böheren  Stftnde  bedienten  aicb  der 
paentda  besondera  auf  Reisen;  so  tn^  Milo  (Cic.  pro 
Mit.  20,  M),  der  bei  seinem  Zusammenstofo  mit  Clo- 
dins  neben  seiner  Gemahlin  auf  einem  Reisewagen 
eaSa,  die  paentUa,  und  als  Varro  dem  Cicero  den  Ep. 
ad  Att  XIII,  33,  4  erwähnten  Besuch  abstattete, 
scheint  er  ebenso  bekleidet  gewesen  eh  sein.  Als 
die  Toga  mehr  und  mehr  abkam,  wurde  ihr  Gebrauch 
allgemeiner,  Zu  Tacitus  Zeit  (Dial.  39)  bedienten 
sieb  derselben  schon  die  Advokaten  vor  Gericht,  und 
Hadrian  (Vit.  3)  sah  darin,  dafs  er  in  seiner  Jugend 
als  Volkstribun  eiust  sei'ne  P&nula  verloren  hatte, 
ein  Voraeichen  seiner  späteren  Erhöhung,  wobei  be. 
meitt  wird,  dafs  die  Kaiser  sich  dieser  Tracht  zu 
enthalten  pflegten.  Wenn  Ulpian  (Dig.  XXXIV,  2, 
23  §  2)  die  paenula  als  zn  den  commtima,  d.  h.  den 
beiden  Gescblecbtero  gemeinschaftlichen  Diagen, 
gehCrig  bezeichnet,  so  stimmt  damit,  dab  Sevems 
Alezander  (Vit  27)  den  Frauen  den  Gebranch  der 
selben  nur  auf  Reisen  gestattett:.  Besonders  aber 
war  die  paeniäa  beim  MiUtar  Qblich.  Als  Caesar 
einet  in  Bpanien  eich  den  Fufs  verrenkt  hatte  (Senec, 
De  benef.  6,  24),  legte  ihm  ein  Soldat  seine  paenula 
nnter,  nnd  als  Nero  zum  Tode  verwundet  war,  drückte 
ein  Centürio  die  P&nula  auf  die, Wunde  (Suet.  Nero 
49),  auch  unter  SeptimiOs  Sevems  finden  wir  sie  bei 
Tertull.  De  Corona  I  erwähnt.  Um  ihrem  Zwecke 
EU  genflgen,  mufste  sie  aus  starkem  Stoffe  verfertigt 
werden  (Acrozu  Horat,  Ep  I,  11, 18:  spisso  elcrassa 
etl},  wie  denn  auch  einmal  ge&ufsert  wird,  sie  sei 
gc^n  Schlage  ein  guter  Schutz  (Plaut.  Mosteil.  IV, 
2,  74).  In  der  That  erfahren  wir,  dafs  sie  aus  Leder 
(Martial.  XIV,  130;  paenula  scortea)  oder  aus  einem 
starlcen,  auf  einer  Seite  haarigen,  Wollstoffe,  den 
man  ffausape  nannte  (Martial.  XIV,  14S :  paenula 
gautapina)  heimstellt  wurde.  Da  einige  Haie  die 
paenvla  einfach  als  Canuaina  bezeichnet  wird  (Mar- 
tial XIV,  127.  129 ;  dale  unter  Canudwi  die  P&nula 
zu  verstehen  ist,  folgt  ans  der  Vergleichung  von 
Martial.  IX,  22,  9  mit  Senec.  De  benef.  3,  28),  so  ist 
auf  die  Verwendung  von  Canusiner  Wolle  zu  Bchlies- 
sen.  BelbstverstAndlicb  war  die  Farbe  der  paewila 
eine  dunkle  (Martial.  XIV,  127.  129). 

Über  die  Form  dieses  Gewandes  bieten  die  Schrift^ 
steiler  nur  wenig.  Wenn  Pomponius  bei  Non.  p.  öST,  8 
sagt :  paenviam  in  capnt  mduce,  ne  te  notcat,  so 
darf  daraus  geschlossen  werden,  dafs  dasselbe  mit 
einer  Kapuze  versehen  war.  Aus  Suet.  Galb.  6: 
pottriäie  cum  ad  legiontt  venit,  sollemni  forte  ^cta- 
cido  plauderttei  inhibuit  data  tensera,  ut  mamta  paenula 
contitterent,  sowie  aus  HeroJ.  VII,  11,  3:  rf)?  bi  avj- 
kXi^tou  dv^p  —  roXXiKavd;  flvo^a  —  Kai  ?Ttpo^  — 
MaiKi'jvac  KoXoOMevo;,  ofjWv  ti  irpootoKlüvTas  toü? 
öTpoTiiljTat,  ixovrai  bt  xd?  X'^P"!  üiroKatteifiiva^  Tal( 
iiptaxpiai,  iraiouoi  ir^rifok  KaTQKapbloii;  Efip«aiv  ol; 


^ireip^povTo  öfcoKoXnloi?  folgt,  dafs  das  Gewand  vom 
freien  Spielraum  haben  mufste,  um  das  Cnteretecken 
der  H&nde  zu  ermöglichen.  Darauf  wird  es  sich  ancb 
beziehen,  dafs  Cicero  (pro  Mil.  20,  64)  den  Milo 
tpaenula  irretitttg'  nennt  Aus  Cicero  Att  XIII,  33, 4 : 
De  Varrone  ioquebamur ;  lupug  in  fabula.  Venit  entm 
ad  me,  et  quidem  id  tempori»,  vf  rttinendus  e»set. 
Sed  ego  ita  egi,  ut  non  »cinderem  paenulam  darf  je- 
doch keineswegs  mit  Marquardt  Privatl.  II ,  548 
Anm.  9  geschlossen  werden,  dafs  die  Pänula  dem 
Gaste  aufgeknöpft  werden  mufste;  paenulam  scinderr 
ist  vielmehr  ab  eine  Wendung  fQr  »zum  Bleiben 
nötigem  anzusehen;  wie  die  an  derselben  Stelle 
folgenden  Worte:  komm  ego  mx  atHgi  pamulam: 
tarnen  remanserunt  nur  bedeuten,  dafo  an  die  be- 
treffenden Personen  kunerlei  Aufforderang  zum  Blei- 
ben gerichtet  wurde.  Diesen  wenigen  Andeutungen 
der  Schriftsteiler  entspricht  ein  Gewand,  welches  sich 
mehrfach  auf  den  Sepulcralroonnmenten  römischer 
Eri^er  findet  und  das  unbedenklich  hier  herange- 
zogen werden  darf,  da  die  P&nula  auch  beim  MilitAr 
ablich  war.  Die  wesentlichen  Kennzeichen  dieses 
Gewandes  sind  folgende:  1.  dasselbe  ist  vor  der 
Brust  geschlossen,  so  dafs  es  Qber  den  Kopf  gezogen 
werden  muTs;  2.  vor  dem  Körper  hangen  zwei  breite, 
nach  unten  schmaler  werdende  Gewandstreifen  mehr 
oder  weniger  tief  herab  und  3.  scheint  dos  Gewand 
meistens  im  Nacken  mit  einer  Kapuze  (=^  nicniUufi) 
versehen  zu  sein,  worauf  vom  ein  starker  Wulst  am 
Halse  hindeutet.  Im  einzelnen  wechselt  natOclich 
der  Schnitt,  und  es  können  vier  verschiedene  Formen 
unterschieden  werden.  Fflr  die  erste  beziehen  wir 
uns  auf  den  Grabstein  des  C.  Largennius,  Abb.  1937 
(nach  Jahrbb.  des  Vereins  von  Altertumefreunden 
im  Rheinlande  LXVI  Taf.  2),  auf  welchem  neben 
dem  anf  den  cuvullu»  deutenden  Wulst  die  Ge- 
schlossenheit des  Gewandes  und  die  beiden  bis  auf 
die  Taille  herabhangenden  Zipfel  zu  beachten  sind; 
der  Rest  des  Gewandes  ist  Ober  die  Schulter  ge- 
schlagen und  hinter  dem  Körper  dentUch  zu  er- 
kennen. Auf  einigen  andern  Steinen  dieses  Typus 
sind  die  Zipfel  lAnger  (vgl.  Becker,  (jlrabechrift  dnes 
römischen  Panzerreiteroffiziere  Taf,  11,  3 ;  Linden- 
Bchmit,  Die  AltertOmer  unserer  heidnischen  Vorzeit 
I,  8,  6, 1  und  2).  Die  zweite  Form  der  paenida  er- 
scheint auf  einigen  Grabsteinen  (Philol.  XL  p.  229; 
p.  2B8  n.  8  und  p.  242  n.  IB),  sowie  etliche  Male  auf 
der  Trajanss&ule,  der  unsra  Abb-  192S  auf  S.  1839  (nach 
Fröhner,  La  Colonne  Trojane  n.  25  zu  p.  100,  gemeint 
ist  die  links  am  rechten  Snde  des  SchiSes  stehende 
Person,  hinter  ihr  befindet  sich  ein  Turm),  entnommen 
ist  Auch  hier  fehlt  der  Wulst  am  Halse  nicht;  die 
beiden  Zipfel  bilden  jedoch  ein  Ganzes,  so  dafs  das 
Gewand  vom  völlig  geschlossen  ist,  nnten  spitz  zu- 
lauft nnd  nicht  zurückgeschlagen  werden  kann.  Die 
Arme  sind  durch  wahrscheinlich  angenähte  Gewand- 
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Stücke  wie  durch  Änoe)  bedeckt.  Der  Uaterschied  ;  einer  Stelle  durch  eine  Spange  gehalten  oein  (wenn 
der  Gewftnder  dieser  Klasse  besteht  in  der  Länge  |  Schol.  Fers,  I,  54  und  Isid.  Orig.  XIX,  S4, 14  statt 
des  VorderstUcks.  Ebenfalls  anf  der  Trajanssäule  paUiumfimbriatum  mit  Hecht  p.fibulatifmgeachriehea 
findet  sich  die  dritte  Form,  welche  unsre 
Abb.  1929  auf  S.  1839  (nach  Fröhnet,  La  Co 
lonne  Trajane  n.  89  zu  p.  106,  kleine  Ausgabe, 
gemeint  ist  rechts  der  Kaiser,  an  den  sich 
die  dacischen  Gesandten  wenden),  darstellt. 
Dieselbe  deutet  wie  die  früheren  auf  den 
eueullug,  das  Gewand  besteht  jedoch  bis  auf 
die  Mitte  der  Brust  nicht  aus  einem  Stücke, 
sondern  aus  zwei  zusammengenähten  oder 
geknöpften  Hälften ,  die  dann  unter  einem 
stumpfen  Winkel  auseinander  laufen  und  über 
die  Unterarme  fallen,  so  dafs  die  Tunika  unten 
gänzlich  frei  bleibt.  Der  vierten  Form  end- 
lich (vgl.  Abb.  1930  auf  S,  1838,  nach  Clarac, 
Mus^  de  sculpL  pl.  148  n.  319)  fehlt  der  cu- 
ailitti;  zwei  breite  Qewaudstficke  laufen  von 
beiden  Schultern  aus,  werden  nach  unten  zu 
schmaler  und  reichen  bis  auf  die  Kniee;  mitten 
vor  dpr  Brust  sind  dieselben  eine  Strecke  durch 
Haken  oder  Knttpfe  verbunden,  während  sie 
oben  und  unten  die  Tunika  erkennen  lassen. 
Die  Arme  sind  durch  besonders  angesetzte 
GewandstGcke  bedeckt.  Die  Seitenansicht  der 
Pänula  erscheint  auf  einer  im  Apparat  des 
Archäologischen  Institute  zu  Rom  (Magazzino 
Barberini  1870  p.  16)  vorhandenen  Zeichnung. 
EHeselbe  stellt  einen  auf  der  Kliiie  liegenden 
Mann  dar,  vor  dem  en  profil  (nach  rechts)  ein 
mit  paemda,  luniea  und  den  caligae  bekleideter 
Soldat  sitzt;  der  rechte  Oberarm  ist  von  der 
Pänula  bedeckt,  im  Nacken  ist  deutlich  der 
sackartige  cncmUx»  erkennbar.  Es  ist  mißlich, 
dafs  in  der  einen  oder  andern  dieser  Formen 
der  Pänula  eins  der  nachstehend  genannten 
Gewänder  zu  erkennen  ist,  jedoch  läfst  sich 
darüber  mit  Sicherheit  nichts  bestimmen. 

Zu  den  Obergewändem  gehörte  ferner  die 
Larenia  (oder  laceiiiae),  welche  jedoch  bild- 
lich noch  nicht  nachgewiesen  ist ;  wir  sind 
daher  in  betreff  ihrer  Form  auf  das  ange- 
wiesen, was  sich  aus  den  schrittlichen  Quellen 
entnehmen  läfst,  Sie  war  ein  langherab- 
wallendes  Gewand  (Sulpic,  Bever,  Dial,  I,  14 ; 
haec  ut  /luentem  texat  lacenuim)  und  mufs 
mit  der  Chlamya  Ähnlichkeit  gehabt  haben; 
wenigstens  gebraucht  Velleius  Paterculus  II,  70 
den  Ausdruck  lacertM,  während  Plutarch  im 
Brutus  43  bei  Erzählung  desselben  Ereig- 
nissee von  x'^<iM(>t>€;  spricht.  Sie  ruhte  wesent- 
lich auf  der  Schulter,  so  dafs  man  mit  der 
selben  zucken  muJste,  um  sie  nicht  zu  verlieren  ist,  so  würde  das  auch  bezeugt  sein),  Sie  war  ein 
(luven.  I,  26:  Tyrias  humero  revocante  lacema»,  vgl.  leichtes  (Martial.  a,  a.  O. :  lacemae,  tollere  de  aaqiulis 
Martial.  VI,  59,  5),    wird  jedoch  vielleicht  an  irgend      quas  levis  aura  potest).    dünnes,    ja  durchsichtiges 
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(Ammiiin.  MtiKell.  XIV,  6,  9)  und  elegantes  (Euclier. 
Anthol.  Lftt.  p.  390,  5  Riese  :  »obüit  pitrpwa)  Klei- 
dungaetück,  welches  man  im  Sommer  trtig(Juveii.I, 
26)  und  in  dem  einen  im  Winter  fror  (August.  Sermon. 
161,  §  10:  St  per  hiemem  tili  dicat:  in  lacerna  te  amo, 
eligit  tremere  quam  displicere).  Mit  der  Verwendung 
als  Btaatskleid  stimmt  es,  dafs  es  im  besten  Purpur 
gefärbt  wurde  (Juven.  I,  26;  Martial.  II,  29,  3;  VlII, 
10;.  IX,  22,  13  wird  die  dnnkclroto  tyrische,  U,  57  die 
violette  Fftrbuug  erwähnt,  worülier  eu  vgl.  Mtirquardt, 
rrivatlebeu  S.  491);  aber  auch  andre  Farben  kommen 
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vor  (Martial.  U,  46,  1 ;  XIV,  131);  die  feinste  Farbe 
scheint  jedoch  weifs  gewesen  eu  sein  (Martial.  IV,  2; 
XIV,  137).  Aufser  diesem  Gebrauch  als  elegantes 
Qewand  ist  aber  noch  ein  andrer  bezeugt ;  man  trug 
sie  als  Schutzkleid  g^en  den  Regen,  und  diese  Ver- 
wendung mufa  sehr  weit  verbreitet  gewesen  sein,  da 
in  Born,  wenn  ein  wolkiger  Untergang  der  Plejaden 
einen  regnerischen  Winter  ernarteu  liefs,  sofort  der 
Preis  der  Laceraen  in  die  Höhe  ging  (Plin.  Nat.  Hist. 
XVIII,  2-2b).  Da  man  sich  zum  Schutze  gegen  plötz. 
liehen  B^en  die  Lacerna  durch  einen  Sklaven  nach- 
tragen liefs  (Martial.  XU,  26, 10),  so  wird  man  sie  in 
solchem  Falle  Über  die  Toga  angelegt  haben.  Dies 
ist  auch  vielfach  bezeugt  (Martial.  II,  29,  3 ;  VIII,  28, 


21 ;  XIV.  137 ;  Juven.  IX,  28;  Sneton.  Aug.  40).  Die 
zu  diesem  Zwecke  gebrauchte  I^cema  war  aus 
dickerem  Stoffe  verfertigt  (Juven.  IV,  25:  pinguis; 
Martial.  VIII,  58  :  craseae)  und  hatte  wahrscheinlich 
eine  Kapuze,  welche  man  Aber  den  Kopf  ziehen 
konnte,  wie  denn  anch  einmal  (Schol.  Pere.  1, 54) 
die  Lacerna  mit  dem  birrug  (s.  unten)  identifiziert 
and  auch  sonst  die  Bedeckung  des  Hauptes  mit  der 
Lacerna  erwähnt  wird  (Horat.  Sat.  II,  7,  56).  Die 
Farbe  war  dann  naturgemäTs  eine  dunkle  (Martial. 
IV,  2:  nigra;  I,  96,  4:  tristes;  Suet.  Aug.  40:  ptUlaeJ. 

Die  Lacerna  war  zn   Ciceros  Zeit  für 

einen  vornehmen  Römer  nicht  anstän- 
dig; wenigstens  wirft  dieser  (Phil.  II, 
30,  76)  dem  Antonius  vor,  dafs  er  bei 
seiner  Bewerbung  um  das  Konsulat  ab 
magister  equUum  in  Gallien  in  der  La- 
cerna umhergereiat  war,  Äugustus  er- 
staunte, als  er  in  der  Volksversammlung 
die  Römer  meist  in  dunkeln  Lacernen 
sah  und  verbot  den  Gebrauch  derselben 
auf  dem  Fonim  und  im  Circus  (Suet. 
Aug.  40).  Doch  wurde  dies  Verbot  nicht 
gehalten,  denn  später  war  es  durchaus 
anständig  in  der  Lacema  den  Spielen 
zuzuschauen  (Martial.  IV,  2;  XIV,  131; 
131);  indessen  legten  die  Zuschauer  die- 
selbe ab,  wenn  sie  vornehmen  Personen 
ihre  Ehrfurcht  bezeugen  wollten  (Suet. 
Claud.  6).  Wenn  nun  auch  zu  Jnvenale 
Zeit  Advokaten  die  Lacema  trugen,  aie 
freilich  beim  Beginn  der  Verhandlungen 
ablegten  (Juven.  XVI,  45),  so  wird  doch 
noch  unter  Hadrian  der  Gebrauch  der- 
selben fQr  Senatoren  an  einem  Fest- 
tage getadelt  (Gell.  Noct.  Att.  XIU,  21). 

Dichter  geben  die  Lacema  auch  Kriega- 

j< ]  beiden     (Prop    Ul,   12,  17;    IV,  3,  18; 

-^' 1         Ovid.  Fast.  II,  745;  Com.  Gall.  Bieg.  v. 

49,  Wemsd.  Poet.  Lat.  min.  UI  p.  ^90), 
indessen  mag  das  wohl  nur  ein  gewähl- 
ter Ausdruck  fOr  paiudamentum  sein; 
und  wenn  Vell,  Paf«rc.  II,  70  den  Cassius  in  der 
Lacema  sterben  und  II,  80  den  Octavian  in  dem- 
selben Gewände  ins  Lager  des  Lepidus  gehen  tmd 
dort  einen  Adler  nehmen  Iftfst,  so  ist  das  vielleicht 
auf  Rechnung  seines  St«ls  in  setzen,  wie  denn  anch 
Plutarch  dem  Cassius  die  Chlamys  gibt,  oder  man 
mOTste  annehmen,  dafs  eine  im  Schnitt  etwas  ab- 
weichende Form  des  patudatnentom  lacema  genannt 
sei.  Der  Scholiaet  zum  Persius  I,  54  und  Isidor 
XIX,  24, 14  vindicieren  beide  die  Lacema  dem  Militär. 
Über  die  Form  des  Birrus,  der  Laena  und 
A  bo  1 1  a  sind  wir  nicht  unterrichtet,  indessen  scheinen 
sie  alle  eine  Art  Chlamys  oder  sagum  (s.  Ober  dies 
den  Artikel  iWafteni),  ein  weiter,  mit  einer  Spange 
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zusammei^elialtener  Umvrurf,  gewesen  susein.  Der 
ßfppo;  wird  im  Edikt  des  Diocletian  CIL  III,  2  p.  836 

geradezu  mit  dem  gaguttt  Qaüieum  znsammengeatellt 
(Ober  dieeea  ist  zu  vergl.  Hettrier  in  Hcke  Monats- 
8chiiftf,d.Ge8ch,WeBtdeutBchlandBVn(1881),4— 10), 
und  die  saga  Alrebatica  bei  Treb.  PoU.  Gall,  duo  6 
sind  identisch  mit  den  birri  ab  AtrebatU  petUi  bei 
Vopisc.  Cariu.  20.  Der  Name  ist  von  der  roten  Farbe 
abgeleitet,  welche  Oberhaupt  in  Gallien  beliebt  war 
(Martial.  XIV,  129),  wie  denn  nach  Festus  p.  81,  6 
burrva  ein  altes  Wort  für  ruftis  war.  Dieser  Umwurf 
war  von  grobem  Stoff  (Eucher.  Anthol.  Lat.  390,  ö 
Riese ;  horrüiilU  burra  und  Sulpic.  8ev.  Dial.  I,  14 : 
byrrua  rigens)  und  hatte  eine  Kapuze  (Schol.  Juven. 
Vin,  146:  cucuUo,  de  byrro  Gallico  scUicet;  Cod. 
Theod.  XIV,  10,  1 :  servQH  —  aut  byrrü  ttti  permitli- 
muB  aut  cncullis).  Die  Laena  wurde  aus  einem 
langhaarigen  Wollstoffe  verfertigt  (Strabo  IV,  1%: 
t\  ht  ipia  Tpaxcta  niv  dKpd^oXXo;  —  vielleicht  fi<^Kp<)- 
^oUo;  —  bi,  dip'  f^  ToOi;  baacti;  odTou;  itufalvovaw. 
oDi;  Xalvo5  KoXoOoiv;  vergl.  Martial,  XIV,  136).  Sie 
war  mit  einer  Spange  versehen  (Serv.  zu  Verg.  Aen. 
IV,  262 :  veteri  enint  religione  pontificum  praedpiebatur 
itMuguralo  ßamini,  vettern,  quae  laena  dicebatiir,  a 
ßaminica  Uxi  oporten  vei^lichea  mit  Fest.  p.  113,  15; 
inflbulati  »acrifieabant  flamines  propter  usum  aerü 
antiqtiisHmum  aereü  fibulig).  Dafs  sich  der  flainen 
earmentalia  beim  Opfern  der  laena  bediente,  lehrt 
Cicero  Brut.  14,  56 ;  nach.PerBius  I,  32  wurde  sie  von 
reichen  Leuten  beim  Gastmahle  getragen,  aber  bei 
Juvenal  V,  180  trSgt  sie  bei  gleicher  Gelegenheit  auch 
dei  arme  Klient.  Indessen  erecheint  sie  an  anderen 
Stellen  als  ein  Überwurf,  der  nur  auf  der  StraTse 
getragen  und  beim  Gastmahle  abgelegt  wird  (Juven. 
III,  283;  Martial,  VUI,  59,  10),  wie  denn  Nonius 
p.  Ml,  6  geradezu  sagt  r  vestimcntum  niUitare,  qiwd 
mipra  omnia  vettimenta  eamitiir  und  es  vom  ß amen 
bei  Cicero  a.  a,  Cbeifst:  laena  amictus.  Bei  Dichtem 
wird  sie  als  Kleidung  der  Helden  erwähnt  (Vei^. 
Aen.  IV,  262,  Aeneae;  Sil.  Ital.  XV,  429,  Hannibal). 
Über  Purpurfilrbung  vgl.  Vergil.  a.  a.  0.;  Fers.  I,  32; 
Juven.  in,  283.  Die  Abolla  endlich  ist  ein  auS' 
landisches  Gewand,  wie  sie  auch  nach  dem  Zollgesetz 
für  die  Colonia  Julia  Zarai  in  Mauretania  Caesa. 
riensis  (CIL  VIII,  4508,  12)  mit  einem  Zoll  belegt 
ist,  Sie  kommt  in  mannigfachem  Gebrauche  vor: 
zun&chst  beim  Mahle,  denn  a,  a,  0,  heifst  sie  abolla 
cenatoria  und  Martial,  VIII,  48  scheint  der  Gast  in  der 
Toga  zu  seinem  Wirte  gegangen  zu  sein  und  dort  vor 
dem  Mahle  statt  dieser  die  aboUa  angelegt  zu  haben. 
Sodann  trug  unter  Caligula  Känig  Ptolemaeus  eine 
purpurne  abolla  bei  den  Spielen  (Suet.  Calig.  35);  bei 
Juvenal  (IV,  75)  hat  sie  ein  ßechtsgelehrter  und  bei 
Martial  (IV,  53,  5)  ein  cynischer  Philosoph,  und  zwar 
ein  Exemplar,  das  ursprünglich  weifs  gewesen,  atier 
vor  Alter  gelb  geworden  ist.     Auch  fflr  das  Militär 


ist  ihr  Gebrauch  bezeugt  (Non.  p.  538,  16;  abolla 
vegtia  milifaris,  vgl.  Varro  Bat.  Men.  223).  Hieraus 
folgt,  daTs  es  feinere  und  gröbere  Abollen  gegeben 
habeu  mufa,  und  dafs  die  Erklärung  bei  Servius  tn 
Verg.  Aen.  V,  421  -.  duplicem  amictum,  i.  e.  abollam, 
guae  duplex  est  sietit  chlamy»  nicht  allgemein  pafst. 
Die  feineren  wurden  kostbar  geßkrbt  {purpurea  Suet. 
Calig.35;  I^na und «otwates  mttriee Martial.  VXII, 48), 
Nicht  ein  Oberwurf,  sondern  ein  indumentmn 
scheint  die  »ynthega  gewesen  zu  sein,  wenigstens  ent- 
spricht den  Worten  Suet,  Nero  51 :  «(  —  plerwnque 
gyntheainam  indutus  —  prodient  in  publicum  mne 
cincfu  et  discalceatug  bei  Dio  Cass,  LXIII,  13 :  x<Tibvi6v 
TE  ^vbcbuKiiif  dvDivov,  Sie  wurde  besonders  an  den 
Satumalien  anstatt  der  Toga  getr^en  (Martial.  XIV, 

1,  141),  aufserdem  bei  Mahlzeiten  (Acta  fratr,  Ar- 
val.  CIL  VI,  2068,  7  :  ibique  in  letrastylum  dsaciäenmt 
(sie)  ihique  in  tridinto  diacumbentes  cum  sinteaünts 
gwiati  gwtt.  Ibid.  2067  ad  ann.  219  v.  7 :  deposilis 
praetextis  cenatoria  alba  occepentnt  et  in  tetraatj/lo 
epulati  mtnt  (vgl.  die  vesHmenta  eubitoria  beiPetron.  30). 
Auffallend  ist,  dafs  bei  Martial  V,  79  Zoilus  die  Syn- 
thesis  bei  einer  Mahlzeit  mehrfach  wechselt  tgudor 
inhaereret  madida  ne  veste  retentus  et  laxam  tentti» 
laederet  aura  cutem'.  Man  scheint  Oberhaupt  immer 
eine  ganze  Garnitur  von  diesem  Kleidungsstücke  be- 
sessen zu  haben  (Martial.  11,46,4 :  sie  micat  innumet-in 
arcula  gj/nthesibue) ,  und  da  auch  Ronst  «ynthesis 
eine  Anzahl  von  gleichartigen  Gegenständen  bedeutet 
(Stat.  Bilv.IV,9,44;Marti8l,IV,46,16:  Dig.  XXXIV, 

2,  38  §  1),  BO  scheint  der  Name  des  Gewandes  eben, 
daher  zu  stammen.  Die  Farbe  desselben  war  ver- 
schieden (alba  CIL  VI,  2067  ad  ann.  219,  7;  praaina 
Martial.  X,  29,  4 ;  Tyria  Petron.  30 ;  bunt  Martial.  II, 
46,  4).  Schlierslich  ist  zu  bemerken,  dafs  die  gyn- 
thegis  auch  von  Frauen  getragen  wurde,  jedoch  wohl 
kaum  von  ehrbaren  (Martial.  X,  29,  3:  et  quam  do- 
nofio«  —  seil,  dominae  —  dictig  a  Harte  Kalendig, 
de  nostra  prasina  est  synthetia  emla  toga). 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Hauptstttcken  der 
weiblichen  Kleidung,  so  sehen  wir  von  der 
näheren  Erörterung  der  Unterkleidung,  welche  aus 
der  Busenbinde  (Terent.  Eun.  II,  3,  22 :  virginum 
nogtrarwn,  quoä  matre»  gfudent  demisgia  iimeri»  esse, 
vincto  pectore,  ut  gracüae  gienC)  und  der  Tunika  he- 
stand,  ah,  und  werden  ims  eingehender  lediglich  mit 
der  glola  und  ptdla  beschäftigen  Wir  bemerken  nur, 
dafs  die  Busenbinde  faacia  (Ovid.  A.  am.  lU,  274: 
angu»tum  circa  faacia  pecfua  eat.  Prop.  V,  9,  49; 
Martial.  XI,  104;  XIV,  134;  vgl.  oben  S.  366  nnd 
Abb.  393)  hiels,  und  die  Tunica  gubucnla  (Varro 
L.  L.  V,  131:  indutui  alterum,  quad  aubtua,  a  qiut 
gubueula.  Ders.  bei  Non.  p.  642,  22),  interula  (bei 
Apul.  Metam.  VIII,  9  schläft  ein  Mädchen  in  der 
interjäa)  oder  einfach  (unten  (Martial.  III,  3,  4  em- 
pfiehlt einem  Weibe  in  der  Tunika  zu  baden,  und 
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ebdas.  X,  81, 4  erscheint  eine  Bublemi  in  der  Tunika) 
geninnt  wurde.  Nach  Martial.  XI,  99  trugen  Frauen 
auch  wohl  mehrere  derartige  Tuniken.  Die  stola 
war  das  Gewand  der  ehrbaren  Frau  und  entsprach 
völlig  dem  heutj^n  Kleide.  Sie  war  in  der  Form 
auch  nur  eine  lang  herabfallende  Tunika  (Horat. 
Sat.  I,  2, 39 :  ad  tiüoe  stola  demma;  Ovid.  ExPontollT, 
3,  fil;  Tib.  I,  6,  67).  Ärmel  hatte  sie  nur  dann,  wenn 
die  Untertunika  mit  aolchen  nicht  versehen  war; 
waren  sie  bei  dieser  vorhanden,  so  fehlten  sie  bei 
jener  (vgl.  Weifs,  Kostümkunde  1',  445,  Fig.  318  c, 
d:  ebdas.  Mg.  318  b  hat  die  Untertunika  lange  Ärmel, 
die  Stola  ganz  kurae).  Wahrend  die  gubiiada  wahr- 
scheinlich nicht  gegürtet  wurde,  wurde  die  »tola 
durch  Gflrtung  lusammengefafat,  wobei  es  die  Trä- 
gerin ganz  in  der  Hand  hatte,  nach  Belieben  die 
Falten  zu  ordnen  und  auf  reichen,  schönen  Falten- 
wurf legte  man  grofses  Gewicht  (Martial.  lU,  93,  4; 
mgoaiorem  cum  gera»  stola  /ronlem).  Bei  der  Gor- 
tung  ist  indessen  ein  doppeltes  System  zu  unter- 
scheiden :  entweder  zog  man  das  Gewand  unter  dem 
Gürtel  etwas  in  die  U(the  und  Hers  es  dann  in  einem 
grsfseren  oder  kleineren  Bausch  mit  zierlichem  Falten' 
wnrf  Qber  den  Gürtel  wieder  herunterfal^n,  so  dars 
dieser  völlig  bedeckt  wnrde  und  keines  weiteren 
Schmucks  bedurfte;  oder  aber  man  bediente  sich 
eines  reich  verzierten  Gürtels  an<l  liefa  unter  diesem 
das  Gewand  ohne  Bausch  gerade  zur  Erde  herab- 
fallen. Vgl.  Abb.  1931  nach  Mus  Borbon.  XI,  tav.  LIX. 
Hatte  die  stola,  wie  die  der  Agrippina  (vgl.  oben 
8.  232  Abb.  192),  vom  Halsausschnitt  her  noch  einen 
Überschlag,  der  bis  auf  die  Taille  reichte  —  wodurch 
das  Gewand  dem  griechi sehen  tiirXotbiov  ähnlich 
wurde  —  so  war  der  Gürtel  von  diesem  bedeckt. 
Gewöhnlich  hatte  der  untere  Saum  der  Stola  noch 
einen  Besatz  von  einer  anderen  Farbe,  welcher  tn- 
stibi  genannt  wurde.  Vgl.  Horat  Sat.  I,  2,  28;  m»t 
qui  nolinf  tetigieae  nvn  HXa»,  q'^tarum  mbsata  talos 
trgat  imUta  veste,  wozu  das  Sehol.  Cruq. :  qitta  ma- 
tronae  stola  iihinft«-  nd  imm  usgue  pedes  demissa, 
cniit»  imam  partem  ambit  instita  stibsuta,  id  ait  con- 
iHUcta.  Instita  autem  Qraece  dicitur  ««pinöbiov,  quod 
Kfoioe  ttibsuebatur,  qua  matronae  utebantur:  erat  enim 
tettuiteima  fasciola,  quae  praetextae  udicitbatvr.  Ovid. 
A.  am.  I,  83.  Die  instita  ist  auf  Denkmälern  noch 
nicht  nachgewiesen,  der  Besatz,  welcher  auf  der 
citierteu  Statue  der  Agrippina  in  der  Mitte  der  atola 
erscheint,  ist  etwas  anderes.  Auch  am  HalsauHSctmitt 
hatte  die  stola  einen  wahrscheinlich  goldenen,  viel- 
leicht auch  purpurnen  Streifen,  welcher  patagium  ; 
genannt  wurde  (Apul.  Metam.  11,  9:  »etl  in  mea 
Fotide  non  operosus,  sed  inordinatits  omatus  addebat  ' 
gratiam.  tiberes  enim  crines  leviter  remissos  et  cervice 
d^pendulos,  ac  dein  per  colla  dispodtos  sfimmqne  s^•  I 
»110(0  patagio  residentes,  paulisper  ad  ß»em  eonglo-  1 
hatos  in  nmimuiti  verticem  nodus  adstrinaxrat  in  Ver-   1 


binduug  mit  Paul.  Fest.  221,  2:  patagium  est  quod 
ad  summam  twticam  adsui  solet.  Mitunter  lief  auch 
vorn  in  der  Mitte  des  Kleides  ein  breiter  Streifen 
mit  eingenähten  Mustern  henmter.  Vgl.  Abb.  1932 
nach  Mus,  BorUon.  IT,  Taf.  LIX,  wo  die  Figur  der 


vor  Zeus  stehenden  Hera  in  betracht  kommt.  (Das 
ganze  Bild  wird  Art.  »Zeus«  besprochen).  Hierauf 
bezieht  sich  vielleicht  Non.  p.  f)40,  4 :  patagium  aureiis 
clavus,  qui  pretiosis  vestibus  immitti  solet.  über  die 
Farbe  der  Stola  sind  wir  nicht  recht  unterrichtet; 
während  leichtfertige  Frauen  meist  grelle  Farben 
trugen  (Seu.  Nat.  quaest.  VII,  31 :  colores  meretricioa, 
matronis  quidem   non    induendo»,   viri   sumimiis  und 
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Ovid.  A.  am.  III,  169  S.),  scheinen  die  Matronen  bei 
der  weifsen  Farbe  gebliebeu  za  sein;  jedoch  ist  das 
wohl  kaum  als  allgemeine  B^el  hinzustellen.  Dafe 
Übrigens  die  Stola  das  Kleid  der  ehrbaren  Frau  war, 
wird  ausdrücklich  bezeugt.  So  sagt  Cicero  «om  An- 
tonius Phil.  II,  1^,  44:  sed  cito  Curia  intervenit,  qui 
te  a  mere^cio  qaaestu  abduxil  et,  tamquam  gtolatn  i 


als  feminat  stolaiae  bezeichnet  werden.  Daraus  ist 
zu  Bcblielsen,  dafe  es  sich  in  diesen  FIkllen  um  eine 
besonders  verliehene  Auszeichnung  handelt,  worauf 
sich  auch  Propert.  V,  It,  61 :  et  tanun  emerui  gene- 
roios  tesH»  honare»,  nee  mea  de  steriti  facta  rapina 
domo  beziehen  wird,  und  es  ist  durchaus  wahrschein- 
lich, dafsdieseAuszeichnui^  zun&chst  solchen  Frauen 


(ledUiset,  in  matrintonio  strdiili  et  certo  collocavit,  und 
Festus  p.  125,  15  erklftrt  geradezu:  malronag  appel- 
lahant  tag  feve,  fjuibug  atolaa  habendi  iu»  erat.  Vgl. 
aufserdem  Tib.  I,  G,  67  f.;  Ovid.  Ek  Ponto  III,  3,  51 ; 
Martial.  I,  S6,  8;  OII,  I,  1191  bezieht  sich  auf  eine 
Freigelassene,  welche  einen  römischen  Bürger  ge- 
heiratet hatte.  War  demnach  die  »tola  ein  wejtver 
br«t«tes  Kleidungsstück,  so  ist  es  anffallend,  dafs 
auf  einigen  Grabschriften  (CIL  JII,  5226;  5283 ;  &293 ; 
«155.  Orell.  3030.   Henzen  7190.  Wllm.  2181)  Frauen 


zukam,  welche  drei  Kinder  hatten,  sp&ter  aber  auch 
solchen,  die  gar  keine  oder  weniger  als  drei  Kinder 
besafsen ,  durch  kaiserliches  fienefidum  verliehen 
werden  konnte  (Dio  Cass.  LV,  2:  f)  M  b^  Aiouta  . , . 
iii  t4?  fiTiT^paq  rplq  TtKoüoa;  ^OETpdipri.  GaiusI,  146: 
ex  lege  Jvlia  et  Papia  Poppaea  iure  lüieronim  tutela 
Uberantiir  feminae;  ülpian  fr,  16, 1  a:  libera  inter  «ts 
fvinim  et  uxorem]  tentammti  factio  ext,  si  tut  libero- 
j  rutn  a  principe  impetraverint).  Worin  aber  der  Unter- 
<  schied  dieser  atola  von  der  allgemein   üblichen  be' 
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ulond,  ob  im  Schnitt  des  G««aiidee,  etwH  am  Halse 
oder  an  den  Armen,  oder  in  der  Farbe,  so  dafe  etwa 
das  pnrpurverbrämte  oder  ganz  purpnme  Kleid  den 
in  dieser  Weise  au^eseichneten  Frauen  vorbebalten 
war,  ist  bis  jetEt  noch  nicht  ermittelt  (vgl.  Hübner 
in  den  Comroent,  in  honorem  Mommseni  p.  104  bis 
110  nnd  Hennes  XUI,  425). 

Dem  Wunsche  eitler  Damen,  Prunk  sa  treiben, 
konnte  die  Stota  nicht  genügen;  diesem  Bedürfnis 
nach  einem  Putzkleide  leistete  die  Palla  Abhilfe. 
Mit  dem  Worte  pailn  bezeichneten  die  ROmer  in- 
dessen ganz  verschiedene  Dinge.  Mnmal  verstanden 
de  darunter  ein  indumentum,  d.  b.  ein  lam  Anziehen 
bestimmtes  Gewand,  wie  die  lang  herabwallendo 
Tunika  der  Kitharöden,  über  welcher  dann  noch  eine 
Cblamys  getragen  wurde.  So  sagt  Comif.  ad  Herenn. 
IV,  47,  60 :  Üti  citharoeduf,  cum  prodierit  opHme  vc- 
»tihu,  paila  inaurata  indutus,  cum  clUamyde  purptirea, 
eariit  coloribut  intarta  etc.,  und  Apul.  Florid.  II,  15 
beschreibt  dieses  Kostüm  mit  den  Worten  r  tunicam 
picturit  variegataiu  deorsit*  ad  peäes  deieclui  ipsos, 
Gratcftnieo  cingvlo,ehiamyäevdatutmmque  bracchmm 
adtta^te  aiiiculos  paimarvm.  Diese  Tracht  wird  von 
Ovid  auch  dem  Arion  beigel^t,  Fast.  II,  107 :  in- 
duerat  Tyrio  bie  tinetam  mtirice  pallam.  Unsere 
Abb.  104  oben  S.  99  seigt  den  Apollo  als  Kitharöden. 
Es  lag  nahe,  auch  das  lange  Theaterkleid  palla  zu 
nennen,  vgl.  Ovid.  Am.  UI,  1, 11 :  ventt  et  wgetUi  vio- 
lett Tragoedia  paa*u:  fronk  comae  lorva,  palla  iace- 
btü  Auffit.  Auch  der  Seher  Mopsus  bei  Vater.  Flacc. 
Argon.  I,  385  hat  diese  palla,  sowie  sonstige  mytho- 
logische Oestalten  mftnnlichen  (Apollo :  TibuU.  lU, 
4,85;  Ovid.  Met.  XI,  166  —  Bacchus:  Propert.  IV, 
17,  52;  Stat  Achill.  I,  262  -  Osiris:  Tibull,  I,  7,  42 

—  Boreas:  Ovid.  Met,  VI,  706)  und  weiblichen  Ge- 
schlechts (Tisiphone:  Ovid.  Met.  IV,  4H3;  Veig. 
Aen.  VI,  656  —  Circe:  Ovid.  Met.  XIV,  261  -  Juno: 
Tibull.  IV,  6, 13  —  Discfwdja:  Verg.  Aen.  VIII,  702 

—  auch  die  Zauberin  Canidia:  Horat.  Sat.  I,  8,  23). 
Ebenso  wird  das  kurze  Gewand,  welches  Valer.  Flacc. 
Argon,  m,  525  den  die  Diana  b^leitenden  Nymphen 
beil^lt,  als  paUa  bezeichnet  (vgh  Verg.  Aen.  I,  319 
und  Ovid  Met.  X,  586).  Es  scheint,  dafs  in  allen 
diesen  ^llen  das  Wort  paila  nur  aushilfsweise  in 
Ermangelung  einer  beseerea  Bezeichnmig  gehraucht 
ist,  jedenfalls  ist  die  von  den  römischen  Franen 
getrogene  palla  (auch  paäiitm  Hartial.  XI,  104,  7) 
nicht  ein  Evbu^a,  sondern  ein  iKpl&\r\ixa,  wie  das 
ausdrücklich  bezeugt  wird.  Denn  wenn  auch  Vario 
L.  L.  V,  131 :  priu»  dem  induiui,  tum  amietui  guae 
gunl,  tangam.  —  Jndutui  (Uterum  quod  subtus,  a  quo 
»u>»tcvia ,  aUerum  quod  ettpra,  a  quo  tupparut  — ; 
alterius  gmeris  item  duo,  unum  quod  fori»  et  palam, 
paila,  alterum  quod  intu»,  a  quo  inftuium  —  eine  in 
mehrfacher  Beziehung  schwierige  Stelle,  deren  Er- 
6r\mmag  hier  zu  weit  fahren  würde  —  die  palla 


lediglich  als  ein  bei  feiner  Toilette  aufser  dem  Hause 
getragenes  Gewand  beieichnet  und  damit  den  Ge- 
danken an  einen  Umwurf  nur  nahelegt,  denCharakter 
derselben  jedoch  unbestimmt  larst,  so  lehrt  doch 
Apulej.  Metam.  XI,  3:  palla  nigerrima  splendettcens 
atro  nilore,  qTiae  drcum  circa  remeana  et  sub  dexirum 
latus  ad  umerum  laevum  recurrens  umbonis  vicem 
deiecta  parte  lacimae  multiplici  wntaJntlatiime  depen- 
dula  ad  uitimas  oras  nodiäit  fimbriarum  decoriler 
cot\fiuetuabat.  —  Q^aqua  tarnen  inngnis  illius  pallae 
perßucbat  ambitus,  individuo  nextt  Corona  lotü  ßoribus 
tolisque  canstruela  pomia  adbaerdiat  mit  einer  jede 
nähere  Erörterung  überflüssig  machenden  Deutlichkeit, 
dafd  ^e  palla  ein  nepfß^ritia  war,  welches  den  Körper 
völlig  umgab.  Dasselbe  zeigt  Horat.  Sat.  I,  2,92:  ad 
talos  Stola  demissa  et  circumdata  paila.  Senec.  Troad. 
Ol :  cingat  tunicat  paila  solutas  wollen  wir  nicht  hieher 
ziehen,  weil  es  sich  dort  nicht  um  die  Tracht  des 
gewöhnlichen  Lehens  handelt ;  dahingegen  lehrt  Varro 
bei  Non,  p.  549,  32 :  ii(  dum  eupra  lerram  essent,  ri- 
ainis  tugirent,  funere  ipso,  ut  pullis  pallis  amictae 
durch  die  Gegenüberstellung  des  ricittium  und  der 
palla  das  NSmliche.  Demnach  haben  wir  in  dem 
den  ganzen  Körper  umziehenden  Umwurf,  welchen 
wir  an  vielen  weiblichen  Gewandstatuen  finden,  die 
palla  zu  erkennen.  Wus  nun  die  Form  dieses  Ge- 
wandes anbetrifft,  so  haben  praktische  Versuche, 
welche  von  der  Lannitz  angestellt  hat,  gelehrt,  dafs 
als  Grundform,  wie  beim  griechischen  Pallium,  ein 
Rechteck  anzunehmen  ist,  bei  dem  das  Verhältnis 
der  Länge  zur  Breite  allerdings  ein  sehr  wechselndes 
war,  Auf  diese  Form  führt  auch  Seneca  De  ira  22,  2, 
wo  ein  als  Vorhang  ausgespanntes  Tuch  als  palla 
bezeichnet  wird.  Der  Umwurf  dieses  Gewandes  ist 
dem  des  griechiecben  Pallium  sehr  ähnlich.  Bei 
einem  Dritteil  der  ganzen  Lftnge  legt  man  das  Ge- 
wand auf  die  linke  Schulter  und  l&fst  das  erste 
Dritteil  vom  herabfallen,  wobei  die  linke  Hand  vom 
Gewände  frei  gemacht  wird.  Das  zweite  Dritteil  ist 
bestimmt,  den  Körper  zu  umgeben;  mau  führt  daher 
den  oberen  Saum  schrttg  hinter  dem  Rücken  her 
und  unter  der  rechten  Achsel  durch,  dann  vom  Ober 
die  Brust  weg  nnd  wirft  den  letzten  Teil  Ober  die 
linke  Schnlter.  Diesen  einfachsten  amicttts  zeigt  die 
unter  Abb.  1933  (nach  Mus.  Borb.  II,  40)  al^bildete 
Marmorstatue  aus  Herculanenm.  Etwas  verändert 
wird  dieser  Umwarf  dadurch,  dafs  man  das  letzte 
Dritteil  statt  Über  die  linke  Schulter  Ober  den  linken 
Arm  wirft;  vgl.  unsere  Abb.  1934  (nach  Mus.  Borb. 
m,  37),  welche  die  Livia,  die  Gemahlin  des  Augu- 
stuB,  darstellt,  hei  der  es  allerdings  zweifelhaft  bleibt, 
ob  das  vom  Kopf  herabhangende  Gewandstück  zur 
Palla  gehört  (Wieseler,  Denkm.  d.  alten  Kunst  I,  81), 
oder  für  einen  Schleier  (riciniunt)  zu  halten  ist  (Weifs, 
Kostflmkunde  I*,  447).  Häufiger  als  diese  beiden 
einfachen  Arten  des  Umwurfs  findet  sich  ein  anderer 


db,  Google 


IM4  Toga 

kOnetliuherer.  Es  scheint  nftmlich  b«i  Jen  rämixchen 
Dameo  durchaus  Mode  gewesen  zu  Hein,  die  ganze 
Gestalt  in  die  Palla  einiuhollen.  Dies  wurde  am 
besten  dadurch  erreicht,  dals  dtm  zweite  Dritteil  dee 
Gewandes  nicht  schräg  Ober  den  Rücken  bis  unter 


niedriger  hin-  und  herziehen  konnte,  so  dafe  sie  da- 
durch und  mit  der  dabei  xu  entwickelnden  schOnen 
Handbewegung  nach  Wunsch  zu  kokettieren  ver- 
mochte, wobei  es  sogar  mißlich  war,  den  unteren 
Teil  des   Gesichtes  eh    verdecken    (vgl.   die    unter 


IU3.1    Frsii  in  ili^r  I>h1U.    (Zu  liailK  IU3.I  i»34    l.tvia.    (Zu  Seile  IM3.) 

die  rechte  Achsel,  sondern  dicht  unter  dem  Nucken  Abb.  1985  (nach  Becker,  Augusteum  1,  24)  abgebildete 

auf  die  rechte  Schulter  geführt  und  über  diese  nach  ,  bekannte   Dresdener    Gewand  statu  e).     Sollte   mehr 

vom  genommen  wurde.  Dann  wurde  der  obere  Saum  Leben  in  diese  Form  des  amielu»  gebracht  werden, 

dieses   zweiten  Dritteils   mit  der   rechten   etwas   er-  oo  konnte  man    das   letzte  Dritteil,   anstatt  es  nber 

hobenen  Hand  festgehalten  und  der  Best  des  Ge-  i  die  linke  Schulter  zu  werfen,  über  den  linken  Arm 

wandes  aber  die  linke  Schulter  geworfen.    Dadurch  1  fallen   lassen.     Die  Linie,  welche  nun   die  Gestalt 

erhielt  die  Dame  eine  Portion  Gewand,  welches  sie  quer  durchschneidet,  verleibt  dem  amictws  einen  be- 

nach  Beheben  auf  der  Höhe  der  Halsgruhe   oder  ,  sonderen  Reiz  (vgl.  unsere,  die  jüngere  Agrippina 
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Toga;  FalU. 

daretellende  Abb.  192  und  Abb.  19S6  (nach  Beckers  Augu- 
Bteiun  m,  126).    Noch  kimetreicher  ist  der  Umwarf  bei 
der  HerkulaneoBiBchen   Statue,   welche   Abb.  1937   (nach 
Becker,  Augustoum  I,  30)  wiedergibt;  hier  fafet  die  rechte 
Hand  das  letzte  Drilteil  Bo,  dafe  der  obere  Baum  desselben 
nach  unten  und  der  untere  Saum  nach  oben  ungeschlagen 
ist.    Zugleich  hat  die  Matrone  die  Palla  über  den  Kopf 
gezogen,  ao  dare  die  ganie  Figur  bis  anf  das  Gesicht  in 
das    Gewand   eingehallt   ist.     BelbetverstHndlich   konnten 
diese  Motive  mannigfach ,   und   mit   mehr  oder   weniger 
Glück    variiert   werden ;    die   Grundform    der   Palla  blieb 
dabei  unverändert.    Eine  andre  Grundform  dersellwii  zeigt 
dagegen  die  Statue  der  Abitndantia  Abb.  1936  (nach  Weifs, 
Kostümfcunde  1',  445,  Fig.  324  b) ; 
dieselbe  ist  durch  von  der  Launitx 
(Verband!,  d.  Heidelberger  Fhilol.- 
Vers.  Leipzig  186ti  8.  62)  als  ein 
regelrechter  Quadrantalausschnitt 
ans  einem  Kreise  ermittelt,  dessen  . 
Zentrumspitie  etwa  auf  die  HHlfte 
des  Radina  umgebogen  wird  und 
so  eine   Art   Sinus   bildet,    der 
aber  eine  Spitze  hat,  statt  wie 
bei  der  Toga  rund  zu  sein.    Dals 
die  Palla  sowohl  von  Frauen  als 
von  Mädchen  getragen  wurde,  zei' 
gen  Martial.  XI,  104,  T :  fcueia  te 
(seine  Gattin)  tunicaequt  obscura- 
que  pallia  cetanl  und  Tibull.  IV, 
2,  11:   nrit  (Suljiicia),  sei*  Tyria 
volvit  procedere  palla;   urit,  seu 
nima   Candida  vette  venu.     Was 
die  Farbe  anbetrifft,  so  werden 

weifse  und  purpurne  (Tibull.  a.  a.  0.),  sowie  dunkle  {pallae 
Varro  l)ei  Non.  549,  32;  obacuro  Martial.  a.  ft.  0.)  erwftlmt. 
Vopiscus  im  Leben  des  Bonosus  15,8  spricht  von  timie<K 
palliotatae,  und  mehrere  Grammatiker  (Serviua  zu  Veig.  Aen. 
I,  648 ;  Nonius  p.  537,  32 ;  Schol.  zu  Horat.  Sat.  1, 2, 99)  von 
einem  titnicopaUium  bezw.  tunicae  pallium,  Marquardt  (Pri- 
vatleben II',  561  f.)  versteht  darunter  das  griechische  bi- 
itXoniiov  und  erläutert  dasselbe  durch  eine  Zeichnung,  welche 
bereits  oben  8.  382  Abb.  419  mitgeteilt  ist.  Das  ist  jedoch 
wohl  mit  Sicherheit  als  ein  Irrtum  zu  bezeichnen;  die  iunica 
palliolata  war  vielmehr  wahrscheinlich  eine  Stola,  an  die 
ein  kleiner  Umwurf  von  unbestimmter  Form  genälit  war, 
und  was  die  Grammatiker  gemeint  haben,  lafst  sich,  wenn 
es  sich  überhaupt  um  ein  wirklichee  Gewand  und  nicht 
vielmehr  um  eine  gelehrte  Fiktion  handelt,  nicht  mehr 
ermitteln,  wenn  es  nicht  mit  jener  lunka  palliolata  iden- 
tisch war.  [Müller] 

Totenknltiu.  Der  bei  Griechen  und  Römern  allgemein 
verbreitete  Glaube  an  ein  Fortleben  nach  dem  Tode  hatte  zur 
Folge,  dafs  das  Andenken  der  Verstorbenen  nicht  blofs  in 
Ehren  gehalten,  sondern  denselben  auch  eine  Art  von  Kultus 
gewidmet  wurde.  Nicht  nur  in  der  n&chsten  Zeit  nach  der  Re- 
'    Bei  acbleciiteiii  Wetter.  stattung,  vornehmlich  am  dritten  und  neunten  Tage,  bracht« 
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mui  in  Oriechenland  Spenden  am  Grabe  dar,  sondern 
auch  später  wurden  de^leichen  immer  aufs  neue 
wiederholt,  und  namentlicli  wurden  die  Todestage 
auf  solctie  Weise  gefeiert.  Allerdings  galten  die  bei 
solchen  Gelegenheiten  dargebrachten  Spenden  and 
Opfer  lunftchst  weniger  den  Toten  selbst,  als  den 
unterirdischen  GOttem,  welche  man  dadurch  für  den 
Verstorbenen  gflnstig  zu  stimmen  suchte;  indessen 
wurde  es  im  Laufe  der  Zeit  üblich,  die  Verstorbenen 
als  Heroen,  gewissennalsen  also  als  eine  Zwischen- 
stufe zwischen  göttlichen  und  menschlichen  Wesen, 
zu  betrachten  und  »u  verehren  und  ihnen  in  dieser 
Eigenschaft  such  Opfer  darrubringen.  Darstellungen 
von  derartigem  Totenkultus,  wobei  am  GrahhQgel 
flüssige  Spenden  (Wein,  Milch,  Ol,  Honig)  angegossen, 
Optertiere  geschlachtet  oder  sonstige  Opfergaben 
(Kuchen,  Früchte)  dargebracht,  am  Grabdenkmal 
Binden  oder  dei^.  aufgehängt  werden,  finden  sich 
anf  Vasengemälden  hänflg,  und  namentlich  an  den 
selbst  wiederum  für  den  Totenkuitus  bestimmten 
atldecben Lekythen (vgl.  Art.  lÄDSstellungd. Leicliem) 
sind  derartige  Scenen  oft  angebracht  (vgl.  Abb.  94U). 
In  der  hier  Abb.  1939  auf  S.  1848  abgebildeten  Vase 
(nach  Miliin,  Peint.  de  vases  pl.  14)  ist  der  gleiche 
G^enstand  auf  mythologisches  Gebiet  Obertragen. 
Elektra  ist  es  mit  einer  Begleiterin  (Ohrysothemis), 
welche  sich  am  Grabe  des  Agamemnon  niedergelassen 
hat,  in  trüber  Erinnerung  an  den  Verstorbenen ;  das  zur 
Spende  bestimmte  Gefäfs  steht  auf  der  Basis  der 
Grnbstele,  während  Cbrjsothemis  in  einem  Korbe 
die  andern  Opfergaben  (^vaTlonara)  berzutrfigt.  — 
Auch  die  römische  Sitte  kennt,  at^esehen  von  den 
an  die  Bestattung  sich  anschliefsenden  Leichenfeiern, 
noch  besondere  Totenfeste,  welche  alljährlich  wieder- 
kehrten und  deren  Feier  eine  religiöse  Pflicht  der 
Familienangehörigen  ausmachte;  verschieden  vom 
griechischen  Brauch  war  dabei,  dafs  es  neben  pri- 
vat«n  Feiern  auch  Öfientliche  und  allgemeine,  in  den 
Festkalender  aufgenommene  gab  (_Parentalia,  Feralia), 
Hierüber  s.  Näheres  bei  Marquardt,  Köm.  Staatsver- 
waltung UI,  298,  [Blj 

Tfmium  (M.  Ulpius),  in  der  Kolonie  Italica  in 
Spanien  geboren,  am  Ende  des  Jahres  97  von  Nerva 


adoptiert,  übernimmt  er  am  Anfang  des  nächsten 
Jahres  die  Reperuug;  er  stirbt  im  August  117   in 


Sidlien.  Bron«emünie  (Abb.  1940,  nach  Cohen  II,  61 
n.  376  pl.  I),  auf  der  Kehrseite  der  Kaiser  thronend, 
neben  ihm  der  praefectus  praetorii,  vor  ihm  Krieger 
mit  Feldzeichen,  unmittelbar  vor  dem  Kaiser  der 
Arsakide  Farthamasiris  —  Parthus  rei  — ,  der  frei- 
willig zu  ihm  ins  Träger  kommt  und  ihm  sein  Diadem 
EU  FUfsen  gelegt  hat,  ein  Ereignis  des  Feldings  von  1 14 
(Caseius  Dio  LXVni,  19).   Kopf  des  Traian  aus  pari- 


schem  Marmor,  frülier  in  der  Sammlung  Fesch  be- 
findlich (Abb.  1941,  nach  Mongez  36  n.  ö). 

Pompeia  Plotina,  Gemahlin  Traians,  überlelit 
diesen,  den  sie  bereits  vor  seiner  Thronbesteigung 


geheiratet  hatte,  und  stirbt  129.  Bronzemünze  (Abb. 
1942,  nach  Cohen  H,  91  n.  10  pl.  III).  [W] 
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Truerspiel. 

B.)  Attische  Triigödie>). 
Die  Attische  Tragödie  ist,  wie  unter  •Chor<  ü.  3M 
(largetegt  wurde,  ans  dem  eniBten  Bestandteil  des 
DionysoBkultoa ,  bei  welchem  die  TpaTi}Ao(  und  das 
von  diesen  dem  Dio- 
nysos lu  Ehren  vor- 
getragene   Preislied 
(biltOpa^po;  oderrpa- 
T4*fo)    die    Haupt- 
rolle  spielten ,   her- 
vorgegangen      und 
tr«gt  den  Charakter 
idealer  Würde  und 
Hoheit.    Ihre  Blflte 
fällt    in    die    Jahre 


500—400 


Ohr. 


UHnnllohe  Masken, 


und  knflpft  sich  an 
die  Namen  Aischy- 
los,  Sophokles  und 
Euripidee.  DieStofie 
entlehnt  sie  —  von 
gauE       vereinzelten 
Ausnahmen     abgC' 
sehen  —   dem  Göt- 
ter- und  Heroenmythos,  wes- 
halb auch  die  in  ihr  vorge* 
führten  H  a  u  p  tpersonen  fast 
aiiBBchliefslich  Q  b  e  r  mensch* 
lieber  Natur  sind.  Alle  diese 
Momente  kommen   in  dem 
KostQm  der  attischen  Tra- 
gödie zur  Geltung,  welches 
■laher     cbarakteristisch     als 
diitivtlpuiTioq   OToXin    bezeich- 

Was  zunächst  die  Mas- 
ken anlangt,  so  ist  eine  dem 
Wesen  der  Tragödie  ent* 
sprechende  erhabene,  ja  bis- 
weilen Airchtbare  Gestaltung 
durch  Aischylos  geschaffen 
worden  *).  Einen  milderen 
Charakter  hat  ihnen  vermu^ 
licli  Sophokles,  einen  mehr 
realistischen  Enripides  ver- 
heben. Im  allgemeinen  waren  " 
die  tragischen  Masken  gleich  denen  der  Komödie 
typisch,  und  es  gab  also  z.  B.  nicht  eine  Maske  für  die 


')  Über  die  Anfänge  der  Tragödie  s.  insbesondere 
HiUer,  Rhein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  XXXIX  (1884), 
321  ff. 

•)  0ÜTO5  (AioxüXo^)  TTplüTO?  «üpt  -ttpookUiTiia  beivd. 
Said.  s.  V.  AiaxOteq. 

DcnkmUM  d.  ilaen.  AlMrtumi. 


Rolle  der  Antigone,  sondern  die  Haske  der  trauern- 
den Jungfrau  (KoiJpi|io(  iraptt^vo;),  mochte  dieselbe 
nun  Antigone  beiiten  oder  Elektra').    Die  traschen 
Masken  schieden  sich  haupteäehlich  nach  Geschlecht, 
Alter,    Leibesbeschaffenheit ,     Temperament    oder 
Seelenstimmung  und  socialer  Stellung;    tOr  abson- 
derliche, namentlich 
allegorische   Gestal- 
ten oder  für  aufser- 
ordentliche      Situa- 
tionen gewisser  Per- 
sönlichkeiten gab  es 

sog.  {KOKEUa  itpd- 
otuita').  Auf  Abb. 
,  1943  (s.  auch  Wie- 
seler,  Theatergeb.  u. 
Den  km.  d.  Bohnen  w. 
Taf.  V,  17  S.  42  b) 
bringen  wir  die 
Maske  eines  Man- 
nes, welche  sich  in 
der  rechten  Hand 
einer  bei  Guattani, 
Monum.antich.ined. 
j^  1784  Ottobre  tav.  11 

abgebildeten  Mar- 
mors tatne  der  Melpomene 
befindet,  auf  Abb,  1944  die 
eines  Jünglings  und  xwar 
die  des  oCiXo^  veaviOKo; ') 
(nach  Mus.  Borbon.  vol.  XI 
t.XLIIn.4:  ^uchbei  Wieee- 
1er  a.  a.  O  Taf.  V,  20  8. 43  a), 
auf  Abb.  1945  die  einer  Jung- 
frau und  iwar  die  der  Kord- 
KOfioi;  lüxpd")  (nach  Pitt,  d' 
Ercol.  t.IV  p.30  Vign,;  auch 
bei  Wieeeler  a.  a.  0.  Taf.  V, 
24  S.  43  a).  Alle  drei  Masken 
zeigen  grorse  Mundöffnung 
und  den  sog.  öyko;.   Der  letE- 

»)   "H    b'^vl    X^P^'f     KDÖpl- 

M-oq ,  ^K  TToirn  (^6t  blbOOKU- 
Al))!;;  I  elTe  ooi  'Avtitöviiv 
eIrccTv  qiUov,  ouk  fiv  ä^dp- 
Toi^,  j  flT€  Kai  'HXiKprav 
ätup6j€pai  jap  äKpov.  Dio- 
ecorid.  Anthol.  ed.  Jacobs  I  p,  26S  n.  28  VII  p.  396. 
*)  Poll,  IV,  183—142. 

')  '0  b'oQXo^  (venviöKoi;)  EavBöq  ün^poTKO^ '  ol  Tp[- 
Xe?  Tip  i5t''I4'  Ttpooneio^Tooiv  *  öqtpü^  dvaT^TOTni,  0Xo- 
aupdi;  Tö  tlboi.    Poll.  IV,  136. 

■)  'H  M  KaxdKoiio^  ubxM  M^^o'va  t^v  Kd^iiiv,  ßX^fi^a 
Xuinipöv,  TÖ  bi  xpiüfia  (Teint)  iK  xoO  övönnxo?.  Polt. 
IV,  140. 
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tere  war  ein  über  der  Stirn  der  Maeke  angebrachter, 
nach  üben  sich  zuspitzender,  je  nach  der  sozialen 
Stellung  der  Personen  mehr  oder  weniger  hoher  Auf- 
satz, HD  dem  die  kOnstiichen  Haare  angebracht  waren 
und  über  den  sie  herabwallton ').  Kt  diente  dniu,  auch 
das  Antliti:  des  tragischen  Schau apieleis  zu  Ter- 
grOCsern  und  über  das  Menschliche  KU  erheben.  Bei 
der  Maske  des  ouXix  veav(aKo^  betont  Pollux  (IV,  136) 
ausdrQcklich  den  sehr  hohen  Onkos;  sarserdem  sagt 
er  noch,  die  Haare  seien  fest  am  Onkos  angelegen. 


(a.  a.  O.  8. 22)  als  Xcukö;  und  lavM^  dvi^p.  Von  dem 
ersteren  sagt  Pollux  u.  a.,  er  sei  gans  grau,  habe 
Locken  rings  um  das  Haupt  un<l  einen  kleinen  Onkos. 
Aach  beim  £av8o;  dvrip,  bemerkt  PoUnx,  sei  der 
Onkos  weniger  grofs  gewesen '),  und  nach  Mitteilung 
Roberts  ist  auch  auf  unserem  ßilde  der  Onkos  des 
EavUäi;  dvi^p  niedriger  als  bei  den  bärtigen  Masken 
auf  den  anderen  Bildern. 

Besonders  interessant  aber  ist  die  ebenfalls  zu  den 
oben  erwähnten  Wandgemälden  gehörige  Abb.  1947 


IftU   Mlnnllche  Uaeken ; 

die  Augenbrauen  hoch  hinaufgezogen,  der  Gesichts- 
ausdruck  von  imposantem  Ernste.  Bezüglich  der 
KardKopo;  ihxpd  hebt  er  namentlich  den  auch  auf 
unserer  Abbildung  wahrnehmbaren  kummervollen 
Blick  hervor. 

Endlich  führen  wir  zwei  Masken  aus  Wand- 
gemälden der  römischen  Eaiserzeit  vor  (Abb,  1946), 
welche  sich  in  einem  1S7S  in  Pompeji  ausgegrabenen 
Hause  befinden,  und  von  Robert  in  der  Arch.  Ztg. 
XXXVl  (1878)  Taf.  4, 2  publiziert  worden  sind.  Beide 
Bind  männlich  und  bärtig;  die  Maske  links  zeigt 
greises,  die  andre  blondes  Haar.  Robert  bestimmt  sie 

')  'OtKOS    bi    iUTl    t6     ÜTSip    TÖ    TTpÖtfUlltOV    dv^XOV 

e((  ovo?  Xc^cibf;  ti;i  Axi^MOTt.    Poll.  IV,  138. 


este  eines  WandgemMdes. 

(nach  Arch.  Ztg.  a.  a.  0),  welche,  wie  Robert 
nachgewiesen  hat,  eine  der  Bahne  nachgebildete 
Illustration  der  Hauptmasken  der  Euripideischen 
Andromeda  nebst  Andeutungen  der  Scenerie  vor- 
führt. Auf  dieser  Abbildung,  welche  infolge  der 
Beschädigung  des    Originals   teilweise    nicht   recht 

•)  'O  hi.  \ivKÜ<;  dvfip  1104  1^^*  ^O'^i  iroXiö^,  ßoffrpö- 
xous  b'  Ex<i  itep"  Tli  K€(paXq  kuI  t^vciov  treirriTÖ?  (d.  i. 
die  Haare  des  kurzen  Kinnbartes  an  der  Maeke  fest- 
geklebt und  unbeweglich,  Robert  a.  a.  O.  S.  22)  Kai 
irpoTTETEi?  dtppD;  Kai  napdXeiiKOV  TÖ  XP^M"  *  ^  W  ÖT"")? 
ßpaxö?.  Poll.  IV,  134.  —  -Q  hi  EavSö?  äviip  £ov»oi)( 
Sx«'  potfTpOxous  Koi  öfKov  t^TTui  »cai  ttmv  eÖxpu)(. 
Poll.  IV,  135. 
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deutlich  iat,  bemerkeD  wir 
vor  allem  auf  jeder  Seite 
einen  Felsen.  Auf  dem 
Felsen  rechte  befindet  sich 
in  der  Hohe  die  Maske 
der  Andromeda  oder  viel' 
mehr  die  der  KaTäKo^o^ 
iljXpd,  wAhrend  am  Fufse 
desselbea  Felsens  zwei  wei- 
tere Masken,  n&mlich  die 
eines  bärtigen  Mannes  und 
die  fast  gar  nicht  mehr 
sichtbare  einer  Frau  leh- 
nen; es  sind  AndromedaH 
Eltern  EepheuB  und  Kae- 
siepeia.  In  der  Mitte  des 
Bildes  ist  Wasser  gemalt, 
und  ans  demselben  taucht 
der  Eopf  des  die  Andro- 
meda bedrohenden  Seenn- 
getOms  aot,  welches  dem- 
gemUTe  wohl  auch  auf  der 
Bohne,  wenngleich  nur  de- 
korativ, vorgeführt  worden 
war.  Den  drei  auf  der 
t«chten  Seite  befindlichen 
nnd  hierdurch  als  eng  zu- 
sammengehörig charakteri- 
sierten Masken  steht  auf 
dem  linken  Felsen  die 
Maske  des  Fremdlings  Per- 
seuB  gegenüber.  Sie  ist 
ftlr  uns  von  gan»  beson- 
derer Wichtigkeit  als  ein- 
Eigea  Exemplar  der  bOhnen- 
getreuen  Abbildung  eines 
Ikokvjov  TTpöoiu-nov,  Sie 
präsentiert  eich  als  eine 
JOnglingsmaske  von  brftun- 
licher  Gesichtsfarbe,  bart- 
los, mit  langen,  schwarzen, 
in  die  Stirn  herabfallenden 
Ixfcken  und  stimmt  inso- 
fern mit  der  Beschreibung 
des  ndTXPr)<ii'0(  vcavfoKo; 
l>eiPolliix')  flberein.  Aber 
der  hohe  Oukos  ist  noch 
mit  einer  Kopfbedeckung 
versehen,  die  überderStirn 


')  '0  n^v  'ttd^\pT\<STOi  itpt- 
apirroTo^  TiDv  veavlöKiuv, 
4T^v€ioc,  töxP"'^»  neXaivö- 
Mcv»;  (in  Bezug  auf  den 
Teint) '  baoclai  Kai  ^i^Xaivai 
a\  Tp(x€?.    Poll.  IV,  136. 
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vermittelst  eines  goldfarbigen  Bandes  fesl^halten 
wird  nnd  in  einen  Greifenkopf  auslttiitt,  während  seu 
beiden  Seilen  Flügel  hervorragen.  Es  ist  der  un- 
sichtbar machende  Hadeshelm.  Neben  der  Maske 
lehnt  die  fOr  den  Perseus  cbaraktcrietiscue  Harpe ; 
am  Boden  liegt  ein  mit  weifaer  Farbe  gemalter  Gegen- 
stand, vermutlich  die  Tasche  (Mlßioi;)  des  Perseue. 
Die  Gewandung  der  attischen  TrogJtdie  wies 
auf  den  tJrspning  der  letzteren  aus  der  Dionysischen 
Festleier  hin  und  liebte,  wie  x.  B.  die  Abb  19ö0  bis 
1962  auf  Taf-  LXXVIII  (nach  Miliin  Taf.  XVIII. 
XIX.  XXIV)  xeigen,  bunte  Farben.    Sic  bestand  aus 


Antigene  oder  Elektro  denken  mOchten.  Auch  die 
Gewandung  der  Frauengestalt  auf  Abb.  1968  auf 
Taf.  LXXXX,  offenbar  einer  Dahingeschiedenen  {Al- 
kestis?),  welche  von  Hermes  in  die  Unterwelt  geführt 
wird,  weist  grDnblaue  Farbe  auf.  Die  eben  genannte 
Abbildung  ist  auch  deshalb  bemerkenswert,  weil  sie 
uns  zeigt,  dafs  die  Götter  und  Heroen  nicht  in  ilem  aus 
den  Kunstwerken  uns  gelllafigen  idealen  Kostüme, 
sondern  in  der  gewöhnlichen  zu  ihrem  Wesen  durchaus 
nicht  passenden  tragischen  Gewandung  auftraten  nnd 
lediglich  durch  Attribute"),  wie  hier  Hermes  durch 
denHeroldBtab(KTip6K€iov),  kenntlich  gemacht  wurden. 


einem  je  nach  der  sozialen  Stellung  der  Personen 
längeren  oder  kQr/eren ,  bisweilen  (s.  Abb.  194Ö) 
sogar  schleppenden  Leihrock  (xiTtüv,  für  die  Tra- 
gödie apeciell  ttoikIXov  genannt) ,  der  mit  langen 
'Ärmeln  versehen  und  hochgegürtet  war.  Über  die 
linke  Schulter  ging  in  verschiedener  Gestaltung  nnd 
Drapierung  ein  Obergewand  dudriov,  ^itfßAimQ,  auch 
noch  mit  anderen  specielleren  Namen  beKeichnet) 
herab.  Die  Farbe  der  Gewänder  war  je  nach  der 
KtelluDgund  Situation  der  Personen  verschieden.  Kine 
UnglOckliphe  z.  B.  trug  ein  dunkles  Schleppgewand 
und  darüber  einen  grünblauen  oder  quittengelben 
Überwurf  "■).  Nicht  übel  pafst  zu  dieser  Beschreibung 
Abb,  1951  auf  Taf.  LXX  VUl,  welche  wir  uns  gerne  als 

")  Vgl.  Oberhaupt  All),  Malier,  Lehrb,  d.  griech. 
Bühnenaltert.  S.  22G  ff.  —  Kai  iaHf\tf;  fiiv  rpaTutai 


ler  tiitcn ;  TragiklleiiBCcne. 

Für  die  Könige  war  das  Skeptron  chamkteriatisch 
(e,  Abb.  1952).  Die  Attribute  wurden  gewöhnlich 
in  der  linken  Hand  geführt  '*)  (s.  Abb.  1948  [Pftda- 
gog]  und  1949).  —  Die  tragischen  Schauspieler 
polsterten ,  um  ihre  ganze  ftufsere  Erscheinung  in 
das  richtige  proportionale  Verhältnis  zu  bringen, 
Brust  und  Leib  aus  "). 

woiKiXov  (oStuu  fip  ^KaAelro  ö  x'Tdiv)  .  .  .  Tfl;  li'^v 
iIu^<pop^  ö  niv  auprä;  u^Xu;,  Tä  b'  ^n(ßXT|M<i  T'^auKäv 
f^  Mi^^ivov.    Poll.  IV,  116  ff. 

")  Poll.  IV,  117. 

")  Laeva  manus  (w.  Tragoediae)  wijjhiim  lale 
regaU  mavehat   OvJd.  Amor.  111,  1, 13. 

'•)  'Eifl  X^Ttiv  itpoCTcpvibia  koI  irpoTiurpibia,  npoo- 
ÖeT^v  Kai  ^TTiTcx^iTi^v  iraxi'irriTu  ■tipooiroioiiuewn;,  Luc. 
de  aalt.  27. 
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IKS    AlkesUs  gerfihrt  von  Hermea,    (Zu  Setle  iwi.) 
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Kopf  und  dem  er- 
weiterten Leibf 8  um- 
fang eutBpracb  auch 
der  Kothurn ,  eine 
Fufsbek  leidung  mit 
hoher  hölEerner 

Sohle");  bei  unter- 
geordneten Personen 
scheint  dieselbe  nie- 
driger geweseo  eu 
sein.  Auf  den  Abb. 
1950—1952  auf  Tftf. 
LXXVIII  und  Abb. 
1953aufTftf.LXXIX 
erscheint  sie  atelzen- 
förmig. 

Ober    die  Deko- 
ration und  Scenerie  ^ 
in  der  attischen  Tra>  S 
gödie  geben  uns  die  g 
Monumente      direkt                                                                                                                                                g 
keinen      Aufachluls,                                                                                                                                                ^ 
doch  ist  OB,  wie  Ro- 
bert a.  a.  0.  geistreich  § 
betont,  wohl  nichtzu-  | 
nilig,  daä  auf  Abb.                                                                                                                                                | 
I94T  die  Maske  des  Ferseus  link»  ■ 
vom  Beschauer  dargestellt  ist;  denn                                                                                                                         ^ 
links  vom  Zuschauer  traten  auf  der                                                                                                                         1 
athenischen    Bühne    die    ans   der                                                                                                                         S 
Fremde  kommenden  Personen  auf.                                                                                                                         ^ 
lind  neben  der  links  vom  Zuschauer                                                                                                                         e 
befindlichen  Parodos  befand  sich                                                                                                                         m 
auch  die  Maschine,  auf  der  Götter                                                                                                                         | 
imd  Heroen,  unter  letzteren  insbe-                                                                                                                         £ 
sondere  PerseuB,  fliegend  vorgefOhrt                                                                                                                         a 
wurden.    Die  Manken  der  Andro-                                                                                                                         S 
meda  und  ihrer  Eltern  dc^gen  be- 
finden sich  rechte  vom  Beschauer, 
und  als  Einheimische  traten  die 
sie    Irf^nden    Schauspieler  auch 
rechts  vom  Zuschauer  auf"), 

")  'EMßdnic.  auch  ÖKpIßa; ;  kö- 
aopvo?  unter  römischem  Einflurs, 
B.  Alb.  Mailer,  Lehrb.  d.  griech. 
Bahnenaltert.  S.  238  ff. 

■*)  riop'  iKdrepa  öf  TiLv  &üo  )h>piirv 
Tifjv  Ticpi  Ti'iv  ntar\v  &\kai  biio  €iEv 
fiv,  fifa  fKOT^piuBev,  Trpöi;  8;  a\  nepi- 
OKToi  öWMirtTTi^TOöiv,  f\  tiiv  beEid  (von 
der  Bohne  aus)  Tä  liui  iräXEiii; 
bilXoOaa,  f]  b'  t.-ripa  Td  ^k  nöXeujq, 
>idXuiTa  Td  iic  Xniivoi  . . .  Tiiiv  ^^vroi 
itapiWiuiv  f)  ixiv  beEiä  (vom  Zuschauer 
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Trauerspiel.    Trebonianua. 


Scenen  aus  TragHdien  finden  sich  ant  den  i 
erhollenea  Eonstwertcen ;  aber  die  Stflcke,  anf  welche 
sie  Bezog  nehmen,  lassen  sich  nicht  mit  Bestimmt- 
heit piftzisieren. 

Wir  geben  hier  zwei  Scenen  aae  einem  Fries, 
der  im  Jahre  1879  su  Pompeji  in  ränem  Hanse 
der  Nolaner  Strafse  au^funden  wurde ,  nnd  m 
nach  der  Pablikation  von  E.  Maasa  in  Hon.  Inst 
1881  Vol.  XI  Tav.  XXX,  i  und  Tay.  XXXI,  11 
(dasu  Ann.  Vol.  58  (1881),  p.  109  ff.)  Die  eine  Scene 
(Abb.  1M9)  zeigt  uns,  wie  Maaas  wahrscheinlich  ge- 
macht hat,  Priaraos  vor  Achüleua  in  der  Situation 
des  21,  Gesanges  der  Iliade  und  gehörte  offenbar 
einer  Tragödie  mit  dem  Titel  "Ektopo;  XuTpa  oder 
dergl.  an. 

In  der  anderen  Scene  (Abb.  1948)  erblicken  i 
rechts  Medea,  welche  mit  der  Rechten  das  entblöfsta 
Schwert  vor  sich  hinhalt,  dessen  Scheide  in  ihrem 
linken  Arme  ruht.  Ihr  entg^en  kommt  der  Pädagog 
mit  ihren  beiden  Söhnen.  Daa  Bild  ist,  wie  Leo 
(Rhein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  XXXVUI,  S48  I.)  gegen 
Maasa  mit  Recht  annimmt,  doch  wohl  eine  Illustra- 
tion zu  Eurip.  Med.  1002  ff. 

Die  Gestaltung  der  Masken  und  des  Kostüms 
auf  diesen  Wandbildern  entspricht  in  manchen  Be- 
ziehungen der  Überlieferung  des  Pollux.  Doch  ist 
die  Milderui^  und  Idealisierang  der  steifen  Wirk- 
lichkeit, welche  fOr  die  pompejanischen  Wandgemälde 
charakteristisch  ist  und  schon  unter  iTheatervor- 
stellungeni  bezüglich  der  Vorführung  des  IiOgeion 
Ijetont  wurde,  hier  auch  racksichtlich  der  Masken 
sowie  des  Koattlms  überhaupt  angewendet.  Lediglich 
mit  diesem  kdnstlerischen  Prinzip  bangt  auch  die 
Weglassung  der  Kothurne  zusammen,  die  sonach 
keinen  Beweis  dafür  abgeben  kann,  dals  der  Kothurn 
zu  einer  gewissen  Zeit  auch  auf  der  Bühne  gefehlt 

Die  fraglichen  Bilder  sind  gleich  dem  Andromeda' 
bild  der  römischen  Kaiseraeit  zuzuweisen  und  zwar 
wohl  der  Neronisch-Flavischen  Epoche. 

Scenen  aus  griechischen  Tragödien  treten  i 
endlich  auch  auf  dem  antiken  Mosaikfufsboden  ent- 
gegen, welcher  in  Etrurien  gefunden  wurde  und  nun 
im  Vatican  aufbewahrt  wird.  Demselben  sind  die  Abb. 
1950— 1962  auf  Tat  LXXVm(nach  Miliin  Tai  XVm. 
XIX.  XXIV)  und  Abb.  1958  auf  Taf.  LXXIX  (nach 
Miliin  Taf.  X)  entnommen.  Hier  schliefst  mch  die  Dar- 
stellung entschieden  genauer  an  die  Büh nen Wirklich- 
keit an,  und  es  sind  deshalb  dieHeBilder,  wenn  siegleich 
mancheBoheit  und  Fehlerhaftigkeit  in  der  Zeichnung 

ans)  dTpiiBev  (^  ^k  Xifi^voc  (\  ^k  tröXtiu?  &ru.  —  i\ 
HHXav?!  bi  Ü€oi<i  b€[>tviim,  Koi  flpuji;  toü?  ^v  d.ip\ 
BeUcpopövTu;  i^  TTEpo^n^  Kai  KElTai  KOTd  ti^v  dpiore- 
pdv  (vom  Zuschauer)  irdpobov,  (tnip  t^v  oki^v^v  t6 
Oh«?.   PoU.  IV,  126.  128. 


aufweisen,  doch,  wie  schon  oben  angedeutet,  für  die 
Kenntnis  des  tragischen  Kostüms  von  besonderem 
Werte.  Die  vatictmischen  Moeiüken  erinnern  in 
mancher  Hinsiebt,  namentlich  bezüglich  der  Ge- 
staltung der  Kothurne,  an  die  ant  Tat  LVHI  vor- 
geführte und  8. 1579  besprochene  Elfenbeinstatuette 
eines  tn^schen  Schauspielers  und  sind  wohl  auch 
in  die  römische  Kaiserzeit  tu  setzen.  Die  Tragödien, 
auf  welche  sie  Bezug  nehmen,  werden  sich  schwer- 
lich feststellen  lassen  "). 

Über  die  Masken  und  dos  sonstige  Kostüm  des 
für  die  attische  Tragödie  charakteristischen  Chors 
B.  Art.  .Chor«. 


b)  I 


^i  den  Köm 


Die  römische  Tragödie,  eine  Nachbildung  der 
griechischen,  hielt  sich  auch  bezüglich  des  KostQms 
streng  an  das  griechische  Muster.  Nachdem  sich 
der  Gebrauch  der  Masken  einmal  eingebOigert  hatte, 
wurden  dieselben  ebenso  wie  die  griechischen  nach 
psychologischen  Typen  künstlerisch  gestaltet,  SO  dafs 
sie  den  Schauspieler  bei  der  Einstudierung  der  Rollen 
nicht  unwesentlich  förderten.  Auch  die  Übrige  Ge- 
wandung entsprach  der  griechischen,  nur  machte  sich 
in  der  römischen  nicht  selten  ein  übertriebener  Luxus 

Kunstdenkmftler,  die  ausdrücklich  auf  römische 
Tragödien  zu  beziehen  waren,  existieren  unseres 
Wissens  nicht").  [A] 

C.  Vihius  TreboniannB  Gallus,  in  Pemsia  in 
Etrurien  geboren,  wird  am  Ende  November  1004(251) 
nach  dem  Tode  des  Decius  von  dem  panonischeu 
Heere  zum  Kuser  ausgerufen,  nimmt  dea  Decine 
Sohn  zum  Kollegen  als  Augustus,  und  ernennt  seinen 
Sohn  Volusianns  zum  Cfisor;  als  Aemilianus  wider 
Ihn  uch  erhebt,  zieht  er  diesem  entg^en,  wird  aber 
von  seinen  eigenen  Soldaten  hei  Interamna  getötet, 
47  Jahre  alt,  1007  (254).  firoiizemedaillon ;  auf  der 
Kehrseite  als  aaeculi  felicitas  die  vier  Jahreszeiten 
in  Kindergestatten  vorgeführt,  eine  zuerst  bei  h.  Veras' 

'•)  Siehe  Miliin,  Descr.  d'un  Mos.  ant.  Taf.  X, 
XVIII,  XIX,  XXIV;  WieBeler,Theateigeh.  u.Denkm. 
d.  Bühnenw.  Taf.  VII,  5  u.  VIII,  1.  2.  7.  ~  Versuche, 
einige  Scenen  nfther  zu  hestimmen  bei  Ribbeck,  Die 
röm.  Trag.  S.  603  Anm.  88.  —  U  ns  erinnert  vn,  7  an 
Kreon  und  den  Wächter  in  Soph.  Antig.,  VIII,  2  an 
Antigone  und  Ismene  in  der  Eingangsscene  der 
gleichen  Tragödie,  VIII,  7  an  Pentheus  und  den  ge- 
fesselten Dionysos  in  Eurip.  Bacch.  428  ff. 

")  0.  Ribbeck,  Die  röm.  Trag.  8.  660  ff.;  Ludw. 
Friedlftnder  in  Marquardt-Mommsen,  Handb.  d.  rOm. 
Altert  VI  (2.  Aufl.)  und  Darstell.  aus  d.  Sittengeacb. 
Roms  (5.  Aufl.)  Tl.  IL  -  Vgl.  auch  Art.  >Schau8pieler 
nnd  Schauspielkunst'. 
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IWO   AnUcone(?)  Im  Tnoetkleldc. 
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Medaillons  vorkoromendA  Daretellung,  die  aber  erst 
seit  CommodnB  hftnfig  wird,  und  noch  bis  cum  Ende 
dea  S.Jahrhunderte  wiederkehrt  (Abb.  1954,  nach 
Cohen  IV,  278  n.  80  pl.  XIII). 

C.  VibiuB  VolusianuB,  Sohn  des  TrebonianuB 
von  diesen  1004  (261)  cam  Cäsar,  im  folgenden  Jahr 
sum  AuguBtuB  erhoben,  nimmt  mit  ihm  ein  gleiches 
Ende.  Bronzemünze  (Abb.  1955,  nach  Cohen  IV,  299 
n.  100  pl.  XIV);  auf  der  Kehrseite  der  Tempel  der 
Jtmo  Martialie. 

AemiliuB  AemilianuB,  ein  Mauritanier  von  Ge- 
hnrt,  nnterTrebonian  Statthalter  von  Fannouien,  wird 


mit  dem  Otjmp  wieder  versöhnte  Göttin  den  Acker- 
bau und  ihre  Geheimweihe  ze^t,  den  Namen  Tripto- 
lemoB;  aber  dennoch  ist  bei  der  Bchon  von  den  Alten 
empfundenen  Schwankung  und  Willkür  solcher  Genea. 
logieen  nach  den  zahlreichen  Bildwerken ,  welche 
nie  von  Demophon  wiesen,  stets  Triptolemoe  feiern, 
ab  sicher  anzunehmen,  dafe  der  gepflegte  Liebling 
der  menschgewordenen  Göttin  im  Epos  mit  dem 
appellativisch  Eubenannt«n  Triptolemos  identiscli 
sein  mufs,  welchen  auch  spätere  SchriftBteller  des 
KOoigB  Elensis  Sohn  und  den  Pflegling  der  Demeter 
nennen  (Hygin.  fab.  141). 


Ende  Angnst  1006  (253)  von  seinen  Truppen  tarn 
AoguetUB  erhoben;  254  dringt  er  in  Italien  ein,  wird 
aber  nicht  lange  nach  seinem  Sieg  Ober  Trebonian, 
als  Valerian  ihm  entgegenrflckt,  bei  Spoletnm  durch 
seine  eigenen  Soldaten  getötet.  BronEemOnze  (Abb. 
»56,  nach  Cohen  IV,  809  n.  58  pl.  XV). 

Cornelia  Supera,  Gemahlin  dee  Aemilianus. 
Silbermanze  (Abb.  1951,  nach  Cohen  IV,  310  n.  4 
pl,  XV).  [W] 

TrIptoleraM.  Nach  der  Ortssage  von  Eleusts  in 
Attika  findet  die  umherirrende  Demeter,  als  sie  ihre 
verlorene  Tochter  sucht,  beim  Könige  Keleos  daselbst 
und  seiner  Gattin  Metaneira  freundliche  Aufnahme 
unter  der  Gestalt  eines  alten  MQttercbenB.  Die 
Göttin  wird  zur  Dienerin  des  Hauses  und  nimmt  den 
nei^ieboroen  Sohn  in  Pflege ;  anf  wunderbare  Weise 
stärkt  sie  das  Enäblein,  indem  sie  es  nachte  ins 
Feuer  hält,  und  wfirde  es  unsterblich  gemacht  haben, 
wenn  nicht  die  Hntter,  ängstlich  und  neugierig,  da- 
zwischen gekommen  wäre.  Dieser  Sohn  wird  freilich 
im  homerischen  Hymnus  Demophon  genannt  und 
neben  ihm  ti^t  einer  der  andern  Ekilen,  denen  die 


Dieser  ländliche  Heros  nämlich,  ein  uralter  Dämon 
des  Emtesegens  fflr  die  fleirsigen  PflOger  (rpj;  und 
iToX^ui),  welche  vom  Hirtenleben  der  Berge  in  der 
kleinen  aber  fruchtreichen  Ebene  von  Eleusis  snm 
Ackerbau  flbergcgangen  waren,  hat  in  der  Kunst 
nicht  blos  eine  besondere  halbsymbolische  Darstel- 
lung hervoif[erufen,  sondern  seine  Geltung  und  Be- 
deutung allmählich  weit  Aber  das  ihm  eigentilmliche 
Gebiet  von  Attika  hinaus  ausgedehnt.  Von  statua- 
rischen Kunstwerken  im  Altertum  werden  zwar  nur 
zwei  erwähnt  ohne  nähere  Angaben;  in  einem  Tem- 
pelchea  bei  der  Enneakrunos  in  Athen,  neben  dem- 
jenigen der  Demeter  und  Eora,  Paus.  I,  14,  1 ;  und 
eine  Kolossalstatue  neben  einer  gleichen  der  Demeter 
vor  deren  Tempel  in  dem  sicilischen  Enna,  Cic. 
Verr.  H,  IV,  48,  110.  Auf  eine  grofse  Gruppe  deuten 
die  Worte  des  Pliniiis  36,  23 ;  Romae  PraxUdi»  opera 
tunt  Flora,  Triptolemv»,  Ceres  in  horÜa  ServüianU, 
wo  die  Flora  als  Cora  zu  denken  oder  auch  so  in 
lesen  ist.  Aus  der  Natur  des  Mythus  folgt  nnn 
schon,  daTs  Triptolemos  in  älterer  Zeit  schwerlich 
allein  und  selbständig  in  Marmor  oder  Erz  gebildet 
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wurde;  dagegen  finden  wir  aufser  einigen  epftteren 
Reliefs  sehr  sahtreiche  Daratellungen  von  ihn  in 
der  VaeeDmalerel  und  der  von  Gemälden  entlehnen- 
den Kleinkunst  der  Gemmen  und  Münzen.  Stephani 
(Compte-rendu  1859,  82)  »ählt  42  Vasenbüder  auf, 
welche  durch  wenigstens  drei  Jahrhunderte  eine 
KeUie  der  Entwickelungen  des  gebräuchlichen  Typus 
der  Darstellung  bieten.  In  BChwanfigurigen  Bildern 
erscheint  Triptolemos  seiner  KOnigswOrde  gemeXs  alt 
und  bSrtig,  im  langen  steifgefalteten  ionischen  Ge- 
wände, Scepter  und  ibrenbüBcbel  in  den  Händen, 
auf  seinem  Wt^n  sitzend,  mit  dem  er  ohne  Boeae 
über  das  Brachland  s^nend  dahinfährt.  Darauf 
wird  er  jugendlich  und  langgelockt,  durch  einen 
Ährenkranz  im  Haar  aasgezeichnet;  er  bAlt  die 
Weinschale  in  der  Rechten,  ist  aber  noch  am  ganzen 
Leibe  durch  einen  feinen  bis  auf  die  Foiae  reichen- 
den Faltenchiton  ond  darOberl legenden  Mantel  ver- 
hfillt,  mehr  Priester  als  Füret,  mit  Flügeln  an  den 
Wagenrädern  dahinfahrend.  Erst  in  der  jüngeren 
attischen  Epoche  dnug  auch  hier  die  Vorliebe  für 
die  Nacktheit  durch  und  Triptolemos  wird  in  heraus- 
fordernder Stellung  Dionysos  ähnlich  gebildet,  nur 
Unterleibe  kflnstleriech  verhüllt,  während  Schwäne 
oder  auch  Drachen  mit  graziös  geschwungenen  Hälsen 
und  groFsen  Fittigen  seinen  Wagen  durch  die  Lofte 
Aber  alleLAnder  tragen.  Die  Jugendlichkeit  bezeugen 
auch  Ovid.  Met.  V,  645  (juvents)  und  Verg.  Georg.  1, 19 
(iwiot  puer  monttrator  aratrt).  Die  sehr  zablreJcheu 
Vasengemälde  mit  Triptolemos  (grofse  Auswahl  Elite 
c^ramogr.  Ul,  46—68)  hat  C.  Strobe  (Studien  ü 
den  Bilderkreis  von  Eleusis  1870  S.  1—26)  eingehend 
behandelt  und  geordnet  nach  den  verschiedenen 
Typen  der  Darstellung,  welche  sich  vom  einfachsten 
Schema  im  Laufe  der  Jahrhunderte  immer  mehr  er- 
weitert und  reicher  gestaltet  Die  älteren  Bilder 
zeigen  gewöhnlich  den  gereiften  Heros  als  König  auf 
seinem  geflügelten  Wagensitz  mit  dem  Scepter  in  der 
Rechten,  einem  ÄhrenbQndel  in  der  Linken,  vor  ihm 
stehend  Demeter,  Oft  tritt  dazu  die  mit  der  Granat- 
biate  charakterisierte  Persepbone  auf  der  andern 
Seite.  Dann  wird  er  von  Gestalten  des  elensinischen 
Mythus  umgeben,  zunächst  von  Verwandten,  dem 
Vater  Keleos,  der  Mutter  Metaneira,  den  Schwestern, 
dem  Hippothoon  u.  a.  Die  Namen  derselben  finden 
sich  zwar  nur  auf  einzelnen  Exemplaren,  lassen  sich 
aber  bei  der  stehenden  Wiederkehr  dar  Figuren  leicht 
übertragen.  Oder  wir  sehen  Triptolemos  schon  auf 
der  Fahrt  begriffen  im  Geleite  von  Hermes  (als 
itoMiraioc),  wobei  die  Kehrseite  der  Gefarse  mehrmals 
als  schönes  BeitenstQck  den  dem  Dionysos  ähnlichen 
und  von  diesem  mit  dem  Weinstocke  beschenkten 
Ikarios  (s.  Art.  iTheoxenien' )  ebenfalls  dahinfahrend 
darstellt  —  eine  glückliche  Vereinigung  zweier  atti- 
schen Sagen  von  der  Se^ung  ihres  Landes  durch 
die   Iwideji    Naturgötter.    —    Auf   den    Bildern    dea 


schönen  Stils  ist  gewöhnlich  der  Akt  der  Aussendung 
dadurch  verbildlicht,  dafs  Triptolemos  eine  Schale 
hält,  in  welche  die  vor  ihm  stehende  Demeter  mit 
der  Kanne  den  Abschiedstrank  eingieüst,  wobei  wie- 
derum die  Erweiterung  durch  Kora  einbitt,  die  auch 
wohl  entweder  dem  (jugendlichen)  Heros  eine  Tänie 
reicht  oder  statt  der  Mutter  ihm  einschenkt,  einmal 
auch  eine  Pflugschar  in  der  Hand  hält  (s.  Art  »Acker- 
bau' Abb.  14).  Auch  hier  finden  sich  Zuschauer, 
aber  nicht  mehr  die  menschliche  Verwandtschaft  des 
eleusinischen  Königs,  sondem  ein  glänzender  Gotter- 
kreis,  in  welchem  der  göttliche  Dämon  sich  ab 
Gleichgestellter  bewegt  Oder  Triptolemos  ist  schon 
auf  der  Flugfabrt  b^riSen,  wobei  er  die  geschlossene 
rechte  Hand  hoch  erhoben  hält,  um  anscheinend  die 
Saat  über  das  Land  auszustreuen;  andere  Male  ist 
die  Hand  nicht  geschlossen,  sondern  wie  segnend 
oder  gebietend  ausgestreckt. 

Die  Prachtvase  von  der  Form  eines  Bechers,  deren 
rundnmlaufendes  Bild  mit  roten  Figuren  wir  Abb. 
1958  nach  Mon.  Inst  IX,  43  hier  wiedergeben,  ist 
von  dem  Blaler  Hieron  (laut  Inschrift)  gemalt  und 
unter  etwa  20  von  ihm  bekannten  Werken  (s.  Brunn, 
KOnstleigesch.  H,  694)  eins  der  vorzOgUcbaten.  Da 
sämtliche  Figuren  mit  Inschriften  bezeichnet  sind, 
so  ist  die  Deutung  nicht  blos  leicht,  sondern  auch 
lehrreich  für  Uhnliche  Darstellungen.  In  der  Mitte 
sitzt  der  jugendliche  Triptolemos  lorbeerbektänzt 
(wie  meistens)  auf  seinem  Fltigetwagen,  dem  die 
sonst  vorgespannten  Drachen  hier  als  seitücber 
Schmuck  angefügt  sind ;  er  hält  in  der  Linken  Ähren, 
in  der  Rechten  eine  Schale  zur  Trankspende  fOr 
glückliche  Fahrt.  Vor  ihm  steht  Persepbone  im 
Doppelgewande,  mit  Halsband,  Ohrringen  und  Dia- 
dem geziert;  die  Fackel  in  der  Unken,  erhebt  sie 
die  Weinfcanne  hoch  mit  der  Rechten,  ihm  die  Schale 
zu  füllen.  Auf  der  andern  Seite  (hinter  Triptolemos) 
steht  Demeter,  ebenfalls  mit  brennender  Fackel  und 
mit  Ähren ;  sie  trägt  dn  Diadem  in  Form  der  Mauer- 
krone, wie  die  Gaia,  und  ein  reichgesticktes  Ober- 
gewand (wie  wir  uns  etwa  den  der  Athene  darge- 
brachten Peplos  zu  denken  haben),  auf  dem  man  Del- 
phine, Flügelrösse;  Gorgonen  und  Erinnyen,  daneben 
Wettläufer  und  Rennwagen  unterscheidet.  Hinter  ihr 
folgen  vier  andre  Götter  (untere  Reibe):  Poseidon 
ritzend  mit  Scepter  und  Delphin,  daneben  stehend  Am- 
phitrite  mit  Delphin,  hinter  dieser  Dionysos  bärtig  mit 
dem  Epheukranz  im  Haar  und  Epheuzweigen  an  dem 
Stabe,  endlich  Zeus  belorbeert,  mit  Scepter  und  Blitz. 
An  Peraephone  dag^en  schlielst  sieb  die  Nymphe 
des  Ortes  Eleusis,  auch  mit  Diadem  und  Ohrgehän- 
gen, das  Hinterhaupt  in  einen  Schleier  gehüllt;  sie 
hält  in  der  Rechten  eine  Blume,  mit  der  Linken  hebt 
sie  zierlich,  um  vorzutreten,  das  Kleid.  Hinter  ihr 
sitzt  myrtengekrönt  und  mit  Scepter  der  Bänger  Eu- 
molpoB,  der  zum  Zeichen  seines  Berufes  einen  Schwan 
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neben  sich  hat.  Die  Nymphe  Eleaeis  komiDt  in  der 
Litterntur  nicht  vor,  wie  Kekuiä,  Anna).  Inst.  1872, 
238  bemerkt;  Eleusis  ist  König  des  Ortee  nnd  Vater 
entweder  dea  Keleos  (Hymn.  Cer.  105}  oder  des 
TriptolemoB  (Hygin.  fab.  147;  Paus.  I,  S8,  7).  Aue 
Apollodor  aber  (I,  5,  2:  TTovöaaK  ii  Tpimökifiov 
'Ei*iMiivo5  \ife\.  qjijoi  x^P  AViiJtiTpov  npä?  aördv  i\- 
Mtiv.  *«p€Ki!il>ri?  hl  cpriffiv  afiröv  uläv  OöpovoO  Kai  f^q) 


ptolemos  ist  gewöhnlich  in  derVordenuisichtdarge- 
stcllt  und  reich  KeschmOckt;  ererecheintin  dionysi- 
scher Üppigkeit  der  Gestalt.  Statt  der  ehrwürdigen 
Eltern  oder  der  ernsten,  Bteifen  Versammlung  olympi- 
scher Götter  umgeben  ihn  die  Hören  and  Aphrodite, 
necldsche  Satyrn  und  geputzte  Frauen,  Eroten  und 
Schwäne:  erotische  und  Natur-Elemente.  Die  an- 
wesenden   Gfltter   sind    bequem    gelagert    oder    in 


1>M   IViptolen 


■  Im  0«tCerkreiu 


(RnadbUdt  > 


D  rechta  ichllefBt  an  UDten  llnlu,  oben  IIdIcb  an  unten  rachU.)    (Zu  Seit«  II 


flieht  man,  dafs  die  Tradition  schon  früh  schwanlcte. 
Der  Maler  Hieron  hat  also  hierdurch  eine  derVolkS' 
vorst^llnng  naheliegende  YerfcOrpemng,  eine  neue 
mythologische  Person  geschaffen,  welche  auch  ander- 
wärts vorzukommen  scheint. 

Auf  einer  Anzahl  von  Vasen  späteren  präch- 
tigen Stiles,  besonders  unteritalischen  Fundortes, 
wird  die  ganze  Darstellung  und  die  Umgebung  des 
Triptolemos  schwärmerischer  und  phantastischer. 
Hier  sollte  man  glanben,  See nen  aus  dem  mystischen 
Drama  von  Elensis  wiederfinden  zu  dürfen.      Tri- 


I  dramatisch  bewegter  Unterhaltung  begriffen.  Strube 
I  a.  a.  O.  S.  IT  will  diese  Darstellungen  von  dem 
I  SophokleJHchen  Triptolemos  herleiten,  in  dem  er 
I  eher  ein  Satyrdrama  als  eine  Tr^Odie  vermutet. 
I  Unter  diesen  Bildern,  deren  Figurenreich  tum  grofsen- 
teils  sehr  schwer  zu  deuten  ist  und  die  verschie- 
densten Erklärungen  hervorgerufen  hat  (s.  die  An- 

■  führungen  bei  Ovetbeck,  Kuastmyth.  III,  551—568) 
geben  wir  hier  das   vergleichsweise  einfache  einer 

.  Kertscher  Vase   nach    Compte-rendu   1862   pl.  IV, 

■  Abb.  1959  anf  8.  1858. 
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In  der  Hitte  steht  Triptolemos  von  DJonyeoe 
ähnlicher  Bildung  and  OeeichtBaoadruck  auf  eeinem 
WagengesteU,  uigethan  mit  einem  befremdUchen, 
eng  anschlieleenden  bnntgeeticktea  Ärmel  chiton, 
Aber  welchen  ein  Himation  aich  um  den  RQcken  und 
IJeib  lieht;  das  Haar  ist  mit  einer  weiben  Binde 
nnd  iwei  hörnerartig  emporetehenden  gelben  Ähren 
geschmOckt.  Der  Wagen  ist  von  primitiver  Bildung, 
um  die  Achse  haben  twei  nngeflOgelte  Drachen  ge- 
schickt ihre  Leiber  geschlungen,  fiist  wie  nach 
Sophokles,  wo  Triptolemoe'  fg.  8  lantet:  bpdKOVTE 
öaipöv  d^qxnXIE  cUriqiÖTe.  Das  mit  einem  T^t«B- 
knaut  versehene  Scepter  mit  der  Linken  aufstOtiend, 
IftTst  sich  der  Heros  von  Demeter  Wein  in  seine 
Schale  eingieTaen.  Die  Gottin  ist  auffallend  Jugend' 
lieh  gebildet,  oben  leicht  gekleidet,  ohne  matronale 
Würde,  fast  einer  Nike  ähnlich;  kein  Wunder,  wenn 
Strube  S.  18.  20  hier  ein  Liebesverhältnis  zu  ihrem 
SchQtiUnge  annimmt,  um  so  leichter,  als  Kom  auf 
dem  Bilde  (wie  vielleicht  auch  anf  einigen  andern) 
fehlt.  Dafs  der  Moment  der  Ausaendung  daigeetellt 
ist,  leidet  keinen  Zweifel;  in  Sophokles'  Drama  be- 
gleitete ihn  Demeter  mit  einer  feierlichen  Bede  an 
den  Helden  Ober  seine  Mühsal,  Dion.  Hai.  Ant.  I, 
12.  Links  von  dieser  Hanptgruppe  finden  wir  Ewei 
Hören  (hflPAl),  eine  sitzend,  die  andre  stehend, 
beide  eine  KomBhie  in  der  Hand  haltend,  und  beide 
der  Demeter  auffallend  in  Gesichtstfigen,  Kleidung 
and  Schmuck  ähnelnd.  Die  Hören  werden  in  den 
orphiecben  Hymnen  (43,  7.  29,  9)  die  Gespielinnen 
der  Persephone  (miMiraUTope^  jene  ihre  au^1raIKT€lpa) 
genannt;  ihre  Zweizahl  findet  sich  auch  sonst  (s. 
Art  S.  70ü).  Beide  Hören  haben  den  Blick  auf  das 
Mittelpaar  gerichtet ;  nicht  minder  die  ganze  Gruppe 
rechts  unter  einem  Lorbeerbaume,  welche  inechrift- 
lich  ans  Aphrodite,  Eros  nnd  Peitho  besteht.  Nach 
Stephan!  ist  Aphrodite  liier  anwesend  als  >Gottin 
des  Frühlings  und  Beschßtzerin  seines  Blnmenflores', 
sie  helfet  ja  'AvScia,  EÜKapiroq,  AujpiTi;;  Stnibeund 
Brunn  halten  jedoch  ihre  Begleitung  tQr  eu  beden- 
tnngsvoll,  um  ,hier  nur  den  Schute  der  Vegetation 
EU  erkennen.  Anf  der  andern  Seite  steht  an  einen 
Ölbaum  geleimt  ein  Satyr,  unten  darch  einen  HQgel 
verdeckt,  welcher  in  der  Hand  eine  Pansflöte  mit 
gelbem  Bande  halt;  hinter  ihm  zur  Ausfüllung  eine 
Weinranke.  Er  erscheint  als  stiller  Belauscher  der 
Scene,  welche  hier  in  freier  Natur  vor  a'xdi  geht. 
Wahrend  aber  sonst  in  diesen  Bildern  kaum  jemals 
das  Lokal  in  bestimmter  Weise  charakteri«ert  ist, 
acht  sich  hier  am  ganzen  unteren  Rande  des  Bildes 
ein  Fluls  hin  und  eine  Inschrift  (NElAOf)  belehrt 
uns,  doTs  wir  nns  am  Nil  in  Ägypten  befinden. 
Einige  UfergewOchse  uiul  eine  Katie,  die  einen  Vogel 
im  Manie  trSgt  (andre  sehen  einen  Panther)  ver- 
deutlichen die  landschaftliche  Stimmung.  Hiemach 
können  wir  nicht  umhin  daran  eu  denken,  daTs  die 


auios.  läSd 

Ägypter  (ohne  Zweifel  in  der  alesandrinisclien 
Epoche)  den  Ruhm  des  Triptolemos  für  ihren  Odrii 
in  Anspruch  nehmen  (nach  Diod.  1, 18.  20 ;  dann 
spätere  SchoUasten  und  Mythographen),  dab  die 
Satyrn  in  dem  Mythos  deflOsiris  eine  gewisse  RoUe 
spielen  (Diodor.  1.  c. ;  sie  wohnen  als  Volk  in  Pano- 
polie,  Plut  Isid.  14),  dafs  endlich  die  elensinischen 
Mysterien  auch  in  Alexandria  eine  Filiale  hatten 
(Tac.  HiBt.  IV,  83,  schol.  Callim.  hymn.  Cer.  1)  und 
die  PtoJemäer  nifht  verfehlt  haben  werden,  durch 
Gepränge,  wie  ihre  ägyptischen  Priester  durch  Vei^ 
meagung  mit  einheinMsehen  Gottheiten  den  präch- 
tigen Geheimdienst  zu  heben. 

Nach  diesem  jedenfalls  der  alexandriniecben 
Epoche  angehorigen  Bilde  kommt  der  Triptolemos- 
mythos  auf  grOIteren  plasüscben  Kunstwerken  nicht 
vor.  Nur  zwei  der  rOmischen  Kaiserteit  enlatam- 
mende  Monumente  verdienen  Erwähnung,  die  Silber- 
schale von  Aquileja  nnd  der  Sarkophag  von  Wilton- 
house  (Wieseler  II,  117 ;  besser  bei  Overbeck  Taf. 
XV,  3).  Über  den  Sarkophag  gehen  die  Erklärungen 
weit  auseinander.  Bmnn  sieht  in  diesem  Bilde  ^ne 
verfiachte  römische  Allegorie  (Sitzungsber.  MOnch. 
Akad.Phil.  Kl.  1875,21):  FOrster  dag^en  (Arch.  Ztg. 
1875, 19)  die  Einwirkung  orphischer  Dichtung  nnd 
eine  Verbindung  des  Anodos  der  Kora  mit  der  Aus- 
sendung des  Triptolemos. 

Die  in  Aquileja  gefundene ,  jetzt  im  Münz- 
kabinett in  Wien  befindliche  silberne  Schale  aber, 
hier  nach  Ametb,  die  antiken  Gold-  und  Silber- 
monumente des  K.  K.  MQne-  und  Antikenkabinett  zu 
Wien,  BeU.  Taf.  2  (Abb.  I%0)  ist  seit  lange  als 
das  Opfer  eines  vornehmen  Römers  in  der  Gestalt 
des  Triptolemos  an  Demeter  erkannt  worden.  Man  hat 
in  den  Gesichtszügen  des  Opferers  bald  Agrippa, 
bald  Germanicus  gesehen.  Die  richtige  Deutung 
der  Geeamtdantellung  jedoch  ist  erst  von  Brunn 
angestellt  worden.  (Sitzungeber.  Mfinch.  Akad. 
Philol.  Kl.  187Ö,  I,  18  ff).  Man  .glaubt«  früher  aufser 
den  leicht  erkennbaren  Hanptflguren  der  sitzenden 
Demeter,  der  unten  gelagerten  Erdgöttin  und  der 
oben  schwebenden  Ualbgestalt  des  Zeus  besonders 
Persephone  snchen  zu  müssen  und  wollte  sie  in  der 
entblOIst  dasitzenden  äbrenbekränzten  Gestalt  links 
mit  ihrer  Genossin  Hekate  finden,  die  Bchlangenfüt- 
ternden  Mädchen  sollten  etwa  die  Tochter  des  Keleos 
eein.  Brunnerhebtsich dagegen mitRecht:  >Ein halb- 
nacktes, fast  genrehaft  nachläsdg  dasitzendes  Mäd- 
chen soll  Persephone  sein  ?  und  die  ihr  untergeordnete 
Hekat«,  ohne  eines  ihrer  sonst  charakteristischen 
Kennzeichen,  soll  sich  in  höchster  Vertraulichkeit 
auf  ihre  Schulter  lehnen?  Nach  ihrer  ganzen  künst- 
lerischen Erscheinung  stehen  die  vier  Hädchenge- 
stalten  auf  einer  und  derselben  Linie,  sie  sind 
untereinander  gleichberechtigt ,  aber  gegenüber  den 
beiden  Hauptpersonen  nur  Wesen  «weiten  Ranges.  < 
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Er  betont  dann,  dafe  hier  weder,  wie  in  den  älteren  I  in  halber  Figur,  wie  aus  den  Wolken  hervorblickende 

Vasenbildern ,  die  Anschauungen  der  epiecben  und  Zeus  aber  iat  nicht  einmal  mit  dem  Zeus  auf  gleiche 

spezieller  der  Hymnenpoesie  vorli^en,  noch  wie  in  '  Linie  zu  stellen,  welcher  auf  der  Foniatowskischen 

den  jüngeren,  die  symbolischen  der  Gottervereine  '  Vase  oben  oder  im  Hintergrund  in  ganzer  Gestalt 

des  UyslerienkultuB,  sondern  etwas  drittes  und  fährt  .  gelagert  ist.     Wende  man  nicht  Raummangel  ein; 

80  fort:    »TriptolemoB  ist  hier  ein  Römer,  er  opfert  ein  geschickter  Künstler  hätte  auch  auf  der  runden 


l««0    Opfemüer  KOmi 


in  G 


stall  des  TrlptolemoB,    (Zu  Seite  It 


als  Römer;  denn  die  ihm  dienenden  Kinder  sind 
der  mytholc^isierenden  Tendenz  entsprechend  leicht 
nmgebildete  Camilli  nnd  Camillae.  Er  opfert  der 
Demeter ,  welche  nicht  wie  in  allen  griechittcben 
Darstellnngen  ,  handelnd ,  den  Triptolemos  mit  der 
Verbreitung  des  Ackerbans  beauftragend  auftritt, 
sondern  unaktiv  dasitzt,  um  sich  dos  Opfer  dar- 
bringen zu  lassen,  [Overbeck  engt,  Demeter  sei 
> möglicherweise  sogar  als  Statue  auffalsbar< .]    Der 


Schale  Raum  für  die  ganze  Geetalt  finden  können, 
sofern  er  nur  gewollt  hätte.  In  halber  Gestalt  mit 
dem  sein  Haupt  umhüllenden  Schleier  ist  er  trots 
Scepter,  Blitz  und  Adler  weit  mehr  der  römische 
Caelua ,  der  bcgrißliche  Gott  des  Himmels,  als  der 
griechische  Zeus,  gerade  wie  sein  Gegen bild  im  unteren 
Abschnitt  nicht  die  alte  mythologische  Gaia,  sondern 
die  römische  Tellus,  die  Repräsentantin  des  mate- 
riellen   Elementes    ist.      In    diesen    Kreis    passen 
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als  weitere  Umgebang  wahrlich  nicht  Persephonc, 
Heknte  und  die  Töchter  des  Keleos,  wohl  aber 
vier  andere  begriflUche  Wesen ,  nämlich  die  vier 
Jahreueiten.  Die  mit  der  Ftittemng  der  Schlangen 
bcechaft^t«  vordere  in  halber  Bekleidung  iat  der 
Herbst;  die  etwas  turOckgerOckte ,  ganz  bekleidet 
und  mit  Schilf  bekränrt,  ist  der  Winter.  Mit  der 
ersten,  d.  h.  mit  der  Saatzeit  beginnt  der  Kreislauf 
des  Ackerbaujahres;  wenn  er  halb  vollendet,  be- 
gegnen wir,  auf  der  entgegengesettten  Seite  des 
BeliefB,  dem  mit  Blumen  bekränzten  Frühling  in 
leichtem  Gewände  und  mädcfaenhaft  jugendliclier 
Bildung ,  mietet  endlich  dem  wieder  nur  halb  be- 
kleideten und  mit  Ähren  bekränzten  Sommer,  der 
sich  nach  derHitte  lurflckwendet;  er  soll  den  Kreis- 
lanf  abschliersen  und  erfQlIen,  was  der  Herbst  ver- 


lemOB,  zuweilen  schwer  von  der  suchenden  Demeter 
zu  scheiden  (Wieseler  II,  113  a.  h.).  Von  dort  aus 
ging  der  Typus  später  zu  einigen  entlegenen  Städten, 
Perinthos,Adrianopolis,Nikaia  in  Bithynien, Magnesia 
am  Sipylos  und  Alexandria  über.  Die  Verbeitung 
des  Mythus  veranlaTste  sogar  die  Stadt  Sardos  auf 
ihren  Münzen  deu  einheimischen  Heros  Tylos  (dem 
also  das  gleiche  Verdienst  wie  dem  Triptolemoa  zu- 
geschrieben wurde)  in  gleicher  Haltung  zu  prtgen 
(Wieseler  II,  114).  Unter  den  geschnittenen  Steinen 
ragt  hervor  ein  schöner  Pariser  Kameo  (Sanlonyx)^ 
Germanicus  (oder  Clandine)  und  Agrippina,  als 
Triptolemos  und  Demeter  Thesmophoroe  (mit  der 
Rolle)  durch  die  Länder  fahrend  nnd  Samen  aos- 
streuend.  Wieseler  H,  380.  Das  berDhmte  Uantu- 
auische  Ony^gefäfs,  jetzt  wieder  in   Brannschweig 


IMI    Herakles  ringt  mit  dem  Trilon. 


htiraen.  —  So  ist  von  dem  Mythus  selbst  nur  eine 
oberflächliche  Erinnerung  flbei^blieben,  römischer 
Auffassung  entsprechend  ist  er  in  verstandsmäTsige 
Begriffe  aufgelöst  und  bildet  gewisaermafoen  nur 
den  Rahmen,  in  den  sich  diese  Begriffe  übersicht- 
lich einordnen  lassen:  ein  vornehmer  Römer,  wir 
mochten  am  liebsten  annehmen,  einer  der  sich  um 
das  für  die  rOmieche  Verwaltung  so  wichtige  Gebiet 
der  anvorta  wesentliche  Verdienste  erworben  haben 
mochte,  opfert  der  Ceres;  unter  der  Gunst  des 
Himmels  gedeihen  die  Früchte  der  Erde  im  Wechsel 
der  Jahreszeiten,  und  er,  der  Begünstigte,  erscheint 
daher  wie  ein  zweiter  Triptolemos,  ein  Segenspender 
und  Wohltliftter  der  Menschheit.*  Soweit  die  ebenso 
einfache  wie  geistreiche  Erklärung  Brunns. 

Über  sonstige  Denkmäler  ist  nicht  viel  zu  sagen. 
Zwei  pompejanische  Wani^mälde  mit  Triptolemos 
sind  unerfreulich.  Auf  einigen  kleinen  Münzen  (meist 
Kupfer)  von  Athen  und  Elensis  findet  sich  Tripto- 


(abgeb,  Gerhard  Ant.  Bildw.  Taf.  310)  stellt  Tripto- 
lemos vor,  jedoch  in  rätselhafter  Weise;  es  ist 
wahrscheinlich  eine  Fälschung  (nach  Brunn ,  s. 
Overbeck  Kunstmyth.  III,  fi98  A.  40).  [Bm] 

Triton^  nach  Hesiod.  Theog.  930  und  Apollod.  1, 4, 6 
der  Sohn  des  Poseidon  nnd  der  Amphitrite,  jedoch 
ureprOnglish  gewifs  ein  selbständiger  Meeigott  (gleich- 
bedeutend mit  Nereus],  dessen  spätere  künstlerische 
Gestaltung  die  Vermutung  nahe  legt,  dafe  er  orien- 
talischer Abkunft  sei.  Die  Fiachgötter  Dagon  und 
Derketo  an  der  philistäiscben  Küste,  besonders  in 
Askalon  und  Gaza  verehrt,  sind  nämlich  bis  unter 
die  Brust  von  menschlicher  Form,  laufen  dann  aber 
in  einen  Fischleib  aus  (Stark,  Gaza  S.  249;  Lajard, 
Recherches  sur  le  culte  de  V^nus  pl.  23.  24).  Genau 
von  derselben  Bildung  ist  ein  bärtiger  Seedämon, 
welcher  auf  älteren  Vasenbildem  mit  schwanen 
Figuren  häufig  erscheint,  wie  er  von  Herakles  über- 
wältigt wird.      Wir   geben  von  diesem  litterariscli 
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nicht  bezeugten  Mythus  (man  sucht  ihn  mit  dem 
Kampfe  gegen  Nereue  zu  identifizieren,  Apollod.  II, 
5,  11,  4),  dessen  Bezug  auf  Triton  jedoch  durch 
NamensiDBChrift  auf  mehreren  Vasenbildern  sicher 
steht,  einen  typischen  Bele^  aus  Gerhards  Auserl, 
Vasenb.  11, 111  (Abb.  1961).  Ein  oberhalb  mensch- 
licher Dttmon  endet  unterhalb  in  einen  mehrfach  ge- 
wundenen fiscbleib,  dessen  gewaltige  GrAJse  durch 
die  kleinen  Delphine  daneben  hervortiitt.  HeraMes 
hat  sich  rittlings  über  ihn  geworfen  und  hält 
ihn  mit  den  zum  Heraklesknoten  verschränkten 
Händen  umspannt.  Dem  gequfilten  Heerungetftm  eilt 
Poseidon  mit  dem  Dreizack  zu  Hilfe,  lebhaft  erregt 
hinter  ihm  Amphitrite.  Mehr  als  ruhige  Zuschauer 
warten  ihnen  gegenüber  der  alte  Nereus  und  seine 
Gemahlin  Doris  den  Ausgang  des  Kampfes  ab. 
Nereua  ist  auch  hier  (s.  oben  S.  1016)  weifehaarig, 
im  grofsen  Mantel ,  mit  Herrscheretah  und  Stirn- 
band angezeichnet. 

Wie  beliebt  der  G^enstand  war,  zeigt  die  Menge 
der  vorhandenen  Bilder,  deren  Petersen,  Annal,  1882 
S.  76  nicht  weniger  als  65  aufzählt,  lauter  schwarz- 
figurige  Vasen  bis  auf  eine,  and  in  der  Hauptgruppe 
von  genauer  Überein Stimmung. 

Derselbe  mit  Herakles  kampfende  Meergott  zeigt 
sich  auch  auf  dem  Tempetfriese  von  Assos;  vgl. 
Art.  >ArchaischeBildhauerkunst<  S  327  Abb. 339 
oben  rechts.  Die  hier  Qberall  bemerkbare  unor 
ganieche  Verbindung  des  Menschen-  und  Fisch- 
körpera  suchte  man  (wie  bei  den  Kentauren  durch 
einen  überhftngenden  Mantel)  bald  mittels  der  Be- 
kleidung zu  verstecken  (Mon.  Inst.  I,  37  ;  Elite 
cäramogr.  III,  33.  34).  Allmählich  gelang  es  indes 
der  entwickelteren  Kunst,  die  gestellte  Aufgabe 
ähnlich  wie  bei  den  Kentauren  (s.  den  Art.)  so  su 
losen,  dars  der  Oberleib  vollständig  menschlich  ward 
und  diesem  nur  statt  der  Beine  zwei  geringelte 
Fischscliw&nze  angesetzt  wurden.  (Ob  die  schlangen- 
fbTsigen  Giganten  hier  das  Vorbild  lieferten  oder 
erst  nachfolgten,  lassen  wir  unentschieden.)  War 
nun  auch  unter  dem  Drucke  der  olympischen  (Dichter-) 
(iötter  der  alte  lokale  Triton,  den  die  Schiffer  aller 
Zeiten  kannten,  zum  spukhaften  Dämon  herabge- 
sunken (wie  ihn  Paus.  VIII,  21,  1  nach  dem  Volks- 
glauben beschreibt),  so  konnte  er  durch  die  schöpfe- 
rische Phantasie  der  Dichter  und  Künstler  begünstigt, 
wenigstens  als  dienender  Geist  der  oberen  Meer- 
gottheiten und  zwar  in  der  Mehrzahl  eine  Wieder- 
geburt in  verechönter  und  verjüngter  Gestalt  feiern. 
Von  der  Hoheit  des  dem  Skopae  zugescbrielienen 
IdealtypuB  eines  Tritonen  können  wir  eine  annähernde 
Vorstolhmg  gewinnen  aus  der  nur  im  Oberteil  er- 
haltenen Figur  im  Mus.  Pio-Olem.  I,  34  (Abb.  1962), 
deren  Original  ohne  Zweifel  aus  der  alexandrinischen 
Epoche  stammt.  Die  Bildung  des  Rumpfes  und  des 
Kopfes  ist  so  menschlich  edel  wie  an  den  schönsten 


Satyrn ,  mit  denen  dieser  Satyr  der  See  auch  als 
einziges  Abzeichen  die  langen  spitzen  Ohren  gemein 
hat-  wie  jene  auch  ist  der  bftrtige  Alte  in  einen 
bartlosen  Jüngling  umgewandelt.  Anstatt  der  heiteren 
Physiognomie  aber  jener  neckischen  Dämonen,  worin 
sich  die  sonnenbeglänzte  Ruhe  der  Waldnatur  apii^elt, 
tritt  hier  eine  schon  am  Poseidon  bemerkte  TrObigkeit 
des  Gestchtsausdrncks  hervor,  in  welchem  wir  einen 
Reflex  des  feuchten  und  unfruchtbaren  Elementes, 
des  nie  rastenden  und  doch  nie  erzeugenden  Meeres 
erblicken.   In  der  wahrhaft  ergreifenden  Melancholie 


dieser  Züge,  welche  mittels  der  tiefliegenden  Augen, 
des  sehnsuchtsvoil  nach  oben  gerichteten  Blicke», 
der  scharf  vortretenden  und  nicht  in  flachem,  sondern 
stumpfem  Winkel  über  der  Nase  zuaammenstrebenden 
Augenknocheu  und  der  durch  dieses  Aufziehen  ent- 
stehenden Stirnfalte  und  Öffnung  des  Mundes  hervor- 
gebracht ist,  hat  man  mit  Recht  ein  Stimmungsbild 
der  teils  soz^los  schwärmenden,  teils  in  unfrucht- 
barer Klage  sich  verzehrenden  Zeit  nach  Alexander 
zu  sehen  geglaubt.  (Vgl.  Brunn  in  Verhandl.  der 
Innsbrucker  Philolog.-Vers.  1874  S.  43). 

Offenbar  kannte  ApoUonius  Rhodius  diese  seilen 
schöne,  fast  erhabene  Einzelbildung,  als  er  IV,  1610 
den  libyschen  Triton  beschrieb :  b^^<I;  bl  o\il  iliirdTaio 
Kpdaro^  d^tpf  Ti  viDra  Koi  lEüa;  (ot'  iitl  vrfiijv  dvtiKpü 
jiaKdpeaffiipufiviKiicrfXov  ^(kto,  uürdp  ütrai  Xayövuuv 
biKpaipQ  ot  (.vüa  Kai  fvVa  ki^teo^  äXKalt)  (doppelter 
Fischschwanz)  iJrjKÜveTo;  vgl.  Gic.  nat.  deor.1,28,78. 
quaiis  ille  maritimtig  Triton  pingititr  natantihm  in- 
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rehetu  bdiiis  tufjiiiwtii  hiimaao  rorpori.  Zuweilen 
erecheiiiett  weibUche  Tritonen,  aber  selten,  obgleich 
napS^voi  TpiTuiv«;  bei  Philostr.  Imog.  II,  18  du 
Gespann  der  Gslatcia  lenken;  dagegen  eine  ganic 
Tritonenfamilie  bietet  eine  uerliche  Amethyatgemme, 
welclie  wir  Abb.  1963  in  der  starken  Vergrüfiierang 
nach  Wicar  Galerie  de  Florenee  I  (anter  dem  Ge- 
mälde I^  Charit^)  wiedergeben.  Am  hflafigsten 
jedoch  trifft  man  die  Tritoneii  im  Plural  als  dienende 
Geister  der  höheren  Meergottheiten.  Zwei  blasende 


spielen  aiirh  wohl  die  Leier  oder  führen  Kuder  in 
der  Hand,   sie    rauben   Nereiden   und  buhlen  mit 

Eine  Abart  der  Tritonen  bilden  die  Seekenlauren 
(ixÖuoK^vraupoi  bei  Tzetz.  Lycophr.  34),  welche  von 
den  Hüften  abwärts  in  eincnPferdeleib  übergehen,  der 
aber  nach  hinten  wieder  in  einen  Fischleib  endigt. 
Sie  haben  zuweilen  Krebsscheren  in  den  Haaren, 
wie  die  Maske  des  >Meergottes<  (s.  den  Art.);  ein 
Bild  l)ei  ClaracTal  20«,  ■»60.    Die  herrliche  Gruppe 


l»«S   TriloDenfunJUe. 


Tritonen  ffUlten  das  Giebelfeld  am  Satumterapel  in 
Rom  (Hacrob.  Sat.  1,8.).  Eben  solche  finden  wir  mit 
grofsen  MuschelhOmem  in  der  einen,  Ruder  oder 
Anker  in  der  andern  Hand  nachgebildet  auf  den 
Seiten  des  schönen  Nereiden  Sarkophags  im  Paläste 
CoTSini  in  Rom,  Mon.  Inst.  VI,  26.  Andre  Bild- 
werke im  Art.  »Nereidem,  >8kopaB<.  Gewöhnlich 
blasen  sie  als  Zngftkhrer  und  Begleiter  einer  See- 
procession  auf  schneckenförmigen  Meennuscheln, 
wie  dies  in  zahlreichen  Dichteistellen  g^aagt  wird 
(e.  B.  Moschos  n,  124  btim  Raube  der  Europa: 
Tol  h'  Afiqij  ^iv  fiTtp^VovTO  Tp[Tiuvc(,  ttdvTOio  ßapfitlpooi 
aö^TVTflp«?  KoxXo!<nv  Tovaoiq  rdpiov  jn^Xo^  fiitfKJVtei;) ; 


eines  solchen,  der  eine  Nymphe  geraubt  hat,  welche 
sich  Btrftabend  ihre  Reiie  enthüllt,  im  Vatican  n.  428, 
(Abb.  1964  nach  Photographie)  vermag  von  den 
Bitdungen  des  Skopas  (vgl,  ä.  1673)  einen  annähern- 
den Begriff  SU  geben.  iDer  Kopf  des  Triton,  welcher 
jene  den  Wassergottheiten  eigenttlmliche  TrOhsinnig- 
keit  wahrnehmen  lafst,  ist  von  charakteristischer 
Schönheit  und  zeigt  die  Verschmeliung  des  Menschen- 
und  Fischleibes  noch  einmal  im  verjüngten  Spi^el- 
bild.  Er  hält  eine  der  schönen  Nymphen,  welcher 
er  aus  einem  kUppigen  Hinterhalt  Kach Stellungen 
bereitet  hatte,  mit  der  Rechten  nmfafat,  und  indem 
er  durch  das  unteigeschlagene  Rorsboin  ihre  Flacht 
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Triton.    Trittmph-  und  MuenbOgen. 


VBBOglich  gemacht  hat,  eilt  er  mit  trhimphierend 
erbobenei  Lioken  den  Feleenböblen  zu,  in  welchen 
er  ninen  Bcbatc  in  Sicherheit  m  brii^en  gedenkt. 
Zaghaft  hKtt  sie  seinen  Schopf  mit  der  einen  Hand 
gebiet,  vahrend  sie  die  andere  wehklagend  aontceckt 
ond  bang  am  Hilfe  nift.  Zwei  Liebesgötter,  die 
dem  Abenteuer  nicht  fremd  zn  sein  echeinen,  haben 
auf  den  Windni^^n  des  FisehflchweifeB  tlati  ge- 
nommenen, weldien  der  Triton  nach  sich  sieht  Der 
eine  dieser  kleinen  schalkhaften  Flügelknaben  legt 
die  Hand  an  dae  Olir,  um  das  Angstgeachrei,  welches 
ihm  gar  so  gefährlich  nicht  xu  klingen  scbeint, 
dentlieher  noch  vernehmen  zu  können,  wehrend  der 
andre  die  Hand  anf  den  Mund  legrt  und  sie  be- 
deutet ni  aehweigen.  —  Die  Bchänmeaden  Wogen, 
welche  der  Gruppe  inr  Basis  dienen,  sind  von  neuer 
Hand.  Im  Altertum  mag  sie  mitten  im  Wasser 
an^ectellt  gewesen  eein  und  zur  Verzienu^  eines 
Bronnens  oder  NymphUums  gedient  haben.  Eb  wird 
sogar  versichert,  daTs  die  Statue  durchbohrt  gewesen 
und  dafs  der  Wasaeretrahl  zwiechen  den  Kolabeinen 
de«  Triton  za  Tage  gefOfart  gewesen  sei«.   (Braun.) 

Die  neugewonnene  Mischgestalt  der  Tritonen  wurde 
aber  auch  auf  andre  TierkOrper  übertragen,  um  sie  dem 
Memente  dea  Waeaers  anaupaeeen  and  dem  Poseidon 
ein  seiner  Hajeat&t  angemessenes  Gefolge,  eine  Art 
von  Dionysischem  Thiasos  lu  schaffen.  So  entstanden 
Seeroflse,  Seestiere,  Seehirsdte,  Seetiger,  Seewidder, 
Seewflife  und  die  ganz  phantastiscben  Seedrachen, 
wdcbe  in  der  späteren  dekorativen  Kunst  ein  sehr 
beliebter  Gegenstand  wmden.  Wenige  statuarische 
Werke,  aber  sahireiche  Wandgemälde  in  Pompeji, 
MMaikfD&b<klen  und  Terrakotten  geben  davon  Zeug- 
nis, wie  denn  auch  di«  Dichter  solche  ZQge  des 
Poseidon,  der  Oalateia,  der  Aphrodite  gern  aaamalen 
(vgl.  Jahn,  Sachs.  Ber.  1854,  178  &.}  und  sich  dabei 
offenbar  auf  Kunstwerke  stutzen.  So  zieht  Venus 
flbers  Meer  bei  Aputejus,  Metam.  IV,  31:  lAdawtt 
Iferei  Jäiae  ckortan  canente»  et  Porhtnus  caendis  barbi» 
Aüpidu*  et  gravi«  pvicoso  simi  Saiacia  et  awiga  par- 
vul»g  delphuti  Faiaemott.  lam  paasiM  maria  perstd- 
tatttet  IWtonttm  eaieraae;  hie  ameha  sonaci  lenifer 
biteinat,  UZe  serico  tegmiiie  ßagrantiae  golia  obsistit,  aliu» 
nb  oculia  dominae  gpeadum  praegmt,  curru»  biinges 
ata  «H&no&mf,'  foJw  ad  OceanoM  ptrgentem  Tenerem 
comitcOur  exerätus.  (Über  Portunus,  den  Hafengott 
Palaimon,  und  Saiacia,  die  Gattin  Neptuns  s.  Preller, 
BDm.  Myth.  508  f.).  Daa  edelste  Vorbild  gab  der 
oben  Abb.  1744  Tat.  LXU  abgebildete  Münchener 
Poseidontries.  [Bm] 

Trl«Hph-  und  £hrenb8ge&.  Mit  der  Benennung 
•TriunphbOgen«  faüst  man  gemeinhin  alle  freistehen- 
den Thotbauten  römischen  Ursprungs  zusammen. 
Das  ist  nj^cnau ;  denn  von  den  uns  erhaltenen  bezw. 
bekannten  Denkmalen  dieser  Gattui^  sind  kaum 
drei  Ftinftel  zu  Ehren  eines  Trinmphes  errichtet. 


nährend  die  übrigen  ihrer  Bestimmung  nach  als  Bau-, 
Ehren-  und  Strafseubi^n  zu  bezeichnen  sind.  Da 
aber  diese  Unterschiede  weder  in  der  baulichen 
Geaamtfasaong  noch  in  der  Gestaltung  der  Einzel- 
formen  in  entschiedener  oder  mehr  als  nnwesent- 
licher  Weise  einen  Ausdruck  finden,  so  sei  jene 
Zusammenfassung  gestattet.  Den  Triumphbogen 
venvandt  und  in  den  älteren  Beispielen  als  ihre 
Vorläufer  anzusehen  sind  die  als  Pracht-  oder  als 
Triumphthore  reich  ansgestatteten  Stadteii^änge. 
Auch  einige  StraiaenOberbrOekungen  im  Zuge  von 
Aquädukten  sind  dieser  Bauteugruppe  beizuzählen. 
Beide  Gebäudearten  sollen,  der  Ein&chheit  halber, 
einbegriffen  sein,  wenn  im  folgenden  allgemein  von 
■Triumphbßgent  gesprochen  wird. 

Die  Gesamtzahl  der  in  Betracht  zu  ziehenden, 
heute  noch  erhaltenen  Bögen  beläuft  sich  —  soweit 
sie  Verfasser  kennt  —  auf  ISO.  Aufoer  ihnen  sind 
etwa  30  nach  MDnzdarstelhmgen,  schriftstellerisch 
oder  durch  ihre  Inschriften  bezeugt. 

Die  meisten  sind  yerhältuismäÜEdg  gut  erhalten. 
Weder  der  Raablust  der  Barbaren,  noch  dem  Fana- 
tismus der  Christen  konnte  daran  liegen,  sie  zu  zer- 
stören. Manchem  harten  Angriff  von  Menschenhand 
und  der  verderblichen  Einwirkung  von  Wind  und 
Wetter  hielt  ihre  geschlossene,  fest  gefügte  Masse 
durch  fast  zwei  Jahrtansende  besser  Stand  als  der 
luftige  Bau  der  Tempel.  Allerdings  fehlt  allen  die 
fflr  die  Gesamterscheinnng  des  Bauwerks  sehr  wich- 
tige Triumphaktatne ,  die  einst  im  Goldschmuck 
glänzende  Krönang  des  Ganzen;  und  keiner  hat  den 
oft  reichen  Schmuck  an  Bronzezierraten  bewahrt. 
In  einzelnen  Fällen  blieb  nichts  aufrecht  als  der 
bauliche  Kern,  die  Hülle  der  Zierformen  kann  nur 
mit  Mühe  und  Unsicherheit  aus  den  vorhandenen 
Bruchstücken  ergänzt  werden  (Capaira,  GarsoH,  Pom- 
peji) ;  während  in  anderen  der  untere  Teil  des  Bau- 
werks mit  allen  Details  gesichert,  der  obere  jedoch 
zerstört  und  verloren  ist  (Cabanes,  Carpentras,  Con- 
stantine,  S,  Bern;).  Die  Mehrzahl  der  Denkmale 
aber  steht  noch  wohlerhalten  da  in  ihrer  trotzigen 
Eigenart;  und  indem  sie  wie  Herksteine  den  Sieges- 
lauf der  Römer  von  Gallien  bis  zum  Eupbrat  be- 
zeichnen ,  sind  sie  die  wichtigsten  Belege  f ttr  die 
geschichtliche  Oberlieferung  der  alten  Schrifteteller, 
Oft  sprechen  sie  deutlich  durch  ihre  Inschrift  Aber 
auch  wenn  diese  fehlt,  bleibt  der  Ban  selbst  ein 
klares  Zeugnis  für  den  Ruhm  römischer  MacbttüUe. 

An  keiner  Klasse  von  Bauwerken  können  wir 
die  Fortbildung  der  architektonischen  Einzelformen 
während  der  vier  Jahrhunderte  von  Cäsar  bis  Julianns 
so  stetig  verfolgen  wie  an  den  Triumphbogen.  Es  ist 
lehrreich  zu  beobachten,  wie  die  gleiche  Aufgabe  zu 
verschiedenen  Zeiten  unter  Beibehaltung  desselben 
Granc^edankeus  verschieden  gelöst  wird ;  umsomehr 
als  die  eingeführte  römische  Kunst  in  den  Provinzen 
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Triumph-  und  Ehrenbogen. 


—  heeoQclerB  in  Gallien  und  Asien  —  infolge  der  Hit- 
wirkung einheimificher  KOnstler  and  Handwerker  eine 
mehr  oder  minder  starke  lokale  BeeinfluBSung  erfährt. 
Über  die  Entwickelung  der  römischen  Skulptur 
geben  die  Triumphbogen  wichtige  AufschlOsBe. 
Sind  auch  die  freien  Bildwerke,  welche  auf  und  an 
den  Säulen  der  reicher  ausgeBtatteten  Monnmente 
standen,  wie  die  bereite  erwähnten  Erzstatuen,  bis 
auf  wenige  verschwunden,  so  sind  doch  die  dem 
baulichen  Gerüst  eingesetzten  Reliefs  meist  wohl 
erhalten.  Eine  neue  Gattung,  die  Reliefs  geschicht- 
lichen Inhalts  —  sei  es,  dafs  sie  Kampf  und  Sieg, 
sei  es,  daTs  sie  Triompbalscenen  oder  friedliche  Be- 
gebenheiten aus  dem  Leben  des  zu  verherrlichenden 
Kaisers  darstellen  — ,  findet  an  diesen  Bauten  Ur- 
sprung und  Weiterbildung.  Die  ersten  Versuche 
dieser  Art  Beben  wir  in  dem  groleen  Relief  der 
Attika  des  Bogens  von  Orange  nnd  den  Bildwerken 
des  jetzt  zerstörten  Claudiusbogens  (in  der  Villa 
ßorgheae  bei  Bom);  die  trajanischen  ReUefs  am 
Bogen  des  Constantin  zeigen  die  höchste  Stufe  der 
Vollendung,  die  demselben  Bauwerk  von  seinem 
Erbauer  neu  hinzugefügten  Darstellungen  dagegen 
den  letzten  Niedergang  der  Kunst.  In  den  Triumphal- 
reliefs treten  uns  zum  erstenmal  jene  malerischen 
Züge,  die  Versuche  perspektivischer  Darstellung,  ent- 
gegen ,  welche  diese  Werke  von  den  gleichartigen 
der  Griechen  grundsätzlich  unterscheiden '). 

Neben  denen  der  Sariiophage  haben  diese  Reliefs 
auf  die  Gestaltung  der  Flächen bildnerei  im  Zeitalter 
der  Renaissance  grofsen  Einflufs  geübt.  Und  noch 
bedeutender  war  damals  die  Wirkung  der  Bögen 
selbst  auf  architektonischem  Gebiete.  Die  Systeme  des 
Titus-  und  des  Constantiitsbogena  in  Rom  galten  vor 
500  Jahren  und  gelten  noch  heute  als  uuübertrefi- 
lieh  schöne  Beispiele  ihrer  Gattung,  auf  deren  Stu- 
dium die  BaukUnstler  der  Renaieeance  viel  Sorgfalt 
verwandten.  Wie  diese  Bauten  in  Italien,  bo  wurden 
die  gleichartigen  Denkmale  SQdfiankreichB  und  Spa- 
niens die  Musterbilder  der  einheimischen  Architekten, 
nachdem  die  Einführung  der  neuen  Kunstweiee  durch 
die  RömerzOge  der  für  die  Wiedergeburt  des  Alter- 
tums begeisterten  Könige  angehahnt  war. 

Die  erhaltenen  Triumphbogen  finden  sich  in  den 
verschiedenen  Ländern  wie  folgt  verteilt : 

in  Rom 10 

im  übr^n  Italien 20 

in  Frankreich 14 

in  Deutschland 1 

in  Spanien 6 

in  Afrika 54 

in  Asien  und  anderen  Ländern     .    20 


')  Siehe  A.  Filippi,  der  gewils  Rocht  hat,  indem 
er  diese  Eigentümlichkeit  auf  die  Beeinflussung  durch 
die  Monumental  maierei  zuiückfOhrt. 


Die  meiaten  stehen,  allseiüg  frei,  quer  Aber  eine 
StraTse  hin.  Mächtige  Manerblöcke,  von  emer  oder 
von  mehreren  bogenförmig  geschlossenen  Thoröfi- 
nungen  durchbrochen.  In  den  Pfeilern  der  grOfoten 
liegen  Treppen,  die  von  au&en,  oft  erst  in  betracht- 
Ucher  Höhe  ober  dem  Erdboden,  zugänglich  sind 
and  die  Besteigung  der  Plattform  ermöglichen. 

Der  Kern  besteht  häufig  ans  Ziegel-  oder  Bruch- 
steinmauerwerk, die  Hülle  aus  edlem  Material,  Marmor 
oder  Granit;  nur  wenige  sind  ganz  aus  Quadern  dieser 
Stoffe  gefügt. 

Die  Geetaltnng  des  Xureeren  hat  mit  statischen 
Erwägungen  wenig  zu  thnn ;  sie  ist  vielmehr  ein 
Werk  der  frei  schaBenden  Phantasie.  Die  Banglieder 
sind  rein  dekorativ,  nicht  funktionell  verwandt.  In 
dieser  Richtung  sind  die  römischen  Baukttnstler  bei 
keiner  anderen  Gebäudegattung  weiter  g^angen  als 
hier.  Alle  ihnen  bekannten  Bauelemente  worden 
zu  einer  möglichst  piicbtigen  Erscheinung  ver- 
einigt. 

Die  Bogenöfinungen  sind  von  meist  mehrteiligen 
Ärchivolten  und  den  sie  stützenden  Pfeilern,  den 
Imposten,  lunrahmt.  Änf  hohe  Sockel  gestellte  Pi- 
laster.  Halb-  oder  VoUsaulen  gliedern  die  in  den 
freien  Feldern  durch  Nischenwerk  und  Reliefschmiick 
belebten  Mauerflächen.  Die  Gebälke  sind  oft  reich 
verziert  nnd  mehrfach  verkröpft,  Sie  tragen  Statuen 
über  den  Säulen  und  die  den  Bau  abschliefsende 
Attika  mit  der  Weihinschrift,  die  eigentliche  Basis 
der  Triumphalstatue.  Die  Gewölbe  der  Durchgänge 
sind  oftkassettiert.dieLaibungBwände  zur  Anbringung 
von  Reliefs  benutzt.  Spuren  der  Befestigung  be- 
weisen, daTs  an  vielen  Stellen  (einst  vergoldeter) 
Bronzeschmuck  angebracht  war.  Und  mit  Sicherheit 
ist  anzunehmen,  dafs  man  auf  eine  teilweise  Färbung 
und  Vergoldung  der  baulichen  Zierteile  und  der  Bild- 
werke nicht  verzichtet  hat.  Wie  weit  man  bierin 
ging,  ist  nicht  mehr  festzustellen,  da  derartige  Spuren 
bis  heute  nicht  aufgefunden  werden  konnten;  sind 
sie  ganz  verschwunden ,  so  kann  dies  bei  der  Frei- 
lage der  Gebäude  nicht  Wunder  nehmen. 

Die  Bögen  greifen  entweder  Über  die  ganze  Strafsen- 
breite  oder  sie  geben  neben  sich  noch  den  Fnfsgängern 
Raum.  Ihre  Tiefe  ist  verechieden,  doch  stets  geringer 
als  die  Breite,  welche  ihrerseits  bald  kleiner,  bald 
gröfser  als  die  Gesamthöhe,  bald  ihr  gleich  ist 
(s.  Tat.  LXXX  u.  LXXXI). 

Die  Weite  der  Öffnung  bezw.  des  Hauptliogens 
schwankt  zwischen  3  und  II  m.  Am  häufigsten  be- 
trägt aie  (soweit  Messungen  vorliegen)  nngefähr  fi  m. 
Das  Verhältnis  der  lichten  Breite  des  Thores  zu 
seiner  Scheitelhöhe  bewegt  sich  in  den  Gremen 
1 : 1,1  und  1 ;  2,2.  Wiederholt  verhalten  sich  beide 
Mafse  wie  rot  1 : 1,55  (Benevent,  Merida,  S.  Rem^, 
TitnsRom)  und  wie  rot.  1 : 1,75  (Orat^,  Constantin- 
Rom,  Sept.  Severus-Rom,  Susa). 
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Die  Zahl  der  nebeneinander  gestellten  ThoröS- 
nangen  vrtlchBt  nicht  Aber  vier. 

Wir  kennen: 

Bogen  mit  1  Thor 86 

f         .    2  Thoren 7 

.3        .       22 

.4        .       2 

>        >     4        >       ins  Quadrat  gestellt      9 

In  einzelnen  f%Uen  sind  die  Pfeiler  auch  der 
Quere  nach  durchbrochen  (Sept.  Severus-Rom,  Gavii- 
Verona). 

Die  Mehnahl  der  Bögen  ist  eingeschossig,  d.  h. 
die  Fassade  leigt  nur  eine  BtütEenordnnng.  Bei 
wenigen  füllt  sie  gans  fort,  so  dafs  der  Kämpfer 
das  einxifce  Zwischengesimse  bildet  (Alcantara,  Ca- 
banes,  Patara,  BoUbella-Rom  und  Salonichi);  und 
bei  anderen  bleiben  die  BtOtzen  unter  dem  Kämpfer 
derart,  dafs  eigentlich  nur  von  einem  Impostensystem 
die  Rede  sein  kann  ('Annonna  2,  Saintes  und  im 
Wesen  auch  Porta  maggiore  -  Rom).  Zwei  Stütien- 
teihen  Qbereinander  zeigen  das  Hadriansthor  in 
Athen,  die  Bogen  des  Aurelian  in  Beean^on  und 
Rom  (zerstört!)  nnd  die  in  Avitta  und  Medeina, 
Andre  ä-  und  auch  Sgeschoeeige  Anlagen  finden  wir 
in  den  Stadtthoren  von  Autun  (2),  Fano,  Perugia, 
Verona  (2),  und  vier  Stockwerke  bat  die  Porta  nigra 
in  Trier. 

Die  architektonische  Ausbildung  nach  Grund- 
und  Aufrifs  ist  sehr  verschieden.  Immerhin  lassen 
sich  gewisse  Systeme  als  besonders  oft  angewandt 
erbenneu.  Mehr  als  vienig  Bauten  lassen  sich  nach 
ihnen  klasäfizieren. 

Die  drei  hauptsächlichen,  vornehmlich  in  Etfropa 
vertretenen  Systeme  beseichnen  wir  nach  den  schön- 
sten und  am  meisten  gekannten  Beispielen  ihrer 
Cattnng  als; 

L  das  System  des  Augustusbogena  in  Susa, 

II.     >  t  >     Titusbogene  in  Rom, 

m.     »  »  >     ConstantinbogenB  in  Rom. 

Alle  drei  datieren  aus  der  ersten  Kaiserzeit. 

I.  System  Suaa  (a.  Taf .  LXXX  Fig.  I  u.  Taf.LXXXI 
Fig.  4)  nmfa&t  die  einthorigen  Bogen  einfachster 
Form.  Die  Ecken  des  Bauwerks  sind  mit  Pilaetem 
oder  mit  Säulen  besetzt,  die  meist  auf  hohen  Sockeln 
stehen  und  mit  dem  glatt  durchlaufenden  Gesims 
die  BogenOSnung  einrahmen.  Das  Impostengeaiins 
ist  seitlich  um  die  Pilaster  gekröpft,  so  dafs  jene 
Dmrabmung  der  Öffnung  frei  auf  die  Mauer  gelegt 
erscheint  >),  Die  hierher  zu  zählenden  Beispiele  ge- 
hören fast  alle  dem  letzten  Jahrsehnt  vor  Christo 
und  den  ersten  50  Jahren  der  neuen  Zeitrechnung  an. 
Das  älteste  ist  der  Bogen  von  Spoleto:  die  anderen 
stehen  in :  Carpentrae,  Chamas,  Martorell,  Pbilippi, 
Susa,  Triest.    Die  vierseitigen  (s.  unten)  BOgen  von 

')  8.  S.  1877. 


Gaparra  und  Laodikeia  sind  Erweiterungen  dieses 
Systems,  Auch  die  von  Rimini  und  Bougie,  sowie 
der  des  Drusus  in  Rom  zeigen  im  wesentlichen  ähn- 
liche Anlage,  bereichert  durch  VerkrOptung  des  Haupt- 
gesimses und  Aniflgung  eines  Giebels. 

II,  Die  reicheren  einthorigen  Denkmale  nach 
dem  System  Titus  (s.  Taf. LXXX  F^.3,  Abb.l969auf 
Taf.  LXXXII  nach  Canina,  Arch.  Rom,  tav.  188  und 
Abb.  1966  anf  S.  1868  nach  Photographie).  Zu 
jeder  Seite  des  Bogens  stehen  zwei  Halb  -  oder 
Dreiviertelsäulen.  Die  äuberen  bekleiden  die  Ecken 
des  Baues;  die  inneren  sind  dicht  an  die  Imposten 
gerockt,  deren  Gesims  gegen  sie  anläuft.'  Das 
Hauptgesims  verbindet,  glattdurchlaufend,  die  beiden 
letzteren  (mittleren)  StQtzen ,  Aber  den  Pfeiler- 
flachen  tritt  es  Eurflck,  eo  dafs  die  Aufsensaulen 
verkrOpfte  GebälkstDcke  tragen.  Dementsprechend 
ist  auch  die  beträchtlich  hohe  Attika  geteilt.  Die 
Säulen  stehen  auf  einielnem  oder  auf  gemeinsamem 
Postament,  Die  Imposten  greifen  bis  auf  das  Fufs- 
gesims  hinunter,  nur  selten  (Aosta,  s,  Taf.  LXXX 
Fig,  5  und  Abb.  1967  auf  Taf,  LXXXIU  nach  Ros- 
sini, Archi  trionfali  tav.  V)  dient  ihnen  der  Bäulen- 
Bockel  ab  Unterbau.  Dieses  System  finden  wir  in 
einer  Vorstufe  schon  bei  dem  ältesten  aller  bekannten 
Bögen,  dem  von  8.  Remy.  Aufserdem  zählen  dazu  die 
Bf^en  von  Ancona,  Aosta,  Benevent,  Titue-Rom  und 
Gavü -Verona  (unter  Hinzufl^ung  eines  Mittelgiebels), 

HL  Nach  dem  System  Constantin  (s.  Taf, LXXX 
Fig.  2,  Abb.  1968  auf  8. 1869  nach  Phott^raphie  und 
Abb.  i960  auf  Taf,  LXXXII  nach  Canina,  Arch.  Rom. 
tav.  196)  sind  die  prächtigsten  und  grOfsten  Denkmale 
gestaltet.  Die  Mauermasse  ist  von  drei  Thoren,  einer 
grofsen  mittleren  Öffnung  und  zwei  kleLneren  seit- 
lichen, durchbrochen.  Zwischen  den  BOgen  und  zu  jeder 
Seite  steht  je  eine  Stutze,  also  vier  an  jeder  Fronte; 
Dreivierteleäulen  oder  vor  Pilaster  gestellte  Voll- 
säulen, Die  Gebälk anordaiing  entspricht  entweder 
dem  System  U,  oder  man  findet  tlber  jeder  Säule 
eine  Verkröpfung.  Die  Impostenbilduug  ist  der  Er- 
bauungezeit entsprechend  verechieden;  die  Wand- 
Sachen  sind  reich  verziert.  Auch  das  älteste  Denk- 
mal dieses  Systems  steht  in  Gallien :  der  Triumph- 
bogen des  Tiberiue  in  Orange.  Femer  sind  hier  zu 
nennen  die  Monumente  von  Djerbasch,  Constantin 
und  Sept.  Sevems-Eom,  Sbeitla  I,  Thasos  (7),  Zana  II 
und  Palmyra  (dies  und  Orange  mit  Giebeln), 

Neben  diesen  Haupteystemen  entwickeln  sich, 
seit  dem  Anfang  des  2.  Jahrhunderts,  in  Afrika 
drei  fernere  Systeme,  deren  Anwendung  faet  aue- 
schliefslich  auf  dieses  Land  beschränkt  bleibt.  Wir 
benennen  sie  nach  den  ältesten  Beispielen  jeder  Gat- 
tung als; 
IV.  das  System  des  Trajan  -  Bogens  in  Macteur, 
V.     >  »  >    MarcAnrel-  >       •    Marcuna, 

VI.     >  •  >    Caracalla-     >       >    Zanfour. 
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Alle  hierhersuxahlenden  Monaroent«  eind  ein- 
thorig.  Ihre  aaTseren  Stützen,  Halb-  oder  VoUsAulen, 
QmBchlieben  nicht  die  Geb&ndeecken  (wie  es  bei 
fast  alten  Bauten  noch  I  und  II  und  in  Onnge  der 
Fall  ist),  sondern  sind  von  ihnen  nach  innen  sn 
sl^erückt. 

IV.  System  M  a  c  t  e  u  r  (Abb.  1970  n.  OriginalEeichn.). 
Die  BogenOffnung  ist  von  Halbellulen  flankiert,  die  ein 
reiches,  frei  auf  die  Mauer  gelegtes  GiebelgebKlk 
tragen.  Das  Ganze  ist  von  einer  zweiten,  grOfeeren 
StQtzenst«l1ung  nmrahmt,  deren  Archltrav  dicht  über 


der  Giebelepitze  liegt.  Den  oberen  Abschlufs  bildet 
eine  niedrige  Attika.  Das  Hauptgeeime  ist  über  seinen 
Ealbsäulen  verkrOpft.  Alle  vier  Säulen  sind  korin- 
thisch, unkannelliert  und  stehen  auf  Einzelposta- 
menten.  Das  ImpoBtengeaima  schneidet  an  sie  an 
und  umueht  die  Pfeiler.  Die  Weihinscbrift  steht 
in  dem  unteren  Friese.  Diesem  System  gehören 
nur  drei  BSgen  an:  die  von  Macteur,  Sukera  und 
Abdelmelek, 

V.  Das  System  Marcuna  (Abb.  1971  n.  Original- 
zeichn.)  erscheint  als  eine  Weiterbildung  des  Systems 
TituB:  Zu  jeder  Seite  des  Bogens  stehen  sweiStQtzen; 
aber  an  Stelle  der  eingebundenen  rind  Voll  Säulen  ver 
wandt,  die  vor  Pilaeter  gestellt  und  von  der  Wand  be- 
träcbtlich-abgerücktsind,  Sie  haben  gem^neame  Sockel 
und  Geb&lkkrOpfe,  eo  daä  die  Öffnung  von  iwei  Ädi- 
kulen  flankiert  erscheint,  in  denen  Statuen,  frei  oder  in 
den  Nischen  der  Hinterwand,  aufgestellt  waren.  Die 
Attika  ist  verschieden  hoch  und  nicht  mit  dem  Ge- 
bälk, sondern  nur  flach,  über  jedem  Hlaster,  vorge- 
krttpft.  Die  Inschrift  steht  in  dem  mittleren,  zurück- 
tretenden Teile  des  Frieses,  über  dem  Bogen;  um 
die  Unterbringung  der  üblichen,  bedeutenden  Wort- 
zahl an  dieser  verh&Itniamfifsig  kurzen  Strecke  in 
ermöglichen,  mnfste  die  Frieshehe  bedeutend,  meist 
bis  auf  das  Dreifache  des  gewöhnlichen  Mafses  ver- 


grttfsert  werden.  Das  Vorbild  fOi  Marcnna  war 
der  gleichzeitig  errichtete  Bogen  des  Marc  Anrel  in 
Born  (s.  N.  25),  der  einzige  in  Italien,  welcher  die 
Hauptmerkmale  dieses  Systems  vereinigt ')  Hierher 
zahlen  die  Bogen  von  Haidm  I,  Hacteur  11,  Marcana, 
Sbeitia  II,  Thuggs  1,  Tebessa  (vierseitig)  and  an- 
nähernd Djemlla  und  Marc  Aurel-Rom. 

VL  Seit  Garecalla  kam  für  einfachere  Uonamente 
das  System  Zanfour  in  Anwendung.    Es  hat  alle 


Eigentümlichkeiten  des  vorigen  (mit  Ausnahme  der 
gesteigerten  Frieshohe),  doch  steht  vor  den  breiten, 
vom  Impostengesims  nnaogenen  Pfeilern  nur  jeder 
seits  eine  BAule.  Ihm  schliefsen  sich  an  die  Denk- 
male von  Aphrodisium  I,  Constantlne,  Medeina  (mit 
zwei  kleinen  StQtzen  Obereinander  an  Stelle  der  Ab- 
lieben groben),  Zana  I  und  Zanfoar  1  und  11. 

Neben  diesen  Systemen  ist  die  Gruppe  der  zwei- 
bogigen  Thore  zu  erwähnen;  zu  einem  Teil  Frei- 
bauten: 'Announa,  Langres,  Saintes,  zum  anderen 
Stadtthore:  Porta  Borsari  und  Leoni  in  Verona, 
Nismes,  Porta  nigra  in  Trier.  Vier  Offnungen  neben- 
einander zeigen  nar  die  Stadtthore  von  Antun.  An 
der  Porta  maggiore  in  Bom  sehen  wir  eine  fünffache 
Durchbrechung,  doch  dienten  nur  die  mittleren  drei 
Offnungen    als    Durchgänge ,    während    die    baden 

')  Eine  Vorstufe  ist  der  Bi^en  von  Pola  (a  N.  10). 
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inberen  fensterartig  erst  in  einiger  HOhe  aber  dem 
Erdboden  beginnen. 

Von  den  bisher  erwähnten  grundsätzlich  ver- 
schieden sind  die  sieb  nach  vier  Seiten  wendenden 
Thorbauten,  welche  die  B^merjani  nannten  nnd  die 
Btets  Ober  dem  Kreuzpunkt  iweier  StraXaen  standen. 
Der  quadratische  Raum  zwischen  ihren  Eckpf^lem 
ist  gewöhnlich  Ton  einem  Kreuzgewölbe  (Caparra, 
Laodikeia,  Born,  Tebeeea  ?)  oder  seltener  einer  Knppel 
(Lattakieb,  Tripolle}  bedeckt.  Von  den  vielen  der- 
artigen einet  in  Rom  befindlichen  Denkmalen  steht 
nur  noch  der  Janus  am  Foro  boario.  Aufser  den 
eecba  anderen  nna  bekannten  sind  weitere  für  Än- 
tiochia,  CSsorea,  Constontinopel  bezeugt'}.  Auch 
die  merkwürdigen  von  Pyramiden  gekrönten  Mona- 
mente  von  Celenderis,  Cavaillon  und  Vienne  sind 
hier  zu  erwKhnen. 

Über  die  Entstehung  und  erste  Entwickelung  der 
Trinmphb<^enform  ist  Sicheres  nicht  bekannt. 

Man  hat  behauptet,  die  Triumphbogen  hatten 
ihre  Vorlfiufer  und  Vorbilder  in  Ehrenpforten,  welche 
gel^entlich  des  Triumphiugee  zum  Schmucke  der 
Strafsea  aus  Stangen  erricht«t  und  mit  Laubgewinden 
und  Trophäen  bebOngt  worden  seien.  Von  einfachen 
Anordnungen  dieser  Art  sei  man  allm&blich  la  reiche- 
ren abelgegangen  und  habe  zuletzt  die  monumentale 
Form  der  uns  erhaltenen  Bögen  gefunden,  die  man 
zunächst  aus  Hob  und  bemalter  Leinwand  herge- 
stellt nnd  später  zu  bleibendem  Geddchtnisse  in 
Stein  aaegefahrt  habe  (Caiietie,  Durm).  Einerseits 
ist  aber  bei  den  Schriftetellem,  die  uns  genaue  Be- 
schreibungen solcher  Feste  geben  (Joeephus,  Plutarch), 
von  dergleichen  Gelegenheitsbauten  unseres  Wissens 
nirgendwo  lUe  Bede.  Und  will  man  auf  Grund  einiger 
Wandmalereien  in  Rom  and  Pompeji  scbliefeen,  dais 
jene  ersten  Baufonnen  den  Alten  nicht  unbekannt 
waren,  so  darf  man  anderseits  dieselben  ebensowenig 
för  die  Urbilder  der  Triumphbogen  halten,  wie  es 
gestattet  ist,  in  dem  einzeln  aufgerichteten,  mit  Laub 
umwundenen  Ziermsst  den  Embryo  der  Trajansstkule 
lu  sehen. 

Andre  meinen,  die  Römer  hatten  den  Prachtbau 
de«  Triumphbogens  aus  der  Nutzform  der  einfachen 
Stadtthore  und  StralsenQberbrückungen  entwickelt. 
Das  scheint  natm^mäTs ;  wahrscheinlich  aber  könnte 
es  nar  werden,  wenn  dieser  Vorgang  eich  an  den 
Bauwerken,  wie  wir  sie  aus  Resten  oder  durch  schrift- 
liche Überlieferung  kennen,  nachweisen  liefse.  Das 
ist  nicht  der  Fall.  Im  Bogen  von  8.  Bemy,  der  als 
der  älteste  der  bekannten  Beispiele  za  bezeichnen  ist, 
tritt  uns,  schon  um  60  v.  Chr.,  das  Triumphbogen- 
system  als  eine  fertige  Bauschöpfung  entg^en, 
welche  von  der  späteren  Zeit  wohl  noch  geändert 
nnd  bereichert,  An  der  aber  ihrem  Wesen  noch  immer 


")  ffiehe  0.  Müller,  Anüqnitates  Antiocbenae  p.  53. 


festgehalten  wurde.  Ob  die  von  Livins  (XXXIII,  27 
u.  XXXVII,  3)  erwähnten  fomka  des  Lncius  Ster- 
tinius  (19ä  v.  Chr.)  nnd  des  P.  Scipio  Africanus 
(190  V.  Chr.),  sowie  der  Fomix  Fabianus,  von  dem 
Cicero  spricht,  Denkmale  von  der  Art  der  hier  er- 
örterten Triumphbögen  waren,  wissen  wir  nicht. 
Es  kann  bezweifelt  werden;  denn  die  letzteren  werden 
später  stets  als  arciu,  vereinzelt  auch  als  jani  be- 
leichnet.  Plinius  sagt  (bist.  nat.  XXXIV,  27,  (12): 
Columnarum  ratio  erat  attoUi  super  ceterog  morlaiia, 
quod  et  urcus  gignificant  novicio  invento. 

Der  Ausdruck  >neue  Erfindung!  weist  darauf  hin, 
dafB  der  Schriftsteller  Vorläufer  jener  arcus  nicht 
kannte  und  doTs  sogar  zu  seiner  Zeit  die  neue  Form 
noch  nicht  seit  Langem  in  Gebrauch  war. 

Dam  kommt  folgendes.  Der  Triumphbogen  vom 
System  Susa  und  Titus  (3.  Bemy)  zeugt  von  einer 
vollständigen  Beherrschung  der  Zierelemente  sowohl 
des  Bogen-  wie  des  Balkenbanes;  er  kann  also  nur 
bei  einem  Volke  entstanden  sein,  dessen  BaukOnstler 
einerseits  den  ersteren  seit  langem  abten  und  sich 
anderseits  gewöhnt  hatten,  die  Formen  des  letzteren 
in  freier  Weise,  dekorativ  anzuwenden.  In  der  ersten 
Hälfte  des  letzten  vorchristlicben  Jahrhunderts  aber 
sind  diese  Bedingungen  in  Rom  nicht  erfüllt  Das 
Gewölbe  wird  wohl  mannigfach  und  in  grolsen  Mafsen 
angefahrt,  aber  meist  nur  in  seiner  Nulzform,  während 
bei  Prachtbauten  das  gewohnte,  nach  griechischer 
Weise  durchgebildete  Arcbitravsystem  noch  fast  unbe- 
schränkt herrscht.  Jene  Kenntnis  und  Schulung  be- 
salsen  damals  nur  die  Architekten  der  groben  Bau- 
stttdte  des  Ostens,  besonders  in  Alesandria  und  An- 
tiochia.  Dort  war  das  ihellenistiscbeFassadensystemt 
entstanden  und  angewandt,  welches  die  Formenele- 
mente beider  Bauweisen  vereinigt,  indem  ee  die  rund- 
bogig  geschlossenen  Fenster-  und  ThflröSnuugen  der 
Gewölbebauten  durch  architravierteStütxeustellui^en 
umrahmt  ■).  Die  Kenntnis  dieses  Systems  ist  Vorbe- 
dingung für  die  Erfindung  unseres  Triumphbogens; 
denn  in  seinem  Bangedanken  ist  derselbe  nichts  als 
eine  zum  selbetänd^en  Monument  reich  an^eataltete 
Achse  eben  jenes  Systems.  Ee  ist  nicht  in  t>etwei- 
feln,  dafs  die  hellenistische  Kunst  diesen  Gedanken 
geboren,  geformt  nnd  weitergebildet  hat.  Die  An- 
nalmie  aber,  dafs  man  in  Italien,  gleichsam  durch 


')  Dieses  System  tritt  uns  in  Rom  zum  ersten- 
male  nnd  in  seiner  einfachsten  Form  beim  Baa  des 
Tabulariums  (e,  S.  1482),  78  v.  Chr.,  entgegen;  nnd 
man  nimmt  an,  dafs  es  von  Cäsar  bei  Errichtung 
der  BasiUca  Julia  (54  v.  Chr.)  in  grofserem  Umfange 
nnd  reicherer  Ausbildung  angewandt  wurde.  Das 
kann  bezweifelt  werden;  denn  ee  ist  nicht  sicher, 
ob  die  Arkadenreste,  auf  deren  Vorhandensein  jene 
Annahme  sich  stfltzt,  der  ersten  Anl^e  oder  einem 
der  vielen,  späteren  Umbauten  (a.  S.  1462)  angehören. 
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eine  parallele  Entwickelang,  selbsUndig  sn  demselben 
Eudeigebnifl  gelangt  Bei,  ist  unhaltbar;  dnerBeita 
aus  d«n  schon  angeführten  GrOnden,  anderseits  weil 
ee,  bei  der  engen  Verbindung  schon  des  republi- 
kanischen Roms  mit  dem  knlturreichen  Osten,  sicher 
ist,  dab  seinen  BankOnetlem  die  Werke  der  nach- 
alexandriniscben  Heister  wohl  bekannt  waren,  man 
ihnen  aber  die  Verarbeitung  dort  erhaltener  An- 
regungen nicht  als  eigne  Erfindung  anrechnen  darf. 
Wir  wissen,  dab  in  den  slexandrinlschen  Städten 
der  Kreuzpunkt  der  beiden  sich  rechtwinklig  schnei- 
denden Hauptstrafseui  der  omphalog  oder  wabüicu», 
von  einem  vierthorigen  Bogenban,  dem  te^ngn/fon, 
flbenleckt  war,  und  daüb  dementsprecbende  zwei- 
frontige  Thore  die  EndabachlOsBe  derselben  Btrafaen 
bildeten ').  In  diesen  GeMnden  wahrscheinlich  haben 
wir  die  VorUlder  der  römischen  Triumphbogen  zu 

Eigentliche  Triumph-  und  Ehrenbogen  griechischen 
Ursprungs  sind  nns,  auch  in  dem  hellenistischen  Osten, 
nicht  bekannt  und  hat  es  dort  wohl  nie  gegeben  ■).  Die 
Anwendung  der  vorhandenen  Form  auf  den  neuen 
Zweck  und  deren  eigenartige  dem  letzteren  ent- 
sprechende Ao^eetaltnng  ist  das  eigne  Werk  der 
SOmer.  Wann  nnd  wo  sie  xuerst  geschah,  ist  nicht 
mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Der  Zug  COsars  nach 
Alexandria  bildet,  wie  in  der  ganzen  römischen 
Kunatentwicbelung,  so  such  hier  einen  Wendepunkt. 

Von  den  erhaltenen  Bt^n  sind  nur  84  genau, 
d.  h.  nach  der  Jahreszahl,  zu  datieren;  von  weiteren 
26  aber  ist  uns  der  Name  des  Eaieera,  unter  dem 
aiB  erbaut  sind,  bekannt,  ond  wir  können  aaraerdem 
bei  noch  24  die  Entstehnngszeit  mit  mehr  oder 
weniger  Sicherheit  vermuten.  Im  ganzen  also  sind 
84  als  seitlich  bestimmbar  zn  bezeichnen,  w&hrend 
bei  den  übrigen  41  die  hierzu  erforderlichen  Anhalte 
bis  heute  fehlen  (s.  die  Tabelle  am  Schlüsse  dieses 
Aufsatzes).  Von  den  daderbaren  Monumenten  sind 
errichtet: 

unter  AnguBtua 

)      Hadrian   .     . 

1      Marc  Aurel . 

>      Sept.  SeveruB 
und  je  B  dem  Tiberius,  Commodus,  Caracalla,  Gal- 
lieuus  und  Coustantin. 

Im  Sinne  nnserer  Kenntnis  von  der  ersten  Ent- 
Wickelung  des  Triumph  bogen  baues  in  Italien  ist  das 
Fehlen  besonders  der  wenigen  Bogen  aus  republi- 
kanischer Zeit,  von  deren  Errichtung  Dio  erzählt 
(s.  unten),  and  aach  das  VorbandeuBein  jener  grofsen 
LOcke  zwischen  Claudiua  und  Titns    sehr    zu   he- 

')  8.  Palmyra  N.  73. 

*)  Pausanias  erw&bnt  kein  derartiges  Denkmal 
in  Griechenland. 


dauern.  Immerbin  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dafe 
die  Zahl  der  Triumphbogen  im  Altertum  so  erheb- 
lich grölser  war,  hezw.  dafs  die  der  heute  verschwmi- 
denen  so  bedeutend  ist,  wie  man  anzunehmen  geneigt 
eeiu  konnte.  Blit  Ausnahme  jener  Unterbrechungen 
ist  die  Reihe  der  Denkmale  eine  fast  stetige.  Auch 
die  von  den  Bchriftstellem  erwähnten  stehen  zum 
Teil  noch  aufrecht,  zum  andern  kennen  wir  sie 
auB  HOnadarstellungen  (s.  S.  1873  <),  und  nur  aber 
wenige  sind  wir  lediglich  lltterarisch  berichtet.  Ea 
ist  bemerkenawert,  dab  wir  aus  den  letztgenannten 
Darstellungen  neue  Formen  fast  gar  uicbt  kennen 
lernen,  dab  dieselben  vielmehr  den  oben  genannten 
Systemen  nuneist  sich  anreihen.  Niidit  unwichtig 
ist,  dafs  wir  auf  ihnen  sehen,  wie  auch  die  ionische 
Ordnung,  die  bei  keinem  der  erhaltenen  Bauwerke 
(die  Thore  von  Peragia  aui^noromen)  vorkommt, 
angewandt  wurde. 

Unter  Berflckaichtigui^  dieser  MSnzbilder  stellt 
eich  uns  die  Entwickelung  der  Triumph- 
bogenform in  den  erhaltenen  Bauten  wie  fo^  dar: 

Unter  Augustus  wurde  —  von  den  gallischen 
Bauten,  auf  deren  merkwQrdige  Stellung  zu  dieser  Ent- 
wickelung wir  unten  zurOckkommen,  sei  sunOchst  ab- 
gesehen —  nach  den  eraten  Versuchen,  von  dem  der 
Bogen  in  lUmini  lehrreich  erzählt,  um  das  Jahr  10 
V.  Chr.  das  »System  Sosai  gefunden  und  allgemein 
zur  Anwendung  gebracht.  Nor  Aoeta  leigt,  eine 
merkwürdige  Ausnahme ,  das  viersftulige  System, 
welches  nns  erat,  rot.  70  Jahre  später,  bei  einem  durch 
MUnzbll der  bekannten  Clandiosbi^eu  (s.  Abb.  1972  auf 
8. 1873)  wieder  begegnet.  Augustus  baute  mit  Vor- 
liebe TrinmphalbrQcken  mit  ein-  und  zweithorigen 
B)^D  (Hartorell,  Cfaamas,  Donaldson  60, 61  und  3  an- 
dere). Auch  eine  dreibogige  Anlage  lernen  wir  auf  einer 
Uünze  vom  Jahre  rot  16  v.  Chr.  kennen.  Eine  eigen- 
tOmlicheWeiterhildungdeB  'System  Susa<  scheint  der 
Bogen  des  Nero  gewesen  zu  sein,  deasen  Kenntnis  wir 
ebenfalls  einer  MOnze  verdanken  (Abb.  1973  S.  1873). 
Bei  ihm  waren  die  die  Ecken  umkleidenden  Säulen 
weit  herangezogen")  und  daa  Giesims  in  der  Rich- 
tung der  Diagonalen  verkrOpft.  Bei  der  Errich- 
tung dea  Tituebogens  wurde  82  n.  Chr.  das  von 
ans  nach  ihm  benannte  System  fes^eetellt,  welches 
dann,  wtthrend  der  nächsten  40  Jahre,  besonders  fOr 
Baa-  und  Ehrenbögen,  Muster  bUeb.  Unter  Trajan 
wurde  neben  der  Anwendung  des  Tituseyeteme  bei 
Errichtung  der  afrikaniachun  Trinmphalbauten  eine 
Keihe  neuer  Versuche  gemacht  Dort  entstand  daa 
iSystem  Macteuri  (117);  und  bei  dem  wunderlichen 
Bogen  von  Timegad  (s.  Abb,  1992)  setzte  man  tum 

1)  Nach  Donaldson,  Architectura  namismatica 
N.  65.  66.  68.  69.  60.  61.  66  u.  67. 

*)  Ob  eie,  wie  Donaldson  will,  ganz  frei  standeui 
iat  nicht  deutlich  und  zu  bezweifeln. 
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1S7T    AuKiutiu,  rOr  Wegebauten.        1B7B    Brücke  1d  Antlocbta  ui  Htuider.  181B    Bailllo  Dipl«,  Born. 


db,  Google 


1H71 


Triumph-  und  Ehreubögen. 


eratenmale  freistehende  VollBttulen  an  die  Stelle  der 
bisher  nllgemein  üblichen  eingebundenen  DreiTiertel- 
aäulen.  Apollodor  von  DamaskuB  führte  diese  Neue- 
rung anch  in  Rom  ein  bei  der  Emchtang  der  Propyl&en 
zum  forum  Tra^ani,  dessen  sechssäulige  Fassade  ein 
Münzbild  zeigt  (Abb.  1979  auf  S.  1673).  Hadrians  Thore 
stehen  meist  in  Asien  and  haben  seht  Terschiedene 
Form.  Man  bevonugte  die  dreithorigen  Anlogen 
und  wandte,  offenbar  der  Gewöhnung  der  einheimi- 
schen Kflnstler  folgend ,  wieder  Dreiviertelsäulen, 
Pilaster  und  umlaufende  Kämpf ergesimse,  nur  selten 
Freisftulen  an.  Erst  seitHarc  Aurel  wurden  die  letz- 
teren zur  Regel.  Mau  steigerte  das  >  System  Titus< 
durch  LoelOsung  der  ^ulen  zu  dem  in  Afrika  mit 
Vorliebe  angewandten  von  Marcuna  (164),  und  40  Jahre 
später  gelangte  man  beim  B<^n  des  SepL  Severus 
in  Rom  (203}  rar  Vollendung  des  Dreibogensystems, 
dessen  Anfänge  wir  in  Orange,  Timegad,  Djerbasch, 
Palmyra,  Sbeitla  und  Thasoa  sich  entwickeln  sehen. 
Als  man  dann  unter  Caracalta,  wahrscheinlich  um 
schnell  zu  bauen,  zu  einfachen  Anlagen  zurückkehrte, 
entstand  das  >System  Zaufonri  (215).  Die  Bauten 
des  Gallienne  und  Aurelian  lassen  deutlich  dieEin- 
wirtcung  der  Falmyrazüge  dieser  Kaiser,  sowohl  in 
der  Form  des  Details,  wie  in  der  Wahl  von  xwei- 
und  mehtgeschossigeD  Anlagen  erkennen.  Unter 
Diooletian  griff  man  noch  einmal  (Sbeitla  II)  zum 
System  Marcuna  zurDck,  und  Constantin  wählte  den 
Sept.  Sevenis-Bogen  zum  Muster  für  seinen  Fraclit- 
undFlickban.  Eine  weitere  Steigerung  dieses  Systems 
durch  Verdoppelung  der  Sänlen  zeigt  endhch  das 
Trinmphthor  von  Rheims. 

Besondere  Beaehtung  verdient  die  nach  der  Zeit 
charakteristisch  verschiedene  Impostenbildong.  Wir 
unterscheiden  freie  und  gebundene  Imposten, 
Bei  den  ersteren  verkrOpft  sich  das  Eämpfergesims 
an  der  Vorderwand  um  seiue  Pilaster  (oder  auch 
ohne  sie)  und  Uegt  mit  denselben  und  der  Archivoll« 
frei  auf  ihr  auf  (Susa);  bei  letzteren  läuft  es  gc^en 
die  eeitUchen  Stützen  (Titns).  Die  freien  Imposten 
sind  im  allgemeinen  ein  Merkmal  der  ersten  Kaiser 
zeit;  die  gebundenen  kommen,  mit  einziger  Aus- 
nahme des  Bogens  von  Aosta,  beim  Titosbogen  zum 
eratenmale  vor  und  werden  nach  ihm  in  Italien 
und  Afrika  zur  Regel.  Im  Osten  behält  man  häufig 
anch  in  späterer  Zeit  die  freien  Imposten  noch  bei; 
während  man  in  Rom  in  selbständiger  Entwickelung 
fortschritt,  folgt«  man  dort  noch  der  Gewöhnong, 
oder  hielt  sich  anch  femer  an  die  nahestehenden, 
alten  heUenistischen  Vorbild»'.  Bei  den  westlichen 
Bauten  der  Spätzeit,  bei  denen  wieder  ein  direkter 
asiatischer  Einfinfs  nachzuweisen  ist  (Qallienus,  Au- 
relian), finden  wir  auch  wieder  freie  Imposten.  Bück- 
wirkend scheint  uns  dieses  äußerliche  Merkmal  ein 
nicht  unwichtiger  Bel%  für  die  hellenistische  Ab- 
stammung des  Triumphbogenbaue  B. 


Eine  fiberaus  eigenartige  Stellung  nehmen  in  der 
Reihe  der  Monumente  die  Bogen  des  südlichen  Gal- 
liens mt.  Zu  einer  Zeit,  aus  der  uns  kaum  die 
Kimde  von  der  £Mchtung  eines  Triumphbogens  auf 
italischem  Boden  erDalten  ist,  sehen  wir  im  Bogen 
von  8.  Remy  ein  Banweik  entstehen,  das  an  Reich- 
tum der  Komposition  und  Au^estaltung  alle  gleich- 
artigen im  Laufe  der  nächsten  100  Jahre  im  Mutter- 
lande errichteten  weit  flbertrifit  Und  während  in 
Italien  das  einfache  System  Snsa  noch  herrscht,  und 
man  nur  selten  den  Versuch  macht,  die  Front  des 
einthorigen  Bans  mit  vier  Säulen  zu  besetzen  oder 
mebrbc^ge  Systeme  anzuwenden,  errichtet  man  in 
Gallien  dem  Tiberios  jenen  reizvollen  Doppelbogen 
von  Saintes  und  wenige  Jahre  nachher  das  von 
keinem  der  späteren  au  Keichtom  der  bauUchen  wie 
bildhauerischen  Ausgestaltung  übertroffene  Pracht- 
stück in  Orange.  Diese  Erscheinung  kann  nur  durch 
die  Annahme  erklärt  werden,  daTs  bei  der  Emchtung 
dieser  gallischen  Monumente  griechisch-hellenistische 
Künstler  einen  hervorragenden  Anteil  hatten.  Darauf 
weist  auch  die  Eigentümlichkeit  der  Einzelheiten 
sowohl  des  Architektonischen  wie  der  Skulpturen 
hin,  welche  sich  von  allem,  was  gleichzeitig  in  Rom 
von  Römern  gemacht  wurde,  unverkennbar  unter- 
scheiden. Die  Möglichkeit,  daTs  jene  Künstler  über 
Italien,  mit  Cäsar,  eingewandert  seien,  ist  so  gut  wie 
ausgeschlossen;  denn,  hätten  sie  diesen  Weg  ge- 
nommen, so  müTsten  wir  die  Spuren  ihrer  Wirksam- 
keit eben  auch  dort  finden,  und  das  ist,  nach  Obigem, 
nicht  der  Fall,  unzweifelhaft  waren  diese  Männer 
im  Lande  selbst  anaäTsig:  kunstgeübte  Griechen  und 
Asiaten,  eingewandert  über  die  von  ihren  Altvorderen 
an  der  galUschen  SQdküste  gegründeten  Kolonien, 
welche  stets  einen  lebhaften  Verkehr  mit  den  Matter 
Städten,  Massilia  mit  Fbokaea  an  der  Spitze,  untere 
hielten.  Ihnen  waren  die  Bc^nbanten  von  Alezan- 
dria,  Antiochia  u.  a.  0.  wohlbekannt ;  und  als  es  eich 
darum  bandelte,  Ähnliches  in  Gallien  zu  Ehren  der 
römischen  Imperatoren  zu  errichten,  verwerteten  sie 
ihr  überlegenes  Wissen  und  Können  im  Dienste  der 
italischen  Eroberer,  die  von  ihnen  lernten,  und  die 
ihre  Kunst  zurücktrugen  nach  Rom.  Fast  kann  man 
sagen,  der  Triumphbogenbau  sei  aus  dem  Osten  über 
Gallien  nach  Italies  gewandert;  thatsächUch  hat  er 
dort  sich  früher  als  hier  zu  einer  hohen  Stufe  der 
Vollendung  entwickelt  (s.  auch  Orange  N.  30  und 
Palmyra  N.  72). 

Ihrer  Bestimmung  nach  sind  die  erhaltenen  Denk- 
male zu  teilen  in ; 

wirkUche  Triumphbt^en    ....    72 
Bau-  und  Wasserleitungsbf^n  .    .      8 

Ehrenbögen .    13 

triumphale  Grabmale 3 

StrafsenbOgen 6 

Stadtthore 27 
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Die  Triam  phbOgen,  im  eogeren  Sinne  des  Wortes, 
worden  dem  Kaiser,  unter  dessen  Auspizien  der  lu 
vertierrlichende  8i<^,  sei  es  von  ihm  selbst,  sei  es 
unter  der  FQhrui^  seiner  Feldherren,  erlocbt«n  war, 
durch  Senats-  und  VoUcsbeschlufs  dekretiert.  Nur 
in  ganz  einzelnen  FtLllen  wnrden  kaiserlichen  Prinzen, 
nach  ihrem  Tode,  Triumphbögen  errichtet  (Drusus). 

Sie  dienten  der  Triumphalstatue ,  die  nach  wie 
vor  die  Hauptsache  blieb,  gleichsam  als  in  höchstem 
Mabe  monumentales  Postament  Diese  Anffassnng 
spricht  schon  deutlich  aus  der  oben  angefahrten 
Stelle  des  Plinins.  * 

Die  ältesten  uns  bekannten  Dekretierungen  be- 
ziehen sich ')  auf  Octavian,  dem  86  v.  Chr.  nach  der 
Besiegnng  des  Sextus  Pompejns  ein  Bogen  (Dio  49, 15) 
und  zwei  andre  30  v.  Chr.  in  Bmndisium  und  auf 
dem  römischen  Forum  wegen  seines  Sieges  Aber 
Antonius  (Dio  51,  19)  bewilligt  wnrden. 

Von  den  erhaltenen  Beispielen  ist  nllchst  dem 
Bogen  von  S.  Rein]r  der  dem  Augustus  35  t.  Chr.  in 
Aosta  errichtete  der  Älteste  (b.  die  Tabelle  am  Schlüsse). 

Wie  die  Triumphbögen,  so  wurden  auch  die  Ban- 
bf^en  den  Kaisern  vom  Senate  dekretiert,  als  Ehren- 
denkmale fflr  anJF  friedlichem  Gebiete  emmgene 
Triumphe.  Sie  dienen  dem  OedBcbtnis  der  Fertig- 
stellnng  von  Neu-  oder  Verbesserungshanten  an 
Strafsen-,  Wasaerleltunga  -  und  Hafenanlagen  (Au- 
cona,Atben,BeneTent,  Dolabella-Bom,  Bimini,  Susa). 

D^^en  sind  die  Ehrenbögen  meist  aus  Privat- 
mitteln errichtete  Denk-  und  Gedltchtnisoiale  (Aiz, 
Bara,  Haldra  II,  Pola,  Aigentarii-Eom,  Tebessa, 
Triert,  Tripolis,  Tunga,  Gavii -Verona). 

Wir  geben  im  Folgenden  eine  kurze  Beschreibung 
der  wichtigsten  Denkmale  nach  den  Ländern  und 
innerhalb  derselben  chronologisch  geordnet.  In  der 
Schlafstabelle  sind  sKmÜiche  Monumente  der  Zeit- 
folge nach  aufgezählt 


I.   Denkmale   I 


Italien. 


A.  Anfserhalb  Rom. 
1.  Zwei  Thore  von  Perugia  sind  die  ältesten 
Beispiele.  Sie  stammen  in  ihren  Architekturteilen 
ans  dem  Jahre  39  v.  Chr.,  in  welchem  Octavian, 
nach  Beendigung  des  perusinischen  Bürgerkrieges, 
die  durch  Brand  zerstörte  Etruskerstadt  wieder  auf- 
baute. Man  sieht  an  ihnen  den  höchst  merkwürdigen 
Versuch,  das  schon  bekannte  hellenistische  System 
gl^chsam  den  Gepflogenheiten  der  etruskischen  Bau- 
kOnetter  anzupassen.  Die  Form  der  durch  die  Römer 
zerstörten  Thore  mag  auf  die  Gestaltung  der  neuen 
einen  Eiofluh  gehabt  haben;  darauf  deutet  die  beiden 
gemeinsame  Anordnung  einer  EleinstUtzenetellang 
tlber  dem  Hauptbogen  und  die  Bildung  der  Einzel- 
heiten hin. 


')  nach  A.  Filippi. 


a)  Ärco  dl  Augnsto  (s.  Abb.  1980),  ein  von  zwei 
Tflnnen  flankiertes,  einbogigea  und  zweigeschossiges 
Stadtthor;  der  untere  Teil  ist  etruskiacb,  der  Oberitau 
stammt  aus  römischer  Zeit;  das  Ah  schlnr^esima  fehlt. 
Die  Geschosse  sind  durch  einen  breiten  Fries,  in 
welchem  sechs  kurze  ionisierende  Pilaster  stehen, 
getrennt.  Der  letzteren  Kapitelle  haben  jene  eigen* 
tümlicbe  Form,  bei  welcher  von  der  Innenseite  der 
Voluten  grofse  Blumen  senkrecht  emporsteigen  und 


1990    Thor  In  Penigltt. 

die  vornehmlich  von  sicilischen  Bauten  her  bekannt 
ist ').  Die  quadratischen  Interkolumnienfelder  sind 
mit  Rundschilden  geziert  Bemerkenswert  ist  die 
Bildung  der  Bögen  und  Ihrer  Kampfer:  die  Stim- 
und  die  Zwickelflächen  treten  hinter  die  Pfeilerflucht 
zurQck  und  zwar  um  das  Ausladungsmafs  des  Be- 
gleitprofiles,  dessen  Vorderplatte  also  eine  Fortsetzung 
der  Pfeilerflflchen  bildet.  So  entstehen  neben  dem  . 
unteren  Bogen  zwei  lesinenartige  Streifen.  Der  obere 
ist  von  zwei  abgerückten,  glatten,  ionischen  Hlastem 
eingefafst.  Die  Architrave  sind  durch  friesartige 
Streifen  ersetzt.  Auf  der  unteren,  zweiringigen  Arcbi- 
volte  stehen  die  Worte:  Augvala  Pentsia. 


')  Das  Museum  v 
solcher  Stocke. 


1  Palermo  bewahrt  ei 


e  Anzahl 
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b)  Die  Reat»  des  swnten,  reicher  verdeiten  Thoree, 
der  Porta  Mama,  welche  auf  Befehl  Paul  III.  abge- 
brochen worden,  lieb  Sangalto  in  die  Ton  ihm  er- 
)>ante  Festung  einmanem.  Erbalten  ist  nur  der  von 
einem  kräftigen  Profil  umEOgene  Bogen  mit  seiner 
Umrahmung.  Zwei  korinthische  Pilaater  stehen  auf 
dem  Eampfe^esiniBj  dicht  an  der  Archivolte,  deren 
Sfiheitel  sie  beträchtlich  aboiragen.  Sie  sind  oben 
dnrch  den  glattenArchitrav  und  Ober  ihrer  Mittedurch 
eine  ihm  gleicbartige,  den  Bogenscbeitel  berohrende 
Platte  verbanden;  derart,  dafs  durch  diese  beiden 
Streifen  ein  Zwischengeschofs  begrenzt  wird,  welches 
sich  durch  die  Einstellnng  von  vier  korinthisierenden 
Pilastem  als  eine  Art  Loggia  darstellt.  Dies  umso- 
mehr,  als  aus  den  fQuf  Öffnungen,  Ober  ein  BrOstungs- 
gitter  fort,  Bolielflgnren ,  dt«i  Menschen  und  awei 
Pferde,  herauBScbaoen.  In  den  Zwickeln  und  Ober  dem 
Archivolt«nBch eitel  sind  die  Reste  von  BeliefkOpf en 
eikennbar.  Auf  dem  Architrav  liest  man  die  Worte : 
Colonia  Vüm,  auf  dem  unteren  Bande:  Äugu$ta 
Pentsia.  Die  erste  Inschrift  bedebeu  die  einen  auf 
den  Conaul  C.  Vibius  Pansa,  43  v.  Chr.,  die  an- 
deren auf  den  Kaiser  Gallus  Qajus  Vibius  Tre- 
bonianns,  351  n.  Chr.  Ob  dieser  Bau  ein  dem  vorigen 
ahnlich  angeordnetes  Btadtthor  oder  ein  triumph- 
bogeuartiger  Freiban  —  wie  Rossini  ihn  restauriert  — 
gewesen,  ist  unbestimmt. 

2.  Die  fertige  Triumphbogenform  sehen  wir  —  in 
Italien  —  zuerst  an  dem  Ehrenbogen  von  Rimini, 


11181  EhrenbcKan  in  Rimini. 
der  dem  Angustus  im  siebenten  Jahre  seines  Kon- 
sulates, als  er  cum  8.  Male  designiert  war,  also  27 
V.  Chr.,  zata  Ruhme  seiner  grollen  Strafsenbauten 
geweiht  wurde  (a.  Abb.  1981).  Er  ist  aus  Travertin 
in  vortrefflicher  Arbeit  erbant.  In  der  Komposiljon 
zeigt  sich  noch  eine  gewisse  üusicherheit,  ein  Suchen 
nach  dem  Richtigen,  welches  erkennen  iHlst,  dafs 


das  Bystem  noch  nicht  vOllig  durchgebildet  und  ans- 
gestaltet  war.  Die  Anordnnt^  des  wenigen  bildneri- 
schen Schmnckea  hat  im  System  eine  nicht  cu 
übersehende  Ähnlichkeit  mit  der  an  der  Porta  Mania 
von  Perugia  erwähnten :  swei,  hier  im  Kreisrahmen 
gesetite,  schöne  Reliefköpfe  in  den  Zwickeln  —  nörd- 
lich Neptun  und  Venus,  sOdlich  Jupiter  und  Mars  — ; 
auf  dem  Schlufsstein,  Über  der  Archivolte,  in  den 
Architrav  schneidend,  ein  SÜerkopf.  Von  der  die 
Inschrift  tragenden  Attika  ist  nur  der  nntere  1a\ 
in  situ,  der  obere  durch  eine  mittelalterliche  Zinnen- 
reihe  ersetzt.  Rossini  ft^  zwei  giebelgeschmflcktc 
Seitenthore  hinra,  auf  Grund  einer  MQuidaretellung, 
die  er  für  ein  Bild  dieses  Bogens  hält  Die  Beetau- 
ration  ist  unsicher  nnd  in  der  gewählten  Form  ganz 
unwahischdnlich. 

3.  InAosta(s.Taf.LXXX  Fig. 6 u. Taf . LXXXIU) 
finden  wir  den  ersten  eigen  tlichen(ltalischen)Triumpfa- 
bogen.  Ein  durch  Schönheit  der  Verhaltnisse  und 
merkwOrdige  Fonnengebung  ausgezeichnetes  Bau- 
werk, vom  Feldherm  Terentius  Varro  nach  der  Be- 
siegnng  der  Salasser  und  der  Ordndung  der  Stadt  (An- 
gnsta  praetoria),  dem  Angustus  im  Jahre25  v.  Chr. 
errichtet.  Das  Ganze  steht  auf  einem  hohen,  wuch- 
tigen Basement,  das  mit  edel  gezetohnetera  Bockel- 
und  SchloTsgesims  veiaehen  ist.  In  der  Stützen-  und 
Gebälkanwendungietdas  'System  Titugc  zum  ersten- 
mal angewandt.  Die  Tiefe  des  Bi^ens  ist  besonden 
grofs  und  erforderte  die  EinfOgung  einer  MittelstUtze 
an  den  Seitenfronten.  Auf  dem  korinthischen  Kapi- 
tell der  stftmmigen,  nnkannellierten  Dreiviertetsftulen 
ruht  ein  dorisches  Gesims  mit  korinthischer  Bima. 
Seine  Mntulen  sind  flach  unter  das  Geison  gelegt; 
die  Endtriglyphen  stehen  nicht,  wie  es  spttter  die 
B^el  war,  Ober  den  Bäulenmitten ,  sondern,  und 
da«  auch  in  den  Kröpfen,  nach  griechischer  Ge- 
wöhnung an  den  Ecken.  In  der  Weite  der  Thor- 
Öffnung  (9,1  m)  Obertrifft  dieser  Bau  alle  anderen, 
mit  alleiniger  Ausnahme  des  grofsen  in  Salonichi 
(lim).  Die  Bogensteine  sind  sehr  hoch  und  bilden 
eine  doppelte  Archivolte,  deren  innerer  Teil  sich  aus 
zwei  Fascien  und  einer  Eierstableiste  zusammensetst, 
wahrend  der  ftufsere  als  glatter  von  einem  vernerten 
Hohlkehlengesimse  umzogener  Friesstreifen  gebildet 
ist').  Das  Kämpfergeeims  lic^  in  derLaibungsflAche 
auf  drei  korinthischen  Pilastem,  deren  Kapitelle  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  sog.  Sopfaakapi teilen 
von  Priene  zeigen ;  doch  sind  die  Voluten  hier  sum 
Teil  Obereck  entwickelt.  Wir  werden  diese  Form 
in  Spoleto  und  Triest  wiederfinden.  —  Ijeider  fehlt 
die  Attika;  von  der  Inschrift  sind  Brucbstflcke  ge- 
funden.     Auf   der    Stadtseite   sieht    man    an    den 


>)  Die  aus  Rossini  entlehnte  Abbildung  Ist,  \ 
die  von  ihm  selbstgezeichneten  Details  lehren , 
diesem  Punkte  unrichtig. 
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Ff eilsra  Ewei  niochetiBitige  Aoshahlungen,  die  daa  eio- 
Btige  VoiluuidenBem  von  Trophftoi  oder  Statoen  an- 
■dgen.  Dae  Mataii«!  ist  oae  Art  firecda,  Pondingue 
genannt;  K^itelle,  SAulen  und  Filaster  bestahen 
aui  feineiem  weÜBea  Stein. 

4.  Der  Bofcen  von  Spaleto  ist  dM  frObeste 
Denkmal  nach  dem  'Syeteiu  Susai ;  in  ecbouen  Ver- 
bftltniaBen  and  von  vortnSlicber  Arbeit  Nach  den 
InsdiriftieBten  ist  er  dem  Germanicua  oder  wahr- 
Bcbeinlicher  dem  D  r  Q  e  n  s,  nnd  cwar  nach  seinem  Tode, 
rot  9  V.  Chr.,  als  Ehrenmal  emchtet.  EorinthiBche 
Pilaster  bilden  die  Gebandeecken.  Die  ebenfalls 
korinthischen  Eftmpferkapitelle  eind  von  der  bei  8 
beschriebenen  Art;  doch  sind  an  St^e  der  Eck- 
Toluten  in  ihren  Spitcen  an^eiollte  Sckbllltter  an- 
geordnet. Die.  Inachrift  steht  swiscbea  Ardiitrsv 
nnd  B<«enscbeiteL 

5.  Der  kleine  Bog«i  von  Triest  ragt  mit  dem 
vorigen  grobe  Ähnlichkeit  in  Gesamtfassung  and 
Detail ;  wir  setien  ihn  deshalb  in  dieselbe  Zeit,  rot. 
9  T.  Chr.  Nur  ist  alles  einfacher.  Die  Impoeten 
dorisch,  die  korinthiscben  Eckpilaster  haben  keine 
besonderen  Sockel;  wie  schon  angedeutet,  gleichen 
ihre  Kapitelle  dOL  kleinen  in  Spcdeto.  Eine  Inschrift 
ist  nicht  vorhanden.  In  der  Attika  findet  sich  ein 
kanaJartiger  Raum,  dessen  Vorhandensein  vermnten 
Übt,  daCs  der  BogMi  «nst  im  Zuge  eines  Aquä- 
duktes stand. 

6.  Das  schönste  dieser  einfachen  Denkmale  ist 
der  Ehrenbogen  des  Augnstns  tu  Susa  am  Mont 
Genie  (s.  Fig.  1  auf  Taf.  LXXX  und  Fig.  4  auf 
Tat  LXXXI).  Nach  seiner  Inschrift  worde  er  dem 
Kaiser  vom  Kflnige  Horcus  JuUua  Cottius  und  den 
AlpenvSlkenchaften  —  es  werden  14  Stttmme  ge- 
nannt —  im  Jahre  8  n.  Chr.,  wahrscheinlich  als  Er- 
iunerangsiual  fOr  den  Bau  der  Gallien  und  Italien 
vobindttiden  Staatssintise,  gewidmet.  Die  Detmls 
sind  schön  und  eigenartig.  Im  FHese  ueht  man 
—  zum  entenmtd  —  ein  figOrlicbee  Basrelief,  Scenen 
ans  der  Unterwerfungsgeschichte  der  Alpenvttlker, 
Opfer  und  Schwur  darstellend.  Sänleo  und  Impoaten 
sind  korinthisch.  Die  Kapitelle  der  letzteren  leigen 
die  von  der  oberen  Attika  im  Innern  des  Pantheon 
her  bekannte  F(»m.  Die-  Attika  des  Bogens  trftgt 
unter  dem  zierlichen  und  reichen  Abachlnfegesims 
die  ausfahrlicbe  Inschrift.  Als  Baustein  Est  ein  in 
der  Nftbe  von  Susa  brechender  Manoor  benutzt. 

7.  Nor  ein  Jahr  später  wurde  das  Ehreutbor  des 
AagustuB  in  Fano,  der  zwischen  Rimini  and 
Ancona  gelegenen  Veteranenstadt ,  fertig  gestellt. 
Neben  der  grofsen,  von  einer  Arcbivolte  umsogenen 
HltteUtffiiung  zwei  kleine,  einfach  in  die  Hauer  ge- 
schnittene Seitonpf  orten.  Am  SctihilBBtein  der  enteren 
ein  Blefantenkopf.  Darüber  das  Hauptgesims  mit 
der  Friesinscbrift,  welche  sagt,  dafs  Augaetns  im 
Jahre  9  n.  Ohr.  der  Stadt  die  Mauer  gab.    Auf  dem 


Gesiossa  stand  früher*)  tia  Gallmnceeschols  von 
acht  kleinen  korinthischen  SAoloi  mit  daawischen- 
liegend«)  Bundbogeofenstem,-  nnr  die  Basen  sind 
noch  in  sitn.  Der  Bau  wurde  von  Constantin  und 
ConstauB  erneuert.  Er  ist  beiderseits  von  Tttrmen 
ÖMikint. 

Den  augusteisches  folgt  eine  Gruppe  von  vier 
trajaoischen  B^en,  in  welchen  der  Triumphbogenbau 
konetleriscb  seine  gröfste  Bflhe  erreidit.  Die  Kom- 
position folgt  dem  >^tem  Titusi. 

8.  Der  Ehrenbogen  des  Trajan  in  Beuevent  ist 
dem  des  Titus  in  Rom  nach  form  und  HaCsen  so  fthn- 
licb,  dab  er  geradem  als  eine  Nachbildung  desselben 
erscheint  (b.  Fig.  9  auf  Taf.  LXXXI).  Er  unterscheidet 
sich  von  ihm  jedoch  in  der  Anordnung  des  bildhaueri- 
Bchen  Schmuckes,  der  alle  Flachen  seiner  Hauptseitea 
in  fiberreicher  Weise  bedeckt  Die  Darstellungen  sind 
von  hohem  Interesse  sowohl  wegen  ihres  Inhaltes 
als  durch  ihre  vortreffliche  Arbeit  Im  Friese  sieht 
man  den  Triumphalmarsch  des  Heeres,  in  den 
groben  Beliefs  an  den  Pfeilern,  der  Attika  und  in 
der  Laibnng  Kri^s-  und  Friedensthaten  des  Kaisers, 
Jagd,  Opfer,  Unterwerfung  der  Dacier  und  ihres 
Königs  Decebalos,  in  den  schmalen  Mittelfeldern 
der  Interkolomnien  Scenen  ans  dem  Mlthrasdienst. 
Das  TtmnengewOlbe  ist  reich  basseüart  In  dem 
niedrigen  sich  zwischen  den  Saulenkapitellen  hin- 
ziehenden Friesstreifen  finden  wir  das  Balluster- 
motiv  von  der  römischen  Knnst  eum  ersten  Male 
verwendet.  Senat  und  Volk  widmeten  dem  Trajan, 
dem  fortiteimo  principi,  diesen  Bogen  im  Jahre  114 
ZOT  Erinnerung  an  die  Neupfiaslemng  der  via  Appia. 
Er  besteht  ganz  ans  parischem  Marmor. 

9.  Von  allen  anderen  Bogen  durch  seine  malerische 
Lage  nnd  eigentümliche  Verbftltnisgebuag  verschieden 
istderEbrenbogenauf  dem  hohen  Molo  von  Ancona 
(s.  Abb.  1982  auf  Tai  LZXXIV  nach  Rossini  Archi 
trionfali  tav. 44).  Er  istdem  Trajan,  seiner  Gattin 
Flotina  und  seiner  Schwester  Mordana  geweiht 
ftla  Denkmal  der  Wiederiierstellung  des  Hafens  und 
der  Errichtung  des  Pharus  im  Jahre  115  n.  Chr. 
Schlanker  als  die  anderen  steigt  er  empor.  Die 
Schönheit  seiner  Verhältnisse  and  der  durch  eine 
weise  Beschrtbikung  auegezeichneten  Details  labt 
vermuten,  dafs  Apollodor  von  Damaskus,  der  grofse 
Baumeister  des  Trajanforama,  ihn  gezeichnet  bat. 
Das  kraftvolle  Hauptgesims  hat  keine  Konsolen  und 
an  Stelle  des  Zahnschnittce  eine  glatte  Platte.  Die 
Anordnung  des  ehemals  reichen  Bronzeachmuckes 
ist  aus  den  Befestigungesporen  hier  besonders  gut 
erkennbar.  An  den  SchluTssteinen  siebt  man 
schone,  aus  Blattkelchen  hervorwachsende  Büsten. 
Die     Einlsbspuien     der     Attikaoberfläche     lehren. 


>)  Wie  die  1463  gemeiTselte  Reliefdarstellung  an 
der  nahen  Kapelle  zeigt 
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data  in  der  Mitt«  der  K&iaer  ta  Pferde  dargestellt 
war,  ihm  zur  Seite  zwei  echieitende  Figuren.  Übw 
den  Endsäulen  standen  die  BilduisBe  der  erwähnten 
Fraaen.  Vor  der  ThoT^tffnnng  li^  eine  breite  Frei- 
treppe, deren  Steinwangen  ebenfalls  durch  Statnen 
geschmQckt  waren.  Auch  hier  ist  parischer  Harmor 
daa  Hauptmaterial,  der  Unterbau  ist  Travertin. 

10.  Zu  dieser  Gruppe  rechnen  wir  als  drittes 
Denkmal  den  Bogen  der  Sergier  in  Pola  anf 
der  Sfldapitze  von  latrien  (e.  Fig.  10  Taf ,  LXXX  und 
Abb.  308  S.  293).  Über  die  Zeit  seiner  EntstebuDg 
gibt  die,  wie  der  ganze  Bau,  wohlerhaltene  Inschrift 
leider  keine  Äneknntt  Komposition  und  Formen- 
gebung  aber  weisen  ihn  in  trajanische  Zeit,  Man  bann 
ihn  den  schönsten  aller  einthorigen  TriamphbOgen 
nennen.  Die  vom  Syetem  abweichende  Gebük- 
teilung  ist  ihm  eigentOmlich :  Die  korinthischen 
Säulen  zur  Seite  des  Bogena  sind  einander  nahe 
gerDckt  nnd  im  Gesimse  nicht  getrennt,  sondern 
durch  ein  breites  GebttlketOck  verbunden ').  Sie  stehen 
auf  gemeinsamem  Postament,  das  zugleich,  auf  einer 
Verkröpfnng,  die  Impoet«n  aufnimmt.  Ans  Blatt- 
kelchen  wachsende  RaokenzQge  fflUen  die  beiden 
FlSchen  der  letzteren ;  auch  die  Bogenlaibung  ist 
reich  verziert.  Die  Skulpturen  des  Frieses  sind  von 
grofeer  Schönheit.  Eine  Frau,  Salvia  Poetuma,  hat, 
wie  die  Tnechrift  sagt,  den  Sergiem  diesen  Ehren- 
bc^en  de  sua  peamta  gestiftet. 

11.  Auch  der  erst  1805  abgebrochene  Bogen  der 
Gavier  in  Verona  ist  in  diese  Zeit  zu  setzen. 
Rossini  stellt  ihn  nach  einer  Zeichnung  des  Palladio 
dar*),  System  Titos,  doch  bereichert  durch  einen 
fiber  dem  Mittelgeb&lk  liegenden  Giebel;  die  S&ulen 
hatten  Binzelpoetamente.  Bemerkenswert  ist  die 
Durchbrechung  der  Heiler  nach  der  Querachse  (e. 
Fig.  11  Taf.  LXXX).  Die  Inschrift  bezeichnete  ihn 
als  Kenotaph  der  einst  in  Verona  mächtigen  Familie 
der  Gavii. 

12.  Spello  in  Umbrien  beeitit  Reste  mehrerer 
Thomnli^en  und  eines  kleineu,  sehr  beschädigten 
Triumphbogens  des  Macriuaa. 

13.  Von  hohem  Interesse  sind  die  beiden  zweipfor- 
tigen  Prachtthore  in  Verona,  Porta  dei  Borsari 
und  Porta  dei  Leoni.  Die  Erbanungezeit  der 
wohlerhoIteneDereterenistdorchdie,  auf  Gallien  US 
(365  D.  CliT.)  bezflgliche  Inschrift  verborgt;  die 
letzlere,  von  der  nur  geringe  Beste  erhalten  sind, 
mag  gleichzeitig  oder  etwas  jtlnger  sein.  An  beiden 
sieht  man  eine  Übertragung  provinzialer,  syrischer 
bezw.  pahnyreni scher  Bauweise,  welche  die  römischen 
Scharen  unter  Odenathus  kennen  gelernt  nnd  ange- 
staunt hatten,  nach  dem  Mutterlande.    Beide  Thore 

')  8.  N.  25  u.  67,  auch  >System  Marcuna.  6. 1870. 
^  Burckhardt    erkennt    Nachbildungen   in  ver- 
schiedenen Renaissance- Altären.  Cicerone  1879, 1,82e. 


sind  dreistöckig.  Am  Mittelgescbofs  der  P.d.  Borsari 
(s.  Taf.  LXXX  Fig.  13  u.  Taf.  LXXXI  Fig.  6)  sind  die 
rundbogigen  Fensteröffnungen  zweifach  von  Stfltzen- 
eystemen  tunrabmt.  Die  korinthischen  Säulen  üud 
zum  grosseren  Theil  spiralisch  kannellirt;  im  Ober- 
geschosa  standen  sie  auf  frei  beransb^tenden  Kon- 
solen. Die  Fenster  zeigen  hier  das  sog.  Cancellaria- 
Systera  des  Bramante  vollständig  und  in  der  schönsten 
Weise.  Ander  P.  d.  Leoni  ist  das  oberste  Geschob 
hervorzuheben.  Es  bildete  eine  durch  ewei  Zwischen- 
Säulen  in  drei  Theile  zerlegte,  feste,  hohe  Wand. 
Ihre  Enden  waren  gerade,  die  Mitte  aber  trat  als 
breite  Flachnische,  in  der  ein  groläes  Bildwerk  ge- 
standen haben  mag,  zurQck.  Auch  hier  Spiralsäulen, 
im  Erdgeschofs  Compositakapi  teile.  Ursprünglich 
war  dies  Thor  von  starken  Türme»  flankiert.  Die 
Galerien  beider  Monumente  dienten  als  Lauf-,  Be- 
obachtungs-  und  Verteidigungsgänge.  Auf  die  Ent- 
wickelüDg  der  Renaissance  sind  diese  Baaten  von 
dem  grOläten  Einflute  gewesen  (Michete  Sommicbeli, 
Bramante). 

14.  Die  Bögen  von  Carsoli  und  Pompeji  sind 
derart  zerstört,  dafs  über  ihre  frflhere  Gestalt  Ge- 
wisses nicht  festgestellt  werden  kann. 

B.  In  Rom- 

15.  Der  sog.  Triumphbogen  des Dr usus  im  Süden 
der  Stadt;  Ober  der  via  Appia,  nahe  der  Porta  d.  8. 
Sebastiane.  Stark  beschädigt,  doch  von  vortrefflicher 
Fügung.  Einthorig,  mit  reichem  architektonischem 
Schmuck.  Die  breite  Archivolte  ruht  auf  einem 
schonen,  beiderseitig  verkröpften  Gesims,  das  durch 
korinthische  Pilaster  getragen  ist  Zur  Seite  des 
Bc^ns  je  eine  unkannellierte  Kompositaaftale  auf 
Postament.  Das  Gebälk  verkröpft  nnd  mit  Giebd. 
Der  Kern  ist  Travertln,  zu  den  Säulen  und  Zier- 
teilen ist  teils  weirser,  teils  kostbarer  farbiger,  afri- 
kanischer Marmor  verwandt  Die  Benennung  des 
Bogens  ist,  da  die  Inschrift  fehlt,  nicht  siclier.  Es 
ist  möglich,  dafs  er  ursprünglich  dem  Drusus  erbaut 
ist;  seine  jetzigen  Arcbitekturstücke  aber  stammen 
ans  späterer  Zeit.  Caracalla  benutzte  den  Bau  ala 
Träger  der  seine  Thermen  epeisenden  Wasserleitung, 
nicht  ohne  ihn  völlig  umzugestalten.  Es  mufs  be- 
zweifelt werden,  dafs  der  Bogen  schon  unpraoglich 
mit  Freisäulen  geziert  war ') ;  dieselben  wurden  viel- 
mehr samt  ihrem  Gebälk,  wahrscheinlich  bei  jenem 
Umbau,  hinzugefügt. 

IC.  Die  antike  Porta  Tiburtina,  heute  Porta 
d.  8.  Lorenzo,  im  Osten  der  Stadt  Einthorig.  Der 
Bogen  ist  von  dorischen,  ein  gegiebeltes  Gebälk 
tragenden  Pilaetem  eingerahmt.  Er  ist  merkwürdig 
dorch  seinen  Oberbau,  der  in  drei  Geschossen  drei 
Wasserleitungen,  die  aqua  Marcia,  Tepula  nnd  Julia, 

')  s.  Timegad  N.  66  u.  S.  1872. 
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Obereinander  forttthrt  (9.  Abb.  1983).  Er  wurde, 
nach  der  luBcbrift,  sp&test«n8  von  Ängustus  im 
Jahre  5  v.  Ghr  errichtet  und  später  von  Titns  und 
Caracalla  anegebessert. 

17.  Der,  laut  Inschrift,  von  den  Coneuln  Dola- 
bella  nnd  Silanua,  unter  Augustus' Regierung, 
8— 10  n.Chr.  erbante  Sb^faenbogen ;  ganz  einfach 
und  ecbmnckloa.  Nero  fObrte  eine  den  Caelina 
speisende  Wasserleitung,  die  er  von  der  Claudia  ab- 
zweigte, Qber  ihn  fort.  Vielleicht  hat  der  Bau  auch 
schon  aieprflngtich  dem  gleichen  Zwecke  gedient. 


lung  der  Oberßfiche;  aber  1 
Alles  weniger  gut  i 


r  will  behaupten,  dafs 
würde,   wenn 


man  der  letrteren  eine  gleich  maisige  Ebenheit,  den 
Kapitellen  ihre  Blattrippen  und  anderes  Dettül,  den 
Saulenschttften  die  gewohnte  glatte  oder  kannellierte 
Fonn,  den  Bögen  ihre  Archivolteo  gegeben  htttte? 
Eine  als  Kunstform  beabsichtigte  Rnstizierung  hätten 
die  Römer  gewifs  wirkungsvoller  beigestellt,  ohne 
die  Zufälligkeiten,  welche  jetst  darauf  hinweisen, 
dafs  der  Ban  in  einer  Vorstufe  der  Fertigstellung  ge- 
blieben ist;  hierhin  rechnen  wir  in  erster  Linie  die 


18.  Der  gewaltige  Thorbaa  der  Porta  maggiore 
war,  wohl  von  Aurelian  in  die  Stadtmauer  gezogen, 
ursprQngUcb  Teil  eines  Doppetaquftduktes.  Die 
Attika  enthält  die  Kanäle  der  Aqua  Claudia  und 
des  AniuB  novus.  Die  dreifache  Inschrift  beieicbnet 
den  Kaiser  Claudius,  52  n.  Chr.,  als  B^^rQnder, 
Veapaaian  und  Titua  als  Wiederhersteller.  Das 
System  ist  aus  der  Abb.  1984  (Original  nach  Photo- 
graphie) ersichtlich.  Ob  der  kleine  Mittelbogen  wirk- 
lich Durchgang  war,  ist  unsicher.  Von  allen  anderen 
nnteracheidet  sich  dieser  Bau  durch  die  rauhe,  rusti- 
zierte  Beschaffenheit  seiner  Wand-  nnd  Säulenflächen. 
Dafs  dieselbe,  wie  vielfach  behauptet  wird,  und  wie  be- 
sonders die  Architekten  der  Renaissance,  die  ihn  mit 
Vorliebe  zum  Muster  nahmen,  es  glaubten,  von  An- 
fang an  beabflichtigt  war,  ist  zu  bezweifeln.  FQr 
unsere  an  die  Bustika  des  lö.  und  16.  Jahrhunderts 
gewohnten  Augen  verleiht  jene  Eigentümlichkeit 
dem  Bau  einen  besonderen  Ernst,  eine,  scheinbar 
beabsichtigte,  monumentale  Trotzigkeit.  Die  £in- 
bchheit  der  Kapitelle,  die  Schlichtheit  der  Gesimse 
steht    in    Einklang    mit   der   bäoeriechen   Behand- 


1964   Porta  maggiore  tu  Rom, 

unschönen  Versetzecken  an  der  Mehrzahl  der  Säulen- 
trommeln und  den  Umstand,  daTs  die  Wölbeteine  der 
grofsen  Bögen  fQr  die  Anarbeitung  eines  Archivotte- 
proQles  offenbar  hergerichtet  sind.  Auch  die  Quaderung 
der  beiden  ersten  Gurte  über  len  Giebeln  zeigt  so 
viel  Ungleichheit,  dafs  man  sie,  als  Absicht,  kaum' 
dem  Meister  des  Palastes  vom  Honte  Citorio,  ge- 
schweige denn  einem  römischen  Architekten  des 
TiberioB  Claudius  zutrauen  könnte.  Warum  der  Bau 
nicht  vollendet  wurde,  wissen  wir  nicht.  Wohl  ist 
es  mißlich,  dafs  er  dem  gern  altertOmelnden  Kaiser 
in  seiner  unfertigen,  an  kyklopisches  Werk  erinnernden 
Gestalt  derart  gefallen  hat,  dafs  er  befahl,  ihn  zu 
lassen,  wie  er  eben  war  und  noch  ist. 

19.  Der  Triumphbogen  des  Titus.  Errichtet 
zur  Erinnerung  an  den  Sieg  Ober  die  Juden  nnd  die 
Eroberung  Jerusalems  im  Jahre  70  n.  Chr.,  doch  erst 
unter  Domitian  vollendet;  dae  berichtet  Sueton,  und 
es  gebt  auch  daraus  hervor,  dafs  der  Kaiser  in  der  In- 
schrift schon  divus  genannt  wird  (s.  Fig.  3  Taf ,  T.XXX, 
Abb.  1969  auf  Taf.  LXXXU  u.  Abb.  19ti6  auf  S.  1868). 
Die  Kapitelle  sind,  soweit  bekannt,  die  ersten  der  Eom- 
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poBittUHdnuag.  Und  ebenfaUi  zum  erstenmal  eehen 
wir  das  G«wUbe  kaasettiert  imd  die  Innenättcben  der 
Impoetenpilaster  und  -Bögen  mit  Rankenzagen  ge- 
füllt ;  dafe,  wie  man  vermutet  bat,  diese  Vereianuigs- 
weiee  aas  Gallien  nach  dem  Mntterlaude  Terpflanst 
wnrde,  iet  zu  beaweifeln.  Auch  dort  war  aie  nieht 
erfunden,  Bondem  ana  den  helleniatiechBD  Orten 
flbemomaien  wuden  (e.  oben  S.  1^74);  ond  es  ist 
wahrecheinlich,  dafe  ihr  Auftreten  in  Bom  als  eine 
ditekt«  F(^  der  eingehen  Eftiopfe  des  Vespasian 
und  Titus  und  deren  und  ihrer  Architekten  Kennt- 
nis der  Bauten  von  Alexandria  und  Antiochia  an- 
zuaeben  ist.  Von  hohem  Eunstwerte  ist  der  bild- 
nerische Schmuck :  Im  Priese  der  Opfetsug  des 
Titus ;  auf  den  prächtigen  ScbluTssteinen  kleine 
Figuren,  Boma  (oder  Fortuna)  nach  der  Stadt  hin, 
aufsen  der  Kaiser;  in  den  Laibungawftnden  unter 
dem  reich  kassettierten  Tonnengewölbe  die  beiden 
berQhmten  Beliefplatten '),  deren  eine  den  Kaiser 
auf  der  von  Boma  gelenkten  Triumphalquadriga,  um- 
geben von  Bürgern,  Liktoren  und  lorbeergeachmflckten 
Senatoren  darstellt,  während  auf  der  anderen  der 
Hauptteil  des  Zi^es,  mit  den  jüdischen  Tempel- 
reliquien, die  Porta  triumphalis  betretend,  sich  zeigt. 
Der  Sau  besteht  im  Kern  aus  Travertin,  seine  Be- 
kleidung ist  pentelischer  Marmor.  Im  Mittelalter 
hatten  die  Frangipani  ihn  besetzt;  erst  1821  lieCs 
Pins  VII.  die  Anbauten  entfernen  und  das  Ganze 
nnter  Leitung  französiacber  Architekten  resteurieren, 
SO.  Der  Triumphbogen  des  Septimius  Severua 
in  der  Nordecke  des  Forums  (b.  Abb.  1985  auf 
Taf.  LXXXV  nach  Canina,  Aichit.  Bom.  tav.  193) 
wurde,  wie  die  pomphafte  Inschrift  sagt,  dem  Kaiser 
und  seinen  Söhnen  Caracalla  und  Geta  203  n.  Chr.  zur 
Verherrlichung  der  Siege  Ober  die  Partber  gesetzt 
Ans  Neid  liefe  Caracalla  die  Worte,  welche  von  seinem 
Halbbruder  sprachen,  fortmeifseln  und  durch  andre 
ersetaen.  Der  Sockel  besteht  ans  Travertin,  Haupt- 
material ist  pentelischer,  das  der  Säulen  prokonnesi- 
scher  Marmor.  Es  ist  der  erste  erhaltene  dreithorige 
Freibau  in  ItaUen;  seine  Mittelpfeiler  sind  anch  der 
Queie  nach  von  kleinen  Pforten  durchbrochen.  Er 
steht  am  Beginn  des  CUtus  capitolinus,  schon  auf 
ansteigendem  Terrain ;  deshalb  lag  ehemale  in  allen 
drei  Thoren  eine  achtstufige  Treppe,  die  sich  jetzt 
noch  in  den  seitlichen  findet,  während  sie  aus  der 
Mitte  schon  in  frtther  Seit  entfernt  und  durch  das 
noch  vorhandene  Polygonalpflaster  ersetzt  wnrde. 
um  die  Verschiedenheit  der  Bodenhöhe  auszugleichen, 
sind  die  Säulen  mit  ihren  Postamenten,  nach  der 
AuTseneeite  hin,  auf  hohe,  dreifach  einstufte  Sockel 
gestellt.  Dte  architektonische  Gestahnng  des  Bogens 
wird  oft  abfälliger  beurteilt,  ala  tÜB  es  unseres  E^ 
achtens  veidient.   Sind  auch  die  Verhättnisse  nidit 


>)  beste  Abbildungen  bei  Filippi. 


80  fein  al^ew<^[en,  wie  an  dem  ähnlichen  und  stets 
zum  Vergleich  heraageaogenen  Bt^en  des  Constentin, 
so  bleibt  der  Bau  doch  tine  der  vM^ehmsten  und 
stolzesten  Schöpfungen  der  rOnäs<^n  Baukunst 
Betreffs  der  technischen  AnsfOhmng  steht  er  nur 
wenigen  nach;  an  den  Kapitellen  sehen  wir  vranOg- 
liebe  Arbeit;  der  Akaathos  zeigt  grftziaierende  Form, 
das  malsvoll  verteilte  Ornament  ist  steinmetzmäfs^, 
etwas  trocken,  aber  sauber  gemeiiselt  und  von  klarer 
Wirkung.  Die  Oewölbe  der  Durchgänge  sind  kas- 
settiert  Auf  einer  yerhältnismäläig  weit  tieferen 
Stufe  stehen  die  die  AuTsenfiächen  bedeckenden 
Beliefa.  Ihre  Komposition  beweist  einen  grofsen 
Mangel  an  Stilgefühl;  in  der  AusfQlirung  sind  sie 
ungleich  geratene,  dekorative  Scbnellarbeiten ;  dar 
gestellt  sind  Scenen  vomehmlicb  aus  den  Farthe> 
kriegen. 

31.  Ein  Jahr  nach  der  Erricbtnng  des  Triumph- 
bogens, also  204  n.  Chr.,  dedizierten  die  Wechsler 
(Silberscbmiede)  und  Kaufleote  des  Ochsenmarktes 
dem  Septimius  Severus ,  seiner  Gattin  Julia  und 
seinen  Söhnen  Geta  und  Caracalla  die  kleine  Ehren- 
pforte am  heutigen  foro  boario  (s.  flg.  3  anf 
Taf,  LXXXI).  Auch  an  ihr  liefs  Caracalla  später  des 
Bniders  Bild  und  Namen  tilgen.  Die  Gesamtverhätt- 
nisse  des  Bauwerks  sind  vortrefflich;  das  alle  Flächen 
Oberspinnende  Ornament  bleibt  in  der  Sorgsamkeit 
der  Ansföhrung  hinter  dem  dM  Bogens  weit  zurück. 
Den  auch  durch  ihre  auf  den  römischen  Kult  be. 
zQglichen  Darstellungen  bemerkenswerten  ReUefs 
aber  wohnt,  trotz  der  FlOchtigkeit  ihrer  Ausführung, 
eine  gewisse  Grörse  der  Erfindung  inne.  Die  Be- 
trachtung ist  leider  noch  heute  durch  die  unbeschreib- 
Ucbe  Verwahilosni^  des  Ortes  sehr  erschwert, 

22.  Vielleicht  gehört  der  neben  diesem  Denk- 
mal stehende  Janus  quadrifons  la  den  Verbes- 
serunga-  und  Verschönerungsbauten,  fOr  deren  Er- 
richtung die  Eaufleute  dem  Kaiser  jene  Ehrenpforte 
weihten.  Sdne  Stilformen  sprechen  dafür  {s,  Slg.  6 
auf  Tat  LXXX  n.  Fig.  8  auf  Taf.  LXXXI).  Rom 
besaTs  eine  grolse  Anzahl  derartiger,  den  firüher  er- 
wähnten Tetrapyla  nachgebildeter  Monumente,  vor- 
nefamlicb  aus  der  Zeit  des  Domitian.  Dies  ist  der 
letzte  seiner  Art,  die  er  in  wenig  graziöser  Weise 
vertritt.  Die  Pfeiler  sind  so  dick  ond  schwer,  daTs 
die  Vermutung  naheliegt,  sie  hätten  noch  obere  Stook- 
wei^e  getragen;  das  ist  aber  nicbt  oachEuweiseD. 
Wahrscheinlich  wurden  ihre  FUchen  so  grofs  be- 
messen nni  um  dem  kleinlichen  System  von  Zier- 
sftulcben,  Statnen,  Nisdien  nod  Blenden  Baum  zu 
gehen,  von  denen  sie  in  drei  Geschossen  abersogen 
waren.  Von  den  Steinen  dieser  Bekleidung  ist  nur 
ein  Teil  der  Säulenbasen  in  sitn.  Der  Innenraum, 
einst  der  Kreuzponkt  zweier  StiaTsen,  ist  von  ünem 
in  Zi^et  und  Gufsmanerwe^  au^efOhrten  Kreaz- 
gewölbe  aberdeckt. 
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28.  Der  Trinmphbogen  des  Gallienos  atebt  an 
der  Stelle  der  alten  Porta  Esqoilina.  Er  ist  Eom 
grofsen  T^e  serstört,  doch  ksDnen  wir  eeine  einetige 
Q«8talt  aas  den  Zeichnungen  mehrerer  Architekten 
des  16.  Jahrhnndetta,  besondere  des  Sangallo.  Nach 
ihnen  hatte  er  drei  mit  je  iwei  glatten,  korinthischeD 
Filastem  eingetiüste  Offnungen ,  deren  jede  von 
einer  Filaaterordonag  nmrahmt  war.  Dos  MitteL 
thor  war  tiefer  (s.  Abb.  1986)  nnd  hoher  als  die 


Batlichen;  die  Oberkante  der  Attika  aber  diesen 
lag  mit  der  nnterkante  des  Hanptarchitravs  in 
eJeicbAr  Hohe.  Ein  Blittelgiebel,  wie  ihn  Bellorins 
n.  a.  restanrieren,  war  nicht  vorhanden.  Kach  der 
Inschrift  ist  der  Bogen  dem  Kaiser  Oallienna  nnd 
seiner  Gattin  Cornelia  Salonina  von  dem  Präfekten 
Marens  Anrelins  Victor  im  Jahre  262  als  Frivat- 
geschenk  gestiftet. 

S4.  Der  Trinmpbbogen  des  Constantin,  am  Ost-- 
lichen  Fufse  des  Palatin  gelegen,  ist  der  grOIste 
nnd  besterhaltene  in  Korn  and  Italien  nnd  sogleich 
dos  seltsamste  Beispiel  einer  Zusammenfügnng  von 
Baustflcken  nnd  Bildwerken  der  allerbesten  Art  mit 
solchen  aus  der  Zeit  des  völligen  Niederganges  der 
Kunst,  an  einem  durch  grofse  Schönheit,  nnObertreff' 
liehe  Harmonie  der  Verhältnisse  und  hohe  Honn- 
mentalitAt  an^eceiebneten  Garnen  (s.  F^.  2  auf 
Taf.  LXXX,  Abb.  1965  auf  Taf.  LXXXU  u.  Abb.  1968 
anf  B.  1869).  Constantin  erbaute  ihn  mit  Erlaubnis 
von  Volk  nnd  Senat  als  Trinmpbmal  für  a^en  Aber 
Masentins  an  der  milviscben  BrOcke  erfochtenen 
Sieg  nnd  fOr  die  durch  ihn  herbeigefQhrte  Beendigung 
des  Kais^vtreitee,  also  nach  dem  Jahre  312.  Um 
die  Herstellnng  zu  beschleunigen,  Uefa  er  (äa  gleich- 
artiges, dem  Trajan  geweihtes  Denkmal')  abbrechen 
nnd  dessen  Bauteile,  durch  neu  ai^fertigte  StOeke 
ergttnzt,  nach  einem  neuen  Plane  und  an  anderer 
Stelle  wieder  susammenf  Ogen.  Der  Unterschied  swi- 
sehen  Neuem  nnd  Altem  ist  sehr  grob.  Wie  frfiber 
schon  bemerkt,  sieht  man  in  den  trajaniechen  Sknlp- 
tnren  die  Bildnerkunst  Roms  anf  ihrer  höchsten  Stufe. 
Dies  gilt  sowohl  von  den  acht  Attikaplatten  und 
den  acht  Kreisreliefe  der  Hauptfronten,  in  denen 
Ji^,  Opfer  und  andre  Friedensthaten  des  Kaiaera 
(Trajan)  dargestellt  sind,  als  besonders  von  den  vier 
Platten  an  den  Wänden  des  Mitteldurchganges  und 


■)  Ob  den  Bogen  am  forum  Tmjannm  oder  einen 
Ober  der  vi»  Appia,  ist  ungewiTs. 


den  Schmalseiten  der  Attika;  letstere  bildeten  ur- 
sprflnglich  eine  grolse,  friesartige  Tafel  nnd  ent- 
halten das  Bild  einer  Daderschlacht.  Auch  sieben 
der  Attikastatuen  ans  Pavonazetto,  gefangene  Dacier- 
fftrsten,  sind,  bis  anf  die  modernen,  welTsen  Hände 
und  Kopfe,  trajaniach.  Die  sOdliche  Eckflgur  (nach 
S.  Gregorio  hin)  stammt  von  einer  unter  Clemens  XIL 
aosgefahrten  Bestanration.  Zu  jenen  Heisterwerken 
des  romischen  Meibels  ateben  die  Sudeleien  der  kon- 
stantinjacben  Bildbauer,  die  Bandbilder  der  Schmal- 
seiten, die  Friese  Aber  den  kleinen  Tboren  und  die 
Bogenswickelflguren  in  einem  traurigen  Gegensatz. 

Ähnlich,  doch  immerhin  weniger  stark,  sind  die 
Unterschiede  in  den  Architektnrteilen  beider  Epochen. 
Trajaniach  sind  die  Sftalen ']  and  Filaater,  dos  Kämpfer- 
gesimB  des  Hauptbogens,  der  obere  Teil  des  Haupt- 
gesimsee  und  die  Proflle  der  AtÜka;  konatantiniach 
dagegen  die  plumpen  Saulensockel,  die  K&mpfer  der 
Seitentbore,  die  drei  Archivolten  und  der  Haupt 
archibav.  Das  merkwürdige  Ineinandergreifen  alter 
und  neuer  BtQcke  macht  es  wahrscheinlich,  dafe  der 
abgebrochene  Bogen  *)  von  wesentlich  anderer  Kom- 
position ala  der  jetzige,  dessen  unmittelbares  Vorbild 
der  oben  beschriebene  des  Sept.  Sevems  gewesen  ist 

Es  ist  sehr  zu  verwundern,  daCs  gerade  das  vor- 
trefElicbe  Verhältnis  der  BogenOffnnngen  in  sich  und 
nntereinander  nnd  damit  die  Feststellung  der  wesent- 
lichen Proportionen  des  Bauwerks  (der  Emenemng 
der  Archivolten  halber)  als  Erfindung  der  Wieder- 
aufbauer betrachtet  werden  muTs.  Dagegen  mag  für 
die  ebenso  mab-  wie  wirkangsvolle  Anordnimg  des 
bildnerischen  Schmackes  der  zerstörte  Bau  Vorbild 
gewesen  sein. 

Die  Ecken  der  Mittelpfeiter  trugen,  wie  die  Be- 
festigni^sepuren  zeigen,  ehemals  an  ihren  beiden 
Seiten  Bronze  Verzierungen,  Der  Fries  des  Haupt- 
geaimaea  war  mit  farbigen  Steinplatten,  die  die  Rund- 
bilder umschlielsende  Flache  mit  rotem  Porphyr  be- 
legt. Oben  stand  in  der  Mitte  der  Kaiser,  wie  Eu- 
aebios  (de  vita  ConsL  lib.  1.  33)  erzählt,  nicht  zu 
Pferde,  sondern  zu  Fufs ,  gen  Himmel  blickend ,  in 
der  einen  Hand  die  Erdkugel,  in  der  anderen  die 
Lanze.  Die  Plattform  ist  durch  die  im  Westpfeiler 
li^ende  Treppe  zugtlnglicb.  £e  iat  wahrscheinlich, 
dafs  der  Bogen,  ähnlich  dem  des  Sept.  Sevems,  nr- 
sprflnglicb  auf  Stufen  durchschritten  wurde.  Denn 
neuere  Nachgrabnngen  haben  gezeigt,  dals  das  antike 
Pflaster  der  von  8.  Gregorio  herführenden  Strafse 
bedeutend  tiefer  lag  als  das  heutige  und  die  Unter- 
kante der  BftnlensockeL  Aach  dies  Monument  wurde 
jm  Mittelalter  von  den  Frangipani  befestigt.     Cle- 


')  Noch  Rossini  nur  sieben  (von  giallo),  während 
die  achte  (von  weifsem  Marmor)  spaterer  Znsatz  ist. 

*)  Rossinis  Restaaration,  die  eich  auf  eine  MOnz- 
darstellnng  stQtzt,  hat  viel  Wahrscheinlichkeit 
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mens  XII.  lieTs  es  17SS  wiederheTetelten,  umd  1805 
woide  es,  auf  Pins  VH.  Befebl,  von  neuem  freigelegt. 

Nur  dieee  sehn  BOg«a  sind  von  den  vielen,  welche 
die  KaiseiBtadt,  wie  wir  aae  der  Übeiiiefenmg  viasen, 
einst  schmflckten,  erbalten  >)•  Zwei  femer  sind  uns 
durcb  die  Zeichnungen  von  BenMaaancekanBtlem 
bekannt: 

26.  Der  Triumphbogen,  welcher  dem  UarcuB 
Aurelins  und  seinem  Adoptivbmdei  LnduB  Venu 
am  165  n.  Chr.  Auf  der  via  Flamioia  errichtet  wurde. 
Er  stand  mitten  auf  dem  ietiigen  Corso,  wo  die 
Stra&e  della  vite  in  ihn  mündet,  und  tmg  nach 
der  in  der  Nähe  befindlichen  Besidens  des  portu- 
gieeiBchen  Gesandten  den  Namen  arco  di  Fortogallo. 
Anf  Anordnung  Papst  Alexanders  VH.  wurde  er  1662 
abgebrochen.  Ein  Teü  seiner  Reliefs  befindet  dcb 
im  EoDBervatoienpalast,'  mafsig  gute,  durch  ihre 
Darst^ungen  interessante  Bildwerke.  Bosaini  gibt 
eine  scbOne  Bastanration  des  Bauwerks  nach  der 
Zeichnung  des  Pirro  Ligorio.  Es  ist  im  allgemeinen 
nach  dem  System  Titne  gestaltet,  doch  sind  die 
Sttulea,  in  der  uns  vom  Bogen  in  Pola  her  bekannten 
Weise,  durch  vortretende  Oebälkstücke  gekuppelt  und 
stehen  anf  dem  durcblanfendea  Sockel  mit  Einxel- 
postamenten  auf.  Die  erwähnten  Reliefs  fflUten 
die  über  dem  Eämpfeigesims  li^;enden  Teile  der 
Interkolomnien.  Der  Bau  hat  in  doppelter  Beziehui^ 
besondere  Bedentang.  EiuerseitB  ist  er  der  erste  in 
Europa,  der  an  Stelle  der  üblichen  Halb-  oder  Drei- 
viertelsftulen  VoUsaulen  eelgt,  eine  Anordnung,  die 
vorher  nur  an  dem  grorsen  Bogen  des  Trajan  in 
Timegad  (e.  N.  15  u.  56)  auftritt,  and  die  seitdem 
zur  Regel  wird.  Anderseits  sehen  wir  in  diesem 
Bogen  das  direkte  Vorbild  jener  Reihe  von  afrikani- 
schen Bögen,  die  wir  unter  dem  Namen  des  Systems 
MarcauA  Eusammenfaeeen  (s.  N.  57  und  8. 1870). 

26.  Ein  Bogen  des  Aurelianus,  einthorig; 
bemerkenswert,  weil  er  eu  denen  gebort,  welche  in 
der  Anordnung  von  zwei  Stützen stellnngen  Ober  ein- 
ander (Besan^n)  die  Einwirkung  der  palmyremschen 
Bauten  eitennen  lassen. 

II.  Oalllen— Prankrafch. 
£a  ist  merkwürdig,  data  die  ganze  Beihe  der  be- 
kannten und  hier  behandelten  Triumphbogen  in 
Gallien  beginnt  (8.  Bemy)  und  auch  BChlie&t  (Bheims). 
Dies  Laud  war  die  Lieblingsprovinz  besonders  der 
ersten  Kaiser;  wie  nirgendwo  zu  gleicher  Zeit  nnd 
später  nur  in  Afrika  haben  sie  hier  ihr  Eiobenmgs- 
und  Eolonisationswerk  durch  eine  bedeutende  Ban- 
thAtigkeit,  die  sich  sowohl  auf  die  &richtung  von 
NOtzUchkeits-  wie  von  Kalt-  nnd  Prachtbauten  er- 
streckte, eitfig  gefOrderL  Auch  die  betitchtlicbe 
Antahl  von  Triumphbogen  gibt  hiervon  Zeugnis. 


')  s,  Donaldson,  Bellorins,  Canina. 


Über  die  eigentamliche  kanstgeschichtlicfae  Stel- 
lung und  Bedentang  dieser  Honnmente  wurde  oben 
schon  gesprochen  (s.  S.  1871).  Sie  scheiden  sieb 
teitUcb  in  zwei  Gruppen.  Die  erste  umfaTst  die 
Banten  von  Cäsar  bis  Tiberius:  Carpentras,  S. 
Chamas,  Nismes,  Orange,  8.  Bemy,  Sointes  (Arles) ;  der 
zweiten  sind  die  vor  nnd  nach  Trajan  zuzuzählen: 
Aiz-les-bains,  Besan^n,  CavaiUon,  Longres,  Rheims, 
Vienne  (?).  Während  die  letzteren  in  weiten  Zwischen- 
räumen aber  das  Land  verteilt  sind,  steht  die  Mehr- 
zahl der  ersteren  auf  engem  G«biet,  im  unteren 
RhOnethal ,  beisammen.  Vornehmlich  bei  diesen 
macht  jener  bOher  em^nte  Einfluls  griechischer 
Künstler  sich  geltend.  Sie  sind  von  bedeutender 
Tiefe  (Carpentras,  Orange,  8.  Remy)  imd  nnterschei- 
den  sich  sowohl  von  den  übrigen  gallischen,  als  auch 
von  allen  anderen  B<)gen  durch  den  reichen  und 
eigenartigen  ReUefschmuck  ihrer  ScttenfronteD.  Fast 
sämtliche  Bauten  dieses  Landes  sind  durch  grofse 
mit  einer  gewissen  Anmut  gepaarte  Monumentalität 
ausgezeichnet.  Den  reicher  ausgestatteten  eigen- 
tümlich ist  femer  die  Faltung  der  Pitosterfläcben 
mit  Rankenwerk  nnd  die  prächtige  Verziernng  der 
Aicbivolten  mit  Frucht  und  Laubgewinden, 

27.  Der  Triumphbogen  von  8.  Remy(ant  Olanum) 
istleider  nur  zur  Hälfte  eriialten;  das  obere  Drittel  der 
Pfeiler  und  das  Hauptgesims  sind  zerstört  (s.  Abb.  1987 
auf  8. 1883  nach  Laborde  Honumente  de  la  France 
pl.35).  Waaübriggebliebeuglärst  diesen  Mangel  sehr 
bedauern;  denn  es  gehört  zum  Besten,  was  wir  von 
römischer  Architektur  besitzen.  Im  System,  soweit 
die  Beste  es  zeigen ,  ist  der  Bau  die  unmittelbare 
Vorstufe  der  Bögen  Aesta  nnd  Titus-Rom.  Die  ein- 
zelnen Bauelemente,  welche  sich  bei  letzteren  zu 
einem  festen  Organismus  cusammenschlietsen,  stehen 
hier  noch,  ähnlich  wie  in  Sasa,  lose  und  frei  auf 
einem  gemeinsamen,  niedrigen  Sockel,  nebendnander ; 
die  Archivolten  auf  ihren  Pfeilern,  die  Säulen  auf 
einzelnen  Postamenten,  dazwischen  die  ohne  Um- 
rahmung anf  die  Fläche  gelegten  Belieffiguren.  Die 
GesamtverhUtnisse  sind  vortrefOicfa  abgewogen  und 
alle  Details  bei  grolser  Strenge  auTserordentlich 
schön  nnd  wirksam;  dies  gilt  besonders  von  der 
Sechseckkassettierung  des  Tonnengewölbes  und  den 
Laub-  und  Frucbtomamenten  der  ArcbivolteDfläche. 
Die  schon  erwähnten  Reliefs  zwischen  den  Sftnlen 
stellen  je  zwei  Personen,  einen  gefesselten  Gallier 
nnd  ^en  ROmer  zu  Seiten  von  Trophäen,  in  grober 
Auffassung  und  soi^ltiger  Arbeit  dar.  Die  Bo^on- 
zwit^el  waren  durch  fliegende  Viktorien  gefüllt 

Ftkr  die  Altersbestimmung  des  Baues  gibt  es  bis 
beute  kein  sicher  sprechendes  Zeugnis.  Aber  wir 
haben  mittelbar  für  sie  einen  Anhalt  an  dem  in 
der  Nahe  stehenden,  berühmten  Denkmal  der  JnUer, 
das,  wohl  ohne  Widersprach,  zu  den  Werken  des 
letzten  vorchristlichen  Jahrhunderts  gerechnet  wird. 
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Mit  dieBem  Monament  zeigt  unser  Bogen  eine  eo 
grofse  StilTerwandtscbah,  eowohl  in  den  Banlormen 
ale  auch  in  den  Bildwerken,  dais  man  berechtigt  ist, 
fflr  iha  die  gleiche  Entstehnngsieit  anzunehmen. 
Gillee,  gegen  dessen  derartige  Bestimmungen  meist 
hegrOndete  Zweifel  erhoben  werden  kOnnen,  mag 
hier  Recht  haben,  indem  er  den  Sieg  Casars  aber 
VerciDgetorix  und  die  Sinnahme  der  Stadt  Alesia 
(52  T.  Chr.)  fflr  den  Antafs  zur  Errichtung  des  Bogene 
Ton  S.  Remy  angibt;  and  so  sehen  wir  in  diesem 
Denkmal  den  ftitesten  aller  uns  bekannten  erhaltenen 
Triumphbogen. 

28.  In  Et.  Chamas  begegnen  wir  zum  eratenmale 
der  reiivollen  Anlage  einer  Trinmpbalbrücke  (Alcan- 
tara,  Martorell,  Saintes  u.  MOnzbilder).  Sie  Oberachrei- 
tet  den  kleinen  Flnfe  Tolubre  mit  einem  grofaen  Halb- 
kreistonnengewolbe.  Anihrem  Anfang  und  IhremEnde 
steht  auf  den  Ufern  je  ein  kleiner  Triumphbogen 
wnfachster  Art  (s.  Tat  LXXX  Fig.  7).  Die  Fronten 
»igen  im  wesentlichen  das  »System  8usa<  mit  weit 
TOrtretenden  Eckpilastem,  die,  ohne  Postament,  mit 
den  Imposten  anf  gemeinsamem  Sockel  stehen  (Triest). 
Die  Attika  besteht  in  nur  einer  Qaaderscbicbt.  Das 
Gesims  ist  verkrOpft,  nnd  ttber  den  KrOpfen  liegt 
je  ein  Löwe  '■).  Im  Fries  steht  die  Weihinschrift, 
nach  welcher  der  Bau  der  Zeit  des  Angustus  ent- 
stammt. 

29.  Zn  derselben  Gattung  gebOrt  der  zweibogi^ 
Triumphbogen  von  Saintes  (ant.  MedioUmvm)'). 
Er  bildete  ursprünglich  den  Eingang  lu  einer  aber 
die  Seugne  fahrenden  Bracke;  mit  letzterer  wurde 
er  vor  wenigen  Jahrzehnten  abgebrochen  nnd  an 
anderer  Stelle,  unter  Erg&nEOng  der  fehlenden  Stacke 
und  HinzufQgung  hoher  Pfeilersocket,  wieder  aufgO' 
haut  (8.  Taf.  LXXXI  Flg.  6).  Ihm  fehlt  die  OhUche, 
bis  zum  Bogenscheitel  rächende  Hauptetfitzenetel- 
lung.  Statt  ihrer  ist  hier  das  Impoatensystem  reich 
entwickelt;  die  Ecken  der  Pfeiler  sind  mit  niedrigen 
korinthischen  Pilastem  besetzt;  diese  tragen  ein 
kräftiges  Gebalk,  anf  welches  die  sehr  breiten  Archi- 
Tolten  aufsetzen  und  auf  dem,  an  den  vier  Gebäude- 
ecken,  kleine  DreiviertelsOulen  stehen.  Über  diesen 
und  den  Bogenscheiteln  liegt  der  Architiav  des  Haupt- 
gesimses. Eine  niedrige  Attika  bildet  den  oberen 
Abscbluts.  VeriiBltnisse,  Details  nnd  technische  Aob- 
fOlu-ung  sind  TortraSlich.  Inschriften  am  Fries  und 
Attika  erzählen,  dafs  das  Monument  dem  Tiherins 
Oermanicus  und  Drusna  geweiht  ist. 

80.  Der  pittchtjgste  Triumphbogen  Galliens  und 
einer  der  grörsten  unter  allen  ist  der  des  Tiberins 
in  Orange  (ant.  Arausio  —  s.  Taf.  LXXX  Fig.  4 

■)  Die  urspranglichen  sind  verschwunden  und 
durch  neue  ersetzt 

*)  Annonna  hat,  unseres  Wissens,  dss  einzige 
Gegenstack. 


nnd  Taf,  LXXXV  Abb.  1988  nach  Caristie  Monam. 
d'Orangepl.XI).  Er  ist  dreithorig.  Die  MitteloSnung- 
ist  breiter  als  die  seitlichen,  aber  der  Unterschied 
ist  geringer  als  bei  den  giorsen  Bogen  Itoms;  da- 
her liegen  die  Scheitel  der  Nebenthore  nicht  wie 
dort  nnter  dem  Hauptkftmpter,  sondern  reichen 
hoher  hinauf.  Die  Flachen  der  freiverkrOpften  Im- 
posten und  der  Archivolten  sind  mit  pflanzlichem 
Ornament  gefallt.  An  jeder  Seite  des  BauweAa 
stehen  vier  korinthische  Dreiviertelsllnlen  —  die 
AuTseren  auf  den  Ecken  — ,  vom  nnd  hinten  auf 
einzelnem,  an  den  Seiten  anf  einem  der  ganzen 
Breite  gemeinsamen  Postament  Das  Hauptgesims 
ist  an  den  Hauptfronten  wie  beim  Titnsbogen  ver- 
krOpft  nnd  hat  Ober  der  Mittelßftnnng  einen,  sich 
sn  die  (untere)  Attika  lehnenden  Giebel.  An  den 
Seiten  sind  die  Sftulen  zu  je  zweien  im  Gebälk  ge- 
kuppelt, nnd  Ober  der  ganzen  Breite  Hegt  abermals 
ein  Giebel,  dessen  Tympanon  von  einem  Flachhogen, 
der  die  GebSlkstOcke  verbindet,  durchschnitten  ist. 
Alle  vier  Giebel  des  Gebäudes  haben  gleiche  Breite 
und  Höbe;  denn  die  Achsenentlemnng  der  Ecksinlen 
nach  der  Tiefe  hin  ist  ebensogrors  wie  die  der  mitt- 
leren Säulen  an  den  Hauptfronten,  In  geringer  Ent- 
fernung aber  den  Giebelspitcen  scblierat  ein  präch- 
tiges Konsolengeelms  den  Hauptbau  nach  oben  hin 
ab.  Dann  folgt,  anf  mäfng  hohem  Sockel,  die' reich 
g^Uederte,  gleichsam  in  ESnielpostamente  zerlegte, 
eigentliche  Attika. 

Alle  AufsenflScben  sind,  oberhalb  des  B^mpfers 
der  SeitenhOgen,  mit  BeUefa  bedeckt  An  den  Haupt- 
fronten, aber  den  Nebentboren  und  an  der  ersten 
Attika  Darstellungen  von  Waffen  und  Heeneicben 
aller  Art  >) ;  die  imteren  auf  das  Landheer,  die  oberen 
auf  die  Seemacht  bezaglich ;  ein  Beweis,  wie  es  scheint, 
dafs  bei  dem  Siege,  dessen  Andenken  hier  verherrlicht 
ist,  beide  Streitiufift«  beteiligt  waren.  Einige  der 
Schilde  tragen  die  Namen  ihrer  einstigen  Besitzer; 
man  liest;  Sacrovir,  Mario,  C<iju»,  Boduacus,  Sudiüug. 
Der  Fries  ist  mit  einer  Reihe  nebeneinandergesteUter 
Zwelkampfeceuen,  nicht,  wie  es  später  Gewohnheit 
war,  mit  einer  zusammenhängenden  und  fortlaufenden 
Darstellung  gefallt  Im  Giebeldreieck  nnd  an  der 
Attikawand  Ober  Ihm  waren,  wie  die  Befeetlgonge- 
sporen  zeigen,  BronzereUefs  befestigt  Andengrolsen 
Flächen  des  MittelkOrpeis  der  (oberen)  Attika  befinden 
sieb  Jene  merkwürdigen  Schlachtendarstellungen,  die 
wir  früher  schon  (s.  S.  1874)  als  den  ersten  uns  be- 
kannten Versuch  der  romischen  Bildhauerkunst  auf 
dem  Gebiete  der  historischen  Reliefbildnerei  bezeich- 
neten ;    sie    enthalten ,    in    wildem    Durcheinander, 


')  Die  sowohl  betreffs  der  Einzelbildnng  wie  be- 
sonders in  der  Gruppierung  eine  nicht  zu  Obervehende 
Ähnlichkeit  mit  den  Waffenreliefs  der  Athenahalle 
von  Pergamon  haben  (s.  Art.  »Pergamon«). 
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Kampfe  Ewiscben  FuTsTolk  und  Beiterei,  Die  Beliefa 
liegen  jetct  frei  auf  der  Fläche;  eine  grolse  As^Bhl 
Ton  tdeinen,  schlangenUnig  angeordneten,  quadrati- 
schen LOchem  in  dem  nmlanfenden  Streifen  leigen 
aber,  dals  sie  nreprOnglich  von  reichen,  wabi^ 
echeinlich  metallenen ,  Zierraten  umrahmt  waren. 
An  den  Beitlicben  Postamenten  sieht  man,  innerhalb 
einer  vertieften  Flache,  deren  erhöhter  Rand  eben- 
falls VOD  DDbellOchem  durchbrochen  ist,  vorn  priester- 
liche  Gerate  und  Abzeichen,  hinten  einen  weiblichen 
Kopf  von  weitem  Gewand  umflattert.  Die  Inter- 
holamnien  sind  in  ahnlicher  Weise  gefüllt  wie  die 
von  S.  Rem;  und  Carpentrae.  Anf  dem  dtirch- 
lanfenden  ImpOBtengesimse  stehen  je  swei  Figaren, 
ein  Weib  und  ein  Mann,  an  das  Bie  hoch  abeirogende, 
den  gansen  oberen  Baum  der  FIficbe  bedeckende 
TropaioD  gefesselt.  Aus  den  schon  erwähnten  Flach- 
bogennischen  der  Giebel  schauen  etrahlenomktanite 
BOaten,  nnd  auf  den  ansteigenden  Gesimsen  lagern, 
akroterienartig ,  Sirenen,  weibliche  Oberkörper  mit 
Fischleib  und  -Schwanz,  die,  wie  jene  WaSenreliefs 
nebenan,  auf  einen  zu  Wasser  erfochtenen  Sieg  hin- 
deuten. Die  Gewölbe  der  Durchgänge  haben  Seclis- 
eckkassetten  mit  Rhomben,  Dreiecken  und  Quadraten, 
in  mannigfacher  Weise  kombiniert;  ihre  WandSachen 
sind,  bis  auf  die  mit  schönen  FmchtscbnOren  be- 
hängten Impostenfriese,  glatt. 

Die  Inschrift  des  Bogene  stand  am  Architrav. 
Die  Buchstaben  sind  verschwunden  und  ihr  einstiges 
Vorhandensein  ist  nur  ans  den  Befestigungeapuren 
xa  e^ennen.  Man  war  deshalb  Qber  die  Entstehunga- 
leit  des  Bauwerks  lange  in  Zweifel.  Wahrend  man 
anf  der  einen  Seite  zwischen  Domitius  Enobarbua, 
Marius  und  Augustus  schwankte,  glaubte,  noch  1866, 
Carislle  ans  stilistischen  Gründen  anf  die  Zeit  zwi- 
schen Trajan  und  den  Antoninen  schliefsen  zu  mOssen. 
Lenormand  machte  zuerst  (1857)  darauf  aufmerksam, 
dafs  man  ans  dem  Vorkommen  des  Namens  Sacrovir 
scUiefsen  könne,  der  Bogen  sei  das  Triumphmal  des 
21  n.  Chr.  Ober  diesen  ÄduerfOrsten  erfochtenen 
ffieges.  Kurz  daranf  gelang  es  Herbert,  lunachet 
das  Wort 

August 
EQ  lesen,  nnd  1866  achlug  de  Saulcy  folgende  Ent- 
nfferung  der  Inschrift  vor'): 
Ti.  CaesaH.  DM.  Augusti.  Fil.  Divi.  Jufi.  Nep. 

ICm.  IUI.  Imp.  Till.  Tr.  Pol  XXIIl.  Pont.  Max. 

Die  lUchtigkeit  dieser  Lesung  baben  Bertrand') 
nnd  zuletzt  de  Witte*)  in  allem  Wesentlichen  be- 
stätigt; der  erste  Teil  wird  von  ihnen  fOr  unbestreit- 
bar, nur  der  zweite,  die  Jahreshestimmung,  fflr  un- 
sicher erklart.  Der  Bau  ist  also  dem  Tiberius  geweiht; 

■)  Bulletin  monumental  1866. 

*)  Bull,  de  la  Boc.  d.  antiquaires  de  France  1880. 

■)  Revue  arch.  1887. 


vielleicht  zu  Ehren  jener  oben  erwähnten  Schlacht. 
Die  Inschriftbuchstaben  standen  anf  den  beiden 
oberen  Architravfascien,  indem  sie'}  Ober  den  die- 
selben trennenden  Ästragal  fortgriffen.  Die  Schwie- 
rigkeit, welche  dieser  Anordnung  bei  der  Ablieben 
Architravform  dadurch  erwacbst,  dal^  die  einzelnen 
Platten  eich  voreinander  vorschieben,  ist  hier  in 
einer  Weise  vermieden,  welche  deutlich  beweist, 
daTs  die  Anbringung  in  jener  Art  von  Anfang  au 
beabsichtigt  war:  die  Faecien  bilden  eine,  mit  ihrer 
Oberkante  stark  nach  vom  geneigte  Ebene,  und  die 
Perlschnttre  liegen,  ohne  vorzutreten,  in  eingeschnit- 
tenen Hohlkehlen  (s.  die  Detiüls  auf  Taf.  UOULY 
Abb.  1989)  ■). 

Die  Ausfohrung  des  Bauwerks  ist  weniger  gut 
als  die  des  Bogene  von  S.  Remy.  Aber  wie  dort, 
verraten  auch  hier  die  Einzelheiten  sowohl  im  FigOr- 
liehen  wie  im  Arcbitektiinischen  einen  unverkenn- 
baren Einflura  griechiech-galll scher  KOnstler.  Auf- 
fallend vor  allem  erscheint  die  oben  erwähnte  Durch' 
scbneidung  der  seitlichen  Giebelfelder.  Es  ist  nicht 
bekannt,  dafs  die  rOmiscben  Bankflnstler  diese  An- 
ordnung zu  gleicher  Zeit  und  auch  noch  lange  nachher 
irgendwo  angewandt  hatten.  Erst  in  Palmyra  sehen 
wir  sie  wieder  auftreten,  nnd  zwar  an  Bauten,  die 
mit  aller  Wahrscheinlichkeit  einer  spateren  Epoche 
EUBuweisen  sind  (s,  N.  72).  Wir  bezweifeln  nicht, 
daTs  jene  barocke  Giebeldurchschneidung  von  der 
hellenietiechen  Kunst  erfunden  nnd  von  jenen  Künst- 
lern, denen  das  Motiv  bekannt  war,  nach  Gallien 
verpflanzt  worden  ist,  eher,  als  es  in  Italien  Anwen- 
dung fand.  Im  architektonischen  Detail  ist  unser 
Bogen  den  Augusteischen  Bauten  von  Nlsmes  nahe 
verwandt.  Schon  die  maison  carröe  neigt  die  auch 
bei  den  spateren  Bauten  desselben  Ortes  und  in 
Orange  sich  wiederholende  eigentflmliche  Verzierung 
der  GdsonvorderflBche :  eine  Besetzni^  mit  verti- 
Icalen,  in  schmalen  Zwischenräumen,  zafanschnittartig, 
nebeneinanderstehenden  Fl achcy lindem. 

In  der  westlichen  Schmalseite  befindet  sich,  unter 
dem  Architrav,  eine  kleine  Thtlr,  die  zu  dem  Ober 
der  GewOlbeabgleichnng  liegenden  Hohlräume  ftihrt; 
derselbe  zerfallt  in  drei  Abschnitte,  deren  jeder  mit 
einer  qnerli^enden  Halbkreistonne  überwölbt   ist 

Der  Bogen  fOhrt  vom  Mittelalter  her  den  Namen 
tour  de  Farc.  Rermond  de  Baus,  ein  Forst  von 
Orange,  hatte  ihn,  im  13.  Jahrhundert,  mit  Strebe- 
mauem  besetzt  and  als  Unterbau  eines  befestigten 
Tnrmes  benutzt.  1722  liefa  FOrst  Conti  den  Aufbau 
abbrechen  und  das  nötigste  ausbessern.  Weitere 
Reparaturen  wurden  1780  vorgenommen  nnd  1856 


»)  wie  hei  der  maison  carrie  in  Nismes, 
*)  Die  Annahme  von  Bertrand  nnd  de  Witte,  dafs 
der  Bogen  alter,  die  Inschrift  aber  apaterer  Zusatz 
sei,  ist  somit  unnötig  und  nicht  berechtigt. 
119* 
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durch  Carietie  eine  genaue  Aufnahme  und  umfas- 
sende Restanr&tioa  in  hester  Weise  ansgefOhrt 

In  Arles  sind  Bau-  und  Bild  schmuckwerke  eines 
Triumphbogens  gefunden  worden,  der,  nach  Gillee, 
in  der  Form  dem  von  Orange  ahnlich  gewesen  sn 
sein  scheint, 

31.  Der  Triamphbogen  von  Carpentras  (ant. 
Carpenlorale)  ist  in  ähnlicher  Weise  cerstOrt  wie  der 
von  8.  Remy;  sein  Oberbau  fehlt  Der  Rest  ist, 
dank  der  Wetterbeständigkeit  des  groben,  aber  festen 
Banmaterials  gut  erhalten  und  seigt,  dafs  der  Bogen 
sich  dem  »System  Sosa«  genan  anschlofs.  An  den 
Seitenflächen  sieht  man  hochinteressante  Belief- 
darstellungen,  welche  denen  von  S,  Bern]'  nnd  Orange 
gauE  ahnlich  sind;  neben  dem  Tropaion  stehen  je 
zwei  gefesselte,  an  der  Landestracht  kenntliche  Ein- 
gebome.  Dem  Stile  nach  sind  diese  Bildwerke  denen 
von  Orange  verwandt,  man  kann  daher  annehmen, 
dafs  auch  dieser  Bogen,  fOr  dessen  Datierung  son- 
stige Anhalte  fehlen,  aus  der  Zeit  des  Tiberina 
stammt. 

33.  Auch  aber  das  Alter  des  kleinen  Ehrenbogens 
des  Lncina  PompejasCampannsinAiz-leB- 


bains  (Savoyen)  wissen  wir  nichts  Sicheres  (s. 
Abb.  1990,  Origz.  n.  Photogr.).  Die  Inschriften 
nennen  kein  Datum;  aber  sowohl  die  Form  ihrer 
Buchstaben ')  wie  die  banlichen  Eigen tnmhchkeiteo 
desMonnmentes  lassen  auf  trajanische Zeit  achliefsen. 
Der  Bau  zeugt  von  der  Sparsamkeit  seines  Stifters; 
aber  bei  aller  Einfachheit  ist  er  eigentümlich  und 
reiivoU.  Nur  die  eine  Seite  ist  architektonisch  ans- 
geataltet,  die  andere,  bis  auf  die  umlaufenden  Ge- 
simse glatt.  Ober  den  acht  Nischen  des  Frieses, 
in  denen  einst  BDsten  und  Aschenumen  der  Familie 
des  Erbauers  gestanden  haben  mttgen,  liest  man  in 


')  nach  0.  Hirschfeld. 


dem  als  umrahmte  Tafel  gestalteten  Architrav  mehre 
Namen.  Der  Bogen  bat  weder  Archivolte  noch 
Schlnfssteine  eriialten,  weil  diese  der  Anordnung 
der  Hauptinschrift  hinderlich  gewesen  wftren,  welche 
in  grofsen  Lettern  Ober  dem  Scheitel  dahinlBnft: 
L.  Pompebu  CampoMug  viug  ftcit. 

Weitere  Inschriftstüt^e  sind  «n  der  Atüka  er- 
kennbar. 

S3.  Zu  den  merkwürdigsten  ROmordenkmslen 
Galliens  gehören  die  beiden  vierseitigen  Bogen- 
bauten  von  Cavaillon  (ant,:  CaleUio)  und  Vienne. 
Beide  haben  nahezu  gleiche  Abmessungen.  Der 
erste  bildet  im  Grundrifs  ein  Quadrat  von  rot.  5,30m. 
Seite  (s.  Taf.  LXXX  Elg.  14).  Von  seinen  rot.  8,30m 
wdtenBt^n  sind  nur  zwei,  der  eine  mit  denEckpila- 
stem,  erhalten;  die  beiden  andern  nnd  somit  auch 
die  einstige  Überdeckung  des  Innenraums,  sowie 
das  ganze  Hsuptgesims,  fehlen.  Die  Bögen  haben 
versierte  Archivolton  nnd  sind  in  der  Laibung  mit 
abwechselnd  grofsen  nnd  kleinen  Cassetten  ge- 
schmückt. Das  hohe  Impostengesims  ist  in  allen 
Teilen  aknlpiert  nnd  Matt  gegen  die  Eckpfeiler.  Die 
letzteren  haben  reich  ornamentierte  Basen,  schOne 
korintiiische  Kapitelle  und  sind  in  ihren  Flächen 
mit  prächtigen,  aus  grofsen  Akanthnskelcben  wach- 
senden BankenzOgen  gefüllt.  Eckpilaster  und  Im- 
posten,  diese  ohne  Fnlsglied,  stehen  auf  gemein- 
samem Sockel.  In  den  Bogenzwickeln  fli^ende  Vikto- 
rien mit  Kranz  nnd  Palme.  Das  Monument  steht 
nicht  mehr  auf  seinem  alten  Platze;  es  ist  mehr- 
i&ch  restauriert,  ab-  and  wieder  ausbaut  worden. 
Über  sein  Alter  gehen  die  Ansichten  der  Gelehrten 
weit  auseinander.  Während  die  Einen  (Gilles)  in 
ihm  das  Si^^edenkmal  der  121  v.  Chr.  geschlagenen 
Schlacht  von  Vindaintm  sehen,  teilen  Andere  es  dem 
Marius  oder  Fompejus  (Papon)  zu,  setzen  e«  Dritte 
(Mänard)  in  das  Jahr  312  nach  Christus  und  halten 
es  für  ein  Denkmal  der  Maxen tiusechlacht  Konstan- 
tins. Keine  dieser  Behauptungen  ist  unseres  Er- 
achtens  b^ründet  und  haltbar.  Der  Stil  der  Ranken 
in  den  Pilaatem,  die  grftzisietende  Bildung  des 
Akanthus  und  die  aulserord  entheb  feine  und  zarte 
Omamentiemng  der  Pilasterbasen,  lassen  deutlich 
erkennen,  dafs  Architekt  und  Bildhauer  des  Bogene 
unter  einem  starken  griechischen  Einflnls  gestanden 
haben.  Das  würde  die  Annahme  eines  hohen  Altere 
wohl  gestatten;  aber  gewisse  sülistische  Eigentüm- 
Uchkeiten  des  Ornaments  und  der  Profiliemng,  so- 
wie besonders  die  Bindung  der  Imposten  (a.  S.  1S74) 
veranlassen  uns,  das  Monument  den  Werken  des 
Trajan  oder  des  Hadrian  beiEuzählen.  Ob  es, 
ahnlich  dem  von  Vienne,  einst  einen  pyramiden- 
förmigen  Aufbau  getr^en  hat,  ist  nicht  mit  Sicher- 
heit zn  bestimmen;  aber  es  ist  wahrscheinlich,  be- 
sonders wegen  seiner  merkwürdigen  Ähnlichkeit  mit 
dem  Tetrastylos  von  Oelenderis  (s.  N.  70).    Seiner 
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BeBtimmODg  nach  erscheint  dieser  Bau  als  die  Ver- 
einigung eines  Triumph-  und  Siegeszeichens  mit 
einem  Grabmal,-  dem  ersteren  Zwecke  entspricht 
der  Unterbau  und  der  erwähnte  Beiiefechmnck  der  . 
Bogenzwickel,  dem  zweiten  dient  die  Pyramide,  die 
monumentale  Form  des  GrabhQgels. 

S4.  Der  gleichartige  Bau  von  Vienne  (ant.  Vienna) 
ist  in  allen  Teilen  von  gro&er  Einfachheit ;  jeder  B«lief- 
undOmamentsciunuck  fehlt.  DiePyramide  ist  nahezu 
vollstttndig  erhalten ;  das  Ganze  mibt  Ober  20  m 
Hohe.  Auch  hier  fehlt  jede  Spur  einer  Inschrift. 
In  seiner  Gesamtform  erscheint  der  Bau  altertüm' 
lieber  als  der  von  Gavaillon ;  seine  Hanptseiten  zeigen 
das  »System  Susai  mit  verkrOpftem  Gebftlk.  Die 
Hnzelformen  geben  keinen  Anhalt  für  die  Zeit- 
bestimmung, denn  der  greCsere  Teil,  die  Bogenscblars- 
steine  und  Archivolten,  die  Kapitelie  der  Ecksäulen 
und  die  eine  ihrer  Basen  sind  unfertig  geblieben. 
Das  Hauptgeaims  ist  fein  profitiert. 

3&.  Auch  der  Bogen  von  Langres  ist  zeitlich 
nicht  zu  bestimmen.  Er  gehört  zu  den  wenigen 
zweithorigen  Banten  unserer  Art.  Zwischen  den 
Öffnungen  steht  ein  korinthischer  kanneUierter  Pi- 
laster,  seitlich  je  awei,  mit  den  Impoeten  anf  gleichem 
SockeL  Die  Tradition  kuQpft  die  Errichtung  des 
Monnmentee  an  den  Sieg  der  beiden  Gordiani 
gegen  240  n.  Chr.  und  begründet  mit  der  Zweizahl 
der  Triumphatoien  die  der  ThorOfEnungen. 

36.  Die  portenoire  von  Besan^on  ist  ein  in  die 
Wand  des  erzbischCflidten  Palastes  als  Durchgang 
eingemauerter  eintboriger  Triumphbogen  aus  der 
letzten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  unserer 
Zeitrechnui^E.  Sie  bat  ein  zweigeschossiges  Dekora- 
tionssystem,  ahnlich  dem  Bogen  des  Aurelian-Bom. 
Die  Archivolte  ruht  auf  mastem,  deren  Vorder- 
flächen nach  den  Steinschicbten  in  sechs  kleine,  mit 
SeUefs  geechmflckte  Felder  zerlegt  ist  {s.  Petra  N.  73). 
Seitlich  stehen  je  zwei  korinthische,  figürlich  reliefierte 
Dreiviertelaftnlen,  mit  ihrem  verkropften  Gebsik  bis 
ungefähr  zur  £&mpferhßhe  reichend,  und  anf  ihnen 
nochmals  kleinere  mit  Postamenten.  In  den  Inter- 
kolnmnien  unten  zwei  gröfsere  Figuren  flbeteinander, 
oben  je  eine  in  mit  Giebel  gekrönter  Nische.  Das 
Ganze  zeigt  Anklänge  an  palmyrenische  Bauweise 
[e.  8.  1874);  deshalb  zählen  wir  den  Bogen  zu  den 
Banten  Anrelians. 

37.  Das  dreibogige  Triumphthor  in  Khelms  (s. 
Taf.  LXXX  Fig.  13)  zeichnat  sich  durch  sein  be- 
denl«ndeB  fireitenmaTs  (33  m)  vor  allen  andern  aus. 
Die  mittlere  öftnui^  ist  weiter  als  die  seitlichen; 
doch  li^ien  die  Kämpfer  auf  gleicher  Hohe.  An 
den  Pfeilern  und  den  Hocbseiteo  stehen  je  zwei 
korinthische  Dreiviertelsäuleu,  auf  einzelnen  Posta- 
menten, doch  im  GeUHk  gekuppelt.  Ihre  Kännel- 
tnren  sind  im  unteren  Drittel  mit  Rundstttben  aas- 
gelegt   Die  Fläche  swischen  den  Säulen  ist  mch 


verziert:  unten  eine  Rechtecknische ,  von  einem, 
plumpen  Tabernakel  umrahmt,  darflber.  In  von 
Patten  getragenen  Kreisrahmen,  ein  grorser  Belief- 
köpf;  ganz  oben  wieder  Putten,  Gehäi^e  n.  A. 
Aach  die  Archivolten  und  Imposten  sind  mit  Orna- 
ment übersponnen.  Die  Tonnengewölbe  sind  durch 
ihre  Dorstellongen ,  figürliche  Reliefs  in  reichem 
Kassettenwerk,  von  Interesse.  Die  Seitenbogen  sind 
dem  Romnlas  und  Remne  einerseits,  anderseits  der 
Leda,  deren  Bilder  die  Scheitelfelder  fallen,  ge- 
weiht; im  Mitteldurchgang  der  Cäsar  als  Segen- 
spender,  rundum  die  vier  Jahreszeiten  n.  A.  Hier, 
wie  im  Architektonischen  ist  der  Einfluls  palmare- 
nischer  Banten  unverkennbar  und  damit  die  Alters- 
grenze für  das  leider  inschriftlose  Bauwerk  gegeben. 
Wir  folgen  der  Tradition,  wenn  wir  seine  Errichtung 
dem  gallienliebenden  Julianus  (360)  zuschreiben. 
Beine  Siege  Ober  die  Cbamaver  und  Qnaden,  sowie 
die  Entsetzung  des  von  den  Deutschen  belagerten 
Rheims  konnten  genügender  Anlafs  gewesa»  sein. 

38.  Wir  nennen  zum  Schluls  die  Stadttbore 
von  Nlsmes  und  Autun.  Das  von  Nlsmes  hat 
zwei  Thore,  ist  eingeschosng  und  nach  seiner  In- 
schrift im  Jahre  15  v.  Chr.  von  Augnstus  erbaut. 

Die  Porte  d'Arroux  und  Porte  S.  Andrö  von 
Antun  haben  je  vier  Thore,  zwei  grolse  Haupt- 
Öffnungen  für  den  Wagenverkehr  und  zwei  Seiten- 
durchgänge für  die  FuEsgänger.  Beide  haben  ein 
mit  kleinen  StOtzen  besetztes,  gallerieartiges  Ober- 
geschofs.  Ihre  Erbauungszeit  ist  nicht  zu  bestimmen ; 
doch  scheint  die  Porte  d'Anouz  betracbthcb  älter 
als  S.  Andr£  za  sein. 

III.  Deutseti land. 

39.  Nur  ein  hierher  zu  zählendes  Beispiel  ist  in 
Deutschland  erhalten:  die  Porta  ni^a  in  Trier,. 
Da  sie  mehr  Festnngs-  als  Prachtbau  ist,  sei  rae  hier 
nur  kurz  erwähnt.  Sie  hat  zwei  Thore  und  an  jeder 
Seite  einen  im  Halbkreb  weit  vorspringenden  Flon- 
kierungsturm.  Über  dem  mit  Halbsäulen  besetzten 
Unterbau  stehen  in  der  Mitte  zwei,  in  den  TOrmen 
drei  GalleriegeschOBse.  Die  Kunstformen  sind  zum 
gröfsten  Teil  nicht  fertig  gestellt.  Das  Alter  ist 
nicht  inschriftlich  erwiesen;  doch  bat  Hßbner') 
scharfsinnig  nachgewiesen,  dafs  der  Bau  mit  aller 
Wahrscheinlichkeit  der  Zeit  der  StadtgrOndung,  d.  h. 
der  des  Claudius  entstammt. 

IV.  Spanisn. 
Die  sechs  uns  in  Spanien  bekannten  Triumph- 
bogen, olle  von  mittlerer  GrOfee,  zeichnen  sich  bei 
grofser  Einfachheit  in  der  Komposition  durch  Schön- 
heit der  Verhältnisse  und  Eigenartigkeit  der  Details 

■)  Monatsberichte  der  kgl.  prenfä.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Beriin.    186&. 
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auB.  Nur  ewei  leider  sind  wohlerbalten  and  eugleich 
die  einzigen,  Aber  deren  Entstebungszeit  wir  inBchrift- 
lich  sicbei  nnterricbtet  sind. 

40.  Der  älteste  Bogen  des  Landes  echwit  der 
von  Cabanessu  sein.  Er  bat  keine  Stützenordnui^. 
Dae  GewOlbe  setzt  mit  breiten  Anfftngem  aof  iwei 
wucbtige,  von  Bcbweten  Sockel-  and  Kamptet^BimBen 
umzogene  Postamente  auf.  Der  ganze  Oberbaa  ist 
verscbwunden,  wir  wissen  nicbts  über  seine  Form. 
Zu  bemerken  ist,  dars  das  QewOlbe  eine  6cheiteUuge, 
also  keinen  eigentlichen  Scblursstein  bat.  Das  Volk 
schreibt  ihn  dem  Pompejus  tu;  «ne  Vermutung,  die 
jeder  Begründung  entbehrt. 

41.  Der  inBchriftlose  und  sehr  beschädigte 
Triumphbogen  von  Martorell  bat  grorse  Ähnlich- 
keit mit  dem  früher  beschriebenen  von  Chamas. 
Nor  ist  sein  Hanptgesims  nicht  verkröpft  und  die 
Laibnngstiefe  ist  bedenteader,  der  Öffnungsweite 
nahezu  gleich.  Er  steht  wie  sein  gallischer  Bruder 
am  i  °ai^  einer  Bracke;  ob  ihm,  wie  diesem,  ein 
zweiter,  am  anderen  Ufer,  entaprochen  bat,  ist  nicht 
erkennbar.  Eine  direkte  Beziehung  zwischen  Chamas 
und  Uartorell  ist  nicht  erwiesen,  aber  w^en  jener 
Ähnlichkeiten  wahracbeinlich.  Aach  ohne  sie  würden 
wir  den  Bau  nach  seiner  Gesamttaesut^  und  Bildung 
seiner  Details,  besonders  der  Impoaten,  der  aagustei- 
sehen  Zeit  zurechueu. 

tö.  Nur  wenig  jünger  ist  der  Strafeenbogen  von 
Caparra  in  Estremadui»,  eines  der  wenigen  auf 
ans  gekommenen  vierseitigen,  januBsrtigen  Monu- 
mente (Tat  LXXX  Fig.  15).  Es  ist  sehr  verwittert, 
doch  in  allen  Teilen  wohl  erkennbar.  Seine  Hanpt- 
front  zeigt  das  iSystem  Sueai  mit  geringen  Ab- 
weichungen: die  unkanneUierten,  korinthischen  Eck- 
sttuten  and  die  Impoaten  stehen  auf  gemeinsamem 
Sockel;  das  Oebttlk  ist  über  ihnen  verkröpft;  die 
Archivolte  setzt  nicht  unmittelbar,  sondern  mit  einem 
Eftmpferstein  auf  ihren  Stützen  auf.  Vor  der  Haupt- 
tront  stehen,  dicht  an  den  Pfeilern,  zwei  grobe  Sta- 
tuenpostamente, deren  eines  eine  Inschrift  trttgt. 
Den  Innenraum  deckt  ein  Ereu^ewOlbe.  Als  Material 
ist  Granit  verwandt,  wie  bei  den  meisten  Denkmalen 
dieser  Provinz. 

4S.  Auch  der  einthorige,  heute  arco  di  Santiago 
genannte  Bau  des  denkmalreichen  Merida  stammt 
BUS  der  ersten  Kaisefzeit.  Man  sieht  nur  noch  sein 
einst  mit  Marmor  bekleidetes  Skelett. 

44.  Wohlerhalten  dagegen  und  von  grobem 
Interesse  iat  der  kleine  Ehrenbogen  auf  dem  Mittel- 
pfeiler der  berühmten  Brücke  von  Alcantara,  die 
den  Tajo  an  der  Grenze  von  Portugal  überschreitet 
(a.  Fig.  1  auf  Taf.  LXXXI).  Er  ist  ohne  Stützen 
und  GebKlk  und,  wie  die  ganze  Brücke,  in  allen 
Flachen  gequadert,  boasiert.  Ein  einfaches,  kräftiges 
Gesims  dient  als  Kämpfer.  Zwei  ähnlich  gezdchnete 
Karniese  schliefsen  über  dem  Bogenscbeitel  einen 


die  Weihinschrift  enthaltenden  Frieastreifen  ein.  An 
den  Pfeilern  befanden  sich  einst  vier  Tafeln,  welche 
die  Namen  aller  Volkerschaften,  die  zur  Erbauung 
der  Brücke  beigetragen  haben,  nannten.  Die  Haupt- 
inschrift  setzt  den  Bau  in  das  Jahr  106  n.  Chr.; 
eine    andre    nennt    Cajus   Lacer    seinen    Archi- 

4&.  Nur  ein  Jahr  später,  107,  wurde,  auf  testa- 
mentarische Anordnung  des  Lucius  Licinins  Sura, 
der  unter  Trajan  dreimal  Konsul  war,  der  schöne 
Ehrenbogen  von  Bara  errichtet;  b^  dem  Dorfe 
Vendrell,  zwei  Meilen  von  ViUa&anca  in  Oatalonien. 
Er  ist  einthorig  und  bat  zu  beiden  Seiten  des  Tbores 
je  zwei  geriefelte  Pilaster,  deren  Eannelluren  im 
unteren  Drittel  mit  RundsUkben  ausgelegt  sind.  Die 
Sockel  sind  gemeinsam,  nnd  das  Hauptgesims  läuft 
glatt  durch.    Im  Fries  steht  die  Inschrift. 


Die  römischen  Besitzungen  im  westlichen  Teile 
der  Nordkflste  von  Afrika,  dos  heutige  Tunis, 
einst  die  Provincia  proconsularis,  und  die  Provinzen 
Numidien  und  Mauretanien,  das  jetzige  Algier,  be- 
sitzen so  viele  Triumphbögen  wie  alle  anderen  Länder 
zusammen.  Nicht  weniger  als  53  (in  Tunis  34,  in 
Algier  19)  sind  zum  Teil  recht  gut,  tnm  anderen  in 
Trümmern  erbalten  nnd  8  weitere  sind  Inschriftlicb 
bezeugt').  Fast  jede  der  gröfseren  afrikanischen 
Bömerstädte  weist  einen  oder  mehrere  hierheizu- 
zählende  Bauten  auf.  Zeitlich  sicher  bestimmt 
sind  23;  bei  den  übrigen  30  sind  wir  auf  Ver- 
mutungen angewiesen. 

Alle  diese  Monumente  gehören  der  Zeit  nach 
dem  Jahre  100  n.  Chr.  an.  Von  älteren  ist  nur  ein 
Bogen  des  Claudius  in  Thugga  (Tonis),  von  dem 
nur  die  Inschrift  gefunden  ist,  bekannt.  Die  von 
Trajan  begonnene  r^e  Bauthätigkeit  steigert  sich 
namentlich  unter  Marc  Aurel,  Sept.  Severua  und 
Caracalla  zu  grofeer  Lebhaftigkeit;  spater  tftfst  sie 
schnell  wieder  nach.  Dabei  entwickeln  sich  bald 
die  drei  früher  (S.  1870)  beschriebenen,  diesem  Lande 
eigentümlichen,  einthorigen  Systeme:  die  von  Mac- 
teurund Harcuna  für  die  reicheren,  dasvonZan- 
four  für  die  einfachen  Bauten.  Neben  ihnen  treten 
mannigfache  Bildungen  anderer  Art  auf,  die  unter- 
einander und  auch  von  den  in  Europa  angewandten 
Systemen  zumeist  verschieden  sind. 

Die  einthorige  Anlage  wiegt  bei  weitem  vor.  Zwei 
Offnungen  hat  nur  das  grolse,  inscbriftlose  Triumph- 
thor von  'Annauna  (a.  N.  60);  sechs  Bauten  sind 
dreithorig  und  zwei  zeigen  die  Janusform. 


*}  Diese  Aufzählung  dürfte  heute  im  wesentlichen 
voUzätilig  sein;  doch  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dab 
fernere  Untersuchungen  der  reichen  Buinenstädte 
jene  Zahlen  vermehren  würden  und  werden. 
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Die  Arbeit  ist  m«st  TOrtrefflich.  Die  Anordnung 
des  FagenBchnittea  venflt  h&ufig  und  mehr  als  in 
anderen  Lftadem,  eine  eigentOmlicb  BteinmetzmOÜBige 
Schulung  der  Architekten  und  Werkleate.  Neben 
gatis  ünfocben  Banten  trifft  man  Kompositionen 
der  reichsten  Art  (Timegad,  Tebessa,  Tripolis).  Die 
Bauglieder  sind  in  vielen  Fftllen  skulpiert;  figür- 
liche Beliefa  aber  kommen  nnr  ganz  vereinzelt  vor. 
Charakteristdech  ist  das  vielen,  besondere  den  tunesi- 
schen Monomenten  gemeinsame  Fehlen  der  Archi- 
volte.  Sonst  ist  ein  wesentlicher  Unterschied  nach 
den  Piovinien  nicht  deatlich.  Nur  das  System 
Uactenr  Ist  auf  Tunis  beechrflnkt;  Zanfonr 
und  Marcuna  treten  gleichmäTsig  dort  und  in 
Algier  auf 

Von  den  europäischen  Systemen  finden  wir  nur 
Susa  and  Conatantin  nnd  zwar  bei  drei  Bau- 
werken in  aimahemder  Weise  nachgeahmt. 

46.  Daa  zeitlich  leider  nicht  bestimmbare  Thor 
von  Bougie  (Algier)  bat  das  erstere  System,  doch 
in  dorischer  Ordnung  und  gegiebelt. 

17.  Dem  System  Gonetantin  scbliebt  eich  der 
ebenfalls  nicht  datierbare  grofse  Triumphbogen  von 
Zana  (aut  JHana  veteranorum,  Algier)  an.  Die 
Sockel  seiner  Säulen  reichen  bie  zur  EampferhObe 
der  SeitenOSnnngen.  Alle  Flflchen  und  glatt  und 
schmocklofl.  Er  scheint  am  Anfang  einer  Strafoe 
gestanden  an  haben,  and  seitlich  siebt  man  Spuren 
vom  Anechlnfe  niedriger  Hanem. 

48.  Auch  der  dreithorige  Bogen  des  Antoninas 
Pins  in  Sbeitla  (Tunis,  s.  N.  51)  nähert  sich  dem 
letztgenannten  System;  doch  hat  er  Halbsttnlen,  und 
sein  Gebälk  ist  nach  Art  des  Titnsbogens  gegliedert, 
Über  den  SeitenOfCnungen  je  eine  umrahmte  Bechteck- 
nische.  Er  bildet  den  Eingang  zum  Peribolus  der  drei 
Tempel  nnd  hat  nur  eine  Front ;  hinten  schlob  sich  eine 
Halle  an.    Die  Arbeit  ist  sehr  gut. 

FOnfzehn  der  übrigen  Bögen  lassen  sich,  wie 
schon  S.  1867  erOrtert,  nach  den  drei  afrikanischen 
Systemen  ordnen. 

Alle  Denkmale  hier  einzeln  zn  behandeln,  wQrde 
zu  weit  führen;  nur  die  hauptsficblichen  seien  kurz 
besprochert 

a)  Tunis. 

49.  Bas  älteste  bestehende  Denkmal  ist  der  Bogen 
des  Trajan  inMacteur  (aat.  Colonia  Adia  Aureiia 
Maetaris)  vom  Jahre  117.  Wie  früher  schon  gesagt, 
ist  er  der  erste  seines  Systems.  Bemerkenswert  ist 
das  Fehlen  von  Arcbitrsv  and  Pries  der  Hauptord- 
Dung  an  der  Wand,  Ober  dem  Giebel  (s.  Abb.  1970 
auf  S.  1870).  Ein  zweiter  B<^n  desselben  Ortea, 
ohne  Inschrift,  bat  das  System  Harcnna  (s.  Abb. 
1971  auf  a  1Ö70),  bereichert  durch  je  eine  Rnnd- 
bogennische  im  unteren  Teile  der,  von  dem  durch- 
laufenden Kämpfergesims  zweigeteilten,  Pfeilerfiäche. 


Die  korinthischen  Säulen  sind  kanneliiert  nnd  die 
Glieder  der  Geumse  reich  und  sehr  schOn  verzi^t. 
Der  Fries  hat  normales  Mafs;  die  Attika  aber  ist 
sehr  hoch.    Wahrscheinlich  Marc  Aurel. 

50.  Zwü  dem  ersten  Bogen  von  Hactear  ähnliche 
Bauten  finden  sich  in  Abdelmelek  (ant  Ut<y^a) 
und  Sukera  (ant.  Igibha).  Bei  beiden  und  Fries  und 
Architiav  nicht  unterbrochen,  sondern  gehen  dicht 
Aber  dem  Giebel  fort.  Der  erstere  hat  aufserdem 
die  Eigentflmlichkett ,  dab  das  Gebälk  mit  seinen 
Kröpfen  nicht  direkt  auf  den  Halbsänlen  aufliegt, 
sondern  zwischen  beide  je  ein  hoher  und  weit 
ausladender  Konsolstein  geschoben  ist,  der  an  der 
Vorderfläche  mit  einem  sitzenden  Adler,  an  den 
Seiten  mit  gehörnten,  bärtigen  KOpfen  voziert  ist 
Bie  Erbauungszeit  ist  für  beide  Bögen  nicht  test- 
znsteUen.  In  der  Nähe  des  erstgenannten  sind  Steine 
gefunden  worden ,  auf  denen  von  Antoninus  Hub 
und  Marc  Anral  die  Bede  ist;  mögUch,  dsfs  der 
Bau  in  die  Zeit  dieser  Kaiser  gehört 

51.  Der  grolse  B<^en  der  bedeutenden  Ruinen- 
Btätte  Sbeitla  (ant.  Suffetula)  wurde  schon  be- 
schrieben (s.  N.  48).  Auch  hier  findet  sich  ein  zweiter 
B<^n  rkach  dem  System  Marcuna,  mit  Kechteck- 
niscben  in  den  Pfeilern.  Er  war  nach  der  Inschrift 
dem  Diocietian,  Constantlus  und  Maximian 
geweiht    Gute  Verhältnisse,  schlechte  Arbeit 

52.  Eines  der  grOfeten,  schönsten  und  zugleich 
besterfaaltenen  Denkmale  Afrikas  ist  der  vierseitige 
Bogen  von  Tripolis  (ant.  Oea,  s.  Abb.  1991  auf 
S.  18dl,  Originalzeich nui^  nach  Photographie).  Er 
ist  13,50  m  breit  und  10,06  m  tief.  Die  Haupte 
fronten  haben  in  Gesamtanlage  und  GrOfse  Ähn- 
lichkeit mit  dem  Bogen  von  S.  Rem;;  doch  sind  an 
Stelle  der  Halbsäulen  Pitaster  verwandt  und  die 
Intericolnmnienfiächen  sind  von  hohen  und  tiefen 
Nischen  durchbrochen.  An  den  Sdtenfronten  hat 
man  die  inneren  Sttttien  fortgelassen.  Der  ganze 
Bau  ist  aufa  reichste  mit  Meibelarbeit  bedeckt. 
Nur  die  Fläche  der  Attika,  deren  einstige  Gestaltung 
nicht  mehr  bestimmt  werden  kann,  ist  glatt.  Die 
Flächen  der  Eckpilaater  sind  mit  Bankenwerk  ge- 
füllt, die  der  inneren  (an  den  Hanptseiten)  kannel- 
liert.  überdenerwahntenNiBchenschanen,attaKreiB- 
rahmen,  KOpfe  in  Hochrelief.  Kranzbi^nde  Putten 
spielen  in  dem  Raum  zwischen  den  Kapitellen.  Der 
Fries  des  prächtigen,  den  Bau  ohne  VerkrOpfung 
umziehenden  Hauptgeeimses  ist  ausgebaucht  und  in 
seinen  Eckstücken  skulpiert,  über  den  Bogen  aber, 
als  Inscbriftträger,  glatt  Man  liest  an  ihm,  dab  der 
Konsul  Sdpio  Oefritus  den  Bau  unter  der  R«s>erung 
des  Antoninus  Pius  errichtet  und  später,  163,  dem 
Marc  Aurel  and  dem  Lucius  Verus  gewidmet 
bat.  Die  Flächen  der  Seitenfronten  eind  mit  figür- 
lichen Darstellungen,  Trophäen  u.  A.  gefüllt,  die 
DurchgangsgewOlbe  kassetliert.    Der  Innenraum  ist 
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in  interessanter  Weise ,  Ähnlich  wie  bei  dem  Tetra- 
stylos  von  Lattakiefa  (s.  N.  76)  mit  einer  Flachkuppel 
gedeckt,  die,  wie  dort,  ttber  einem  Achtecl^Bimse 
ansetzt. 

53.  Id  Haldra  (ant.  Amaedara)  finden  eich  zwei 
Tborbauten.  Ein  kleiner  von  eigenartiger  Fassung ;  er 
hat  keine  StQtzeuordnung,  sondern  neben  der  3,32  m 
breiten  Öffnung  an  den  kr&ftigen  Pfeilern  je  eine 
von   einem    SAalentabemakel   umrahmte   Becbteck- 
nische;    oben  ein  einfaches  Gesims   ohne  Attika; 
zweitens  ein  grofser,  der  besterhaltene  und  schönate 
inTunie,  nach  dem  System  Maren  na  (s.  Abb.  1971 
auf  S.  1870).    Der  Fries  ist  so  breit,  dals  das  Ge- 
sime  die  halbe  Sänlen- 
hOhe  erreicht.    Der  Bau 
ist  dem  Septim.  äeveras 
195    geweiht      Seltsam 
ist  der  Fugenscbuitt  des 
eigentlichen  Bogens:  ein 
Teil  der  WOIbsteine  bat 
Haken,  die  jedoch  nicht, 
in  gewöhnlicher  Weise, 
horizontal,  sondern  ver- 
tikal     gerichtet      sind. 
Durch  diese  Anordnung, 
die  auch  bei  dem  oben 
genannten  kleinen  Bogen 
ai^wandt  und  die  uns 
sonst  nii^^dwo  bekannt 
geworden  ist,  hat  man 
die   Gefahr,    dafs  jene 

Haken  bei  einem  SichsetieD  des  Gebäudes,  infolge 
ungleicher  Belastung,  abbrechen,  grflndlich,  aber  in 
wenig  schöner  W»se  beseitigt. 

64  Zanfour  (ant.  Äs»uras)  hat  drei  Triumph- 
thore,  deren  eines  der  erste  des  von  uns  nach  ihm 
benannten  Systems  ist  Der  Bau  hat  vortreffliche 
Verhältnisse  und  ist  von  guter  Arbeit  Er  ist  ein 
Geschenk  der  Colonie  an  den  Kaiser  Septim.  Sevenie 
vom  Jahre  215.  Die  beiden  anderen,  sehr  zerstörten 
B<^n  scheinen  dasselbe  System  gehabt  zu  haben. 

55.  Weitere  Tborbaaten  finden  sich  in :  Abnab 
(4.  —  ant.  Seressitaj,  Aphrodisium,  Avitta  (2),  Gaffsa 
(ant.  Copsa),  Kasbah  (4.  —  ant.  Thuburbo  Mqjus), 
Kasrine  (ant  Scillium),  Medeina,,  Muetis  (2),  Dougga 
(2.  —  ant.  Thugga),  Tunga  (ant.  Thignicdj. 

Und  drei  fernere  sind  inschriftlich  bezeugt  in 
Saltus  Maesipianus  (2)  und  Scbauwasch. 

b)  Algier. 

56.  Auch  hier  ist  der  älteste  Bau  dem  Trajan 
geweiht.  Es  ist  der  grofse  und  hOchst  merkwürdige 
dreithorige  Triumphbogen  in  Timegad  (ant.  Thamv- 
gas)  vom  Jahre  100  n.  Chr.  (s.  Abb.  1992,  Rekonetr. 
d.  Verf.  nach  der  Zeichnung  von  Bruce- Playfair). 
Bis  zur  Oberkaute  seines  Hauptgesimses  schlierst 


Tlme^&d  Tr«.Ja,a 


er  sich  dem  Schema  Constantin  an:  korinthische 
kannellierte  Sttulen  anf  Postamenten  stehen  vor  den 
Pfeilern,  und  das  Gebälk  ist  wie  dort  g^liedert. 
Vor  der  Attika  aber  sind  die  Säulen,  beew.  die  Oe- 
Ümskrflpfe,  durch  je  ein  Aber  den  Seitenttffnungen 
liegendes   flachbogiges    Gesimse    verbunden.      Die 
VerkrOpfong  ist  anch  durch  dieses  Gesimse  gefOhrt, 
so    dals    dasselbe   nicht    ununterbrochen    fortläuft, 
sondern  mit  seiner  Mitte  surflcktritt    Diese  Anord- 
nung gebort  zum  Barbcketen,  was  wir  von  römischer 
Architektur  kennen.  Ohne  das  Zeugnis  der  Inschrift ') 
wQrde  man  sie  den  Architekten  Trajans  nicht  zu- 
trauen.   Die  Bechteckfeneter  über  den  Seitenthoren 
sind  von  kleinen  Säulen 
flankiert,  die  auf  kräfti- 
gen Konsolen  stehen  und 
ein  wiederum  verkrOpftes 
Gebälk  tragen.    Dals  an 
diesem  Bau  Freisäulen 
vor  Pilastem  zum  ersten- 
male ,     nach      nnaerer 
Kenntnis,  die  eingebon- 
denen  Sftnlen  ersetzen, 
wurde    oben   schon   er- 
wähnt(B.S.1872).  Hanpt- 
materisl  ist   Sandstein. 
Die  Säul  en,  Kapitelle  und 
—  Basen  der  Pitaster,  die 

^^  Konsolen  und  Getdmse, 

sowie  dieAttika  bestehen 
aus  weibem  Marmor. 
Derselbe  Ort  hat  aulserdem  zwei  nicht  zn  datie- 
rende Triumphthore. 

67.  In  Marcuna  (ant  Vereamdaj  finden  wir 
das  Prototyp  der  BOgen  des  von  uns  nach  ihm  be- 
nannten Systems;  ein  Denkmal  fdr  Marc  Aurel  vom 
Jahre  164.  Merkwürdigerweise  steht  hier  die  In- 
schrift an  der  Attika,  nicht  an  dem  Friese,  dessen 
grobe  Höhe,  wie  andre  Monumente  (Haldra,  Tebessa) 
lehren,  gerade  durch  die  Absicht  die  Inschrift  an 
ihm  anzubringen,  sich  erklärt.  Dab  jenes  Hötien- 
mab  beibehalten  wurde,  obgleich  mau  diese  Absicht 
hier  aufgab,  labt  darauf  echliefsen,  dafs  der  Bau 
nicht  der  erste  seiner  Form,  sondern  die  Nachbildung 
eines  froheren,  uns  nicht  bekannten  ist. 

58.  Das  GegenetQck  Algeriens  zu  dem  Tetra- 
stylos  von  Tripolis  ist  der  Janus  von  Tebessa  (ant. 
Theveste),  der  säulenreichste  und  prächtigste  aller 
TriumphbCigen.  Er  bedeckt  eine  Grundfläche  von 
rot  14m  im  Quadrat  (B.  Abb.  1993  auf  S.  1892).  Seine 

■)  Die  Inschrift  iet  allerdings  nicht  mehr  in  situ; 
ihre  BruchstOcke  sind  »unten  und  in  der  Nähe  des 
Forumsi  gefunden.  Man  könnte  füglich  an  ihrer 
Zugehörigkeit  rweifeln,  doch  behauptet  Playfair  die- 
selbe mit  Bestimmtheit. 
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TJer  Seiten  i^nd  einander  gleich,  im  AngchlnTa  an  das 
iSjBtem  Marcnnai,  gebildet.  Eb  etehen  also  vor  jeder 
Front  4,  ntndnm  16  glatte  korinthische  Sftnlen  and 
Ewar  anf  EinEelpostamenten.    Die  archivoltenlosen 


Bögen  haben,  waa  in  Afrika  selten  ist,  skalpierte 
Scblnresteine.  Die  Ecken  des  Architravs  sind  mit 
grorsea  AkanthneblSttem  gedeckt ,  seine  mittlere 
Fasde  ist  ornamentiert  *)-  Der  hohe  Fries  d^egen 
ist  glatt  und  enth&lt  an  allen  Seiten  Inschriften,  die 
durch  zwei  fernere  an  den  lonenflllchea  der  Nord' 
Ix^enpfeiler  ergftnzt  werden.  Die  Vnterflftchen  der 
freien  Arcfaitrave,  sowie  die  GewSlbe  der  Dord^änge 
sind  kassettiert,  and  anch  das  jetsA  eingestOrste  Ge- 
wölbe des  Innenraoms  war  in  gleicher  Weise  ge- 
schmOckt  Die  Stelle  der  Attdka  vertritt  eine  nnr 
0,40  m  hohe  AbschloTsplatte.  Über  der  Hitte  der 
Südseite  steht  auf  der  Plattform  ün  kleiner  Tetra- 
styloe,  dessen  gescblosBene  Rückwand  mit  einer 
Bundbogennische  versehen  ist  Ein  gleicher  Anfban 
befand  sich  über  dem  Nordhogen.  Das  geht  aas  der 
nngemein  interessanten  Inschrift  an  dem  KW-Ff eiler, 
welche  genanen  AufschloTs  Ober  die  Entstehnngs- 
geschichte  des  Denkmals  gibt,  hervor.  Nach  ihr  ist 
der  Ban  aaf  Kosten  nnd  nach  dem  Testament  des 
Cajus  Comelins  Egrilianas,  des  Prätekten  der  14.  Le- 
gion Gemina,  dnrch  seine  Brüder  Fortunatas  nnd 
QuintuB  m  Ehren  >der  beiden  Angasti«,  deren 
Statuen  in  jenen  Ewei  Tetrastylen  aufgestellt  werden 
sollten,  erbaat  Die  Friesiiiechriften  lehren,  dafs 
Qeta  und  Caracalla  gemeint  sind.  Die  Ostseite 
ist  dem  Sept.  Severus  D  i  v  n  s ,  die  gegenüberliegende 
seiner  Gattin  Jnlia  Domna  geweiht.  Die  fast  zer- 
störte SodisBchrift  geht  ant  Caracalla;  für  Oeta  war 
die  Nordeeite  bestimmt,  hier  aber  sind  Bnchstaben 
nicht  mehr  eu  erkennen.  M<^ich,  dafs  Caracalla, 
söner  Gewohnheit  gemäb,  nach  der  Ermordung  des 
Bruders,  die  Inschrift  tilgen  heb;   vielleicht  wurde 


1)  Wie  an  dem  nahen  Jupitertempel. 


sie  überhaupt  nicht  ausgeführt.  Da  Sept.  Seveme 
im  Jahre  211,  Geta  212  starb,  so  ist  das  Stiftnngs- 
jahr  damit  bestimmt.  Die  Ausführung  mag  einige 
Jahre  beansprucht  haben. 

69.  Das  reiche  Triomphthor  am  Eingang  des 
Forums  von  Djemlla  eeigt  wieder,  wenigstens  im 
wesentlichen,  das  Schema  Uarcnna.  Abweichend 
ist  die  VerkrOpfnng  dee  Hauptgeslmses  über  jeder 
Sttule  und  die  Anordnung  von,  nach  oben  hin 
nischensitig  abgeschlossenen,  Bundbogennischen  in 
den  Interkolumnien.  Der  Fries  hat  die  gewöhnliche 
Hohe,  die  Inschrift  steht  an  der  sehr  hohen  Attüca. 
Der  Bogen  ist  dem  Caracalla  im  Jahre  216  erbaat. 
60.  'Announa  hat,  auTser  zwei  eigontOmlichen 
einthorigen  BOgen,  wie  schon  erwähnt,  das  einrige 
Doppeltbor  Afrikas.  In  der  Gesamtanl^^e  ist  es 
dem  von  Saintes  (s.  N.  29)  ganz  ähnlich,  doch  sind 
alle  Details,  bei  vortrefflicher  Arbeit,  sehr  einfach 
and  reduziert  Dos  Gesims  liegt  ohne  Architrav 
direkt  anf  den  Pilastem ;  die  oberen  Ecksttulen  fehlen. 

61.  Fernere  Thorbauten  stehen  in:  Bongte,  Con- 
stantine  (ant.  Constantina,  Cirta),  LambBds  (4),  Thu- 
buricum  (2),  und  aus  Inschriften  kennen  wir  noch 
sechs:  Macomades  (.2),  Madaura  (2),  Qoiza  (2). 

62.  Zum  Schlnls  erwähnen  wir  den  Triumphbogen 
von  Antin oS  in  Ägypten,  von  dem  Donaldson  be- 
richtet, er  habe  vier  dorische  Sttulen  und  einen  Giebel. 

VI.  Griechenland  und  Asien. 
Die  Triumphbogen  der  Östlichen  Lttnder  zeichnen 
sich  durch  Mannigfaltigkeit  nnd  Eigentümlichkeit 
in  der  Gesamtform  ans.  Von  den  im  Westen  be- 
obachteten, sich  wiederholenden  Systemen  sind  nur 
Busa  und  Constantin  in  annAhemder  Weise  vertreten. 
Aach  in  ihren  Details  weichen  diese  Bauten  von 
allen  weetlicheo  wesentlich  ab.  In  keiner  der  frflher 
besprochenen  Frovinsen  hat  die  beimische  Ennet 
dem  BOmerwerk  ihren  Stempel  so  deutlich  aus- 
drückt wie  hier.  Überall  zeigt  sich  hellenistischer 
EinfluTs,  unter  dessen  Wirkung  sich  seit  dem  An- 
fange des  2.  nachchristlichen  Jahrhunderte  in  den 
grofeen  Banstttdten  Asiens,  besonders  in  Palmyra, 
Petra  u.  a.  O.  ein  merkwtlrdiges,  rOmisch-hetleniati- 
schea  Barock  entvrickelt;  jenes  Barock,  welches  dann 
unter  Gallienns  nnd  Aurelian  nach  Italien  nnd  den 
Provlnsen  getragen  worde,  und  dessen  Anregungen 
für  alle  Zeit  eine  grofse  Fruchtbarkeit  bewiesen 
haben  (Verona,  N.  IS). 


a)  Gri 


nla 


63.  Bei  Philippi  steht  i 
thoriger  Triumphbogen  von  der  Form  8usa  mit 
Eckpilastem.  Die  Kapitelle  der  Hauptordnung  wie 
der  freistehenden  Impostenpfeiler  sind  korinthisch, 
docts  in  reduzierter  Weise:  sie  haben  keine  Eck- 
voluten, sondern  an  ihrem  Kelche  nur  eine  Beihe 
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flachanKelegter,  gTO&erAkantbnsblUter.  Den  oberen 
AbechlaTe  bildet  ein  eInfftchM  Zkhnschnittgeeims 
ohne  Attika.  Die  beiden  oberen  Fssdeo  des  Archi- 
IraTB  Bind  in  der  Hitte  tu  eiD«r  Platte  verbunden ; 
bier  stand  die  Inechrift,  deren  Metallbuchstaben  ver- 
echwimden  und  ana  ihren  BefeeügangBapnren  noch 
nicht  entziSert  sind.  Nach  seinen  Banformen  gehOrt 
der  Bogen  BQ  den  Sic^esmalen  des  Angnstns.  Sein 
Qewfilbe  ist  eingeetOnt. 

64.  Der  BchOmrte  Bogen  GriocfaeDlands  ist  das 
aus  penteliBChem  Marmor  erbaute  Triomphtbor  des 
Hadrian  in  Athen,  welches,  östlich  von  der  Akro- 
polis,  den  Eingang  eo  der  von  diesem  graekopbilen 
Eaiser  nen  angelegten,  prftcbtigen  Vorstadt  Badria- 
nopoUa  bildete  (s.  Tat.  LXXX  Rg.  8  n.  Tal.  LXXXI 
Fig.  7).  Das  ist  in  der  Inschrift  auf  seinem  imteren 
Friese  aoegesprochen ;  an(  der  Bnrgseite  liest  man : 
Dies  Ist  Athen,  was  sonst  des  Thesens  alte  Stadt, 
anf  der  anderen  dag^en ; 

Dies  ist  des  Hadrian  nnd  nicht  des  Theseue  Stadt. 
Seine  OSniing  ist  6,10  m  weit.  Die  Archivolten 
durchschneiden  den  Architrav.  Die  Imposten  sind, 
in  altertOmelnder  Weise,  ohne  Gesims  nnd  frei 
(g.  S.  1874).  An  jeder  Seite  stand,  auf  eigenem  Posta- 
ment, ebe  heute  verschwanden«  korinthische  Sftnie 
mit  heraosgekrOpftem  Gebälk.  Die  anteren  Wand- 
fltcben  sind  glatt  geqoadert.  Ober  dem  einfachen 
and  kräftigen  Hanptgesims  eiiiebt  sich  «in  iweites 
Gescbofs  in  Form  einer  dreiachsigen  korinthischen 
Sftnlenwand.  Ihre  seitlichen  Felder  waren  offen, 
das  mittlere,  giebelgekrOnte,  durch  eine  dOnne  Mar- 
morplatte, die  vermutlich  Reliefs  oder  Inschriften 
trag,  geschtossen.  Die  Safsereo,  jetct  verschwun- 
denen Säulen  standen  mit  ihren  GebalkkrOpfen  frei 
Aber  denen  des  Untergeschosses,  in  beiden  Seiten 
der  noch  erhaltenen  Pfeiler;  die  mittleien,  unter  den 
Giebeln,  sind,  als  Dreiviertelsftalea,  in  die  Wand- 
pteller  gebunden. 

65.  In  Saloniki  erwähnt  Beaujonr')  drei  Triumph- 
bogen. Der  Uteete,  unter  Marc  Aurel  dem  Anto- 
ninuB  PiuB  und  der  FanaÜna  errichtet,  scheint, 
da  er  später  nicht  mehr  erwähnt  wird,  abgebrochen 
■□  sein.  Der  eweite,  das  heutige  Thor  von  Vardar, 
ist  ohne  Weihinschrift  nnd  wird  von  den  alteren 
8cbriltat«llem  (Beaujonr,  Clarke,  Gousinäry,  Pococke) 
fOr  ein  Denkmal  der  Schlacht  bei  Philipp!  gebalten, 
eine  Annahme,  welche  seine  Kunstformen  widerlegen. 
Hense]'  eetct  ihn  mit  Recht  in  die  Zeit  des  Vespa- 
sian  oder  des  Titas.  Er  iet  einthorig  und  bildete, 
in  der  Mauer  stehend ,  ursprOnglicb  das  westliche 
Stadtthor.  Er  hat  keine  StQtzenordnnng.  Seine 
Pfeiler  sind  mäTslg  breit  und  abwechselnd  ans  hohen, 
mit  Reliefs  geschmOckten  und  glatten,  niedrigen 
Steinen  geschichtet.    In  den  ersten  Feldern  aa[«r 

•)  Tablean  da  commerce  de  la  Grfece. 


dem  Kämpfer  ist  je  einer  der  Diosknren  (?),  sein 
Pferd  führend,  dargestellt.  Vber  dem  B<^en  ein 
Fries  mit  reichen  Frucht-  tind  Blattkränien.  Eine 
Inschrift  gibt  das  VerEeichnis  aller  sur  Z«t  s^er 
Erbauung  im  Dienste  befindlichen  Beamten. 

Der  dritte  Bau  ist  ein  dreithoriger  Triumphbogen 
von  grolsen  Abmessungen.  Beaujour  nnd  Clarke 
schreiben  ihn  dem  Constantin  >n,  ohne  eine  In- 
schrift ta  erwähnen')-  Seine  MittelOffnnng  ist  rot. 
11  tn  weit,  ein  MaTs,  das  von  keinem  iweiten  Bogen 
erreicht  bt.  Im  System  gleicht  er  dem  vorgenannten 
Baa:  keine  StOtienstellung,  nmlanfender  Kämpfer, 
die  schweren  Pfeiler  ans  wechselnden  Schichten  und 
hier  in  ihrer  gansen  Fläche  mit  Reliefs  schlechten 
Stiles  bedeckt.  Über  ihnen  je  eine  RnndbogenniBche. 
Oben  ein  schweres  Haupt^^ims  ohne  Attika.  Der 
Kern  ist  Ziegelmanerwerk ,  die  Bekleidung  Marmor. 

66.  Erwähnt  sei  noch  der  dreitborige  Triumph- 
bogen auf  Thasos,  von  den  Bttrgem  dem  Marc 
Aurel  geweiht.  Der  ursprünglichen  Inschrift  ist 
später  hiniugefflgt:  Der  Jnlia  Domna,  dem  Sept. 
SeveruB,  dem  Pertinaz.  In  der  Komposition  scheint 
er  sich  dem  System  Gonstantin  aniuschliefsen  *). 
Vor  den  mittleren  Sauten  stehen  Statuenpostamente. 

b)  Asien. 

Die  Mehrzahl  der  asiatischen  Bfigen  ist  dreithorig. 
Die  in  Europa  als  Schmuck  mit  VorUebe  verwandten 
figOrlichen  Relieb  fehlen  hier  (wie  auch  in  Afrika) 
fast  ganc.  Dagegen  sieht  man,  daTs  vielfach  Rund- 
bilder auf  Konsolen  und  in  Nischen  nach  raannich- 
facher  Ordnung  aufgestellt  waren.  Auch  das  Fl&chen- 
omament  ist  meist  nur  sparsam  angewandt. 

Über  die  Entetehungszeit  dieser  Monumente  sind 
wir  mangelhaft  unterrichtet,  da  Inschriften  nur 
in  wenigen  Fällen  vorhanden  sind.  Wir  sind  anf 
Vermutungen  angewiesen.  Es  scheint,  dalB  die  Mehr- 
sahl  aus  ungefähr  gleicher  Zeit  stammt;  nnd  man 
wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  Uire  Errichtung 
einerseits  mit  den  Kriegssfigen  Trojans,  anderseits 
mit  der  grofsen  Reise  des  kunstliehenden  Hadrian 
durch  die  Provinzen  seines  Reiches  in  Verbindung 

Nach  den  LOndem  Kleinasien  and  Syrien  scheiden 
sieb  die  Denkmale  in  zwei  Gruppen. 

67.  Der  prächtigste  der  uns  bekannten  klein- 
asiatischen Bögen,  der  von  Ephesus'),  besteht 
nicht  mehr  in  seiner  ureprflnglicheu  Form;  doch  ist 
der  gröfsere  Teil  seiner  BaustQcke ,  und  «war  zu 
einem   einbogigen   Thorbau   mit   andern  zusammen- 


')  Pococke  den  Antoninen. 

*)  Uns  ist  nur  die  kune  Beschreibung  in  der 
Berliner  philologischen  Wochenschritt  (1887  S.  37) 
bekannt,  die  sich  hierflber  nur  lückenhaft  ausspricht. 

■)  Cboiseul-Gouffier  I  pl.  ISl. 


dby  Google 


1694 


Triumph-  und  Ehrenbogen. 


gefOgt,  erbalten.    Er  hatte  einen  groTsen  skalpierten 
Fries  von  gnter  AuBfQhmng. 

68.  Nicfta  in  Bithynien  hat  vier  römische  Stadt- 
thote,  von  denen  das  triam phbogenartige  Thor  v 
Lefke  am  besten  erhalten  igt.  Ein  merkwOrdigea 
Beiepiel  jenes  enr&hntes  römischen  Barock,  und 
lagleich  das  einzige,  dessen  SeitenOffanngen  durch 
gerade  Steine  Oberdeckt  sind  (s.  Abb.  1994).  : 
Ueinnng,  die  Arcbivolte  sei,  ihrer  Funktiou  nach,  als 
gekrflmmter  ArchitraT  anfEnfassen ,  findet  hier  in  < 


Bildung  der  horiiontal  gewandten  Auflager  einen  deut- 
lichen Anadrack.  Nach  der  Inschrift  ist  das  Thor  su 
Ehren  Hadrians  von  den  Borgern  der  Stadt  errichtet. 

Von  ganz  gleicher  Fassung  ist  das  Thor  von 
Stambul.  Die  beiden  anderen,  das  Seethor  and 
dos  von  Yeni-Scheher,  einfacher  und  sehr  he- 
schädigt.  Bind  von  Claudius  II.  im  Jahre  270  erbaut. 

69.  Von  gleicher  Einfachheit  und  ebenfalls  als 
Stadtthor  zu  betischten  ist  der  dreithorige  Bogen 
von  Fatara  in  Lycien.  Er  hat  keine  StDt7.en,  ist 
aber  oben  durch  ein  Triglyphengesims  abgeachloesen. 
"Über  den  Mittelpfeilem  ist  je  eine  in  dieses  Gesims 
einschneidende  flache  Rechtedmische  angeordnet, 
eine  dritte,  tiefere,  liegt  Ober  dem  Mittelbogen.  Zu 
beiden  Seiten  jeder  Öffnung  ragt,  etwas  über  dem 
Kampfer,  je  eine  Konsole  aus  der  Wand;  die  einet 
darauf  befindlichen  Statuen  sind  verschwunden. 


70.  Merkwflrdig  und  anmutig  ist  der  leider  nicht 
datierbare  Tetrastylos  von  Celenderis  auf  der  Sod- 
spitie  von  Cilicien  (s.  Abb.  1995  auf  S.  1695).  In  der 
Greeamtform  ist  er  dem  von  Cavaillon  ganz  Shnlich ; 
nur  fehlt  ihm  der  reiche  omamentale  Schmuck  des 
gallischen  Denkmals,  und  hier  ist  der  Anfang  des 
PTiamidalen  Aufbans,  den  wir  dort  ergänzen  zu 
mOsseo  glauben,  erbeten.  Ob  der  Bau  als  ein 
Grabmal,  ob  er  als  ein  Ehren-  oder  Si^esieichen 
anzusehen  ist,  mnb  innAcbst  dahingestellt  bleiben. 
Von  dem  Vorbandeoseln  einer  Inschrift  wird  nichts 
berichtet;  auch  Ober  die  Stitformen  konnten  wir 
N&heres  nicht  erfahren. 

71.  Endlich  sd  der  kleine,  schmucklose,  tin- 
thorige  Bogen  von  Labandja  erwfibnt.  Er  bildet 
den  Eingang  zu  einer  Brflcke,  die  auf  einem  ihm 
am  anderen  Ufer  entsprechenden  Niscbenbanmflndet. 

73.  Das  besterhaltena  und  zugleich  schönste  syri- 
sche Denkmal  unserer  Qattnng  findet  sieb  in  Pal- 
myra,  jener  wunder-  und  prachtvollen  Buinenstätte 
der  Woste,  die  einer  grOndUchen  Untersuchung  und 
Aufgisbnng  noch  heute  wartet  Es  ist  der  drei- 
thorige Stratsenbogen  am  Ostende  der  die  Stadt  von 
80  nach  NW  doichschneidenden,  von  SKnlengtkngen 
begleiteten  Prachtetrafoe  (e.  Flg.  16  auf  Taf.  LXXX  u. 
Fig.  3  anf  Taf.  LXXXI).  Sein  Grandrife  weicht  von 
allen  anderen  ab :  die  beiden  Fronten  sind  einander 
nicht  parallel.  Während  die  innere  naturgemftfs  senk- 
recht zur  StraCsenacbse  steht,  ist  die  Bu&ere  um  einen 
Winkel  von  rot.  15°  nach  Osten  hin  gedreht;  Bei  es, 
dafe  die  Richtung  der  Stadtmauer  dies  forderte,  sei  esi 
dsia  eine  BOckeicbt  auf  die  im  Osten  liegende  Haupt- 
tempelstAtte,  oder  auf  den  zu  ihr  fObrenden  Weg,  maß- 
gebend war.  Die  Pfeiler  sind  der  Quere  nach  durch- 
brochen, der  schmale,  links,  durch  eine,  der  breitere, 
rechts,  durch  zwei  BogenöSnungen,  deren  Scheitel 
unter  dem  Ksmpfeigesims  der  seitlichen  Frontbögen 
liegen.  Unsre  Zeichnung  stellt  die  AuTsenseite  dar: 
die  innere  weicht  von  ihr  insofern  ab,  als  nur  der  ge- 
giebelte  Mittelbau  die  gonie  Hohe  hat,  wahrend  die 
Wand  Aber  denSeitenöffnungen  nur  so  hoch  ist,  doä  die 
horizontal  gedeckten  Straraenballen  gegen  sie  anlaufen 
können.  Deshalb  fehlen  hier  die  groäen  Eckpilaster. 
Sämtliche  DurchgangsbOgen  sind  reich  kaseettiert,  die 
Pfeilerflftchen  mit  umrahmtem  Rankenwerk  gefüllt. 

Über  das  Alter  sind  wir  bei  den  meisten  pal- 
myrenischen  Bauten  auf  Vennutnngen  angewiesen. 
So  grofs  ihre  Anzahl  und  ihr  Umfang,  so  iQcbenbaft 
ist  unsre  Kenntnis  ihrer  Geschichte,  denn  Inschriften 
und  litterarieche  Überlieferung  geben  nur  mangel- 
haften Aufschlufs.  Wir  erfahren,  daXe  Hadrian 
die  Stadt  durch  Bauten  verschont  und  ihr  den  Namen 
Hadrianopel  beigelegt  hat-  Der  Stil  der  gefundenen 
Beste  spricht  für  die  Annahme,  dass  die  Mehrzahl 
der  erhaltenen  Monumente,  imd  auch  nnser  Strafsen- 
bogen,  damals  entstanden  sind. 
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CELENDERIS. 

in»    (Zu  Seile  18M.) 


:    Bogen  In  Duiheitiaich.    (Zu  Seite  189T.) 


In  hohem  Grade  meAwflrdig  ist  die  schon 
früher  (b.  6.  1874)  erwähnte  Ähnlichkeit  der  palmy- 
reniachen  mit  den  Itomerbauten  Galliens  (Orange), 
die  sich  besonden  in  der  Bildung  der  Einielheiten, 
der  Anordnung  der  Kassetten teilangen,  BeTOTmgnng 


des  BankenomamentB  n.  a.  deutlich  auespricht.  Da 
die  gallischen  Monumente,  nach  dem  nnantaatbaren 
Zeugnis  der  Inschrift  vom  Bogen  in  Orange,  tust 
100  Jahre  älter  eind  als  die  von  Palmyra,  so  ist  der 
Gedanke,  sie  seien  durch  letztere  beeinflufst,  ans- 
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geschlosBen.  Wir  mflssen  annehmen,  dafe  entweder 
gallisch-rOmiBche  KOnstler,  etwa  im  Gefolge  Hadriana, 
heimlBcbe  Bauweise  nach  dem  Osten  getragen  haben, 
oder,  and  dies  ist  wabrecheinlicher,  dafs  die  An- 
ifguiigen  EQ  jenen  Eigentümlichkeiten,  nuabb&ngig 


1M7    Bogen  In  latUkleh.    {Zn  I 

von  einander,  zn  verschiedener  Zeit,  aus  gleicher  Quelle 
geflossen  sind.  Diese  Quelle  können  wir  nur  in  den 
grofsen  helleniBtiechen  Bancentren,  vornehmlich  in 
Antiochia  und  Alezandria,  suchen.  Hit  diesen  standen 
sowohl  die  aUdgallischen  Städte,  das  alte  phokaische 
Maaailia  an  der  Spitze,  wie  auch  die  reichen  WOstes- 
orte,  in  reger  Handelsverbindung,  und  hier  mögen 
die  Künstler  beider  Lander,  mit  oder  ohne  Vermitt- 
lung Roms,  an  denselben  vorchristlichen  Bauten  die 


Stadien  gemacht  haben,  die  sie  dann  in  der  Heimat, 
gewiCs  unter  thAtiger  Mitwirkung  eingewanderter 
Qriechen,  verwertet  haben. 

Dieselbe  Strafse  Palmyras,  deren  monumentalen 
AbschluTs  der  oben  besprochene  Bc^en  bildet,  wird 
in  ihrer  Mitte  von 
einer  s weiten  fast 
rechtwinklig  ge- 
schnittea  An  der 
KreoEungsstelle  ist 
uns  ein  Bdspiel, 
der  den  slexandrini- 
echen  Städten  e^n- 
tümlichen  Ompha- 
los-  oder  Umbili- 
cus-Anlagen,  auf 
deren  Wichtigkeit 
far  die  Entwickelung 
der  Trinmphbogen- 
form  wir  eingangs 
hingewiesen  haben, 
gut  erhalten.  Aller- 
dings im  wesent- 
Uchen  Punkte  ge- 
ändert :  an  jeder 
Ecke  des  beiden 
Strafsen  gemein- 
samen Quadrates 
steht  ein  Pfeilerbau, 
und  zwar  in  Form 
einer  viersftnligen, 
eine      Btatuenbasis 

umschlierseDden 
Aedicula;  aber  jeder 
fOr  sich,  nicht  mit 
dem  benachbarten 
durch  BOgen  ver- 
bunden ;  und  jenes 
Quadrat  ist  dem- 
gemBTs  auch  nicht 
überwölbt. 

73.  Aus  gleicher, 

aber  etwas  spaterer 

Zeit    stammen    die 

Bauten  von  Petra, 

dl«  1B»T.)  ^^  Hauptstadt  der 

von     den     BOmem 

im  Jahre  105  eingenommenen  Provinz  Arabia  Petraea. 

Wir  finden  zwei  Triumphbögen;  der  eine,  in  der  Nahe 

des  Hanpttempels,  dreithorig,  mit  Halbaftulen  an  den 

Fronten,  zeigt  eine  reiche  omamentale  Ausstattung 

und  sehr  eigenartige  Details.   Der  andre,  auf  hohen 

Basamenten,  flberbrOckt,  hoch  Ober  der  Strafse,  die 

von  einem  Bach  durchströmte  FelBschlncht  im  80 

der  Stadt-    Seine  obere  Flache  zeigt  keine  Spur  einer 

Benutzung  als  Wasserleitung  oder  Brücke. 
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74.  Dem  groXaen,  drelpfortigen  Bogen  von  Djei 
basch  (b.  Abb.  1996  auf  B.  1895)  ist  eine  gewisse 
AltertOmlichkeit  eigen,  die  uch  sowohl  in  der  An- 
ordnnng  der  ans  Blattkelchen  wachsenden  Halbsftulen, 
als  auch  in  der  Bildung  der  Imposten  ansspricht. 
Ob  dieselbe  dnrch  ein  grOfseres  Alter  des  Banwsrks 
bc^rDndet  ist,  oder  ob  man  sie  aaf  die  Einwirkung 
eines  alten  Vorbildes  EUrflckcnfOhren  hat,  ist  unsicher. 

Die  beiden  folgenden  Bögen  sind  vierseitig. 

15.  Der  erste  steht  in  Laodifceia,  einer  der 
von  Seleucos  I.  gegrOndeten  grolsen  SyrerstBdte. 
Sein  Grandrifs  ist  dem  von  Caparra  (N.  40)  selir 
ähnlich.  Ihm  eigentOmlich  ist  die  Bildung  des  Archi- 
tT»VB  der  beiden  Hanptseiten :  wahrend  die  unterste 
Fasde  in  üblicher  Art  gerade  durchlauft,  liegen  die 
beiden  anderen  und  das  Abschlnfalcyma  nur  Aber 
den  SBnlen  horitontal;  dann  steigen  sie,  innerhalb 
der  EViesOOche,  pebelig  an,  so  da&  die  ünterglieder 
des  Hauptgesimses  dicht  über  der  Oiebelspitie  hin- 
Btreichen.  Die  Attika  hat  ein  vollständiges,  ans 
ArcMtrav  und  sknlpiertem  Fries  bestehendes  Schlab- 
gedms.  Das  Innere  ist  in  der  Haaptrichtnng  mit 
einem  Tonnengewölbe  überdeckt,  in  welches  die  Wöl- 


bungen der  anderen  Richtnng  als  Stichkappen  ein- 
schneiden. Pococke  schreibt  ihn  dem  LncioB  Verus 
oder  dem  Sept.  Se- 

7G.  Auch  der  Bo- 
gen von  Lattakieh 
zeigt  garuE  fthnliche 
Grand-  und  Anfrifs- 
form  (s.  Abb.  1997 
auf  8. 1896).  Hierirt 
der  Quadratraum  in 
merk  würdiger  Weise 
Überwölbt:  dos  Vier- 
eck ist  durch  He  raus- 
kn^ung  einer  Art 
von  Zwickelkonsolen 
in  ein,  durch  ein  liraf- 
tiges  Gesims  gebil- 
detes Achteck  über- 
geführt (Abb.  1998); 

aaf  ihm  raht  eine  sanber  ans  elf  Ringen  und  dem 
Schiursstein  gefügte  Flacbknppel  (s.  anch  Tripolis 
N.  60). 


Tabellen  über  römische  Triumphbögen  und  -Thore. 


In  der8p»lW  Ober  die  bewindere  BMtlmmang  der  BOgea  bedeutet:  B  =  Baubogtn,  £  =  Ehrenbogen,  Gr  =  Gmbmal,  H  =  8Udl- 

thor,  S(r  =  Strabenbogen,  IV  =  TriumphbogeD,  Wt^  Waaserleltungebogon.  —  In  dor  Bpalle  über  die  HuiptllUeratur  bedeutet! 

ÄTth.  d.  Dt.  t.  =  AnblTce  dea  mlnloDR  KdentIBques,  Salt.  trim.  :^  Bulletin  tilmeatrial  des  antlquit^B  aMcaines,  RecatO  =  Rccuell 

de«  noüee*  et  in£malr«a  de  Ift  xocldi«  arch^Iogique  de  la  pnivlnoe  d 
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B.  Die  leltUck  sieht  beBUmmt«ii  BSgei ;  in  alpbabetlscker  Rette. 
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Ltteratar  Ober  Triumphbogen.  AnCoer 
dea  atD  Kopfe  der  ersten  Tabellen  angefahrten 
ZeitBchriften : 

I.  Italien;  Canina,  Borna  —  Donaldaon,  Archi- 
t«ttuTa  nnmismatica  —  Bellorius,  arcus  —  Gönne- 
Btable,  Perugia  —  Deagodeti,  Rome  —  OrU  Uanara, 
Verona    —  A.  Fhillppj,  die  röm.  Triumphalreliefe 

—  Carlo  Promis,  Citta  Aosta  —  Reber,  Roinen  Roms 

—  Roasini,  gli  archi  trionfali. 

II.  Frankreich:  Cariatie,  monuments  d' Orange 

—  Chaudmc  de  Gnuannes,  Saintea  —  Cläriaseau, 
monaments  de  Nlsmee  —  Desjardins,  g^ographie 
historiqne  et  adminlBtrative  de  !a  Gaule  romaioe 

—  Gilles,  pr^is  des  monaments  triomphaux  dana 
lee  Gaules  —  De  Laborde,  voyage  pittoresque  en 
Vnace  —  Key  et  Vietty,  monnm.  romains  et  gothi- 
ques  de  VIenne  —  Le  Banvagire,  recueil  d'antiqu. 
dana  les  Gaalea. 

III.  Dentscbland:  Cbristian  Schmidt,  Denk- 
mäler von  Trier  —  HObner,  Monatsberichte  d.  k. 
pr.  Ak.  d.  Wissensch.  1866. 

IV.  Spanien:  HDbner,  monnmenti  inediti  VI 
et  VII.— De  Laborde,  voyage  pittoresque  enEspagne. 


V.  Afrika:  Delamare,  exploration  scleotiflque 
de  l'Alg^rie  —  Globus  48  und  49  —  Ga^rin,  vojage 
archäol.  dans  la  r^gence  de  Tonis  —  Lyons,  travels 
in  northern  Africs  —  Playfair,  travele  in  the  foot- 
etepe  of  Bruce  in  Algeria  and  Tunis  —  Tally,  lettera 
from  the  court  oE  Tripolis. 

VL  Asien  nnd  Griechenland:  AthenAum 
31 13  —  Beaujour,  tablesn  du  commerce  de  la  Grfece 

—  ChoiseutGoufSer,  l'Asie  mineure  ~  Glarke,  travels 

—  Ueuzey,  la  Mao^doine  —  De  Laborde,  voyages 
pittoreeques  en  Arabie  pöträe;  ea  Asie  mineure;  en 
Syrie.  —  De  Luynes,  Petra  —  Museum  of  classical 
antiqnities  —  Pococke,  description  of  the  east  — 
Stuart  and  Revett,  Altertümer  von  Athen  --  Tesier, 
l'Aeie  mineure  —   Voguö,  Syrie  centrale  —  Wood, 

Anmerkung.  Die  Abbildungen  auf  den  Tafeln 
LXXX  und  LXXXl,  sowie  Abb.  1970.  1971.  1980 
bis  1984.  1986.  1990—1997  sind  Originalieichnungen 
des   Verfassers   nach    Btteren  Bildern   oder  Photo- 

[Panl  Oraef] 
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Troflog.  In  Homera  Ilias  (Q  357)  nennt  der  alt« 
Friamos  den  irosseiUiUIDelnden  Troilost  unter  seinen 
im  Kriege  gefallenen  BOhoen,  und  aus  den  Kyprien 
erfahren  wir  nur,  dafs  ihn  Achill  im  Anfange  des 
Eriegea  tötete,  daTs  et  fast  noch  ein  Knabe  nar  und 
auf  seinen  Boesen  ereilt  wurde.  Sophokles  dichtete 
eine  Tragödie  des  Titels,  von  der  auB  litteraiiecheu 
Quellen  auch  nichts  weiter  bekannt  ist.  Von 
Spateren  vgl.  Verg.  Aen.  1, 474  ff. ;  Hör.  Carm.  W,  9, 16, 
dazu  Orelli;  Cic.  Tusc.  I,  89,  93.  Hier  liegt  non 
ein  Fall  vor,  wo  die  Kunstwerke  in  reichster  FDlIe 
die  dürftige  Überlieferung  ku  ergänzen  geeignet  sind. 
Wir  erfahren  namentlich  aus  den  Darstellungen  lalil- 
reicher  älterer  Vaeenbilder,  dafs  Troilos  Ausritt,  um 
seine  ßoBse  zu  tummeln  und  seine  Schwester Polyxena 
Eum  Brunnen  vor  der  Stadt  zu  b^leiten,  und  dort 
von  dem  im  Hinterhalt  lauernden  Achill  flberrascht 
wird.  Er  flieht  eu  Rofs  bis  zum  Tempel  des  thym- 
brBischen  Apollon,  dort  wird  er  von  dem  schnelle» 
Laufer  eingeholt  und  getötet.  Zu  spät  eilt  Hektor 
mit  den  andern  Brfldem  dem  Knaben  zu  Hilfe, 
Der  bcchst  beliehte  Gegenstand  bot  den  Künstlern 
Gelegenheit  zu  mannigfaltigen  Scenen.  Wir  un 
scheiden  mit  Welcker: 

1.  Achilleus  im  Hinte,rhBlt  hinter  dem 
Brunnen  und  verweisen  dabei  auf  unsre  Abb.  381 
S.  35Ö.  HjcDter  der  zu  einem  Felsen  gestalteten 
BrunnenBünle ,  welche  aus  einem  LOwenkopfe  das 
Wasser  in  die  Hydria  ergiefst,  ist  neben  Banken 
und  dem  Baben,  welche  Gebüsch  und  Dickicht  an- 
deuten, Achilleus  hingekauert,  unbemerkt  von  Poly- 
xena nnd  dem  mit  zwei  Bossen  (Wageupferden) 
herankommenden  Troilos.  Das  Mttdchen  labt  mittels 
eines  thalbw^^s  genreartigen  und  humoristischen 
Zngesi  dem  Bruder  mit  dem  in  der  rechten  Hand 
erhobenen  kleinen  Stabe  vielleicht  eine  gutgemeint« 
Warnung  zukommen,  deren  Bichtigkeit  der  nächste 
Augenblick  erweisen  wird,  wenn  Achill  hervorspringt. 
Dieee  Deutung  des  Bildes  wird  durch  die  gleich- 
artigen Darstellnngen  gesichert;  vgl.  bei  Overbeck 
Taf.  lö,  9  und  3;  ebdas.  S.  943  wenig  wahrschein- 
liche abweichende  Auslegungen.  Daus  Troilos  hier 
bärtig  ist,  kommt  auf  älteren  Vasen  auch  sonst  vor. 
Man  kennt  IG  Bilder  dieser  Scene. 

2.  Die  Verfolgung  des  Troilos,  wobei 
Polyxena  das  Wassergefftfs  fallen  läfst,  selbst  aber 
entkommt,  ist  sehr  einfach  und  typisch  lu  sehen 
auf  der  Vasenform,  welche  wir  in  Abb.  1999 
nach  Gerhard,  Etr.  n.  bampan.  Vasenb.  Taf.  21 
geben  (die  andre  Bildseite  oben  Abb.  T9T).  Achill 
verfolgt  gerflatet  den  mit  der  Lanze  bewehrten 
Troilos ,  welcher  sich  umschaut.  Vor  den  Pferden 
her  tauft  Polyxena,  ebenfalls  sich  umschauend;  ihr 
Wasserkrug,  den  sie  hat  fallen  lassen,  liegt  unter 
den  Pferden.  Achill  ist  von  einem  Hunde  begleitet, 
der  seinerseits  den  leeren  Raum  hinter  den  Kore- 


hufen f  OUt,  femer  aber  von  Thetis  (wie  mehrmals) ; 
man  zweifelt  ob  sie  ihn  ermuntert  oder  abmahnt. 
Zum  figurenreichen  Bilde  erweitert  ist  die  Scene 
auf  der  Franfoisvase,  man  sehe  Abb.  1883  auf  Taf.  74, 
rechte  Seite,  vorletzter  Bildstreif.  Hier  sehen  wir  in 
der  Mitte,  genau  wie  oben,  Troilos  da  vonsprengen, 
den  Wasserkrug  (AlflAVB)  unter  den  Rossen,  Polyxena 
vor  ihnen  her,  Achill  (dessen  Gestalt  durch  Beschä- 
digung grOfstenteils  verloren  gegangen  ist)  als  Ver- 
folger. Links  hinter  diesem  als  helfende  Gottheiten 
(wie  alle  Figuren,  mit  Namensbeischrift)  Athene 
und    Hermes ,    dann    aber   auch  Thetis    und    ihre 


IMB    Troilos'  V«rfo1gnng. 

Schwester  Bhodia  mit  ermutigendem  Gestas;  darauf 
die  Quelle  in  Form  eines  Tempelchens,  und  einer 
der  Troer  (NOOqT)  Wasser  schöpfend.  Hinter 
etiterem  folgt  noch  (auf  der  Abbildung  w^gelassen) 
Apollon  mit  verwundernder  Geberde,  als  Schutzgott 
der  Troer.  Zur  Rechten  aber  ist  die  Stadtmauer 
der  Troer  gemalt.  Aus  dem  einen  geöffneten  Thor- 
HOgel  schreiten  Hektor  und  Folites  eilig  hervor. 
Vor  der  Mauer  sitzt  Priamos  mit  dem  Szepter  auf 
einem  Steinsitze  (SAK05),  und  zu  ihm  bringt  eben 
Antenor  die  Kunde  von  der  Gefahr  seiner  Kinder,  die 
man  nattlrlich  nicht  so  nah  wie  im  Bilde  zu  denken  hat. 
Über  die  Verbindung  des  Ganzen  bemerkt  Bobert,  Bild 
und  Lied  S.  16  folgendes:  >Die  Kunst  begnügt  sich  nur 
selten  damit,  Polyxena,  die  im  Schrecken  den  WaBse^ 
krug  fallen  lAfst,  Troilos  auf  den  flüchtigen  Bossen 
dahinsprengend ,  Achillena  mit  mächtigen  Schritten 
dem  Fliehenden  nacheilend  darzustellen ;  bald  er- 
weitert sie  den  Typus  und  stellt  auch  den  Brunnen  dar, 
und  alsob  nichts  geschehen  wäre,  alaob  nichteben  die 
KOnigskinder  in  tödlicher  Gefahr  schwebten,  ist  ein 
Trojanerknat>e  rahig  beschäftigt,  seinen  Krug  zu  fallen, 
ohne  auf  den  fliehenden  Troilos  einen  Blick  zu  werfen, 
ohne  Angst  zu  verraten,  dals  auch  ihm  der  RQckwc^ 
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cnrStadtabgeBchnittenimd  Verderben  bereitet  werde. 
Da»  Treiben  am  Brannen  vor  der  Stadt  will  der 
Kflnstler  darstellen  ,  aber  er  Bebildert  es ,  wie  es 
sich  im  ruhigen  Tagen  abspielt,  nit^ht  wie  es  im 
dem  Augenblicke  sein  mOTete,  da  die  drohende  Kri^ia- 


seitlich  Terschiedene  Scenen  darstellen  wollen.  Die 
Erzählung  ineinerFolgeTonScenen  ist  der  archaischen 
Kunst  durchaas  fremd;  in  eine  Sucne  prefst  sie  alles 
zusammen,  aber  es  ist  eben  eine  Scene  ohne  schart 
präzisierten  Moment'. 


MOO    AcUU  achteEtl  TroUt»  iDm  Allsre. 


gefahr  fdch  der  Stadt 
naht.  Derselbe  Mangel 
an  einheitlicher  Anffaa- 
song  begegnet  ans  an 
der  andern  Seite  der 
Darstellung,  wo  das  Ziel 
der  Flucht,  die  Stadt- 
mauer von  Troja  darge- 
Btelltist.  VorderMaaer 
sitzt  auf  einem  Steinsilz 
PriamoB,  dem  Antenor 
eben  die  Gefahr,  in  der 
seine  Kinder  schweben, 
mitteilt;  aus  dem  Stadt- 
thor eilen  Hektor  und 
Politea  dem  bedrohten 
Bruder  zu  Hilfe.  £b  ist 
klar,  daüs  bierEreignisee 
dargestellt  sind,  welche 
unmöglich  gleichzeitig 
stattgefunden  haben 
können;  in  dem  Augen- 
blicke, wo  Antenor  dem 
Friamos  die  erateEuade 
bringt,  können  Bektor  und  Polites  nch  wohl  rüsten, 
aber  sie  kennen  noch  nicht  kampfbereit  aus  dem 
Thore  dringen.  Was  wir  hier  mit  einem  Blick  gleich- 
zeitig flbersehen,  war  in  der  Dichtung,  welche  dieser 
Sage  poetische  Form  gegeben  hat,  den  Kyprien,  eine 
Folge  von  Ereignissen.  Allein  man  würde  irren, 
wenn  man  etwa  glaubte,  der  Maler  habe  hier  drei 


Die  3.  Scene;  Troi- 
los'  Ermordung  geht 
in  der  Mehrzahl  der 
Vasenbilder  an  einem 
Altare  vor  sich,  in  wel- 
chem man  das  vor  dem 
skaiischen  Thore  ge- 
legene Heiligtum  dee 
thymbTfiischen  Apollon 
erkennen  mufs.  Diese 
Wendung,  welcheachon 
im  Epos  vorkam  und 
besonders  durch  Sopho- 
kles populär  wurde,  mo- 
tivierte durch  den  dar^n 
liegenden  Frevel  den 
Zorn  des  Apollon  g^[en 
Achill,  den  auch  selber 
darum  am  thymbrfii- 
schen  Altare  das  Ver- 
httngnis  ereiit.  Einfach 
und  besonders  schOn 
ist  die  Zeichnung  auf 
dem  Aufsen  bilde  der 
Scliale  dee  TOpferB  Euphronios,  Abb.  2000  nach 
Gerhard,  AuBerl.  Vasenh.  111,  224,  225.  >Nahe  bei 
dem  Altar  des  Apollon ,  der  ala  solcher  aufs 
bestimmteste  durch  den  Dreifufs  daneben  und 
durch  zwei  leimen  bezeichnet  wird,  welche  den 
heiligen  Bezirk  bedeuten,  den  Achilleue  durch  Mord 
entweiht,  ist  TroiloB  (JOAloqT)  an  den  Haaren  von 
120* 


TtdIIos'  TSlung. 
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B^en  nach  linke  davon  sprangenden  Fferdei 
und  wird  vom  gaoE  und  sorgfältig  gerosteten  Achillens  ed 
dem  Altar  hingeschleppt,  an  dem  er  sterben  soll  Da- 
neben noch  der  Beat  eines  Namens  (VKOX)i.  Overbeck. 
Das  Q^enbild  der  Anfsenseit«  derselben  Bcbale  seigt 
sich  rOstendo  JDnglinge  und  Männer;  das  Bild  der  Innen- 
saite  aber  (Abb.  2000a)  vieder  Achilleus,  der  gegen  den 
noch  am  Haar  gehaltenen  Troilos  nun  das  Schwert  seh  wingt,  ' 
also  einen  etwas  vorgerückteren  Moment.  Der  Knabe  ist 
hart  an  den  Altar  gerissen;  mit  der  Linken  faTst  er  in 
Todesangst  unwillkQrlich  des  furchtbaren  Geyers  Hand, 
während  er  die  Rechte  mit  bekannter  Geberde  flehend  gegen 
das  Kinn  desselben  aasstreckt.  Polyxena  ist  in  diesen  Bil- 
dern verschwunden;  man  vermutet  deswegen,  dafa  sie  in 
dem  Drama  des  Sophokles  kdne  Bolle  spielte.  Während 
jedoch  hei  Sophokles  die  Lance  des  Peliden  das  Mord- 
instmment  war,  wird  im  Epos  dem  sartan  Jünglinge  (dv- 
bpüiruK)  mit  dem  Schwerte  das  Haupt  abgeschlagen  und 
so  geschieht  es  auf  den  allermeisten  Bildwerken.  Man- 
cherlei Wandlungen  der  beliebten  Sage  gab  es  auch  noch 
im  Laufe  der  Zeiten.  Während  bei  Sophokles  der  Knabe 
noch  einen  Pädagogen  bei  sich  hat,  der  seinen  Tod  be- 
§  jammert,  erscheint  er  daneben  schon  auf  einer  gröberen 

AnEShl  von  Bildern  bewaffnet  mit  Schwert  oder  Lanee. 
g  Auch  soll  Achilleus  (wie  bei  Penthesileia)  nachdem  er  ihn 

%  getötet,  von  Liebe  zu  dem  schttnen  Knaben  ergriffen  sein, 

I  worauf  man  ein  ganz  spätes  Vasenbild  beziehen  will;  Jahn, 

e  TelephoB  und  Troilos  und  kein  Ende,  Bonn  1859. 

n  Auf  mehreren  Vasenbildem  findet  noch  4.  ein  Kampf 

S  um  dieLeiche  statt;  wie  denn  schon  auf  der  Fran^ois- 

0  vase  die  Hilfeleistung  des  Hektor  und  Polites  angedeutet 

1  ist,  welche  allerdings  zu  spät  kommt  Auf  swei  Bildern 
^  verschiedener  Komposition  wird  (wie  auch  in  der  Tragödie) 
S                                                                                 derabgeschlageneEopf  desKnaben  von  Achill  den  Feinden 

entgegengeschleudert;  das  eine  findet  sich  Arch.  Ztg.  1066 
Tat  91,  8,  das  andre  geben  wir  In  Ahh.  2001  nach  Ger- 
hard, Aoserl,  Vasenb.  HI  Tsf.  223.  Die  Mitte  des  Bildes 
nimmt  an  Stelle  des  Altars  ein  Ompbalos  ein  (mit  Bei- 
schrift BOMOS),  der  mit  einem  geflochtenen  Wollnelz  be- 
hangen ist  (vgl.  oben  Abb.  1315);  daneben  liegt  die  nackte 
Leiche  des  Troilos,  dessen  abgeschlagenes  Haupt  noch  in 
der  Luft  fliegt  und  nicht  gans  geschickt  so  zwischen  die 
I-anzenspitzen  Hektors  und  Achills  gezeichnet  ist,  dars  man 
vermutete,  letzterer  habe  es  zum  Hohne  aufgespiefst,  was 
jedoch  gransam  und  im  Kampfe  zugleich  unpraktisch  wäre. 
Denn  der  Pelide  hat  sich  zu  gleicher  Zeit  dreier  gewaltiger 
Gegner  zu  erwehren,  des  Hektor,  Aineias  and  Deipbobos, 
denen  noch  ein  vierter  unbennnnter  folgt.  Diese  sind  alle 
in  typisch  einförmiger  Haltung  mit  erhobenem  Speer  ge- 
bildet, doch  so  flüchtig,  dafs  die  Waffe  halb  oder  beim  letzten 
gar  ganz  fehlt.  Hinter  Achillena  steht  Athens  in  steifer  Stel- 
lung, für  ihren  Schützling  den  Siegerfcranz  bereit  haltend, 
und  hinter  ihr  Hermes,  der  im  Laufschritt  herbeigeeilt  ist 
und  verwundert  die  Linke  (diese  muTste  der  Maler  aus  tech- 
nischen Gründen  statt  der  Rechten  wählen)  erhebt.  Die 
gante  Ausführnng   des  Bildes  ist  altertümlich  roh.     Die 
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ilgaran  des  Originals  (Uflnchen  N.  124)  sind  schwan 
auf  rotem  Orunde  gemalt.  Weilä  aiiid  nur  Athenens 
Usnde  und  Greeicht  (nicht  der  Kram),  aowie  der 
Stieracbadel  ant  dem  Schilde  des  Deiphoboe,  aber 
weder  der  KOiper  noch  der  Kopf  dee  Troilos  (wie  bei 
Gerhard);  dieee  sind  schwäre  besw.  rotbraun.  Das  Ge- 
hänge aber  dem  Omphalos  bestebt  txa  eingerissenen 
Linien  mit  Eretuen  in  den  Bchwaizen,  ans  wetTsen 
Tnpfen  in  den  roten  Qnadraten.  —  Den  Troern  gelang 
es  endlich,  durch  ihre  Übermacht  auch  die  Leiche  dem 
AchiUsuentreiCeen.  Seine  Angehörigen  betrauern  den 
Unerwachsenen  (Hör.  Carm.  II,  9,  15  nee  imp\ibem 
parenUa  Troüon  aut  Fhrygiae  gorores  fleoere  gemper), 
und  aaf  einer  Vase  (MilUngen  pl.  II)  stehen  Tro- 
erinnen  mit  Spenden  neben  einer  Grabsttale,  die 
den  Namen  Troilos  tr9gt.  Die  weitläufige  und  ser- 
streute  Litteratur  Ober  die  Vasen-Dantellungen  der 
Troilossage  findet  man  rttckwSrtsgefaend  nach  den 
Angaben  bei  Lnckenbach  in  Jahns  Jahrbb.  Suppl. 
XI,  600—613. 

Auch  die  nachahmende  Ennst  der  Etrueker  auf 
den  Aschenumen  hat  die  Sage  vom  grausamen 
Geschick  des  frob  geendeten  JQngUngs  mit  Vorliebe 
dargestellt.  Bei  Brunn  sind  86  Exemplare  al^- 
bildet,  welche  nach  den  zu  Gnmde  liegenden  Mo- 
dellen  der  Hauptgmppe  sich  in  verschiedene  Äb- 
tdlni^n  sondern.  Auf  den  einfachsten  Bildern 
sehen  wir  die  Verfolgung  in  der  Art,  dars  Achill  den 
Troilos  beim  Haar  gepackt  bat  und  nach  hinten 
vom  Pferde  rdfot  (auf  den  etruakiscbeD  Urnen 
findet  seh  (tberall  nur  ein  Pferd ;  das  iweite  würde 
bti  dem  groben  Material  Schwierigkeiten  fOr  den 
Bildhauer  verursacht  haben);  dabei  tritt  regelmäTeig 
vor  das  Pferd  ein  anderer  Krieger,  welchen  Brunn 
gewifs  mit  Recht  als  einen  Helfer  (nicht  Gegner) 
des  Achill  deutet,  vermatangsweiae  als  Aiaa,  der 
als  sein  Verbündeter  dem  fliehenden  Troilos  den 
Weg  abschneide.  Unter  dem  Pferd  ist  mehnnals 
der  Pttdsgog  schon  hingestorat,  einmal  ist  die  Scene 
an  die  Stadtmauer  gerflcht  und  Hektor  nebst  Priamos 
und  aus  dem  Thore  tretend  Zuschauer.  In  einer 
zweiten  Reihe  bietet  sich  die  Variation,  daTs  Troilos 
Pferd  mit  den  Vorderbeinen  niedergestflizt  auf  dem 
Boden  liegt.  Bier  erscheint  mehrmals  Polyxena 
jammernd  im  Hinteigmnde;  aufserdem  aber  al%e- 
sehen  von  den  geflügelten  Todesdämonen  kampfende 
oder  mschanende  oder  die  Kniee  des  Achill  bittend 
umfassende  Kri«^erflguren,  die  su  der  Ssgendar- 
atellung  nicht  passen,  sondern  als  willkOrliche  und 
ungeschickte  Zustätze  der  Kunsthandwerker  gelten 
mOssen.  Auf  einigen  Reliefs  wird  der  Knabe  von 
Achill  gepackt,  nachdem  er  (ohne  Pferd)  an  einen 
Altar  geflüchtet  ist;  andere  stellen  echon  vor,  wie 
Achill  sein  abgehauenes  Haupt  in  der  Hand  liillt 
nud  unter  dem  Beistände  des  Aies,  wie  es  scheint, 
auf  selbigen  Altar  gestützt,  sich  gegen  die  su  Hilfe 


Troja.  1908 

geilten  Troer  verteidigen  moTs.  —  Ausführliches 
bei  Brunn,  Urne  etrusche  tav.  48—66 ;  Schlie,  Troiech. 
Sagenkr.  S.  85—113. 

Ganz  im  G^ensatee  eu  dem  älteren  griechischen 
Epos  beschreibt  Veigil  ein  Gemälde  am  Junotempel 
in  Karthago  (Aen.  I,  474),  auf  welchem  Troilos  als 
freilich  noch  unreifer  Kämpfer  dem  Achill  gegen- 
übergetreten ist,  aber  nach  Verlust  seiner  Waffen 
die  Flucht  ergreifen  mufe  und  vom  Wagen  ge- 
atOrst  dnrch  seine  eigenen  Pferde  geschleift  wird. 
Kunstdarstellungen  dieser  Art  sind  nicht  nachge- 
wiesen. [Bm] 

Troja.  Von  Schliemanne  epochemachenden  Aus- 
grabungen auf  Hisssrlik,  die  1871  beginnend,  erst 
1882  ihren  Abschluls  gefunden  haben,  aoUen  die 
folgenden  Seiten  handeln.  Es  wird  dabei  still- 
schweigend vorausgesetzt,  daTs  der  Hügel  von  His- 
ssrlik, welcher  fraglos  ^nst  das  griechisch-römische 
Ilion  tmg,  zugleich  auch  die  Stätte  des  in  den  Homeri- 
schen Gedichten  gefeierten  Troja  war.  Jedenfalls 
lag  von  allen  etwa  in  Betracht  kommenden  Stellen 
der  Troas  hier  allein  eine  uralte,  bedeutende  feste 
Stadt ;  kein  anderer  Ort  läTst  sich  mit  den  topo- 
graphischen Andeutungen  der  Iliaa  in  den  Haupt- 
punkten leichter  and  ungezwungener  vereinigen. 

Bin  Blick  auf  die  Karte  (Karte  VI,  nach  Schlie- 
mann,  Troja  1884)  gewährt  das  nötige  Verständnis 
der  örtlicbkeit.  In  nordweetlicher  Richtnng,  all- 
mählich mehr  und  mehr  nördlich  uch  wendend, 
strömt  dnrch  die  Ebene,  zur  Regenzeit  ein  reifsendes 
Wasser,  im  Sommer  teilweise  fast  trocken,  der 
M^ndereh,  unzweifelhaft  der  alte  Skamander.  Vor 
seinem  Eintritt  in  die  Ebene,  aof  der  Karte  unten 
rechts  bei  dem  fälschlich  b<^.  >GergiB<,  drängt  er 
aich  dnrch  ein  Felsenthor  und  umfliefst  in  grofaem 
Bogen  eine  stolze.  Aber  140m  hohe  Felsmaase,  den 
Balidagh.  Das  ist  die  HOhe  von  Bunarbaschi,  wo- 
hin seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  (zuerst 
Lechevalier,  Voyage  de  la  Troade.  8  vol.  Paris  179<l) 
das  Homerische  Troja  ohne  irgendwelchen  durch- 
schlagenden Grund  fast  allgemein  verlegt  ward. 
Gleich  unterhalb  dieser  Thalenge  nimmt  der  Ska- 
mander  von  Osten  her  ein  FtQfechen  auf,  den  Eemar 
8u,  in  dem  man  den  Thymbrios  vermutet.  Hier 
beginnt  die  breite  Ebene.  Der  Mändereh  durch- 
strömt sie  in  ihrer  westlichen  Hälfte  und  mündet 
am  Fufse  der  Höbe  von  Sigeion  beim  türkischen 
Fort  Kum  Kaleh.  Genaue  Beobachtungen,  besonders 
von  Bumouf  und  Virchow  (18T9)  haben  indes  au&er 
Zweifel  gestellt,  daTs  der  M^dereh  nach  der  Ver- 
einigung mit  dem  Kemar  Sn  einen  anderen  Lauf 
verfolgt,  als  es  ehemals  der  Skamander  that.  Dieser 
scheint  eich  durch  Ablagerung  des  mitgefübrten 
Gerölls  und  Sandes  selbat  den  Weg  versperrt  zu 
haben  und  zu  einem  seitlichen,  mehr  westlichen  Ab- 
floTs  gezwungen  zu  sein.    Sein  einstiger  Lauf  hielt 
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die  nördliche  Richtang  ein  und  führte  sein  Wasser 
nnmiltelbar  am  östlichen  Höhenmnde  der  Ebene 
entlang  dem  Vorgebirge  Rhoiteion  zu.  Dieser  alte 
Skamander,  dessea  breites  Bett  jetst  nur  in  der 
Regenzeit  gefallt  ist,  trftgt  jetzt  den  Namen  Kalitatli 
Asmak.  Er  besptllt  den  Fürs  des  HQgels  von  Hjs- 
sarlik ,  unmittelbar  vor  der  Einmündung  des  im 
Unterlauf  versumpften  Dumbrekfloseefl,  des  alten 
Simoeia.  Und  nun  wiederholt  sich,  was  naob  dem 
ZuBammenflnsse  mit  dem  Thymbiios  der  Fall  war. 
Wieder  hemmen  die  abgelagerten  Massen  den  ge- 
raden Weg  nach  Norden,  wieder  mufa  der  Flufs  west- 
lich abweichen,  um  auf  Umw^en  in  sumpfiger 
Niedemng  die  KOate  zu  erreichen.  Der  uraprOng- 
liche  nördliche  Lauf  heifst  jetzt  In  Tepeh  Asmak, 
Dies  also  ist  die  MOndung  des  alten  Skamander;  es 
folgte,  wie  es  scheint,  zunächst  die  Bildung  des 
Ausflasses  vom  Kalifatli  Asmak,  endlich  der  heutige 
untere  Stromlauf  des  Mändereh.  Wann  diese  Ver- 
tlnderungen  vor  sich  gegangen  sind,  ist  natOrlicli 
unbestimmbar.  Doch  ergibt  sich  aus  Strabo  XUI, 
595,  dafs  damals  Simoeis  und  Bkamonder  gemeinsam 
durch  die  mittlere  Mündimg  (Kalifatli  Asmak)  ihr 
WsMer  ins  Meer  ergossen.  Die  unklare  und  unge- 
naue Bezeichnung  des  PÜnius  (N.  H.  V,  124 :  8ca- 
mander  amnts  ftavigabilia  et  in  pronumtorio  quondam 
Sigeum  oppidum,  dein  portua  Ächaeorum,  in  quem  in- 
ßuit  Xanthus  Simoenti  iunctug  gtagnumque  priug  fa- 
cien»  Palaetcamander)  scheint  auf  die  jetiige  Gestal- 
tung der  FluTsIftute  hinzuweisen.  Scanumder,  der 
übrigens  EU  keiner  Zeit  schiffbar  gewesen  sein  kann, 
ist  der  heutige  Unterlauf  des  Mändereb,  östlich  da- 
von Xanthus  Simoenti  ivnctus  die  Mündung  des  Kali- 
fatli Asmak,  ganz  östlich  endlich  Palaescamander, 
der  In  Tepeh  Asmak.  Dagegen  haben,  wenn  nicht 
alles  trügt,  die  Andeutungen  der  llias,  welche  sich 
in  bezng  ant  Pflanzen-  und  Tierwelt  als  durchaus 
zutreffend  erweisen,  nur  die  eine  ursprüngliche  öst- 
liche Mündung  zur  Vorausaetzung. 

Der  HOgel  Hissarlik,  die  eigentliche  Stelle  von 
Schtiemanns  Ausgrabungen,  erhebt  sich  zu  40  m  See- 
höhe;  die  südlich  daranschliefsende  kleine  Hochflache, 
welche  spllter  von  der  griechisch-römischen  Stadt  ein- 
genommen war,  hat  durchschnittlich  30m  Höbe  (vgl. 
Karte  VII).  Gerade  oberhalb  der  Vereinigung  des  Ska- 
mander  und  Simoeis  auf  steilem  Abhang,  beide  Flufs- 
thlkler  beherrschend,  lag  die  alte  Feste  mit  grofa- 
artigem  Ausblick  nacb  Westen  Ober  das  Meer,  über 
Imbros  und  Samothrake  bis  zum  Athoa,  nach  Osten 
zum  Kara  Jur  (209  m)  und  der  machtigen  Felsmasse 
des  Ulu  Dagh  (43U  m),  von  dem  der  Dumhrek  (Si- 
moeis) herabkommt,  nach  Südosten  bis  zu  den  neb- 
ligen Höhen  des  Gargaros  (Koz  Dagh),  dem  Haopt- 
gipfel  des  Idagehii^es. 

Hier  war  es,  wo  Schliemann,  von  glückUcher  Ein- 
gebung getrieben,  1870  zuerst  den  Spaten  ansetzte 


und  mehr  als  ein  Jahrzehnt,  unbeirrt  dorch  die  un- 
sSglichen  MDben,  Schwierigkeiten  und  Ärgernisse, 
die  ungeheuren  Schuttmaasen  der  Jahrtausende  fort- 
rtlutnte,  bis  er  endlich  16  m  unter  der  heutigen  Ober- 
fläche den  gefrachsenen  Boden  erreichte.  Dem  Manne, 
welcher  riesige  Mittel  und  alle  eigene  Bequemlichkeit 
aufgeopfert  und  in  den  Dienst  eines  idealen  Unter- 
nehmens gestellt  hat,  der  nicht  eher  rastete,  bis  er 
mit  zAher  Energie  ans  Ziel  gelangt  war,  dem  Manne 
wDrde  unsere  Hochachtung  und  Anerkennung  ge- 
bühren, auch  wenn  der  Erfolg  von  ao  viel  hingeben- 
der selbstloser  Arbeit  ausgeblieben  wäre.  Nun  aber 
schnlden  wir  Schliemann  zugleich  auch  warmen  Dank 
für  das,  was  er  durch  seine  mühevollen  und  kost- 
spieligen Ausgrabungen  der  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnis neu  erworben  hat  Wer  wollte  jetzt,  wo 
wir  nns  der  reichen  Eigebniase  seiner  vollendeten 
Arbeit  erfreuen  dürfen,  noch  mit  dem  glücklichen 
Finder  rechten,  daJs  er  anfangs  in  s^er  glühenden 
Begeisterung  für  sein  Werk  manches  zu  sehen  glaubte 
was  er  zu  sehen  wDnachte,  dafs  er  bei  seiner  Aus- 
grabung nicht  immer  so  zu  Werke  ging,  wie  es  im 
Interesse  der  Wissenschaft  wünschenswert  gewesen 
wftre?  Auch  der  strengste  Kritiker  kann  ihm  das 
Zeugnis  nicht  versagen,  dab  er  ernstlich  und  willig 
bemüht  gewesen  ist  zu  lernen,  dafs  er  nie  engherzig 
und  liartnäckig  auf  dem  einmal  eingenommenen 
Standpunkt  beharrt,  sondern  unbedenklich  sein  eige- 
nes Urteil  dem  erkannten  besseren  untergeordnet  bat. 

Was  hat  sich  als  sicheres  Endresultat  ergeben? 

Die  Höhe  von  Hissarlik  ist  seit  uralteeter  Zeit 
bewohnt  gewesen  und,  vielleicht  mit  Unterbrechun- 
gen, die  sich  jedoch  nicht  feststellen  lassen,  bis  zum 
Untergange  der  römischen  Stadt  bewohnt  geblieben. 
ICine  Ansiedelung  ist  der  andern  gefolgt,  die  letzte 
;;riechisch' römische  bildet  die  sechste  und  oberste 
der  sichtlich  verschiedenen,  übereinander  gelagerten 
TrOmraerschichten.  Schliemann  glaubte  noch  eine 
siebente  und  zwar  unmittelbar  vor  der  griecbischen 
annehmen  zu  müssen,  nicht  weil  etwa  weitere  ge- 
sonderte Reste  von  Hausmauern  ans  Liebt  getreten 
wären,  sondern  um  der  Topfware  willen,  die  eich 
unter  der  obersten  Schicht  fand  und  die  ihm  einen 
andersartigen,  selbständigen  Charakter  zu  verraten 
schien.  Diese  auf  ao  schwacher  Grundl^e  aufge- 
baute >]ydiBche<  Stadt  können  wir  bis  auf  weiteres 
unberücksichtigt  lassen. 

Die  in  Wahrheit  voriiandeueu  sechs  Trümmer- 
schicblen  haben  nun  keineswegs  alle  gleichen  Wert. 
Aufser  den  Resten  des  griechisch-römischen  Ilion 
weist  nur  ein  Stratum  auf  das  einstige  Bestehen 
einer  bedeutenden,  reichen  und  lange  bewohnten 
Stadt  hin,  das  zweite.  Wenn  überhaupt,  so  ist  hier 
die  Homerische  "IX loi;  Ip^  zu  suchen.  Was  auf  dem- 
selben Platze  später  nacheinander  entstand,  waren 
ärmliche   Ansiedelungen,  jedenfalls  keine  >6tädtei. 
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ZWEITEN  STADT, 
DES  EIGBNTLICHISN  TROJA 

Huiatab  in  Hetem 


TAFEL  LXXXVI.  (z«  Arttt.i  .ttoj.,.) 


nnftaegegraben«  TeUe,  wie  s.  B. 

F,  ff. 
Mftaem  der  eraten  Stadt,  wie 

..  B.  /./,  fa,  fh,  fc. 
yfi  ■   "il  Maaern  der  zweiten  Stadt  aus 

ihrer   enten    Periode,    wie 

B.  B.  OZ,  t,  0,  xg,  va. 
Mauern  der  Eweiten  Stadt  aus 

ibrer  Eweiten  Periode,  wie 

z   B.  6,  A,  B,  W,  NX. 
Maaem  der  dritten  Stadt,  wie 

z.  B.  SS.  xm. 
[  [    römisches  Propyiaon  L. 

f,/a,  fb,/e  HauB'  undFestnngBmanem 
der  eraten  Stadt. 

pwjp,  0,ow  TBrme  der  ans  der  ersten 
Periode  der  zweiten  Stadt  stammen- 
deu  Festungsmauer  der  Akropolls. 

RC  und  NF  swei  AkropoÜBtliore  aus 
der  ersten  Periode  der  sweiten  Stadt. 

E,  jy  und  va  Hausmauern  der  ersten 
Periode  der  zweiten  Stadt. 

BC  Mauer  der  zweiten  Unterstadt. 

FM  und  0  X  die  beiden  Akropolisthore 
der  zweiten  Stadt  nach  ihrem  umbau. 

GM  Festungaturm  ebenfalls  ans  der 
zweiten  Periode  der  EWeiten  Stadt, 

A,  B,  C,  W,  rx  und  rh  die  Gebäude 
der  Akropolis  der  «weiten  Stadt  zur 
Zeit  ihrer  totalen  Zerstörung. 

xm  die  Festungsmauer  der  dritten  An- 
siedelung. B8  und  BT  Gebäude 
aus  derselben  Zeit;  die  Obrigen  Ge- 
b&ude  der  dritten  Stadt,  welche  die 
ganze  Akropolis  bedeckten,  sind  w^- 
gelassen,  um  den  Plan  nicht  zu  aber- 
fallen. 

tt  hellenischer  Bmnnen. 

L  Propyläen  ans  römischer  Zeit. 

R  gegrabener  Schacht. 

SS  gTofser  Nordostgraben 

S  T  grofser  SQdostgraben. 

X—-Z  grofser  Nordgraben. 

Q  grofser  Sodgraben. 

me  Westgraben. 

n%  Nordwestgraben 

q  nnd  WV  tiefe  Gräben. 
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Sie  gehören  alle  sweifellos  noch  der  vorgriechiBchen 
Zeit  tui;  erst  in  der  obersten  Schicht  treffen  wir  tuif 
griechische  Bauten  und  griechische  Thonware.  Alle 
Versnche,  die  gemacht  sind,  etwa  auch  die  dritte, 
vierte  und  fOnfte  Ansiedelung  griechischer  Zeit  zuzu- 
schreiben, rechnen  nicht  mit  dem  offenkundigen 
Thatbestande. 

Nachdem  wir  so  den  fest«n  Boden  gewonnen 
haben,  können  wir  nneere  Betrachtung  jetst  dem 
einzelnen  zuwenden.  Dabei  scheint  es  mir  zweck- 
mafsig,  vom  einfachsten  und  nächstliegenden  aus- 
zugehen, den  Überbleibseln  des  griechisch-römiBchen 
Ilion,  und  dann  erst  die  vorgriechiacben  Funde  ins 
Auge  zu  fassen. 

Ob  die  griechische  Stadt  an 
der  Stelle  des  Homerischen  Troja 
läge  oder  nicht,  darOber  waren 
schon  im  Altertum  die  Summen 
geteilt.    Man  war  ja  in  jedem 
Falle  nur  auf  MutmaTsnngen  au- 
gewiesen.   HellanikOB  behaup- 
tete das  entere,  Demetrioa  von 
Skepsis  im  Anfange  des  2.  Jahrb. 
v.Chr.  l^e  die  Statte  des  alten 
Troja  30  Stadien  sOdöstlicb  an 
einen  Platz,  der  'Ui^iuv  Kilinn 
hieb.     Für  uns   ist   die   Streit- 
frage ganz  ohne  Belang.    Auch 
Ober  die   fleit   der   Besiedlung 
von   Hissarlik    durch   Griechen 
wufate  man  nichts  bestimmtes; 
etwa  zu  Kroisoa'  Zeit  (Kord  Kpot- 
cov  MdXiora)  oder  allgemeiner 
iirl  Tüjv  Aubüpv  (vgl.  Strab.  Xin, 
593  §25  und  601  §42).    Schon 
frOhieitig  erfreute  sich  das  Heiligtum  der  Athene  in 
Ilion  allgemeiner  BerOhmtheit.   Xerxes  besuchte  es 
auf  seinem  Znge  nach  Griechenland  (Herodot  VH,  43 
i%  TÖ  TTpidfiov  TJipjatiov  dv^ßn  ijiepov  ^xiuv  BtjV*"^''*'") 
und   opferte    dort.      Dasselbe    berichtet   Xenophon 
(Hell.  I,  1,  4:  ^v  'IXlif;  »Ciuuv  tQ  'AftriW)  vom   sparta- 
nischen Flottenfflhrer  Mindaros  Im  peloponnesiechen 
Kriege.  Nicht  anders  verfuhr  Alexander  bei  seinem 
Übergange  nach  Asien  (Arr.  Anab.  I,  11,  7  f.),     Wir 
erfahren   bei  der  Gelegenheit,  dafs  im  Tempel  alte 
Waffen  aufbewahrt  wurden,  die  von  dem  Trojanischen 
Kri^e  herrQhren  aollteu.     Der  Ort  war  bis  dahin 
jedoch,  wenn  auch  befestigt,   so   doch   dorfflhnlich 
und  bedeutungslos,  und   auch   das  Heiligtum   noch 
klein  und  ärmlich.      Aleitander  versprach  für  Stadt 
und  Tempel  zu  sorgen,  aber  erst  Lysimachos  scheint 
das  Versprechen  zur  Ausfuhrung  gebracht  zu  haben. 
Die  Stadt  wurde   durch  Synoikismos   erweitert,   mit 
einer  stattlichen  Hauer  umgeben   und  ein  Tempel 
gebaut.    Doch  auch  jetzt  konnte  Ilion  sich  keines 
ungestörten  Gedeihens  rohmen.  Demetrios  von  Skepsis 
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wenigstens  fand  bei  seinem  Besncbe  die  Stadt  in 
argen  Verfall  geraten.  Die  Römer  bezeigten  sodann 
der  Stadt  ihrer  Ahnen  reiches  Wohlwollen,  auch  die 
Pergamenischen  Fttrsten  mßssen  dem  Orte  ihre  Gunst 
zugewandt  haben.  Noch  einmal  litt  Biou  schwer 
durch  den  rebellischen  Fimbria  (S6  t.  Chr.),  wenn 
auch  Appiane  Erzählung  (1, 365ff.)  offenbar  an  Über- 
treibung leidet  i  von  da  an  aber  strahlte  anscheinend 
ununterbrochen  die  Sonne  des  Glückes  Ober  der  Stadt 
bis  zum  Untergange  des  rOmisclien  Weltreichs,  Die 
spätesten  Mflnien,  die  man  auf  Hissarlik  gefunden 
hat,  sind  solche  Constantine'  II. 

Von  der  so  glänzenden  Stadt,  die  sich,  wie  aus 
Taf.  LXXXVl  Abb.  2002  (nach  SchUemann,  Troja 


lOOS    QebUk  dnei  Tempels  mll  Helios. 

Plan  VIII)  ersichUich  wini.  Ober  die  ganze  Fläche  der 
kleinen  Hochebene  ausbreitet«,  sind  nur  epftrliche 
Reste  erhalten.  Aus  der  griechischen  Zeit,  vielleicht 
dem  4.  Jahrhundert,  stammen  auf  der  Burg  nur  Bau- 
stücke  eines  kleinen  dorischen  Tempels  aus  grobem 
Muschelkalk  mit  feinem  Kalkputz;  es  könnte  der 
von  Alexander  besuchte  gewesen  zu  sein.  Im  Nord- 
osten meint  man  einen  Mauerrest  aus  grofsen  be- 
hauenen  Muachelkalkblöcken  der  von  Lysimachos 
erbauten  Stadtmauer  zuschreiben  zu  können.  Am 
wichtigsten  sind  die  zahlreichen  verstreuten  Baa- 
glieder  eines  grofsen  dorischen  Marmortempels,  wahr- 
scheinlich des  der  Atbena.  Seine  Lage  läfst  sich 
nicht  genau  bestimmen,  doch  schmückte  er  sicher 
einst  die  Burghöhe.  Abb.  2003  (nach  Schliemann, 
Troja  S.  225  N.  109)  veranschaulicht  die  wesentlichen 
Teile  des  Gebälks  und  gibt  zugleich  die  hesterhaltene 
and  zuerst  gefundene  Heliosmetope  wieder  (vgl.  Arch. 
Ztg.  1872  Taf.  64  S.  57  B.  E.  Curtius).  Die  Säulen 
mit  20  Kannelluren  haben  einen  oberen  Durchmesser 
von  1,01m;  die  Achsweite  betrag  etwa  2,90  m.    Je 


db,  Google 


1908 


eine  Hetope  und  eine  Triglyphe  wai 
aus  einem  BtOck  gearbeitet,  nur  die  Helioametope 
ist  als  EckstQcfc  mit  twei  TriglTphen  verbunden. 
Nachtraglich  hat  mau  noch  mehrere  Hetopen,  leider 
meist  sehr  serstort,  ausfindig  gemocht.  Sie  sind 
Arch.  Ztg.  1884  Taf.  14  at^ebildet  und  von  0.  Bofs- 
bach  S.  323  S.  eingehend  besprochen.  Schliemann 
glaubte  in  dem  Tempel  den  von  Strabo  erwähnten 
Bau  des  LysimachoB  eu  sehen,  Curtius  und  Adler 
dachten  an  die  sullaniBch-cOsariscbe  Zeit  Rofabach 
erblickt  nicht  ohne  Gruud  in  dem  Tempel  eine 
Schenkung  der  pergamenischen  Forsten,  ebenso 
schon  Brunn  (vgl.  oben  8.  639);  die  Skulpturen 
sind  aus  demselben  Marmor  wie  die  jüngst  ent- 
deckten Friese  und  haben  auch  ein  eigentümliches 
technisches  Verfahren  mit  ihnen  gemein.  Vermutlich 
ist  bei  der  Verwflstang  der  Stadt  durch  Fimbria 
auch  dieser  Tempel  beschädigt;  Teile  des  Oberbaus 
tragen  Spuren  späterer  Hergtellui^.  Nicht  unmög- 
lich, daTs  jene  Katastrophe  hauptsächlich  die  Schuld 
tr%t,  daTs  nur  diese  spärlichen  Beste  aus  griechi- 
scher Zeit  erhalten  aind.  Alles  andre  ist  rOmisch. 
Ein  Thorbau  mit  dorischen  Säolea  innen  und  aufsen 
und  korinthischen  Ualbsftulen  in  der  eigentlichen 
Thorwand  bildete  im  Südosten  den  Zugang  zur  Burg 
(L  auf  Taf.  LXXXVI  nach  Schliemann,  Troja  Plan 
VII).  Auf  der  Pergamos  selbst  fand  man  eine  nach 
Osten  sich  Öffnende  Bäalenhalle;  eine  andere  mit 
korinthischen  Marmorkapitellen  und  Säulenschäften 
von  Syenit  ist  in  der  Unterstadt  aufgedeckt.  Ein  prach- 
tiges Theater  lag  öatlich  von  der  Burg  am  nördlichen 
Abhänge  des  HOgels  gegen  das  Thal  des  Simoeie  hin 
(vgl.  Karte  VII)  Der  Zuschauerraum  bot  für  mehr  als 
6000  Personen  Platz,  daa  Bühnengebäude  war  voll- 
ständig mit  Marmor  bekleidet.  Da  die  im  Norden 
und  Westen  zu  Tage  liegenden  Quellen  für  den  Be- 
darf der  Stadt  nicht  aasreichten  —  ihre  Bewohner- 
Bshl  wird  auf  40— 50Ü00  geschfttzt  —  ward  in  römi- 
scher Zeit  vom  Oberlanfe  des  Thymbrios  her  Wasser 
Eugeführt;  Reste  der  Wasserleitnug  sind  noch  vor- 
handen. 

So  einfach  die  Verhältnisse  für  die  griechisch- 
rOmJBche  Trümmerachicht  liegen,  bo  schwierig  und 
verwickelt  gestalten  sie  sieb  für  die  Wertschätzung 
der  tieferen.  Dafs  sin  kaum  lang  genug  zu  be- 
messender Zeitraum  die  rOmischeu  Bauten  von  den 
tiefstgelegenen  Überresten  trennt,  beweist  die  bereits 
erwähnte  erstaunliche  Tiefe  der  letzteren  von  16  m 
unter  der  OberÜflche,  das  beweisen  die  verschiede- 
nen, deutlich  aufeinander  folgenden  und  voneinander 
getrennten  Schichten. 

Klar  sondert  sich  auf  der  Burghöhe  —  nur  dort 
ist  von  Schliemann  bis  auf  den  gewachsenen  Boden 
vorgedrungen  —  das  tiefste  und  der  Zeit  nach  älteste 
Stratum  ab.  Nur  kleine  Teile  dieser  ersten  Aneied- 
lung  haben  aufgedeckt  werden  kOnnen,  da  man  die 


wichtigeren  Baureste  darüber  nicht  seratOren  wollte. 
So  sind  denn  nur  in  dem  grofseu  nordsüdlichen 
Graben  (XZ  auf  unserm  Plan)  Überbleibsel  zu  Tage 
gefordert,  verschiedene  fast  parallellaufende  Mauer- 
KQge  (/)  von  60—90  cm  Dicke  aus  kleinen  mit  Lehm 
verbundenen  Steinen.  Sind,  wie  ee  den  Anschein 
hat,  die  äufseren  stärkeren,  an  der  Aufsenseite  ge- 
böschten  Mauern  aus  unbearbeiteten  Kalksteinen 
(f<hß></'^)  wirklich  Verteidigungsmauem  —  fa  würde 
eine  spätere  Erweiterung  nach  Süden  bedeuten  — , 
so  wäre  diese  erste  Ansiedlung  auf  ^nen  sehr  kleinen 
ßanm,  etwa  46  m  Brette,  beschränkt  gewesen.  Bei 
der  geringen  Ausdehnung  der  Ausgrabung  ist  es 
unnütz,  sich  darüber  in  Mutmafsungen  zu  ergehen. 
Die  Funde  in  dieser  tiefsten  Schicht  weisen  auf  eine 
sehr  frühe  Zeit  zurück.  Kupfer  ist  noch  anf  gering- 
fügige Gegenstände,  einige  gegossene  Nadeln,  Pnnzen 
und  etwa  noch  Messer  und  Pfeilspitzen  beschränkt; 
meist  sind  Nadeln  und  Pfriemen  aus  Knochen.  Die 
Bronzemischung  scheint  noch  unbekannt.  Von  Eisen 
ist  noch  keine  Spur  vorhanden,  Gold,  Silber  und 
Blei  sind  aehr  selten.  Um  so  gröfser  ist  die  Mannig- 
faltigkeit und  Menge  der  Stein werkzeage.  Aus  Si lex 
und  Chalcedon  sind  Sägen  und  Meseer,  letztere  auch 
aus  Obsidian.  Zu  Ästen  und  Hämmern  brauchte 
man  besonders  harte,  zum  teil  selten  vorkommende 
Steinarten;  so  fanden  aich  schon  hier  einzelne  aus 
dem  seiner  Zähigkeit  wegen  hoct^eschätiten  Jadeit 
und  Nephrit,  der  nach  Ansicht  hervorragender  Kenner 
nur  ans  Mittelasien  herbeigeschafft  sein  konnte.  Die 
Schleifsteine  der  Bewohner  waren  meist  aus  hartem 
Schiefer,  die  Polierateine  aus  Hämatit  und  Diorit; 
kugelförmige  Gegenstände,  in  denen  man  Kom- 
<iuetscher  vermutet,  aus  Basaltlava,  Granit,  Porphyr 
und  ähnlichem  harten  Gestein.  2^hlreiche  Geräte 
aus  Basaltlava  und  Trachyt  in  der  Form  einer  Ei- 
hälfte  dienten  vielleicht  zum  Zerreiben  des  Getreides. 
Über  die  Tbonware  wird  später  im  Zusammenhange 
ta  reden  sein.  Hier  sei  nur  bemerkt,  dab  mit  Aus- 
nahme eines  GefäTses,  das  zufällig  in  diese  Tiefe 
hinabgeraten  sein  mag,  alle  mit  der  Hand  ohne 
Töpferscheibe  gefertigt  sind ,  bestenfalls  systemlos 
eingekritzte  Verzierungen  tragen ,  aber  noch  keine 
Spur  von  gemaltem  Ornament  aufweisen.  Auf  Im- 
port deutet  aufaer  den  erwähnten  kostbaren  Stein- 
Sorten  nur  weniges  hin.  Dabin  geboren  «nige  kleine 
Gegenstände  aus  Elfenbein  und  mehrere  rohe  Mar- 
moridole, wie  sie  in  gleicher  Form  (vgl.  Abb.  S008) 
in  den  höheren  Schichten  in  groreer  Zahl  gefunden 

Diese  erste  Ansiedelung  mag  lange  bestanden 
haben.  Darauf  läfst  wenigstens  die  beträchtliche 
Schutt-  und  Erdmasse  schliefsen,  die  sich  zwischen 
ihren  Trümmern  und  den  Grundmauern  der  über 
ihr  erbauten  Stadt  angesammelt  hat.  Die  zweite 
Anl^e,  die  wohl  Leuten  des  gleichen  Stammes  ihr 
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Dasein  verdankt,  hat  fQr  nne  weit  grOfserea  lateresse. 
Sie  war,  wie  echon  erwfthnt,  ab^sehen  von  der 
griechiBch-rflmiBcben  Stadt,  weitaus  die  aoaehnlichate 
auf  HisBarlik.  Ihre  lange  Dauer  bezeugt  der  Um- 
stand, dafs  sich  sowohl  bei  den  HSusern  wie  bei 
den  Beteetigungswerkeu  eine  tkitere  und  jQngere  Bau- 
periode deutLich  unterecheiden  iä&t.  Die  Stadt  war 
nicht,  wie  es  vorher  nnd  nachher  fast  durchgän^g 
der  Fall  gewesen  sn  sein  scheint,  auf  die  Höhe  von 
Bissarlik  beechränkt.  Dort  lag  nur  wie  in  geschicht- 
Ucber  Zeit  die  wohlummanerte  Burg  (^  TT^pTaiMx;) ; 
die  zweifellos  gleichfalls  befestigte  Unterstadt  breitete 
sich  sfldlich  und  Östlich  auf  der  Stelle  des  griecbisch- 
rCmiscben  Iliou  aas.  Ihre  mutmalsliche  Ausdehnung, 
der  Lauf  ihrer  Mauer  nnd  deren  Anschlulsan  die  Burg- 
mauererhelltausKflrteVII,  ünareTaf.LXXXVIzwgt 
uns  auf  den  ersten  Blick,  dafs  der  Burgbefestigung 
ein  bestjmaiter,  wohlüberlegter  Plan  zu  Grunde  lag. 
Der  ganze  Hügel  wurde,  nachdem  er  durch  AnschOt- 
tui^en  geebnet  und  nach  Sflde»  erheblich  vergröfsert 
war,  mit  einer  starken  Mauer  amBchlossen.  Leider 
kann  man  ihre  tklteren,  auf  der  Abbildung  durch 
gtaue  Farbe  gekennzeichneten  Teile  nur  im  Westen 
nnd  Süden  verfolgen,  im  Noiden  ist  ein  kurzes  Stück 
von  ihr  gefunden,  im  Osten  scheint  sie  durch  die 
späteren  Umbauten  ganz  zerstört.  In  fast  gleich- 
m&fsigen  Zwischeutfiuinen  treten  mächt^e  Türme 
an  den  Brucbpunkten  des  Vielecks  vor  die  Mauer; 
zwei  Thore,  deren  eins  dem  Skamanderthale  zu  nach 
Südwesten,  das  andere  nach  Süden  fuhrt,  sind  leicht 
SU  erkennen.  Das  System  des  Mauerbaus  ist  anderer 
Art  als  in  Mykenai  und  Tiryns.  Hier  erschwerten 
nicht  riesige,  aufeinander  getürmte  Feieblöcke  dnrch 
ihre  GrOfse  das  Ersteigen:  hier  hat  man  unbearbei- 
tete Kalkbruchsteine  mtkfsigen  Umfange  horizontal 
geschichtet,  aber  nach  aufsen  unter  einem  Winkel 
von  45*  gehuscht,  nach  innen  lotrecht  aufgebaut. 
Auf  solchem  Unterbau,  dessen  Höhe  je  nach  der 
Bodengestaltung  wechselt,  erhob  sich  eine  Lehm- 
ziegelmaner  von  etwa  3Vi— 4  m  Stärke.  Nach  Süden 
hin,  wo  der  Burghügel  nicht,  wie  nach  Norden  und 
Westen,  steil  in  die  Ebene  abfiel,  ward  dieser  Mauer 
ein  breiter  und  tiefer  trockener  Graben  vorgelegt. 
Und  nun  die  Thore.  Als  das  grofsartigste  und  alter- 
tümlichste erscheint  das  südliche  (NF).  Ein  gewal- 
tiger Mauerblock  von  18  m  Lange  tritt  hier  aus  der 
Umfossui^mauer  heraus  und  senkt  sich  nach  dem 
Fufse  des  Burghügele.  Durch  diese  Steinmasee, 
deren  4m  hoher  Unterbau  aus  Kalkstein,  deren 
Oberbau  nus  Holz  und  Lehmziegeln  bestand,  führte 
ein  vertiftltnismäf Biger  schmaler  (3'/i  m)  Thorweg  in 
allmählicher  Steigmig  aufwärts  zar  Burgflftche.  Den 
Boden  bildete  gestampfter  Lehm.  Um  die  schwäch- 
lichen Innenmauem  g^en  den  Druck  des  darauf 
lastenden  Oberbaus  zu  verstärken,  stellte  man  im 
Innern  eine  dichte  Veraimmerung  her,  wie  wir  sie 


aus  BergwerksUillen  kennen.  In  AbsUnden  von 
etwa  3  m  wurden  dicke,  in  den  Boden  eingelassene 
Holzpfosten  vor  die  Mauern  gestellt,  und  so  wurden 
einerseits  die  schwachen  Bruchsteinmauem  geschützt, 
anderseits  ein  hinreichend  festes  Auflager  für  die 
Deckbalken  geschaffen,  auf  denen  der  Oberbau  ruhte. 
Im  nördlichen  Teile  des  Durchgangs  (i)  hat  man 
s(^r  eine  vollständige  Fachwand  vor  die  Mauer 
geaetzt.  Noch  weiter  nördlich  bi^  die  ThorstraTse 
nach  Osten  um,  eine  grofse  Rampe  ermt^lichte  zu- 
gleich (bei  n)  den  Zugang  zu  den  höheren  west- 
lichen Teilen  der  Burg.  Anfserbalb  dieser  dunklen 
und  engen  Thorgasse  tag  die  Stralse  nach  Süden 
auf  dem  nackten  Fels  weiter  zur  Unterstadt.  Es 
leuchtet  ein,  daTs  dnrch  diesen  Thorhan  der  Anf- 
gai^  zur  Burg  ebenso  wie  der  Gmhen  vor  der  Um- 
faesungsmauer  bequem  verteidigt  werden  konnte.  — 
Einfacher  und  weniger  gesichert  erscheint  die  Ge- 
stalt des  zweiten,  des  Südwestthors  B  G.  Zwar  liegt 
es  gerade  zwischen  zwei  Mauertflrmen,  so  dafs  der 
Angreifer  aufser  von  vom  auch  von  beiden  Seiten 
bedroht  ward,  aber  recht  wirksam  konnte  solche 
Verteidigung  nicht  sein,  um  so  weniger  als  hier, 
im  Gegensatz  zn  Mykenai  nnd  Tiryns,  die  breite, 
au»  rohen  Kalksteinen  erbaute  und  mit  grofsen 
Platten  bedeckte  Rampe  (TXT)  nicht  unmittelbar  an 
der  Mauer  entlang  liinansteigt,  sondern  rechtwinklig 
den  Graben  durchschneidet  und  gerade  auf  das  Thor 
zuführt.  Möglich,  data  das  nicht  weit  von  dieser 
Stelle  vorauszusetzende  Thor  der  Unterstadt  nach 
dieser  Seite  hin  auch  für  die  Burg  ausreichenden 
Schutz  zu  bieten  schien.  Später  hat  man  indes, 
wie  der  Plan  lehrt,  doch  auf  eine  Verstärkung  Be- 
dacht genommen.  Das  Thor  ist  nach  innen  erwei- 
tert und  hinter  dem  ersten  ein  zweiter  Verschlnfs 
hinzugefügt  Gleichzeitig  wurde,  wie  es  scheint, 
noch  eine  Reihe  anderer  bedeutsamer  Veränderungen 
vorgenommen.  Das  alte  finstere  Südthor  (SF)  mit 
seinem  unbequemen  schmalen  Durchgang  genügte 
vermutlich  bei  dem  wachsenden  Verkehre  nicht  mehr. 
So  wurde  Östlich  daneben  ein  neues  (OX)  ganz  ähn- 
licher Form  wie  das  südwestliche  angel^,  das  SOd- 
thor  völlig  geschlossen  und  die  Mauer  so  weit  nach 
Süden  hinausgeschoben,  dafs  der  tiefe  einsprii^nde 
Winkel  (vor  am)  beseitigt  ward.  Es  ward  schon 
bemerkt,  dols  auf  der  Ostseite  von  der  älteren  Burg- 
mauer (c)  nichts  mehr  gefunden  ist,  während  der 
Zug  der  jüngeren  (6)  gut  verfolgt  werden  kann. 
Wahrscheinlich  ist  auch  nach  dieser  Seite  die  Mauer 
bei  dem  Umbau  voi^erückt  worden. 

Auch  im  Innern  der  so  wohl  geschirmten  Buig 
lassen  sich  ältere  und  jüngere  Bauten  dieser  zweiten 
Ansiedelung  unterscheiden.  Zu  den  früheren  gehört 
z.  B.  das  grolse  Gebäude  D.  Bei  der  Verstärkung  des 
Südwestthors  muEste  es,  wie  der  Plan  zeigt,  abgerissen 
werden;  andre  dnrch  rx  und  rb  bezeichnete  Bauten 
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sind  dann  an  seine  Stelle  getreten.  Derselben  spä- 
teren Zeit  (durnb  die  gelbe  Farbe  kenntlich)  sind 
nun  such  die  Hauern  Euzoschreiben,  welche  die 
Mitte  der  Burgflache  einnehmen  (J  und  B).  Man 
hat  lange  die  Grundmauern  cweier  Tempel  in  ihnen 
gesucht,  mit  Unrecht.  Ebensowenig  wie  in  Mykenai 
und  Tiiyns  Bcheiot  man  in  jener  fernen  Zeit  auf 
HiasarlikdieGottheitcn  in  Tempeln  verehrt  zu  haben. 
Gerade  die  Ausgrabungen  von  Tiryns  haben  die  rich- 
tige Erklärung  an  die  Hand  gegeben.  Wie  dort  auf 
der  But^höbe  das  HerrscberhauB  sich  erhob,  so  auch 
hier,  und  Dberraschend  genug  ist  sogar  die  bauliche 
Anlage  nahe  verwandt  Dort  bildete  den  Mittelpunkt 
der  M&nnerBaai  mit  dem  Herde  in  der  Mitte  und 
einer  Vorhalle;  rechts  daneben,  aber  durch  einen 
achmalen  Gang  getrennt,  der  Form  nach  ähnlich, 
nnr  kleiner,  lag  die  Frauenwohnung.  Die  Überein- 
stimmung ist  so  augenfSllig,  dafo  man  nicht  wohl 
Bedenken  tragen  kann,  hier  in  A  nnd  B  die  gleichen 
Haupträume  des  Palastes  zu  erkennen.  Machen 
sich  doch  auch  in  der  Bauweise  manche  beachtens- 
werte Analogien  geltend.  Wie  in  Tiryns  haben  auch 
auf  Hisaarlik  die  Mauern  einen  starken  Unterbau 
von  Kalkstein  (S'/i  m)  mit  einer  Lage  von  Sandstein- 
platten darauf ;  darttber  erhoben  sich  die Ziegelmauem. 
und  nun  noch  ttberraschender.  Diese  Mauern  von 
angebrannten  Lehmsi^eln  sind  ganz  in  derselben 
Weise  durch  eingelegte  Holzbalken  verstArkt  worden. 
Unsere  Abb.  2004   (nach    Schliemann,  Troja  8.  87 


N.  27]  verdeutlicht  diese  Bauart  aur  GenQge.  Dazu 
tritt,  was  auch  auf  der  Abbildung  klar  zur  Darstel- 
lung kommt,  die  weitere  Übereinstimmung,  dafs  die 
Stirnflächen  der  Wände  hier  wie  dort  zum  Behuf  der 
Verstärkung  mit  nebeneinander  stehenden  starken 
Holzpfosten  verkleidet  waren.  Die  Mauern  waren 
mit  einem  3  cm  dicken  Lehmputz  und  darQber  mit 
einer  feinen  Thonschicht  bedeckt;  Kalkputz  kommt 
nicht  vor,  auch  von  irgendwelcher  Wandveraierang 
ist  nichts  entdeckt.  Auch  Säalen  hat  man  an- 
scheinend nicht  gekannt.  Meist  bildete  Lehmstrich 
den  Fiifsboden,  doch  fanden  sich  auch  ZimmerbAden, 


die  ana  kleinen  Kieseln  oder  aus  dner  Mischung 
von  Lehm  und  Kieseln  hergestellt  waren.  Auch 
grOne  Schiefeiplatt«n  scheinen  als  Bodenbelag  be- 
liebt gewesen  xa  sein.  Die  Bedachung  mufa  der  in 
Tiryns  entsprochen  haben.  Anl  den  dicken  Deck- 
balken lagen  kleinere  QuerhOlier  und  diese  waren 
mit  Schilf  und  einer  starken  Lehmschicht  bedeckt. 
^  Die  nahe  Verwandtschaft  zwischen  den  Bauten 
der  alten  Burgen  in  Argolis  nnd  auf  Hisaarlik  ist 
somit  unverkennbar,  unverkennbar  auch,  dafs  die 
Gebäude  dieser  zweiten  Anaicdlung  am  Skamander- 
thale  eine  ältere  Phase  der  architektonischen  Ent- 
wickelung  bezeichnen.  Den  Architekten  erscheint 
dieser  enge  Zusammenhang  entscheidend  für  die  Zn- 
sammeugehOrigkeit  der  Völker  diesseits  nnd  jenseits 
des  ägäischen  Meeres. 

Indes  BO  leicht  ist  die  Entscheidung  nicht.  Die 
Beschaffenheit  der  unzähligen  kleinen  Fnndg^en- 
stände  auf  der  Burg  scheint  der  Annahme  einer 
nahen  Stammesverwandtscbaft  eher  zu  widerstreben. 
Ea  fehlt  zwar  nicht  an  einzelnen  Analogien,  aber 
die  grofse  Masse  trägt  unverkennbar  einen  abwei- 
chenden Charakter,  der  durch  hAherea  Alter  allein 
schwerlich  ausreichend  erklärt  werden  kann.  Übrigena 
kann  auch  von  einem  Cr^ensatz  zu  den  Funden  in 
der  ältesten  Ansiedelung  nicht  die  Rede  sein.  Manche 
dort  gebräuchlichen  Formen  kommen  nicht  mehr 
vor,  andere  neue  treten  auf.  Es  ist  eine  uatOrliche 
Fortentwickelung.  —  Noch  immer  nehmen  Steinwerk- 
zeuge  eine  wichtige  Stelle  ein;  Äxte  und  Hämmer, 
Sägen  und  Messer,  Schleif-  und  Poliersteinc.  Doch 
weist  schon  die  ansehnliche  Zahl  von  Gnbformen 
aus  Glimmerschiefer  darauf  hin,  dars  der  Metallgurs 
mehr  und  mehr  in  Aufnahme  kam.  So  fehlt  es  denn 
auch  nicht  an  einer  reichen  Auswahl  von  Gegen- 
ständen aus  Metall.  Dem  Kupfer  ist  jetzt  meist 
schon  Zinn  beigemengt,  doch  ist  die  Mischung  noch 
sehr  ungleich.  Alles  ist  gegossen,  nichts  geschmiedet. 
Die  verkohlten  Balken  entbleiten  noch  mächtige 
KupfemHgel ;  grofse  Bronzenadeln  mit  kugelförmigen 
Köpfen  versahen  die  Stelle  der  auf  Hlasarlik  so 
wenig  wie  in  Mykenai  und  Tiryns  gefundenen  Heft- 
nadeln (fibulae).  Schon  wurden  bronzene  Streitäxte 
verfertigt,  allerdinge  noch  genau  in  den  Formen  der 
froheren  Steinwerkzeuge.  Daneben  gab  es  bronzene 
Messer  und  Dolclie  mit  Holzgriffen;  Schwerter  da- 
gegen waren  auf  Hissarllk  in  allen  vorgriech Ischen 
Ansiedelangen  unbekannt,  ein  auffälliger  G^enaatz 
zu  Mykenai.  Pfeilspitzen  sind  wenig  zu  Tage  ge- 
kommen, häufiger  Lanzenapi  tzen,  doch  alle  (anders 
als  in  Mykenai)  in  der  alten  Form  mit  Griffzui^, 
die  in  den  Schaft  eingeklemmt  ward,  noch  ohne 
Bohre.  Vereinzelt  werden  Bronzeringe  nnd  Arm- 
bänder erwähnt.  Werkzeuge  aus  Bronze  mOsBen, 
nach  Aussage  der  Architekten,  notwendig  vorans- 
geeetzt  werden.    Die  Deutung  verschiedener  Fnnd- 
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stücke  als  Reste  von  Helmen  and  Schilden  anter- 
liegt  gerundeten  Bedenken. 

Den  ReichtDin  dies«'  zweiten  Ansiedeln ng  bezeugen 
vor  allem   die  bedeutenden  Goldfnnde  auB  ihrem 


plare  des  eigentOmlichen  Stirnschmncks  (von  Schlle- 
mano  mit  Unrecht  als  icXeKTV)  dvoMo^n  bexeichnet. 
Vg).  Heibig,  Hom.  Epoe'8.  231),  aneinandergereihte 
kleine  Eettchen,  an  denen  unten  kleine  Goldplfttt- 


twa   Der  'Sohkti  de*  Prltmoe 


Schutt«.  Noch  ist  der  erste  reiche  Fnnd,  der  iSchatz 
des  Priamosf  unvergessen ,  welchen  man  vor  der 
Zerstörung  der  Stadt  unmittelbar  an  oder  in  der 
Burgmauer  vermutlich  sicher  geborgen  zu  haben 
glaubte.  Abb.  S0Ü5  (nach  Schliemauu,  Itios  8.49 
N.  14)  zeigt  ihn  in  seiner  Gesamtheit.  Da  erblicken 
wir  zunächst  in  der  oberen  Reihe  (b)  mehrere  Exem- 


eben  hangen,  welche  der  Form  nach  den  troianiechen 
Idolen  gleichen  und  vielleicht  auch  solche  vorstellen 
sollen.  Dann  Halsbänder  aus  mehreren  Reihen 
kleiner  verschiedenartiger  Zierate  bestehend,  Ohr- 
ringe und  Ohrgehänge  in  grofser  Msinnigfaltigkeit, 
Stirn-  und  Armbänder  und  goldene  GefiUse.  Die 
Reihen  darunter  enthalten  Silbersachen,  Silberbarren 
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and  silberne  Vasen,  in  deren  einer  die  ganze  Menge 
des  kleinen  Schninckes  versteckt  war,  unten  (e  und/) 
folgen  Eapfeigegenstande,  Waffen,  Werkseuge  und 
Geftlae.  Alles  was  von  kleineren  Schätzen  hie  und 
da  auf  der  Bu^  gefunden  ist,  tr&gt  ein  verwandtes 
Gepiftge,  Durch  Abb.  2006  (nach  Schliemann,  Ilios 
8.  M6  N.  836-850)  lernen  wir  Teile  eines  1878  ge- 
machten Goldfundes  kennen.  Das  Ohrgehtknge  in 
der  Mitte  erinnert  an  den  besprochenen  Stimschmuck, 


ä 


Q       S 


o 


;    GoldiicbmliCk. 


die  Kachbaren  rechts  und  links  sahen  ursprünglich 
nicht  viel  anders  aus.  Sie  lehren,  wie  viel  in  Jener 
frühen  Zeit  die  Goklarbeiter  schon  zu  leisten  ver- 
mochten. Überall  ist  von  der  Technik  des  LOtens 
Gebrancli  gemacht,  ein  Verfahren,  das  uns  in  Mykenai 
nü^nds  b^egnet;  sogar  das  kunstvolle  OranuUeren 
verstand  man  bereits,  18  winzige  Goldperlchen  sind 
unten  in  kleine  Löcher  eingelötet.  Auch  von  den 
Ohrringen  sind  zwei  in  gleicher  Weise  geschmOckt, 
Die  beiden  spiralförmigen  GegenetÄnde  auf  der  Ab- 
bildung unten  werden  wahrscheinlich  zum  Zusammen- 
halten der  Haarlocken  gedient  haben.  Den  myke- 
nischen  Goldarbeiten  stehen  die  Nadeln  mit  ihrer 


Spiralverzierung  näher.  Wir  wissen,  einen  wie  be- 
merkenswerten Platz  gerade  die  Spirale  in  der  my- 
kenischen  Ornamentik  einnahm.  Die  kleinen  Zierate 
oben,  aus  spiralförmig  gerolltem  und  zusammenge- 
lötetem  Golddraht,  deren  Verwendung  noch  Eweifel- 
haft  ist,  haben  fast  genau  entsprechende  GegenstOcke 
in  den  mykenischen  S.  990  Abb.  1197.  In  einzelnen 
Fällen  sind  an  Armbändern  und  Nadeln  auch  kleine 
Metalldmhtspiralen  reihenweise  auf  GoldpUttchen 
aufgelötet,  so  bei  MilchhOfer,  Anf.  d.  griech.  Kunst 
S.  18  (nach  Schliemann,  Dios  N.  834,  874).  Und 
selbst  der  weitere  Fortachritt  zur  Kepoussö- Arbeit 
(vgl.  oben  S.  990)  iat  der  zweiten  Ansiedelung  nicht 
fremd  geblieben,  ein  Beispiel  davon  bietet  der  kleine 
Gegenstand  auf  unserer  Abbildung  oben  in  derHitte. 
Es  erbellt  daraus,  dafs  die  Goldtechnik,  wie  es  ja 
for  das  goldreiche  Eleinaeien  begreiflich  ist,  schon 
damals  in  der  Troas  im  grolsen  und  ganzen  die 
Höhe  der  aus  den  mykenischen  Schachtgtftbem  be- 
kannten Goldarbeiten  erreicht  hatta  Bas  erweisen 
auch  die  goldenen  GefäTse,  nicht  zum  wenigsten  der 
merkwürdig  gestaltete  Becher  Abb  2007  (nach  Schlie- 


2007    Ooldner  Becher. 

mann,  Ilios  N.  772),  dessen  Feingehalt  auf  33  Karat 
gescbstüt  wird,  bei  einem  Gewichte  von  600  g.  Er 
ist  aus  einer  einzigen  Goldplatte  getrieben,  die  beiden 
hohlen  Henkel  sind  angelötet.  Die  Technik  ist  bei 
allen  Gold-  und  Silbervasen  die  gleiche,  ihre  ein- 
fachen Formen  entsprechen  denen  der  Thougefftfse. 
Unter  allen  diesen  Dingen  ist  nichts,  was  nicht  au 
Ort  und  Stelle  verfertigt  sein  könnte.  Der  Import 
scheint  auch  noch  in  jener  Zeit  wenig  lebhaft  ge- 
wesen zu  sein.  Die  Nephritllzte,  sahen  v 
auf  mittelasiatischeHerkunft;  das 
zur  Bronzemisch uug  erforderliche  1 
Zinn  mag  aus  Kreta  oder  dem 
Kaukasus  bezogen  sein.  Aus  dem 
Orient  stammen  gewifs  die  selte- 
nen Glasknöpfe  und  Glaskugeln, 
die  wenigen GegeuBtttnde  aussog. 
ägyptischem  Porzellan  und  die 
nicht  viel  liikufigeren  aus  Elfen- 
bein. Von  letzteren  bringt  Abb.  *^  Hfenbein, 
3008  (nach  Schliemann,  Ilios  a.  478  N.  520)  ein  oroa- 
mentiertes  Stück  zur  Darstellui^,  dessen  einstige 
Verwendung  noch  nicht  aufgehellt  ist;  Schliemann 
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.  vermntet,  ea  rühre  von  einer  BiebeQBaitigen  Leier  her. 
Zu  nennen  sind  endlich  noch  die  Idole.     Einzelne 
fanden  sich  schon  in  der  ttlteaten  Trüminerscliicbt: 
hier  ist  ihre  Zahl  eine  weit  gröfsere.    Es  gibt  rwar 
einige  aus  Thon,  ans  Knochen  und  sogar  aus  Tmchyt, 
weitaas  die  meisten  aber  sind  aus  Marmoratückchen 
hergestellt.    Abb. 2Uü9  (nach  Schliemann,  Ilios  S.  377 
N.  205)  zeigt  ihre  gewöhnliche  Form.     Das  Dii^  ist 
von  unglanblicber  Roheit.    Nur  der  Kopf  ist  charak- 
terisiert, der  Körper  eine  ungegliederte  Masse.  Durch 
eingeritzte  Linien  sind  Haar, 
Augen,  Nase  und  SUrnbogen 
nnd  endlich  der  Halsschmuck 
gekennieichnet,  in  einer  Weise, 
die  Schliemann  die  Deutung 
auf  die  >enlenkOpfige'  Athene 


T^auKiütri;  nahelegte.  Die 
meisten  werden  jedoch  dieser 
Lieblingsidee  des  Entdecken 
nicht  folgen  wollen  nnd  lieber 
in  dieser  Formgebung  und 
«beneo   bei   den    hier  zueret  „,„   ,.  , 

£q[0    Idol. 

auftretenden  leulenkopfigem 

Thonge&äen  eine  tnirslui^ne  Darstellung  <lee 
menschlichen  Antlitzes  erkennen.  Ob  diese  Idole 
in  der  Stadt  selbst  gearbeitet  wurden  7  Es  sieht  so 
aus,  das  Material  aber  igt  jedenfalls  von  ausw&rta 
herbe^eschaSt.  Genau Qbereinstimmendeldole haben 
sieh  meines  Wissens  an  andern  Orten  noch  nicht 
nachweisen  lassen :  die  mykenischen  sind  durchaus 
verschieden.  Ein  auBländiBchea  Erzeugnis  ist  zweifei' 
los  das  Bleiidol  Abb.  2010  (nach  Schliemann,  Ilioa 
8.  380  N.  226).  Das  Bild  der  nackten  Göttin  mit 
anfftLiliger  Betonung  der  Geschleiihtszeichen  und  mit 
beiden  Httnden  vor  der  Brust  kennen  wir  aus  Mykenai 
all  offenbar  pheniiischen  Import  (S.  998  Abb.  1205). 
Dies  Bleiidol  ist  roher  und  alter.  Die  Bedeutung 
des  Hakenkreuzes,  eines  uralten  asiatischen  Deko- 
rationaelements,  ist  nicht  klar.  Es  ist  das  Bild  einer 


asiatiscben  (babylonischen?)  GOttin,  das  in  ältester 
Zeit  weite  Verbreitung  gefunden  bat  und  aufsor  anl 
Cypern  besonders  oft  in  alten  GMbera  auf  den 
Kykladen  ans  Licht  gekommen  ist.  Ob  den  gewöhn- 
lichen troiscben  Idolen  auch  solche  Figuren  als  Vor- 
bilder gedient  haben  ?  Ob  sie  ohne  äubero  Anre- 
gung entstanden  sind  ?  Ob  sie  die  gleiche  oder  eine 
ähnliche  Gottheit  vorstellen  sollten?  Auf  solche 
Fragen  müssen  wir  die  Antwort  noch  schuldig  bleiben. 
Mit  den  Homerischen  Gestalten  haben  diese  Pratzen 
gewifs  nichts  zu  thun,  wennschon  es  denkbar  ist, 
dafs  dieselbe  Schutzgottheit,  die  von  den  Bewohnern 
dieser  &1  testen  Ansiedelungen  angebetet  wurde,  später 
im  griechischen  Ilion  zur  Athene  umgebildet  und 
als  solche  verehrt  ward. 

So  larst  sich  denn  die  Eulturetufe  dieser  «weiten 
Ansiedler  leidlich  sicher  umgrenzen.  Es  war  ein 
sershaftes,  Ackerbau  und  Viehzucht  treibendes  Volk. 
Ihre  Stadt,  deren  Gröfae  sich  nur  aanähemd  be- 
stimmen lafst,  war  ummauert  und  von  einer  festen 
Buig  fiberragt ,  die  das  untere  Skamander-  und 
Simoeisthal  beherrschte.  Das  Befestigungasystem,  . 
ein  trockener  Graben,  hohe  und  starke  Lehmziegel- 
mauern auf  geböschtem  Kalkstein  unterbau,  mit  TQr 
meo  zum  Behuf  der  Flankierung  der  Front  anf  allen 
Bruchpunkten,  und  EWei  zur  Unterstadt  führenden 
Featungsthoren,  weist  bei  all  seiner  AltertUmlichkeit 
doch  schon  eine  klare  Einsicht  in  die  hauptsäch- 
lichen Erfordernisse  der  Festungsanlage  auf.  Von 
Ilausbauten  kennen  wir  nur  die  wenigen  auf  der 
Burg.  Auch  hier  kann  man,  wenigstens  in  einem 
Falle,  feststellen,  dafo  man  bereits  zu  einer  siemlich 
kflnstlichen  Anlage  und  Bauweise  vorgeschritten  war. 
Die  Mauern,  durchgängig  aus  ungebrannten  Luft- 
ziegeln mit  Kalkatcinfundament,  sind  dureh  ein  eigen- 
artiges Balkengeflecht,  die  Btimflächen  durch  vor- 
gesetzte Holzpfosten  verstärkt.  Auf  eine  Verzierung 
der  Häuser  weist  keine  Spur,  doch  sind  verschiedene 
Versuche  gemacht,  trockene,  dauerhafte  und  zugleich 
gut  auBseheode  Fofsböden  herzustellen.  Säulen  gab 
es  anscheinend  nicht  Die  Bedachung  bestand,  wie 
noch  jetzt  in  der  Troae,  ans  einer  dicken  Lehmschicht 
über  den  Deckbalken.  —  Noch  sind  Gerttte  von  Stein 
und  Knochen  in  Gebrauch,  doch  werden  sie  mehr 
und  mehr  durch  solche  von  Kupfer  und  Bronze  ver- 
drängt, <^ie  an  Ort  nnd  Stelle  gegossen  wurden.  Ge- 
r«te  und  Waffen  haben  noch  altertümliche,  schwere 
Formen.  Schwerter  und  Heftnadeln  (fibulae)  sind 
unbekannt.  Bronzehelme  und  Schilde  sind  besten- 
falls der  kostbare  Besitz  einzelner,  jedenfalls  nicht 
in  allgemeinem  Gebrauch.  VerhäUnismäfsIg  hoch 
steht  die  vermutlich  einheimische  Goldarbeit.  Mit 
einer  ganz  geringfügigen  Zahl  von  Zierformen  wird 
klug  gewirtschaftet  und  durch  Anwendung  der  Lc- 
tung  und  des  Granulierens  manch  hübsches  Ergebnis 
erzielt.    Thongef&lse  werden  in  ungeheurer  Menge 
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verfertigt,  aber  fast  noch  anaBcblierBlit^  mit  der 
Hand,  ohne  TOpferacbeibe.  Aas  wenigen  einfachen 
Grundformen  entwickelt  eich,  teile  nach  der  Zweck- 
bestimmung der  Qefabe,  teile  infolge  persönlicher 
Laune  oder  Liebhaberei  des  Handwerkers  eine  statt- 
liche Reihe  charakteristischer  Einzelformen.  Ver- 
uerungen  nrwOchaigster  Art  werden  reliefartig  auf- 
geeetit  oder  eingeritit,  das  Verfahren,  Ornamente 
aa&!umalen  oder  gar  den  ganzen  Grund  mit  flmifs- 
färbe  zu  Obeniehen,  kennt  man  noch  nicht.  An 
allen  Stticken  macht  sich  ein  unsicheres  Versuchen 
nnd  Tasten  bemerklich,  das  der  Individualitttt  freien 
Spielraum   gewährt.     Merkwürdig,   dafs   in   diesem 


mit  Tbanvate. 
Vtdke,  welches  nach  MaTsgabe  seiner  Bauten  und 
Goldarbeiten  die  niedrigsten  Kulturstufen  Ifingst 
Oberschritten  hatte,  doch  das  religiöse  Bewufsteein 
allem  Anschein  nach  noch  wenig  entwickelt  war. 
Sehen  wir  von  den  leulenkßpfigen«  Vasen  ab  (Abb. 
2011  nach  Schliemann,  lUos  N.  989),  von  denen  es 
mindestens  fraglich  ist,  ob  sie  in  irgendwelcher  Be- 
riehnng  cur  religiösen  Anschauung  ihrer  Verfert^er 
nnd  Besitzer  standen,  so  bleiben  nur  die  besprochenen 
rohen  Idole  Qbrig,  da  die  vermeintlichen  Tempel  auf 
der  Burg  sich  schliefslich  als  WohnillQme  herau^^e- 
stellt  haben.  Selbst  die  an  anderen  Orten  so  zahl- 
reichen kleinen  Votivägürchen  von  Tieren  fehlen  in 
dieser  Niederlassung  noch  gftnzlicb.  Dars  endlich  die 
unzähligen  »Thonwirtel* ,  die  schmucklos  und  verziert 
in  dieser  und  den  höheren  Schichten  gefunden  sind, 
als  Votive  gedient  haben  Bollt«n,  ist  eine  haltlose 
Vermutung. 

Die  Stadt  hat  lange  bestanden.  Das  ist  durch 
die  verschiedenen  Bauperioden  untrü^ich  erwiesen. 
Auch  aber  ihr  Ende  sind  wir  genau  unterrichtet. 
Nicht  wann,  aber  dafs  eine  furchtbare  Katastrophe 


ihr  den  Untergang  bereitet  bat,  lehren  die  sichersten 
Kennzeichen.  Die  ganze  Burg  mit  allen  ihren  Mauern, 
Thoren  und  Häusern  ist  in  Flammen  aufgegangen, 
und  zwar  ist  die  Vernichtung  eine  vollständige  ge- 
wesen. Fast  nur  die  Kalksteinfundameote  und  einige 
Teile  der  Stadtmauer  haben  dem  verheerenden  Ele- 
ment Wideretand  geleistet.  Die  Lehmziegel  sind 
besonders  da,  wo  sie  mit  Holzteilen  in  Berührung 
kamen,  völlig  rotgebrannt  und  teilweise  sogar  ver- 
glast. Auf  Ziegelschutt  und  Holzasche  trifft  man 
überall.  Sämtliche  Fundgegenstände  aus  dieser 
Schicht  tragen  unverkennbare  Spuren  der  gewaltigen 
Glut.  Das  Ende  der  Stadt  ist  ein  jähes  gewesen, 
ihre  Bewohner  haben  größtenteils  mit  den  Unter- 
gang gefunden.  Auf  diesen  Schlofs  führt  der  um- 
stand, dafs  so  viele  Kostbarkeiten  aller  Art  in 
grofseren  oder  kleineren  Mengen  von  Schliemann 
unter  den  Trtlmwem  entdeckt  «nd.  Die  späteren 
Ansiedler  wuTsten  nichts  von  ihrem  Vorbandensein. 
Wie  lange  die  verwüstete  Stätte  unbewohnt  ge- 
blieben ist,  scheint  nnbestimmbar.  Der  günstige 
Platz  wird  schwerlich  lange  leer  gelassen  sein.  Und 
gewifs  waren  es  Stammesgenossen,  die  auf  der  Burg 
ihrer  Voreltern  ihre  ärmlichen  und  kunstlosen  Häuser 
errichteten.  Auf  diesen  engen  Baum  blieb  die  neue 
Ansiedelung  beschränkt.  Um  sich  gegen  feindlichen 
Angriff  zu  sichern,  stellte  man  die  Burgmauer  not- 
dürftig wieder  her,  im  Nordwesten,  wo  sie  gänzlich 
zerstört  war,  baute  man  sie,  freilich  viel  schlechter, 
von  Grund  aus  neu  auf  (xm  auf  Tal  LXXXVI). 
Das  ansehnlichste  Haus  dieser  Zeit  ist  das  der  alten 
(grauen)  Umfassungsmauer  parallel  stehende  (blaue) 
HS.  In  diesem  erblickt«  Schliemann  früher  das 
Haas  des  Königs  oder  Stadtoberhaupts.  In  seiner 
Nähe  wurde  auch  der  bedeutendste  Goldschatz  ge- 
hoben. Abb,  201S  (nach  Schliemann,  lUoe  S.  41 
N.  10)  sei  hier  beigeft^  weil  sie  nicht  allein  die 
Loge  der  Bauwerke  an  dieser  Westseite,  sondern 
auch  das  Höhenverhältnis  der  Schichten  treSlich 
veranachaalicbt.  Die  beigedruckten  Hinweise  Schlie* 
manns  geben  die  nötige  Erläuterung.  Seine  Häuser 
auf  der  Höhe  und  die  senkrecht  abfallenden  Erd- 
wände links  zeigen,  wie  weit  bis  zur  zweituntenteh 
Schicht  hat  hinabgegraben  werden  mflssen,  £s  ist 
der  Blick  auf  das  Südweatthor  RC  mit  seiner  ge- 
pflasterten Strafee  nnd  dem  doppelten  Verschlufe 
und  sodann  auf  den  nordwestlich  daran  scbliefsenden 
Manetzug,  wie  er  sich  vom  Turm  (0  des  Burgplans) 
dem  Beschauer  vor  etwa  zehn  Jahren  darbot.  Die 
erheblich  bö  beruhenden  Mauern  rechts  gehören 
den  Gebäuden  der  dritten  Ansiedelung  an,  von  der 
hier  die  Bede  ist,  Ihre  Bewohner  benutzten  nach 
wie  vor  die  alten  Eingänge,  doch  waren  die  Thor- 
w^e  durch  den  Schutt  der  früheren  Thorbauten  nun 
um  etwa  l'/tm  erhöht.  Dafs  Angehörige  desselben 
Volkes  nach  der  Zerstörung  der  blühenden  Stadt  auf 
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Hissarlik  sich  niederlieljen,  wird  durch  die  völlige 
ÜbereinBUmmnng  ihrer  Bauweise  und  ihrer  Oerftte 
zur  WahrBcheinlichkeit  erhoben.  Nur  glaubt  mtm 
in  allen  Dingen  eine  gröraere  jürmlichkeit  wahrsin- 
nehmen,  Schmuck  nnd  Kostbarkeiten  fehlen  gäns- 
lieb.  Aach  die  Thonware  ist  grOber  und  roher,  be- 
wegt sich  indes  durchw^  in  dem  alten  Gleise.  Nur 
wenige  neue  Formen  treten  auf;  ffir  die  fortschrei- 
tende Entwickelang  zeugt  fast  nur  die  hfinfigere 
Anwendung  der  Topferecheibe  und  der  vielfache 
Ersatz  der  früheren  drei  GefäbfDTse  durch  einen 
abgeplatteten  Boden.  Auch  einige  TierßgOrchen  aus 
Thon,  Kühe  und  Hunde,  stammen  aus  dieser  Schicht ; 
vielleicht  bezeiclinet  auch  das  einen  Fortechritt. 

Nicht  anders  kann  unser  Urteil  Aber  die  elenden 
Trümmer  der  höheren  vierten  Schicht  lauten;  die 
fünfte  nnd  letzte  vorgriechische  ist  insofern  ver- 
schieden, als  sie  sich  über  das  alte  Burggebiet 
hinaus  erstreckt  zu  haben  scheint.  Die  Schuttan- 
hftufung  hatte  allmählich  solche  Höhe  erreicht,  dafe 
die  Senkung  zwischen  der  Burghohe  und  der  sQdlicb 
anschlielsenden  Hochflache  ausgefüllt  war,  und  so 
baute  man  Ober  die  einstige  Umfaseungemaner  und 
über  den  Buiggraben  hinweg.  Ob  diese  Nieder- 
lassung verteidigungsfahig  war,  steht  dahin;  Teile 
einer  stattlichen  Mauer,  die  in  diesem  Stratum  zu 
Tage  getreten  sind,  konnten  Beste  ihrer  Befestigung 
sein.  Die  Bauten  und  kleineren  Funde  unterscheiden 
sich  von  den  früheren  nicht  wesentlich,  sie  sind 
ärmlich  wie  jene.  Gewife  sind  auch  die  Thongefftfse, 
welche  Schliemann  einer  in  Häuserreeten  nicht 
vorhandenen  ilfdischeni  Stadt  zugewiesen  hat  und 
ebensowohl  such  vereinzelte  BruchstOcbe  eingeführter 
Topfware,  mykenischen  und  altrhodischen  Stils,  kurz 
vor  der  Einwanderung  griechischer  Kolonisten  in 
Gebrauch  gewesen.  Die  »lydischen«  Vasen  weisen 
zwar  einige  Besonderheiten  auf,  aber  meines  Erach- 
tens  nichts,  was  nicht  durch  natürliche  Weiterent 
Wickelung  genügende  Erklärung  fttnde. 

Dieser  einheitliche  und  eigenartige  Charakter  der 
ThongeAfse  in  allen  voigriechischen  Ansiedelungen 
auf  Hisaarlik  ist  naturgemäfa  für  die  Frage  nach 
ihrem  Alter  and  ihren  Bewohnern  von  schwer- 
wiegendster Bedeutung.  Dem  Thongcrttt  mufs  dämm 
noch  eine  kurze  gesonderte  Betrachtung  EU  teil  werden. 
Von  vornherein  läTst  sich  der  Satz  aufstellen:  Von 
aller  Thonware,  die  im  Küstengebiet  des  östlichen 
Mittehneers  gefunden  ist,  darf  man  nach  den  bis- 
herigen Erfahrungen  die  von  Hissarlik  als  die  älteste 
ansehen.  Sie  ist  älter  als  die  imykenische« ;  nur 
in  oder  unmittelbar  unter  der  obersten  Schicht  waren 
anf  der  Hohe  über  dem  Skamander  Brucbstücke 
mykenischen  Stils  vorhanden.  Nahe  stehen  ihr 
femer  die  rohen  ThongefSfsc,  die  auf  Tiryns  unter 
den  Resten  der  nrftltesten  Ansiedelung  zu  Tage  ge- 
fordert wurden,  nahe  sodann  Vasen  aus  den  ältesten 


Gräbern  auf  den  Kykladen,  am  nächsten  endlich 
solche  aus  den  vorphOniki  sehen  Nekropolen  anf 
Gypem,  Die  Verfertiger  standen  noch  anf  einer 
verhältnismäTsig  niederen  Kulturstufe,  Das  bekundet 
der  grobe,  schlechtgeschlemmte  Thon,  das  nngenfl- 
gende  Brennen,  die  Dicke  der  Thonwftnde,  die  durch- 
gängige Heistellnng  der  GefSfse  ohne  Töpferscheibe, 
die  meist  schwerKllige,  oft  groteske  Formgebung, 
der  Mangel  aufgemalten  Firnisses  und  gemalter  Or 
namente,  die  an  sich  seltene  und  noch  systemlose 
Verzierung,  sei  es  durch  eingeritzte  gerade  nndkmmme 
Linien,  sei  es  durch  reliefartig  aufgellte  Thon- 
streifen,  die  plumpen  Henkel  und  an  deren  Stelle 
durchlöcherte  Ansätze  zum  Durchziehen  dner  Schnur. 
Die  bemerkenswertesten  Formen  sollen  die  folgenden 
Abbildungen  zur  Anschauung  bringen.  Der  Grund- 
formen sind,  wie  gesagt,  nur  wenige.  Doch  wabte 
man  durch  geringfügige  Änderungen  eine  groiae 
Mannigfaltigkeit  zu  erzielen.  Für  alle  Gefttise,  in 
'denen  etwas  getragen  oder  aufbewahrt  werden  sollte, 
herrscht  die  Kugelform  vor.  Je  nach  der  verschie- 
denen Bestimmung  konnte  die  obere  Öffnung  breit 
(Abb.  2013,  nach  Bios  N.  23;  Abb.  2014,  nach  Bios 
N,  273}  oder  schmal  (Abb.  2015,  nach  lUos  N.  44; 
Abb.  2U16,  nach  Bios  N.  166)  sein,  der  Hals  ent- 
weder fehlen,  oder  eine  grOisere  oder  geringere  I^nge 
haben.  Abb.  2017  bietet  (nach  Ilios  N.  362)  den 
bei  den  verschiedensten  Abweichungen  im  einzelnen 
stets  festgehaltenen,  ungemein  beliebten  Typus  der 
troischen'Schnabelkanne,  Eine  eigentümliche  Abart 
mit  zurückgebogenem  Hals  zeigt  Abb,  201S  (nach 
nios  N,  365),  Wir  sehen,  die  meisten  dieser  GeffiTse 
vermögen  nicht  selbständig  zu  stehen.  Flache  Böden 
sind,  aufser  bei  tellerartigen  Schüsseln  (z.B,  Abb.  2019, 
nach  Dios  N.  37)  überhaupt,  besonders  aber  in  den 
tiefsten  Schichten  selten;  wünschte  man  die  GeKise 
stellen  zu  können,  SO  fügte  man  unten  dr«  FOfse 
an,  meist  in  der  Form  wie  auf  Abb,  2014,  aber  auch 
gewundene  FOlse,  wie  auf  Abb.  3015,  waren  beliebt 
Das  wird  für  alle  Kochtöpfe  allgemein  üblich  ge- 
wesen sein.  Die  Kugelform  hat  dann  eine  Beihe 
wunderhcber  Bildungen  veranlafst;  es  scheint,  als 
habe  sich  die  Phantasie  der  TOpfer  hauptsächlich  in 
barocken  Tiergestaltungen  gefallen.  Zweifellos  liegt 
z,  B.  der  Vase  Abb.  2020  (nach  Bios  N.  160)  die  Ab- 
sicht zu  Grunde,  eine  dicke  Sau  nachzubilden.  Oft 
aber  Ist  es  unmöglich  zu  sagen,  ob  überhaupt,  beiw. 
welches  Tier  dem  Verfertiger  vorgeschwebt  haben 
mag.  In  einem  Falle  (Ilios  N.  340)  ist  augenschein- 
heb  —  und  das  ist  autfällig  genug  —  ein  Nilpferd  ge- 
meint. —  Hier  sind  auch  die  ieulenkOp&gen<  Vasen  zn 
nennen.  Abb.2011  S.1912  (nach  IliosN,98»)  zeigt  den 
gewöhnlichen  Typus.  Es  ist  offenbar  die  miE^fickte 
Nachbildung  einer  weibUchen  Gestalt.  Wir  erkennen 
Augen,  Nase,  Stirnbogen  und  Ohren,  am  KOrper  die 
Brüste  und  den  Nabel.  Die  beiden  autrechtstehenden 
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Anstttie  bedeuten  gewifs  die  Anne.  Oft  werden  sie 
va  einem  blofeen  Ornament  wie  aul  Abb.  S< 
(nach  Ilioa  N.  349)  und  schrumpfen  allmählich  neben 
den  Henkeln  bu  einer  angesetzten  >brillentnnnigeni 
Veraierung  znearomen  (i.  B,  Ilios  N.  157.  233.  854 
Q.  s.  f.).  Auch  die  Brüet«  bestehen  noch  lange  i 
der  Form  warzenförmiger  Erhebungen  fort,  als  schon 
das  menschliche  Antlitz  lauget  in  Wegfall  gekomn 

■lydiscben  Stadt").  Unser 
at  einen  anf  Hiaearlik  sehr 
ekel.  Eine  andre  Deckel- 
Vasenhals  geetOlpt  (wie 


in  den  auf  die  verbrannnte  Stadt  folgenden  Nieder- 
lassungen gebräuchlich  geworden  ist.  Zuletzt  wird 
dann  daraus  (in  der  »lydischen  Stadt»)  die  flachere 
Form,  welche  Abb.  2027  (nach  Ilioa  N.  1376)  wieder- 
gibt und  die  hauptstkchlich  aus  italischen  Fundorten 
bekannt  ist.  Die  ffir  Hissarlik  charakteristische 
Becherform  Ist  Abb.  2028  (nach  Ilios  N.  179)  da^e- 
stellt,  es  sind  dae  hohe,  anten  spitz  zulaufende  Ge- 
fäfse  mit  zwei  grolsen,  weit  abatelienden  Seiten- 
henkeln. Bchliemann  hat  sie  in  ungeheurer  Menge 
gefunden.  Man  scheint  der  Form  schliefslich  über- 
drüssig geworden  zu  sein    und    andre  Gefäfse  be- 


ut  oft  genug  selbst   die 

!t  das  Gefäfs  Abb.  2023 
ist  durch  Ausbildung  der 
alsBchmuck  die  Absicht 
en  noch  deutlicher  zum 
;i  macht  sich  zugleich  die 
rere  Geftfee  miteinander 
m  mehrere  selbständige, 
je  durch  einen  gemein 
ich  Ilios  N.  161;  Abb  2025, 
ne  gemeinsame  Mündung 
so  unorganische  Verbin- 
h  Ilios  N.  1110),  mehrere 
izigen  GefftrskOrper.  So 
i-onn  Abb.  2017)  mit  zwei 
inander  keine  Seltenheit, 
pelhenke!,  das  die  Gefäfs- 
eine  Gestalt,  welche  erst 


vorzngt  zu  haben.  Etwa  Näpfe  Ithnlich  wie  Abb.2027, 
doch  einhenklig  und  mit  tieferem  Boden.  Aus  der 
tiefsten  Schicht  stammen  Schüsseln  wie  Abb.  2019, 
fttr  welche  statt  der  gewöhnlichen  senkrechten  Durch- 
bohrung, wie  Abb  2013,2015, 2016  und  20U,  ein  hori- 
zontales BohHocb  im  Rande  bezeichnend  ist.  Gleicher 
Zeit  scheinen  die,  übrigens  seltenen  Gefftfse  wie 
Abb.  202Ö  (nach  Troja  N.  7)  anzugehören.  Hier  ver- 
dient der  hohe  hohle  Fufs  vor  allem  Beachtung,  da  er 
zu  den  Ausnahmen  zfthlt.  Von  dem  Kruge  Abb.  2022 
war  bereits  wegen  der  warzenartigen  Erhöhungen 
die  Rede.  Obwohl  auch  er  mit  der  Hand  verfertigt 
ist,  weist  er  doch  durch  seine  Form  und  durch 
seinen  flachen  Boden  schon  auf  eine  spätere  Zeit 
hin.  Der  Henkel ,  den  der  Töpfer  hübsch  zierlich 
gestalten  wollte ,  ist  freilich  arg  mifsglückt.  Ein 
anderes  bemerkenswertes  GefäTs  der  letzten  vor- 
griechiscben  Schicht  flnden  wir  auf  Abb.  2030  (nach 
Ilios  N.  1392).    Durch  den  hohleu  auf  drei  Füfsen 
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ruhenden  Bing,  der  den  eigentlichen  Vaaenhflrper 
bildet,  erinnert  es  an  Abb.  S036.  Wie  so  viele  andre 
{Qr  Hisaarlik  charakteristische  Formen  kehrt  auch 
diese  unter  den  althyprischeii  Funden  vieder.    Er- 
wähnt sei  schlierslich  noch  die  Ämphom  Abb.  2031 
(noch  UioB  N.  1049)  mit  ihren  epi- 
ralfflTmig  gewnndenen  Henkehi. 
Auch  auf  Abb.  2021  begegnete  uns 
die  Spirale;  langBam  scheint  sie 
sich  mehr  und  mehr  auf  den  Thon- 
gefäfsen  eingebOrgert  tu  haben. 
Vasen    mit   ähnlichen    Henkeln 
■wi   Töprohen.       gj^j  j^  jg^  höheren  Schichten 
nicht  selten.    Aber  soweit  ich  sehe,  ist  die  Spirale 
inuner  auf  den  VasenkOrper  aufgesetzt;    anter  den 
eingravierten  Verzierungen  erscheint  sie  nur  einmal 
(IlioB  N.  1016).  —  Von  diesen  noch  wenige  Worte. 
Ans  nnsem  Abbildungen  ergibt  sich  schon,  d&6  weit- 
aus der  grOlste  Teil  der  auf  Hisaarlik  gefundenen 
Thonvasen  ohne  ftufsere  Vertiernng  geblieben  ist.  Die 
Ge&be  haben  >durch  eine  irgendwie  bewerkstelligte 
chemische  Einwirkui^  auf  die  OberflBcbe  wahrend 
des  Brennensi  eine  glänzend  rotbraune  oder  schwarte 
Politur  erhalten.    Besonders  gilt  das  von  den  alteren; 
spiiter  ist  die  ElLrbong  vielfach  nmttschwänlich ,  so 
dafs  die  Vasen  teilweise  an  die  italischen  Bucchero- 
genfse  gemahnen.    Die  in  diese  OheiflAche  vor  dem 
Brennen  eingeritzten  Vertierangen  sind  überaus  ein- 
fach, gerade  und  Zackenlinien  wie  Abb.  2032  (nach 


(091   ThoDseniHoberbe. 

Troja  N.  1),  2016  und  2022,  bisweilen  wird  ein  Fisch- 
grtttenmnster  darans  wie  Abb.  2021 ;  Wellenlinien 
sind  selten,  hftuflger  mit  einem  spitzen  Instmment 
eingestolsene  oder  mit  dem  Finger  eingedrttckte  Ver- 
tierungen. Nur  vereinzelt  führt  das  Fischgmten- 
omament  zu  einer  zweigfthnlichen  Gestaltung.  Sonst 
fehlen  Motive  aus  der  Pflanzenwelt  und  ebenso  aus 
dem  Tierreiche  durchaus.  Nur  auf  den  sog.  Wlrteln 
ans  Thon  kommen  auch  roh  eingeritzte  Tierfiguren 
vor.    Hierher  ma^  man  denn  auch  die  merkwürdige 


Glefäl^cherbe  Abb.  2032  mit  ihren  beiden  Augen 
sieben,  die  nicht  ganz  allein  steht. 

Manchmal  besteht  die  Verzierung  aus  sinnlosen 
Kritzeleien.    Das  ist  vornehmlich  bei  den    »Thon- 
wirtelni  der  FalL   f^nige  derselben  mfigen  irgendwel- 
chen Schriftzeicben  gleichen,  aber  wer  die  ganze  Beihe 
auf    Sclüiemanns     Tafeln 
Qberhlickt,  wird  sich  nur 
schwer  entechliefsen,  wirk- 
liche Buchstaben  in  ihnen 
zu  suchen.    Dafo  das  z.  B. 
auch  von  Abb.  2083  (n.  Ilios 
a  76y  N.  1524)  gut,  ist  selbst 
nach  Prof.  Bayces  scharfsin- 
nigen Erörterungen  meine 
feste  Überzeugung.  "^   Spümvrirtal. 

Damit  sind  wir  denn  an  das  Ende  miserer  PrQfui^ 
des  durch  Schliemann  neugewonnenen  Fundmaterials 
gelangt  Es  erübrigt  noch  die  schwierige  Aufgabe, 
aus  dem  vorliegenden  Rohstoff  brauchbare  Bausteine 
zu  gewinnen,  nm  die  Losung  der  dunklen  Fragen 
nach  dem  Alter  der  Ansiedelnngen  auf  Hissarlik, 
nach  der  StammesangehOr^keit  ihrer  Bewohner,  nach 
ihrem  Verhältnis  zu  den  Homerischen  Gesftt^en, 
nach  der  Berechügoi^,  die  verbrannte  Stadt  als  das 
Homerische  TroJa  zn  bezeichnen  u.  d^.  m.  wen^- 
stens  vorzubereiten. 

Noch  gehen  die  Ansichten  selbst  der  urteils- 
fth^Bten  und  unbefangen  prüfenden  Forscher  weit 
auseinander.  Adler  und  DOrpfeld,  die  Architekten, 
betonen  die  Gleichartigkeit  der  Anlage  nnd  des 
technischen  Verfahrens  bei  den  Bauten  der  ser- 
Bt^trten  Stadt  und  denen  auf  den  Burgen  Mykenai 
nnd  Tiryns.  Das  sei  ein  sicheres  Zeugnis  der 
Stammes  Verwandtschaft.  Sayce  hebt  hervor,  daTs 
allein  auf  dem  Chersones,  auf  der  europäischen 
Küste  des  Hellespont,  in  dem  eog.  Grabhügel  des 
Protesilaos  Gegenstände  gefunden  seien ,  die  mit 
den  troischeu  übereinstimmten.  Er  echliebt  darans, 
ofl'enbar  zu  kühn,  dafo  die  ältesten  Niederlassungen 
auf  Hissariik  von  thrakischen  Ansiedlem  herrühren 
mOfsten.  Überzeugend  weist  hing^en  DOmmler 
eine  In  der  Tbat  überraschende  Verwandtschaft  der 
troischeu  Altertümer  mit  denen  nach,  welche  in 
letzter  Zdt  in  einer  grofeen  Zahl  der  ältesten  und 
sicher  vorphoni  tischen  Grabstätten  anf  Cjrpem  ent- 
deckt sind.  Er  glaubt  daraus  den  Schlafs  ziehen 
zn  dürfen,  dafs  Hissarlik  und  Cypem  einst  von 
Leuten  gleichen  Stammes  bewohnt  worden  seien, 
einer  semitischen  Bevölkerung,  welche  sieb  wahr- 
scheinlich über  ganz  Eleinasien  ausgebreitet  habe. 

Ob  DDmmler  das  Richtige  getroffen  hat,  wird 
erst  die  Zukunft  entscheiden,  wenn  sich  Aber  die 
Bewohner  Kleinasiens  in  ftitester  Zeit  noch  helleres 
Licht  verbreitet  haben  wird.  Das  aber  haben 
DOmmlers  Untersuchungen  unbedingt  auTser  Zweifel 
121» 
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gestellt,  daTa  diese  älteste  kyprische  und  aomit  auch 
die  troische  Kultur  von  PhOaizien  ans  noch  nicht 
bceinfluM  worden  ist.  Damit  haben  wir  Bugleich 
fÜT  ihr  Alter  einen  wichtigen  Fingerzeig  gewonnen. 
Die  troiBchen  Funde  müssen  alter  sein  als  die  von 
Mfkenai  und  TirTus,  wo  der  phßnikische  EinfloTs 
bestimmt  nachweisbar  ist.  Dazu  stimmt,  was  schon 
oben  erwähnt  ward,  dafs  frühestens  in  der  letzten 
Torgriechischen  Ansiedelung  auf  Hissarlik  >myke- 
nische<  Vasen  in  Gebrauch  waren.  Dazu,  daSa  der 
Mauer-  und  Hansban  der  verbrannten  Stadt  and 
ebeuBo  die  Schmucksachen  durchweg  ein  älteres  Ge- 
präge tri^n,  dazu  femer,  dafo  die  armlichen  Funde 
aus  jenen  uralten  ersten  Wohnstfttten  auf  Tirjms 
(oben  S.  1816),  welche  dem  Baue  des  Herrscher- 
hauses wdt  voratlsUc^en  mOBsen,  in  vielen  Einzel- 
heiten denen  der  unteren  Schichten  von  Hisaarlik 
gleichen.  Hinzu  kommt,  dafs  auch  auf  den  Kj*- 
kladen  nur  die  Uteaten  Grabstätten  verwandte 
G^enstände  bergen.  Es  ist  ja  wohl  mOgUch  und 
sogar  wahrscheinlich,  dafs  die  Knlturentwickelnng 
in  der  Troas  dnrch  die  gewaltsame  Vemichtai^  der 
blähenden  Stadt  und  den  Zasammenbmch  ihrer 
Macht  einen  empfindlichen  Stofs  erhielt  und  Jahr- 
hunderte lang  keinen  merkenswerten  Fortschritt  er- 
fuhr, während  auf  dem  griechischen  Festlande  — 
man  braucht  nur  an  die  Schacht-  und  Euppelgrttber 
m  denken  (vgl  8.  986  f.  994  f.)  —  unter  gOnstigeren 
VerhAltniseen  unzweifelhaft  sehr  rasch  Stufe  um  Stufe 
erstiegen  ward.  Aber  wenn  diese  Erwägung  uns 
auch  mr  Vorsicht  mahnt,  dafs  wir  nicht  etwa  def 
Gesamtheit  der  vorgriechischen  Funde  auf  Hisaarlik 
ein  überaus  hohes  Alter  lUBchreihen,  so  liegt  doch 
die  mal^ebende  Kultur  der  verbrannten  Stadt  un- 
vericennbar  der  Glanzzeit  von  Mjrkenai  weit  voraus. 
Wann  die  letztere  anzusetzen  iat,  darOber  ist  noch 
immer  keine  Einzug  erzielt.  Wlkhrend  die  Mehrzahl 
das  letite  Viertel  oder  wenigstens  die  letzte  Hälfte  des 
2.  Jahrtans.  v.  Chr.  namhaft  machte,  bringen  andre 
beachtenswerte  GrOnde  vor,  die,  wenn  sie  nicht  ent- 
kräftet werden  kOnnen,  zu  einer  früheren  Ansetiung 
zwii^n  würden.  Bevor  nicht  in  dieser  Frage  eine 
sichere  Entscheidung  gefunden  ist,  wird  auch  das 
Alter  der  verbrannten  Stadt  noch  unbestimmbar 
bleiben.  Meiner  Überzeugung  nach  sind  wir  nicht 
genötigt,  anf  nngemessene  Femen,  etwa  in  das  3.  Jahr- 
tausend, zurflckzugreifen ;  aber  beweisen  lälat  sich 
das  mit  dem  bisher  bekannten  Material  noch  nicht. 
—  Was  nun  das  VerhAltnis  der  zerstörten  Stadt  — 
denn  nnr  diese  kann  hier  in  Betracht  kommen  — 
zu  dem  Homeriscbeo  Troja  anbelangt,  so  ist  zu- 
nächst zu  betonen,  dafs  durch  Schliemanns  Ans- 
grabungen  das  einstige  Vorhandensein  einer  mäch- 
tigen, reichen  und  festen  Stadt  an  einem  Orte 
erwiesen  ist,  welcher  in  den  allgemeinen  Voraus- 
setzungen   den    Homerischen    Angaben    entspricht. 


sodann,  dab  diese  Stadt  einer  plötzlichen  gewalt- 
samen Vernichtung  durch  eine  furchtbare  Feners- 
brunst  zum  Opfer  gefallen  ist,  und  endlich,  dals  von 
keinem  anderen  Platze  der  Troas  auch  nnr  entfernt 
Ähnliches  behauptet  werdeu  kann.  Daraus  ergibt 
sich,  dafs  sehr  wohl  die  sagenhafte  Erinnerung  an 
den  thataächlichen  Untergang  dieser  Stadt  auf  His- 
aarlik in  der  liias  nachklingen  kann,  ebenso  wie  der 
Ruhm  und  die  Macht  dea  mykenischen  Herrscher- 
geschlechts, ohne  dals  an  einen  Heereszug  desselben 
gedacht  zu  werden  braucht  und  ohne  dafs  die  Blüte- 
zeit von  Mykenai  mit  der  von  Tioja  hätte  überein- 
stimmen müssen.  Es  bedarf  nur  einer  Erinnerung 
an  die  Anachronismen  nnd  die  wiUkflrUchen  Ver- 
schiebungen in  unserer  e^;enen  Heldensage.  —  Das 
olles  ist  möglich,  mehr  darf  und  liann  niemand 
behaupten.  Ob  die  HissarÜkbChe  wirklich  je  den 
Namen  Troja  führte,  ob  etwa  der  Name  an  dem 
Orte  in  der  Überlieferung  haften  blieb  nnd  von  den 
späteren  griechischen  Ansiedlern  festgehalten  wurde, 
das  sind  für  ans  nnentscheidbare  Fragen,  ebenso 
wie  sie  es  für  die  Gelflhrt«n  des  Altertums  waren. 

Die  Stadt,  die  allein  darauf  Anspruch  erheben 
kann,  möglicherweise  in  dem  angegebenen  Sinne 
das  Homerische  Troja  gewesen  zu  sein,  die  hat 
Schliemann  zweifellos  auf  Hissarlik  entdeckt,  nnd 
damit  das  nach  seiner  Aussage  am  heilseatea  er- 
sehnte Ziel  seines  Lebens  glücklieb  errächt.  Für 
uns  sind  wichtiger  die  nngeahnten  reichen  Auf- 
schlüsse nnd  die  vielseitige  fruchtbare  Anregung, 
die  wir  seinen  Forschungen  verdanken.  Es  wird 
noch  lange  dauern,  bis  der  von  ihm  gewonnene 
ungeheure  Stoff  ab  genügend  verarbeitet  oder  gar 
erschöpft  gelten  kann. 

Litteratur:  Schliemann,  Ilios.  Stadt  nnd  Land 
der  Trojaner,  Leipzig  1881.  —  Schliemann,  Troja. 
Ergebnisse  meiner  neuesten  Ausgrabungen.  Leipzig 
1884.  In  beiden  Werken  ist  die  ältere  Litteratur 
vollständig  verzeichnet,  —  Schliemann,  Tirana.  Leip- 
zig 1886,  für  Troja  wichtig  durch  Dörpfelds  ban- 
geschichtliche  Erürteruugen  S.  253  ff.  nnd  Adlers 
Vorrede.  —  Dommler,  Athen.  Mittl.  XI  (1886)  15  ff. 
210  ff.  [v.  R] 

Tintaen.  Obgleich  der  antike  Hausrat  nicht  so 
reich  an  Schränken  nnd  Laden  ist,  als  der  moderne, 
bei  welchem  Kleidungsstücke,  Bett-,  Leib-  und  lisch- 
wäsche  n.  a.  m.  eine  beträchtliche  Anzahl  derartiger 
Kästen  verlangt,  so  gehorten  doch  Truhen,  vornehm- 
lich zur  Aufbewahrung  der  zusammengelegten  Klei- 
dungsstücke, Teppiche,  Decken  etc.,  notwendig  dmzn 
und  sind  daher  bereits  im  Homerischen  Haushalte 
(als  Xl'koi ,  qMupaiJoQ  zu  finden.  GrOfsere  Kasten 
(Kißiim>(,  IkdpvaK«;)  b^c^en  uns  anf  Vasenbildem 
öfters;  so  dient  die  auf  vier  FUfsen  stehende,  gro&e 
Lade,  welche  neben  den  ein  Kleidungsstück  zusam- 
menlegenden Frauen  des  Vasenbildes  Abb.  2034  (nach 
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Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  IV.  301)  steht,  jedenfalls 
sar  Aufbewahrung  von  Kleidern  (ähnlich  Abb.  448 
u.  919),  wBhrend  die  kleiaere  m  Abb.  S03&  (nach 
Milllngen,  Vases  pl.  35),  aus  welcher  die  Frau  einen 
G^enstand  eu  entnehmen  im  Begriff  steht,  eher 


>en.  1919 

Kästchens  htkuflg  dem  XnDwm  des  Tempels  nach- 
geahmt ist.  Auch  Kftetehen  mit  Heukeki  »um  Tr^en 
kommen  vor.  —  Zum  römischen  Haushalt  gehören 
ebenfalls  solche  Kasten  oder  Truhen  {areae,  a^aae); 
erhalten  haben  sich  namentlich  in  Pompeji  noch 


S036    Kuten. 

Schmucksachen  oder  sonstiges  Gerät  enthalten  mag 
(Ähnlich  Abb.  732),  Solche  kleiaere  tragbare  Käst- 
chen sind  auf  Vasengemätden  und  Grabreliefs  h&aßg 
in  der  Hand  von  Frauen  lu  finden  i  sie  haben  bald 
ähnliche  Fonn,  wie  die  grofsen,  indem  sie  mit  vier 
FQfsen  nnd  flachem  Deckel  versehen  sind,  bald  haben 
sie  Tempelform,  indem  der  Deckel  giebelförmig  sich 
zuspitzt  und  anch  die  dekorative  AuBstattiug  des 


SOSe   ElMDbeBcblagene  GeldUite. 

vielfach  gröfsere,  mit  bronzenen  oder  eisernen  Zier- 
raten  beschlagene  Kästen,  welche  man  in  der  Regel 
als  Geldkasten  betrachtet;  ein  Beispiel  davon  gibt 
Abb.  203G  (nach  Daremberg-Saglio  I,  363  Fig.  469). 
Vgl.  Overbeck,  Pompeji  *  S.  426.  —  Schränke  nach 
Art  der  unsrigen,  mit  seitwärts  sich  öffnenden  ThOten 
und  inwendig  in  einzelne  Fächer  geteilt  {armaria) 
finden  sich  namentlich  auf  Darstellungen  von  Hand' 
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werkem,  inr  Aufbewahrung  von  Waren  (8.  Art. 
.SchuBter<),  Mch  für  Bücher  (vgl.  Abb.  332);  der- 
gleichen  mag  es  wohl  auch  tn  Griechenland  gelben 
haben ,  inde§sen  eind  entsprechende  DarstelluDgen 
bisher  nicht  bekannt  geworden.  —  Der  Veiscblufs 
dieser  Mobel  wurde  teils  durch  UmBcbnflmng  und 


MST    Die  OlUcksgfiUln.    (Zd  Seile  1M1.) 

Versiegelung,  teils  durch  wirkliche  Schlösser  heim- 
stellt; die  Scharniere,  in  denen  sich  die  Thfiren  be- 
wegten, stellt«  mau,  wie  pompejanische  Funde  dar- 
thus,  vielfach  aus  EnochenrOhren  her.  [£l] 

liehet  Bei  Homer  beherrscht  Moira,  das  ernste 
Geschick,  die  menschlichen  Dinge.  Die  GlOcks- 
gOttin  tritt  eist  später  beiläufig  als  eine  der  Nere- 
iden anf  (Hes.  Theog.  360;  H^mn.  Ger.  420),  also 
nur  eine  Glücksgöttin  des  Meeres,  die  'glückliche 


Fahrt'.  Aber  Alkman  kannte  sie  schon  als  GOttin 
und  schätzte  ihren  steigenden  EinfluTs,  als  er  die 
Tyche  des  Staates  eine  Tochter  des  Prometheus 
(des  Verstandes)  und  Schwester  der  Eunomia  und 
der  Peitho  (d.  h.  hier  der  guten  Verfassung  nnd  der 
milden  Lenkung  durch  Überredung)  nannte  (Fig.  45 
Schneidew.).  Bei  Pindar  ist  sie  dann  die  >heil- 
bringende  Tochter  Zeus  des  Befreiers«  (Ol.  13,  1) 
Sophokles  schrieb  einen  Hymnus  auf  sie.  Das 
erste  bedeutende  Tempelbild  hatte  sie  in  Smyma, 
der  reichen  Handelsstadt,  verfertigt  von  Bupaloa, 
den  man  Ol.  60  setzt.  Er  bildet«  sie  als  StadtgOttin 
mit  dem  Polos  auf  dem  Haupte  und  dem  Home 
der  Amaltheia  in  der  Hand,  um  ihr  Wirken  anzu- 
deuten (Pans.  4,  30,  4);  also  ähnlich  wie  später  die 
römische  Fortuna,  a.  Art  Der  Polos  bedeutet  nach 
Welckerdas  Allumfassende,  Allgemeine,  dasHom  der 
Amaltheia  dasselbe  was  Plutos  (der  Reichtum)  als  Kind 
auf  ihrem  Arm  in  spftteren  Bildwerken.  Auf  älteren 
MOnzen  und  auf  Vasenbildern  kommt  Tyche  nicht  vor ; 
doch  hatte  sie  an  vielen  Orten  Tempel  (in  Sytakns 
wurde  ein  Stadtviertel  darnach  Tycha  benannt)  mit 
Bildern  bedeutender  Künstler;  so  in  Megara  von 
Praxiteles,  Paus.  1,  43,' 6.  In  Theben  stand  sie  mit 
Plutos  auf  dem  Arme,  Paus.  XI,16,  1;  mehrfach  war 
sie  kolossal  gebildet.  Über  eine  in  Nachbildungen 
uns  erhaltene  Statue  aus  der  Diadochenieit,  die  Tyche 
von  Antiochia,  s.  Art.  lEutychides'  mit  Abb.  B60. 
Zahlreiche  Städte  haben  diesen  Typus  nachgeahmt, 
wie  man  aus  Münzen  sieht.  Tyche  ist  hier  sitzend 
dargestellt  in  Übereinstimmung  mit  einem  Gemälde 
des  Apelles,  der  zur  Begründung  spöttisch  bemeriite, 
dafs  dasGlDck  doch  nicht  festetehe ;  Brunn,  Kfinstler- 
gesch.  n,  S06.  Hiernach  mufs  die  Göttin  früher  der 
Begel  nach  stehend  gebildet  sein.  In  einer  Unter- 
suchung Ober  die  dieser  Tyche  regelmfifsig  gegebenen 
Mauerkrone  gelangt  Furtwängler  (zu  Sammlung  Sa' 
bouroff  Xaf.  25)  zu  dem  Resultat,  dafs  sie  orientali- 
schen Ursprungs  ist  und  die  dargestellte  Gottin 
eigentlich  die  stadtbeschützende  Astarte  sein  soll, 
welche  den  Griechen  zur  Aphrodite  ward,  die  aber 
bei  den  Stftdtegründungen  der  Diadochenzeit  eich 
zurück  verwandelnd  und  der  abstrakten  Tyche  gleich- 
gestellt in  eine  blofee  PersoniSkation  der  befestigten 
Stadt  selbst  zusammenschrumpft  Erst  dann  wird 
auch  der  hohe  turmartige  Kopfaufeatz,  welcher  in 
älterer  Zeit  bei  den  Griechen  verschiedenen  Gottinnen 
zukommt,  wie  Hera  nnd  Demeter,  zur  wirklichen 
Mauerkrone,  die  als  Symbol  dient.  Ein  Marmor- 
kopf Pnudtelischer  Epoche  aus  Kreta,  das  älteste 
und  schönste  Beispiel  (Sammlung  Sabouroff  Taf.  25) 
zeigt  noch  durchaus  aphroditenähnliche  ZQge;  die 
Mauerkrone  behauptet  noch  den  Charakter  eines 
blolsen  Zierrates.  Dagegen  haben  wir  in  den  zahl- 
reichen stehenden  (selten  sitzenden)  Statuen  der 
IMmeneit,  welche  aach  der  Mauerkrone  entbehren. 
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nkhtB  als  das  Bild  der  rCmischea  Fortuna  (s.  Art,)  h&lt,  nur  Gaben  des  Beichtums  spenden  eu  wollen 
zu  erblicken,  die  dann  iu  rein  dekorativer  Ausstattung  scbeint,  ragen  unter  denselben  mftcbtige  Kelle  hervor, 
erscheint  und  kein  Gßtterbild  mehr,  sondern  nur  noch  die  dem  bekannten  Attribut  der  Nagel  entsprechen, 
eine  Allegorie  iat.  Über  eine  in  Ostia  gefundene  Statue  Dagegen  stütxt  sie  das  eine  feste  Richtung  ver- 
im  Vatican,  Abb.  2037  nach  Photographie,  die  als  heifsende  Steuerruder  auf  eine  Kugel,  deren  allsei' 
typisch  gelten  kann,  sagt  Braun,  tiges  Rollen  den  ewigen  Wechsel 
Ruinen  S.  243;  >Das  Denkmal  des  Weltlanfs  mahnend  ver- 
zeichnet sich  weniger  durch  Ideen-  kOndet*. 

und  Kunstgehalt  als  durch  treff-  Weiteres  nnter  >Agatbodai- 
Ijche  Erhaltung  und  eine  äufsere  mon*  und  über  die  römischen 
Eleganz  aus,  die  zumeist  aus  der  Attribute  unter  >Fortunai.  (Bm] 
geschickten  Anordnung  der  Ge-  Tyrtaiog  ist  der  kiegerische 
wandmassen  und  der  stark  ge-  Sänger  der  Spartaner,  Der  Kar- 
häuften Attribute  erwachst.  Wir  neol,  den  wir  in  Abb,  2038  nach 
erhalten  durch  ihren  Anblick  Visconti  Iconogr.  gr.  pl.  8,  1 
einen  Begriff  von  der  leeren  Fracht,  geben,  xeigt  einen  nackten  jugend- 
weiche in  den  Kaiseizeiten  cicbt  liehen  Krieger  von  gedrungener 
blols  in  den  architektonischen  Statur,  welcher  aufwärts  schauend 
Venierungen ,  sondern  anch  in  mit  der  Rechten  die  Lanze  auf- 
dem  Figurenschmuck  der  Prunk-  stützt,  an  der  Linken  den  Iftng- 
gemKcher  überhand  nahm.  Er-  licht  runden ,  halbraannshohen 
Irt^lich  wird  dieselbe  durch  das  Schild  hängen  hat;  ein  grober 
SUlhafte  der  Behandlung,  welches  Msjitel  ist  auf  die  Arme  herab- 
bis  in  die  spätesten -Zeiten  herab  gesunken.  Das  lange  Haar  ent- 
seine  Rechte  behauptet.  Von  ^^  Sparnner.  spricht  der  spartanischen  Sitte. 
Seelen-  oder  Charakterausdruck  Die  Buchstahenform  der  Inschrift 
kann  dag^en  nicht  die  Bede  sein.  Die  Gestalt  ist  stimmt  mit  den  unteritalischen  Funden;  anch  mit 
eben  nichts  anderes  als  der  formelle  TrÄger  jener  dem  Sbarabäus  Abb.  1839.  Wenn  nun  gleich  an 
den  Alten  geläufigen  Symbole,  die  durch  scharf  ein  ikonisches  Bild  des  Tyrtaios  nicht  wohl  zu 
hervorgehobene  Gegensätze  die  Weltherrschaft  des  denken  ist,  so  haben  wir  doch  sicher  einen  jungen 
als  Glück  personifizierten  Geschicks  lief  kennzeich-  Spartaner  alten  Schlages  in  der  Darsteltang  zu 
net.  Wälirend  das  FOllhom,  welches  sie  in  der  Linken  erkennen,                                                             [Bm] 
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Vkren.  Die  VorrichtungeD,  deren  eich  die  Alten 
lUT  MesBung  der  Zeit  bedienten,  kann  man  nur  in 
übertragenem  Sinne  aU  Uhr  bezeichnen;  dazu,  die 
Zeit  durch  ein  regelmarsig  schwingendeB  Pendel, 
dessen  Bew^rong  von  einer  genau  berechneten  Kraft 
reguliert  wird,  messen  zu  lassen,  liam  man  im  Alter- 
tum nie.  Abgesehen  von  der  Messung  der  Zeit  durch 
Beobachtang  der  Sonne  und  der  Gestirne  hat  man 
im  ganzen  Altertum  nur  zwei  Hilfsmittel  zur  Erkennt- 
nis der  Zeit  gehabt:  die  Veränderung  des  Schattens 
je  nach  dem  verschiedenen  Stande  der  Sonne,  und 
den  bestimmt  geregelten  Abflufs  einer  aus  einem  Ge- 
fäfse  in  ein  zweites  langsam  abfliefsenden  Wasser- 
menge. Es  gab  also  im  wesentlichen  nur  Sonnen- 
und  Wasseruhren,  aber  innerhalb  dieser  beiden  Arten 
freilieh  sehr  veischiedene  Konstruktionen ;  denn  es 
kam  ganz  darauf  an,  oh  man  vermittelst  des  Schat- 
tens oder  des  Wassera  nur  einen  beliebigen  Zeit- 
abschnitt bestimmen  oder  messen,  oder  ob  man  Tag 
und  Nacht  damit  in  bestimmte  Abschnitte  resp. 
Stunden  zerlegen  wollte.  Die  Wasseruhr  der  griechi- 
schen Redner  (KX^<4iubpa),  durch  welche  dem  Sprecher 
eine  bestimmte  Zeit  fOr  seinen  Vortrag  zugewiesen 
wurde,  gehört  der  ersteren  Art  an;  sie  war  nichts 
weiter,  als  ein  gröfseres,  auf  einem  Dreifurs  ruhendes 
Gefäfe,  aus  welchem  durch  eine  enge  Öffnung  Wasser 
in  ein  zweites,  darunterstehendes  G.efäfs  abflofs.  In 
der  Regel  waren  die  betreffenden  Gefilfse  wohl  aus 


Thon ;  doch  bat  es  seit  der  Vervollkommnung  der 
Glastechnik  auch  gläserne  Wasseruhren  gegeben.  Bei 
dieser  Art  ist  also  nur  von  relativer  Zeitmessung, 
nicht  von  absoluter,  die  Rede.  Die  Erfindung  solcher 
Wasseruhren,  welche  eine  bestimmte  Zeiteinteilung 
nach  regelmttiäigen  Abschnitten  angeben,  fällt  erst 
in  die  alexandrinische  Epoche;  denn  die  Notiz,  dafs 
Plato  bereits  der  Erfinder  einer  solchen  Uhr  gewesen 
sei,  hat  weniR  Glaubwürdigkeit  (s.  Bilfinger,  die  Zeit- 
messer der  antiken  Völker,  Stuttgart  1886,  S.  ü  f.). 
Was  hierbei  erschwerend  wirkte,  war,  dalis  die  Alten 
im  bürgerlichen  Leben  nicht  einen  das  ganze  Jahr 
hindurch  gleichbleibenden  Tag  von  34  gleichlangen 
Stunden  kannten,  sondern  dafs  sie  Tag  und  Nacht 
für  sich  in  je  zwölf  Stunden  zerlegten,  welche  je  nach 
Lftnge  oder  Kürze  von  Tag  und  Nacht  Iftnger  oder 
kürzer  waren.  Uro  daher  an  einer  und  derselben 
Wasseruhr  die  das  ganze  Jahr  hindurch  in  ihrer 
Dauer  wechselnden  Stunden  messen  zu  kOnnen, 
brachte  man  an  der  Aufsenseite  des  GlaBgefursea, 
welches  das  ahfliefsende  Wasser  aufnahm,  Skalen 
an,  welche  den  langen  der  T^es-  resp.  Kachtstunden 
an  den  vier  Hauptabschnitten  des  Jahres,  den  beiden 
Äquinoktien  .und  den  beiden  Solstitien,  entsprachen, 
und  verband  die  Stundenpunkte  dieser  Skalen  unter- 
einander durch  Linien,  die  also  um  das  Glasgefäfs 
herumgingen.  Dadurch  erhielt  man  freilich  nur  für 
jene  vier  Zeitpunkte  des  Jahres  eine  ganz  genaue 
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StandenineBanng ,  wahrend  man  sich  in  den  do- 
zwiBchen  liegenden  Monaten  mit  einer  nngeffthren 
MeBBung,  die  aber  dnrch  ZwischeiiBkftlen  noch  genauer 
fixiert  werden  konnte,  begnügte. 

Anch  bei  den  SchattenmeBsera  hat  man  swischen 
solchen  m  unterscheiden,  welche  nur  einen  relativen 
Zratpnnkt  bestimmen,  and  denjenigen,  durch  welche 
dne  bestiramte  Einteilung  dee  Tages  ermöglicht 
wnrda  Bei  jenen ,  nach  welchen  man  in  früherer 
Zeit  namentlich  die  Gfazeit  regelte,  genOgte  es,  die 
je  nach  der  Jahreszeit  wechselnde  Schattenlänge 
eines  bestimmten  Zeigen  nnge&hr  eu  kennen ;  es 
ist  möglich,  daTs  mau  als  MaTs  hierfdr  sc^ar  die 
Scbatt«nlange  des  eigenen  KOrpers  benutzte  (vgl. 
Ober  diese  von  alten  Erklärem  g^ebene  und  neuer- 


dings vielfach  angefochtene  Deutung  einiger  alter 
Beinstellen  BiUnger  a.  a.  0.  S.  10  S.).  Die  zur  Stun- 
deneinteilung  eiogericht«ten  Sonnenuhren  hatte  man 
in  drei  Arten:  1.  solche,  welche  fQr  den  bestimmten 
Ort,  an  welchem  sie  aufgestellt  waren,  eingerichtet 
waren  und  nur  an  diesem  festen  Standpunkte  richtig 
Engten;  2.  solche,  welche  transportiert  nnd  an  ver- 
schiedenen Orten  gebraucht  werden  konnten ;  und 
3.  solche,  welche  wesentlich  mathematischen  Zwecken 
dienten  nnd  nicht  die  wechselnden  Tagesstunden, 
sondern  die  gleichmttrsigen  Äqulnoktial-  oderNychthe- 
merinstanden  zeigten.  Die  uns  erhaltenen  Sonnen- 
uhren gehören  alle  der  ersten  Art  an;  von  ihrer 
Konstruktion  gibt  die  Sonnenuhr  aus  den  grOfseren 
Badem  von  Pompeji,  Abb.  2039  (nach  Bull.  NapoL 
N.  a  III,  9,  3),  eine  Vorstellung.  Zur  Erklärung  sei 
bemerkt,  daTs  die  in  die  horizontale  obere  FIlLcbe 
des  Steins  eingemeiüwlte  HOhInng  das  Abbild  der 
Himmelskngel  vorstellt  nnd  die  Wanderung  des 
Schattens  des  oberhalb  angebnchten  Stiftes  der 
Wandemng  der  Sonne  am  Himmel,  nur  in  entgegen- 
gesetzter Richtung,  entspricht.  Von  den  drei  Kurven 


bezeichnet  die  oberste  nnd  kürzeste  das  Wintersol- 
stitium,  die  mittelste  die  beiden  Äquinoktien,  die 
unterste  und  Ittngste  das  Sommereolstitium :  die  die 
Kurven  kreuzenden  elf  Linien  bedeuten  die  Stunden; 
die  Linien  für  Sonnenaufgang  und  -Untergang  fallen 
mit  den  beiden  BAndem  der  Höhlang  zusammen. 
Mit  der  horizontalen  FlSche  des  Steins  bilden  die 
genannten  Kurven  fOr  den  Äquator  nnd  die  beiden 
Wendekreise  denselben  Winkel,  welchen  diese  Kreise 
am  Himmel  mit  dem  Horizont«  des  betreffenden 
Ortes  bilden.  Genaueres  hierüber  s.  bei  Bilfinget 
a.  a.0.  und  Marqnardt,  ROm.  Privatleben ',  8. 789  ff. 
[Bl] 

ITnterrlcht  s.  Schulen. 

Unterwelt.  Die  homerischen  Vorstellungen  von 
der  Unterwelt  zeigen  sich  Überall  nnd  nuneist  im 
elften  Buche  der  Odyssee  so  unsicher,  schwankend 
und  nebelhaft,  dafs  ihre  malerische  Fixierung  fast 
unmöglich  erscheint.  Dennoch  sind  der  einzelnen 
Elemente  genug  dazu  vorhanden:  die  Eingangspforte 
(nOXai),  der  weite  Palast  (bd^oi  f|x^£vT€;),  der  Hain 
(fiXoo;)  aus  Weiden  und  Pappeln,  die  Asphodelos- 
wiese ;  und  das  ganze  bevölkert  allerdings  mit  einem 
Gewimmel  von  Schatten seelen ,  aus  welchem  aber 
schon  die  einzelnen  Bilder  der  grofsen  Helden  und 
der  grofsen  Verbrecher  mit  beinahe  plastischer 
Schärfe  hervortreten.  An  anderen  Stellen  ist  das 
Bild  dttsterer ,  namentlich  im  letiten  Buche  der 
Odyssee;  ein  wahrer  Lichtglanz  dagegen  verklärt 
die  schonen  Verse  vom  Elysion,  wo  Bhadamanthye 
herrscht  und  die  Helden  im  ewigen  FrOhlii^  ber- 
bergt  (b  561}.  Dieser  Gott  der  Unterwelt  ist  aller- 
dings greifbar  (Eta  Amenthes)  aus  Ägypten  entlehnt, 
wie  ja  auch  der  Ort  jener  Weissagung  andeutet. 

In  der  Verhildlichung  begann  man  t)ei  den 
Griechen  wohl  zuerst  mit  den  kleinen  umher- 
schwirrenden  Flügelgestalten,  als  welche  man  sich 
die'  Seelen  der  Verstorbenen  dachte  (TcrpiTuTai 
Homer  ui  12);  wir  finden  sie  bei  den  Darstellungen 
von  Patroklos'  Grabmal  (s.  Abb.  789  a  736}  und 
dann  bei  dem  Fasse  der  Danaiden  (s.  unten  Abb.2040); 
und  um  ein  Grabmal  flatternd  auf  einer  jüngeren 
attischen  Vase  Hon.  Inst.  VHI ,  5,  1  h;  vgl.  Art. 
iPsychei  8.  1424.  Es  folgen  die  Bilder  von  den 
Strafen  berühmter  Verbrecher,  vor  allem  des  Sisyphoe 
nnd  des  Ixion,  während  des  Herakles  Heniufholnng 
des  Kerheros  auf  älteren  Vasen  noch  keine  be- 
sonderen Motive  des  Lokales  bietet. 

Auf  einer  schwarzflgurigen  archaischen  Vase  in 
München  (N.  153),  hier  Abb.  2040,  nach  Inghirami 
vasi  fitt.  U,  135,  sehen  wir  rechts  Sisyphos, 
bärtig  und  nackt,  wie  er  den  mit  beiden  Händen 
gefafsten  runden  weifsen  Stein  mit  Anstrengung  auf 
die  Spitze  eines  Felsen  zu  heben  sucht,  gegen  den 
er  seinen  linken  Fttrs  stemmt.  Hinter  ihm  ragt  ein 
grofses  Tbonfafs  mit  dem  Halse  und.  halben  Bauche 
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aus  dem  Bodeo  hervor.  Vier  kleine  geflügelte 
üguren  in  kurzem  Chiton,  jede  mit  einer  gehenkelten 
Hydria,  steigen  daran  hioattf;  die  beiden  obersten 
giefsen  ihre  Gefftfse  ans.  Diese  naive  Darstellung 
der  Danaiden  (die  auch  apttter  in  der  Litteratur  er- 
scheinen, a.  Eie&Ung  zu  Horas'  Od.  m,  11  Einl.) 
kommt  sonst  nicht  vor;  dag^en  ist  das  Bild  des 
Sisyphos  genau  so  noch  auf  einer  anderen  MOnchener 
Vase  (N.  728)  (Wieeeler  D,  861)  zwischen  Hades  nnd  der 
ährentrsgenden  Fersephone  zu  finden.  —  In  spater 
gewOhnUcher  Weise  als  wasserschöpfende  Jungfrauen 
finden  sich  die  Danaiden  aufser  auf  den  unten  zu 


Ä«nXrfn^vov  dci  toO  axoivfou).  Femer  Nikophanes: 
piger,  gui  oppellatur  Ocnog,  sp<artum  torquem  quod 
(ueUtM  adrodit  Plin.  86.  137;  s.  Brunn,  KOnstter 
gesch.  II,  155.  Vgl.  auch  die  Stellen  bei  Jahn, 
Ärcb.  Beitr.  125,  10).  Wie  passend  beide  Gegen- 
stünde  hier  auf  einer  BrunneomDndung  vereinigt 
sind,  bedarf  keiner  ErlSaterung.  Parodierend  stellt 
sie  auch  ein  kleines  Vaseubild  zusammen ,  Arch. 
Ztg.  1870  Taf.  31,  22.  Neben  Orpheus  und  Eurydike 
auf  einem  Grabgemftlde  in  Ostia  Mon.  Inst.  VUI,  28 ; 
auf  dnem  anderen  im  Colnmbariam  der  Villa  PamflU 


MU)   Danaiden  nnd  SliypboB.    (2a  Seite  isas.) 


beBprechenden  grofsen  Darstellungen  auch  i.  B. 
Mue^e  Blacas  Taf.  9,  Petersburger  Vas.  N.  424. 126; 
vgl.  Jahn,  Sachs.  Ber.  1859  8.  5  ff.  Auf  einer  römi- 
schen Brunnen  mündung  (im  Vatican,  abgeb.  Mas.  Pio- 
Clem.  IV,  36)  sitzt  links  Hermes  auf  einem  Felsen  und 
fOnf  Danaiden  leeren  ihre  Urnen  in  ein  grobes  Fafs; 
damit  verbunden  ist  die  hier  in  Abb.2041  auf  8.19S5 
viedeigegebene  Darstellung  des  Oknos  nach  einem 
beliebten  alten  Volksmärchen.  Oknos  (d.  h.  Zögerut^, 
Schüchternheit  ^  der  Sttumige)  wurde  ein  Greis  ge- 
nannt, der  ein  Seil  drehte,  das  ein  neben  ihm 
stehender  Esel  bafs,  so  dafs  er  mit  seiner  Arbeit 
nie  fertig  wurde.  Uan  erzählte,  er  sei  ein  fleirsiger 
nnd  betriebsamer  Mann  gewesen,  dessen  faule  und 
genutssOchtige  Frau  aber  alles  dnrcbgebracbt  habe, 
so  dalä  er  nie  vorwärts  kam.  Seine  Figur  war 
^richwOrtlich ;  auch  Polygnot  nahm  sie  in  sein  Ge- 
mälde der  Unterwelt  auf  (Paus.  X,  89,  2.  nX^Kiuv 


).  Jahn 


(davon  Kopien  im  Munchener  Antiqnarinm),  t 
in  Abhandl.  Bayer.  Akad.  1857  &  245. 

Die  drei  Baiser,  Sisyphos  keuchend,  Ixion  ans 
Bad  gebunden,  unter  dem  Felsen  Tantalos  die 
Wasserwelle  schöpfend,  sind  in  mehr  andeutender 
Darstellung  vereinigt  auf  der  Seite  eines  Sarkophags, 
Miliin  G.  M.  156,  560.  über  Ldon  s.  Art.  oben 
8.  766  mit  Abb.  821. 

Das  erste  eigentliche  Gemälde  der  Unterwelt, 
und  zwar  in  großartigster  Ansdehnung,  entwarf  Poly- 
gnotos  in  der  Leeche  der  Enidier  zu  Delphi  (vgl. 
oben  8.  857  f.).  Nach  der  zwar  weiüäufigen  und 
anscheinend  genauen,  aber  dennoch  unklaren  Be- 
schreibung bei  Paus.  X,  28  S.  sind  die  vielfachen 
Bemühungen  einer  Rekonstruktion,  auch  von  Goethe 
(Werke  in  40  Bänden,  Bd.  81  S.  118—147),  namentlich 
aber  von  Welcker  (Kleine  Schriften  V,  63  ff.  mit 
den  Zeichnungen  von  Kepenhansen)  noch  nicht  m 


db,  Google 


1985 


Bicberen  Resaltaten  gelangt.  Klar  ist  ntir  das  Prinzip 
der  ganzen  Komposition,  welche  in  ZBhlreiche  Ein- 
zelgrappen  terflel,  die  durch  äufeerliche  Symmetrie 
eine  gefallige  Wirkung  erzielten  und  in  mehreren 
Reihen  überdnttnder  sich  aufbauten.  Eine  land- 
schaftliche Scenerie ,  wie  etwa  in  Abb.  939  auf 
8.  868  ist  nicht  anzanefameni  Perspektive  gab  es 
nicht  und  Berge,  Felsen,  Sitze  waren  wie  auf  unsem 
Vasenbildem,  auch  dem  unten  folgenden  der  Unter- 
welt (Abb.  2042) ,  nur  durch  Linien  angedeutet. 
Odysseus  an  der  Grube  hockend  und  den  eben  auf- 
taauhenden    Teiresias  beschwörend    (etwa    Ähnlich 


und  berühmten  Frauen,  welche  den  Mittelraum  fällten, 
ist  der  gröfste  Teil  in  genrebildartige  Gruppen  xn- 
sammen gestellt ,  deren  Nachbildung  im  einzelnen 
der  charafcteristiBchen  Merkmate  für  eine  bestimmte 
Person  und  Beziehung  entbehren  würde;  daher  auch 
die  Namenebdachrift  zum  Teil  sehr  nOtig  erscheint. 
So  finden  wir  Achill  zwischen  Protesitaos  und  dem 
stabfflhrenden  Agamemnon  sitzen;  zu  den  Seiten 
stehen  Patrokloa  und  AnÜIochos,  der  letztere  in 
der  Geberde  der  Trauer.  Palamedes  treibt  mit 
Thereites  das  von  ihm  erfundene  WOrfelspiel;  da- 
neben beide  Aianten,  der  jongere  zuschauend,  und 


t041    DftD&ide  tu 


L  Oknua  mit  dem  Esel.    [Zu  Seite  ISH.) 


wie  oben  Abb.  lS5i  u.  1366)  scheint  in  der  obersten 
Reihe  den  Mittelpunlit  gebildet  zu  haben.  Auf  beiden 
Seiten  sah  man  aurser  dem  landenden  Kahn  des 
Charon  nicht  blofe  die  mythischen  BUfser  Tantalos, 
Sisyphos,Tityos,soikdemanchdieBeBtrafung  gemeiner 
Verbrecher,  wie  Tempelr&uber  und  EltenimOrder ; 
wasserschepfende  Frauen  und  Manner  waren  in  den 
Obereil  hinzugefügten  Inschriften  nicht  als  Danaiden 
sondern  als  Ungeweihte  bezeichnet,  sowie  daneben 
auch  zwei  in  die  Mysterien  Eingeweihte  im  Kahne 
Charons  eine  symbolisch  umdeutende  Richtung  des 
Meisters  verraten.  Auch  die  oben  erwähnte  Gruppe 
des  OknoB  mit  dem  Esel  fehlte  hier  nicht ;  sie  ist 
vielleicht  die  einzige,  deren  Darstellung  in  spateren 
Monumenten  dch  noch  auf  Polygnots  Gem&lde  zurDck- 
führen  laTst.   Denn  von  der  reichen  Zahl  von  Helden 


bei  ihm  noch  Meleager.  Ob  diese  Grappiemng 
tiefere  Gründe  hatte,  wissen  wir  so  wenig  wie  in 
mehreren  andern  ^llen ;  bekannt  ist  sie  schon  bü 
Eur.  Iph.  Aul.  193  ff.  Zuweilen  sucht  Paussnias 
aus  verloren  gegangenen  Epen  die  Motive  des 
Malers  zu  erldären;  hin  und  wieder  dorfen  wir  des 
letzteren  eigene  Erfindung  und  ethische  Gründe 
ale  maf^ebend  annehmen.  So  wenn  Paris  als  un- 
b&rtiger  Jfli^ling  durch  Händeklatschen  die  gegen- 
über stehende  Amazone  Penthesileia  an  sich  zu 
locken  sucht,  diese  aber  kalt  und  stolz  tlber  ihn 
hinwegsieht.  Unter  mehreren  dem  troischen  Sagen- 
kreise nicht  angehcrigen  Gruppen  treten  die  mythi- 
schen Sänger  hervor:  Orpheus  mit  der  Leier  greift 
an  den  Zweig  einer  über  ihm  sich  wölbenden  Weide, 
des  Unterweltsbaumes ;  Thamyris  (vgl.  oben  8. 1727) 
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aber  iBt  bliod,  verfallen  im  Antlits,  wirren  Haaree, 
□Dd  die  Laute  liegt  Eerbrocben  %a  seinen  FOIeen, 
Mareyae  lehrt  den  achOnen  Knaben  Olympoe  die 
Flöte  spielen.  AkUion  (a.  oben  S.  35  fi.)  sitzt  auf 
einem  Uirecbfell  ruhig  neben  seiner  Mutter  nnd 
spielt  mit  einem  Bebe.  Zwei  Töchter  des  Fandsreos, 
deren  Mythe  ziemlich  dunkel  ist,  veignUgen  eich 
mit  Blumen  bekräntt  amSKnOcbel spiel.  Einzelne  Per- 
sonen sind  nns  fast  unbekannt.  Wie  weit  Folygnot  bei 
diesem  Stillleben,  in  welchem  er  das  Schattendasein 
derTnten  seinen  Zeitgenossen  voi^f Dhrt  bat,  selbatttn- 
dige  Ideen  ausdrückte  oder  uns  unbekannten  Motiven 
folgte,  wird  schwer  zu  enteqjieiden  sein;  sicher  aber 
und  zugleich  auffallend  bleibt,  dafs  er  das  schon 
dem  Homer  bekannte  Elyaische  Gefilde  (b  668) 
und  die  Inseln  der  Seligen  (Skolion  bei  Athen  15,  € 
nitgends  andeutet,  und  dafs  weder  Fluton  und  Ferse- 
phone,  noch  die  Totenrichter  und  Eerberos,  noch 
Herakles  und  Alkeatis  und  Euiydike  sich  finden. 
Oder  war  ihm  das  ala  Eingeweiheten  verboten  zu 
malen? 

Ein  anderes  groJscs  Gemälde  der  Unterwelt  schuf 
der  Athener  Nikiaa,  ein  Zeitgenofs  des  Frsxiteles. 
Ihm  bot  fOr  dasselbe  König  Ptolemaios  60  Talente 
(270000  Mark);  er  schenkte  es  aber  seiner  Vater- 
stadt. Von  dem  Inhalte  der  Darstellung  ist  nichts 
überliefert.  Vgl.  Plin.  35,  132;  Brunn,  Künstler- 
gesch.  II  8.  164  ff.  194  B.  Von  den  poetisch  ausge- 
BchmQcltten  Vorstellungen  über  die  Unterwelt  da- 
gegen, wie  sie  nach  der  Wirksamkeit  der  Trt^(iker 
und  der  Philosophen  etwa  in  Alezanders  Zeitalter 
und  dem  folgenden  Jahrhundert  unter  den  Gebil- 
deten kursierten,  gewahren  uns  mehrere  Prachtvasen 
aus  TJnterltalien  ein,  obwohl  in  den  verschiedenen 
Exemplaren  in  Eihzeluheiten  variiertes,  doch  im 
wesentlichen  abereinstimmendes  Bild,  welchem  eine 
bedeutendere  Kunatachöpfung  sn  Grunde  liegen  je 
Die  Vase,  welche  das  hier  nach  Mon.'Inst.  VIII,  9 
wiederholte  Bild  (Abb.  2042  A)  trftgt,  ist  in  Altamuia 
gefunden  und  zeichnet  sich  vor  den  Übrigen  besonders 
dadurch  aus,  daTs  eine  Anzahl  von  Namen  beige- 
schrieben eind ,  welche  die  Deutung  des  Einzelnen 
erleichtern  und  zugleich  über  die  andern  früher  ge- 
fundenen Exemplare  Licht  verbreiten. 

In  einem  tempelartigeu  Paläste,  dessen  Dach  an 
den  beiden  Hinterecken  von  ioniachen  Säulen,  vorn 
dagegen  von  zWei  nackten  karyatidenartigen  Franen- 
gestalten  getragen  wird,  die  auf  Piedestalen  von 
AkantbosbUttem  stehen,  sitüt  auf  einer  erhöhten 
Bank  das  Herrscherpaar  der  Unterwelt  einander 
gegenüber  (wie  im  Hymn.  Cer.  343.  i^>iEVOv  ^v 
Kixi^ooi  aüv  aibolr)  irapaKolTi).  Pluton  hat  nnr  den 
Unterleib  in  einen  Mantel  gehüllt  und  ist  beschuht; 
im  linken  Arme  lehnt  sein  Adlerscepter,  in  der  rechten 
Hand  hält  er  den  Kantharos,  welchen  er  anscheinend 
der  Gemahlin  darbieten  will.  Persepbone  im  Doppel- 


kleide und  geschmtlckt  mit  Hals-  und  Armbändern, 
trägt  (des  Psrallelismns  halber  in  der  Rechten)  die 
flammende  Kreuzfackel  und  reicht  dem  Pluton  zU' 
gleich  eine  SchDasel  mit  Früchten  hin.  Dem  Pataste 
nähert  sich  vou  der  linken  Seite  Orpheua  (Opl^EY£) 
im  Sängerkleide  und  mit  der  phrygjechen  Matze, 
die  Gither  schlagend.  Die  Wirknng  seines  Gesanges 
erprobt  sich  schon  an  den  beiden  links  stehenden 
Frauen ;  ee  sind  die  Erinyen,  hier  als  Dienerinnen 
der  Unterwelt,  in  ihrem  gewöhnlichen  JagdkoatOm. 
(S.  Art.  .Erinyen« ;  Ober  den  Namen  -nOINAt  Weicker, 
Griech.  Götterl,  ni,  83.)  Die  stehende  Figur  trägt 
das  Fell  eines  Panthers  oder  ähnlichen  wilden  Tieres 
auf  der  Brust  zusammengeknotet ;  die  andre  hat 
ein  gleiches  zur  Unterlage  Ihres  Sitzes  gemacht. 
Das  Sitzen  mit  abergescblagenem  Knie  ceigt  hier 
sehr  deutlich  an,  daTs  sie  rasten  will ;  hat  sich  doch 
auch  ihre  noch  zOgemde  Schwester  schon  von  der 
Verfolgung  des  Säii^ers  abgewandt.  Dieser  Gruppe 
entspricht  auf  der  anderen  Seite  des  Palastes  eine 
gleiche  Zahl  von  Figuren :  die  Totenrichter,  Zunächst 
sitzt  der  attische  Triptolemoa  (TPIOrTOAEMO£),  der 
in  dieser  Eigenschaft  schon  bei  Flat.Apol<%.  Socr.  41 
vorkommt,  auf  einem  Lehnsessel  (kXio^ö;),  bärtig 
und  ehrwürdig,  im  feierlichen  Piach^ewaode  mit 
Gürtel  und  Kreuzbändern  über  der  Brust.  Von  dem 
mit  einem  Lorbeerkränze  umflochtenen  Haupte  fiUlt 
ihm  ein  priesterlicher  Schleier  herab,  während  das 
adlerbekröate  Bcepter  in  der  Rechten  ihm  könig- 
liches Ansehen  verleiht.  Neben  ihm  steht  Aiakos 
(AIAKOE),  schlichter,  wie  ein  athenischer  Btlrger, 
nur  in  einen  weiten,  jedoch  auch  über  den  be- 
kränzten Kopf  gezogenen  Mantel  (i^dTiov)  gehüllt 
und  den  langen  Stab  in  die  Unke  Achselhohle 
stützend.  Zu  diesen  beiden  redet  mit  demonstrierend 
erhobenem  Zeigefinger  der  dritte  Genofs,  Rhada- 
manthys  (, , .  MANOT£),  anscheinend  kahlköpfig,  im 
langen  Chiton  nnd  über  das  Haupt  geknüpften 
Mantel,  auch  ein  Scepter  tragend  wie  Triptolemoa 
und  heranachreitend.  Ein  Lorbeerbaum  hinter  ihm 
füllt  den  Baum,  vielleicht  eine  Andeutung  der  elysi- 
scben  Gefilde,  über  die  er  schon  bei  Homer  (b  564) 
gebietet. 

Im  unteren  Bildraume  nimmt  die  Mitte  ein  Hera- 
kles (HPA . . .)  in  Jugendlicher  Bildung  nnd  nackt, 
wie  er  den  dreiköpfigen  Eerberos  an  der  Kette  mit 
sich  fortreifat,  während  die  den  Schwanz  bildende 
Schlange  den  Helden  ins  Bein  tu  beifaen  versucht 
Sein  Löwenfell  liegt  hinter  ihm;  ebenso  dient  Köcher 
und  Bogen  für  den  Künstler  nur  zur  Füllung  des 
Raumes;  die  Keule  fehlt  gemäfs  der  Sage;  s.  oben 
S,  664.  Auf  dem  Boden  unter  Herakles  sind  in  an- 
deutender Art,  wie  auf  einer  Landkarte,  zwei  Flüsae 
gemalt,  welche  sich  vereinigen;  wenn  wir  Homer 
(k  518)  folgen,  Kokytoa  und  Pyriphlegethon,  welche 
in  den  Acheron  flieTsen,  den  eben  Herakles  über- 
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schritten  ed  haben  scheint.  Neben  dem  Helden 
reitet  ein  geachmOckteB  Weib  auf  einem  Hippo- 
kampen,  vieUeicht  den  Inaein  der  Seligen  znatenemd 
(wie  mehrfach  auf  Vasen  nnd  Barltophogen).  Dieser 
Figor  wirft  Herakles  aber  nur  fOr  einen  Moment 
seinen  Blick  en,  um  sich  im  oftchaten  seinem  Führer 
Hermes  (EPMAQ  vrieder  Ktusuwenden,  welcher  links 
in  freier  Bildung  der  jQi^ren  Zeit  ihm  mit  der 
Rechten  den  Weg  zur  Oberwelt  wdst.  Scheinbar 
hart  neben  diesem  wftict  der  nackte  Dulder  Sisyphoa 
(.  ...0£)  seinen  schweren  Stein  bergan,  wobei  eine 
Aber  ihm  stehende  Furie  (hier  wohl  nicht  (xavlo, 
sondern  dvdvKTj  zu  ergänzen,  s.  oben  8.  666)  mit  der 
Geifeel  ihn  anzutreiben  bereit  ist,  während  sie  in 
der  andern  Hand  zogleich  den  Zweig  der  Nemesis 
hAlt.  GegenQber  finden  wir  drei  Danaiden  mit  ihren 
Urnen,  welche  ausruhen  und  Herakles'  Kraft  an- 
staunen oder,  wie  bei  Horoz  (Od.  U,  13,25  S.),  von 
Orpbeos  Gesänge  entzückt  sind.  Da£a  sie  geputzt 
sind  und  die  letzte  sogar  einen  Fruchtkorb  trttgt, 
liegt  in  der  Auffassung  nnd  Gewohnheit  der  apuli- 
sehen  Vasenmaler. 

Wie  die  Bofser  in  der  untersten  Reihe  stehen, 
so  wird  die  oberste  von  solchen  eingenommen,  die 
im  Leben  als  Unschuldige  gelitten  haben.  Links 
sitzt  in  vollen  Gewändern  mit  verschleiertem  Haupte 
die  Gattin  des  Herakles,  M^ara  (MEFAPA);  neben 
ihr  stehen  zwei  S«hne,  als  Herakliden  (HPAKAEIAAJ) 
bezeichnet;  Heraklee  selbst  tötete  sie  im  Wahnsinn, 
vgl.  oben  S.  665.  Den  scheinbaren  Anachronism&s, 
dafa  sie  hier  schon  als  Tote  etscheinen,  während 
Herakles  sie  doch  erst  eiechlug,  nachdem  er  den 
Kerberos  ans  Licht  gezerrt  hatte,  darf  man  dem 
Maler,  der  diese  Grappen  im  symbolischen  Sinne 
zusammentOgte,  nicht  hoch  anrechnen.  Denn  auch 
gegenaber,  wo  eich  Myrtilos  (MIPT...)  sitzend  mit 
dem  in  phrygischer  Mütze  vor  ihm  stehenden  Pelops 
(rtO  . . .)  unterhält,  während  ihm  ofEenbor  Hippo- 
dameia  traalieh  die  Band  auf  die  Schulter  legt 
(s.  Ober  den  Mythos  Art,  .Pelops-  8,  1202  f.),  da- 
neben zwei  Wagenräder  deutlich  auf  die  Sage  an- 
spielen und  der  DreifuTs  auf  das  olympische  Wagen- 
rannen weist,  ist  zwar  eine  Scene  aus  dem  Leben 
dargestellt  (wie  auch  die  Figuren  der  Stellung  noch 
einem  andern  Vasenbilde  Mon.  Inst.  IV,  30  entlehnt 
sind),  nämlich  der  Vertrag  über  den  Verrat  an  Oino- 
maos,  aber  mit  gmfbarer  Beziehung  auf  die  Be- 
freiung von  den  Moben  und  Kämpfen  des  Men- 
schendaaeins.  Wir  gewahren  hier  also  einen  starken 
Gegensatz  g^en  die  Anschauungen  der  älteren  Jahr- 
hunderte, wie  sie  bei  Homer  niedeigel^  sind  und 
auch  im  Gemälde  Folygnots  sich  noch  wiederspiegein, 
dem  freundliche  Züge  fast  gftnzlicb  abgeben.  Nur 
schwere  Sünder  haben  zu  leiden  (Sisypbos),  lehrt 
das  Bild ;  anderen  wird  vergeben  und  Ruhe  gegönnt 
(Danaiden);   die  Schrecken    des  Todes    überwindet 


der  Held  (Herakles),  das  zarte  Weib  wird  daneben 
zu  seligen  Gefilden  getragen.  Gerechte  Richter  be- 
stimmen das  Los  der  Toten ;  vor  frommen  Gesängen 
(Orpheus)  weichen  die  P^nignngen  des  Gewissens. 
Der  unschuldig  Leidende  (M^;ara)  wird  beseligt, 
die  Mühe  des  Lebens  wird  mit  dem  Lohne  der  Ruhe 
gekrönt  (Pelops).  Vor  allem  aber  sind  der  Toten- 
fürst seibat  und  seine  gefOrchtete  Gemahlin  keine 
finsteren  Gestelten;  er  erquickt  sich  in  bakcbischer 
Lust,  sie  leuchtet  mit  der  Fackel  auch  int  Dunkel 
des  Todes. 

Die  der  beschriebenen  zunächst  stehende  Vase 
aus  CanoBO,  jetzt  in  München  N.  849  (Abb.  2012  B  auf 
Tai  LXXX VII  nach  Miliin,  Tombeaux de Canoaet.3. 4; 
daneben  die  Gefäfsform  mit  dem  Bildwerke  der  Rück- 
seite nach  Müller -Wieseler,  Denkm,  I  Taf.  56,  875) 
zeigt  im  ganzen  noch  gröfeere  Pracht  der  Gewänder 
und  sorgfältigere  Zeichnung  der  Einzelheiten.  Anstatt 
der  nackten  karyeti  den  artigen  Figuren  wird  der 
Palast  des  Hades  von  sechs  ionischen  Säulen  ge- 
tn^^n ;  Pluton  sitzt  auf  hohem  Throne,  orientalisch 
reich  gekleidet,  mit  Epheu  bekränzt  wie  Dionysos; 
vor  ihm  steht  Fersephone  aufrecht,  mit  hohem  Dia- 
dem und  Schleier,  die  Ereuzfackel  haltend.  Hinter 
Orpheus  steht  ein  jüngerer  Mann,  im  Begriff,  sich 
mit  Myrten  zn  bekränzen,  mit  Frau  und  Kind,  letz- 
teres ein  Bpielwägelchen  führend,  nach  Gerhard  eine 
Familie,  welche  in  das  Reich  der  Seligen  zu  gelangen 
bestimmt  ist,  während  ßrann  unermittelte  mytho- 
logische Personen  vermutet.  Von  den  drei  Toten- 
richtem  ist  der  dem  Triptolemos  entsprechende  ganz 
asiatisch  kostümiert  (was  eher  dem  Rhodamanthys 
zukommt  nach  Plat.  Goi^.  524  A) ,-  die  beiden  andern 
sitzen.  Den  Sisyphos  treibt  eine  hinter  ihm  stehende 
Furie,  welcher  ein  Fantherfell  Ober  dem  linken  Arm 
hängt,  mit  der  geschwungenen  Geifsel  zu  stärkerer 
Anstrengung  an.  Auch  Hermes  ist  in  bcw^;terer 
Stellung  gebildet;  neben  Herakles  aber  erscheint 
anstatt  der  Nereide  eine  Erinys  mit  zwei  Fackeln, 
um  dem  Helden  zu  wehren,  den  sie  mit  Erstaunen 
den  Kerberos  ergreifen  sieht.  In  der  rechten  Ecke 
aber  neben  ihr  steht,  korrespondierend  mit  Sisyphos, 
sein  Leidensgefährte  Tantalos,  als  asiatischer  Herr- 
scher gekleidet,  sogar  mit  dem  Scepter  in  der  Hand, 
und  starrt  mit  erschreckter  Geberde  den  flberhän- 
genden  Fels  an,  welcher  jeden  Augenblick  auf  ihn 
niederzustflirzen  droht;  nach  der  von  der  homerischen 
Sage  abwdchenden  Erzählung  bei  Find.  Ol.  I,  57  ff. 
u.  a.  In  der  obersten  Reihe  findet  sich  links  wieder 
Me^ara  mit  den  Herakleseöhnen;  rechts  glaubt  man 
neben  den  gesicherten  Gestalten  des  Theseus  und 
Peirithoos  Medeia  mit  blofsem  Schwerte  dasitzend 
zu  erkennen;  doch  ist  diese  letztere  Figar  wahr- 
scheinlich nur  aus  einem  MiTsverständnisse  des  Vasen- 
malers herroigegai^n,  während  seine  Vorlage  an 
dieser  Stelle  die  den  Peirithoos  mit  dem  Schwerte 
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bewachende  PerBOniBkation  der  Gerechtigkeit  (&(kii) 
enthielt,  wordber  unten  eine  Bemerkung  folgt.  — 
Die  Rflcheeite  der  Vase  (Abb.  2042  C)  seigt  im 
Stile  spulischer  Amphoren  das  Heroon  des  Toten, 
ein  Tempelchen,  in  welchem  der  jugendliche  Sohn, 
so  scheint  es,  dem  verstorbenen  Vater,  der  wie  im 
Leben  dasitzt,  mit  Schale  und  Kanne  eine  Spende 
darreicht;  umher  sind  dekorative  Gestalten  mit  Opler- 
knchen,  KrttnEcn,  Schmuck  und  Waffen  ohne  specielle 
Beziehung  gruppiert;  ebenso  versinnlinht  am  Halae 
dea  Ge&fees  eine  bakebisch  auegestattet«  Scene  die 
erhoffte  Seligkeit  im  Jenseits. 

Eine  dritte  Vaee,  in  Ruvo  gefunden  und  in  Karls- 
ruhe befindlich,  abgeb.  Arch.  Ztg.  1848,  Taf.  XI,  l&Tst 
umgekehrt  Hades  stehen ,  Fersephone  thronen,  ihr 
inr  Rechten  eine  Erinya  mit  iwei  Fackeln,  Vor  dem 
Palaste  singt  auch  hier  Orpheus,  genau  in  derselben 
Kleidung  und  Haltung;  auch  ist  unten  Herakles 
mit  dem  Eerberos ,  Hermes  und  Sisyphos  ganz 
ebenso  dargestellt;  oben  links  wieder  Megara  mit 
ihren  Söhnen ,  rechte  Theseus  und  Feirithoos. 
Hinter  Orpheus  aber  zeigen  sich  zwei  Eiinjen  mit 
Schlangen  in  den  Händen,  welche  seinem  Gesänge 
ebenso  zu  lauschen  scheinen ,  wie  g^enDber  ein 
ahren bekränzter  Mann  und  zwei  Frauen,  von  denen 
eine  den  Waseerkrug  der  Danaiden  trügt,  ihr  Wohl- 
gefallen und  Staunen  durch  lebhafte  Geberden 
kundgeben.  £s  ist  kanm  zu  leugnen,  dafs  nament- 
lich nach  dieser  Darstellung  Orpheus  gewissermafsen 
das  geistige  Zentrum  der  ganzen  Komposition  bildet, 
und  nttchst  ihm  Herakles  mit  dem  Kerberos,  der 
Überall  wiederkehrt,  als  Hauptfigur  zu  gelten  be- 
anspruchen darf.  Demnach  ist  es  auch  wohl  un 
abwoisbar,  mit  den  meisten  Erkl&rem  den  Gedanken 
von  der  Bemegong  aller  Todesschrecken ,  sei  es 
durch  körperliche  Kraft  (Herakles),  sei  es  durch 
GeistesDiacht  (Orpheus),  hier  verbildlicht  zu  sehen. 
Ob  dabei  auch  Myaterienlehre  (Orpheus  gilt  ja  als 
ihr  Meister)  in  einzelne  Figuren  hin  eingehe  inmisset 
sei,  wie  Gerhard  n.  a.  ans  Nebendingen ,  z.  B.  bak- 
chiscber  Bekranzung,  schlielsen  wollte,  mufs  bei 
unserer  Unkenntnis  des  Mfsterienwesens  dahinge- 
stellt bleiben.  Das  bakchische  Nebenwerk  tritt 
noch  stärker  hervor  in  einer  Vase  ans  Armento 
(s.  Arcb.  Ztg.  1S4S,  191),  wo  in  der  wesentlich  auf 
Orpheus,  Herakles  und  den  gefesselten  Feirithoos 
beschtSnkten  Darstellung  neben  der  in  der  Mitte 
thronenden  Fersepljone  rechte  eine  Furie  im  gewOhn- 
Uchen  bakchischen  EoetOni  mit  dem  Panther  zur 
Seite  steht.  Wie  hoch  die  Alten  aber  die  Macht  des 
Gesanges  Oberhaupt  fflr  die  Erhebung  der  Seele 
anschlugen,  bedarf  keiner  Beweisstellen;  doch  ver- 
gleiche man  speziell  für  die  Wirkung  in  der  Unter- 
welt Horat,  Carm.  U,  13,  83  ff.  m,  11, 15—34,  wo 
die  Danaiden  zn  schöpfen  aufboren ;  Ovid.  Met  X,  48 
nmisque  vacarunt  Belidae;  Verg.  Geoi^.  IV,  482. 
lu».  Allertumt. 


Auf  einer  erst  kfiREÜch  bekannt  gemachten  Vase 
Santangelo  in  Neapel  (N.  109),  abgeb.  Arch.  Ztg.  1884 
Taf.  16  (vgl.  das.  S.  253  ff.)  sehen  wir  in  ziemlich 
flOchtiger  Komposition  und  Zeichnung  in  der  Ober- 
reihe Persephone  thronend,  umgeben  von  Hades  und 
einer  Erinys,  die  bakchisch  durch  Bekleidung  und 
den  Panther,  hekateartig  durch  die  zwei  Fackeln  iet, 
daneben  links  Orpheus,  der  Eurydike  schon  am  Arme 
gefafst  hält,  rechte  Medeia  mit  dem  Schwerte  und 
Feirithoos  sitzend.  In  der  Unterreihe  findet  sich 
links  der  von  dem  Freunde  seltsam  abgetrennte 
Theseus  hinausechreitend  und  geleitet  von  Hermes, 
inmitten  Herakles  mit  dem  Kerberos,  dahinter  die 
Erinys  und  zum  Scblufs  an  einen  Fels  lehnend  ein 


»W»C    ToleDverebniDg. 

ureprQnglich  als  Danaide  gedachtes  Mädchen.  Die 
Figur  des  Feirithoos  lälst  sich  mit  Sicherheit  be- 
nennen nach  dem  Bruchstück  einer  Vase  in  Karls- 
ruhe (abgeb.  a.a.  0.  Taf.19),  wo  der  Held  mit  Namens- 
beischrift ganz  ebenso  mit  auf  dem  Rflcken  gefesselten 
Händen  dasitzt  und  neben  ihm  Dike  (inschriftlich) 
stehend  mit  blankem  Schwerte  die  Wache  hält.  Er 
ist  beidemal  an  den  Felsensitz  festgewochsen,  nach 
der  gewohnlichen  Vorstellung,  und  noch  dazu  ge- 
fesselt, wie  bei  Horat.  Od.  III,  4,  79.  IV,  T,  28;  auf 
der  Canosavose  (Abb.  3042  B)  fehlt  letztere  Häufung, 
während  die  ganz  gleiche  Stellung,  nur  in  umge- 
kehrter Richtung,  sowie  das  Beisein  des  Theseus, 
der  loB  war  und  eeino  Keule  als  Wanderstab  ea 
gebrauchen  scheint,  die  Deutung  unzweifelhaft  macht. 
Man  vgl.  auch  oben  S.  1795  und  das  Relief  Abb.  1880, 
um  wahrzunehmen,  wie  die  Kflnetkrfreiheit  mit  dieeen 
122 
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Elgaien  schaltete.  'Oberhaupt  vird  bei  der  Ver- 
gleicbung  der  verschiedenen  Daratelluagen  die  An- 
nahme unabweisbar,  dafe  ihnen  allen  eine  weit 
grOfoere  und  umfassendere  Haierei  eu  Grande  lag, 
ans  welcher  die  Kleinkünstler  nach  Mafsgabe  des 
Raames  und  ihres  Geschmackes  eine  Auswahl  trafen, 
sowie  femer,  dals  die  Maler  einzelnes  gar  nicht  mehr 
verstanden  und  miTsdeutend  in  GenreäKuren  ver- 
kehrten; z.  B.  die  Dike  und  die  Gruppen  auf  der 
linken  Seite  der  Canosavase. 

Etwas  anders  geartet  ist  die  Darstellung  auf  der 
Vase  Pacileo  in  Neapel,  abgeb.  Arch.  Ztg.  1844 
Taf.  13.  In  der  Mittelreihe  thront  Flutoa  im  Paläste 
Ewischen  Kora  und  Hermes  (dem  SeelenfOhrer),  welche 
stehen.  Links  davon  Artemis  und  Apollon,  rechts 
Aphrodite  mit  Eros  sich  spiegelnd  und  Pan  mit  der 
Hirtenflöte ;  unten  sechs  Danaiden  mit  Urnen,  aber 
auch  Krftnse  und  Schmucksachen  haltend  and  fröh- 
lich bewegt,  sum  Teil  tanzend.  Man  wflrde  versucht 
sein,  an  eine  Festlichkeit  2u  denken,  wenn  nicht 
hoch  oben  Ixion  dargestellt  wOre  (fihnltch  wie  Art, 
Ixion  Abb.  831),  wie  er  soeben  von  Hephsistos  an 
das  Feuerrad  geschmiedet  ist,  welches  nun  von  einer 
Erinys  in  Bew^ung  gesetzt  wird.  Daneben  auf 
einer  Seite  wieder  Hades  (nach  Andern  Zeus)  könig- 
lich thronend,  auf  der  andern  Iris  geflügelt  und  mit 
Schlangenstab,  als  Dienerin  der  Hera,  gegen  die  sich 
der  Frevler  vergalten  hatte.  Ist  nun  hflheter  Sinn 
und  Zusammenhang  in.  solchen  Bildwerken,  so  wird 
.anzunehmen  sein,  der  KDnstler  habe  den  Aufenthalt 
in  der  Unterwelt  ab  für  die  Bösen  schUmm,  für 
Andre  aber  (vielleicht  vorzugsweise  fOr  die  Geweihten) 
als  anmutig  und  gesegnet  darstellen  wollen. 

Auf  ^ner  Blacas'schen  Vase  (Arch.  Ztg.  1844 
Taf.  14)  reicht  vor  einer  strahlenbekranzten  Herme 
(desApollon  Ag^ieus?)  ein  lorbeerbekränzter  Mann, 
welcher  den  dreiköpfigen  Kerberos  an  der  Kette 
halt,  eine  Leier  einem  Epheben  hin,  der  zwei  Speere 
halt  und  von  seinem  Pädagogen  begleitet  ist.  Hinter 
dem  Sangkundigen,  den  man  ffir  Orpheus  halt,  sitzt 
eine  Frau,  welche  Eurydike  sein  soll.  Inmitten  der 
Scene  erhebt  sich  ein  hoher  Baum,  vielleicht  eine 
Weide,  derjenige  Baum  der  Unterwelt,  der  auch  bei 
Polygnot  zu  Orpheus  gestellt  ist  und  eine  besondere 
Rolle  gespielt  zu  haben  scheint  (Paus.  X,  80, 3). 
Im  Hintelgrunde,  also  im  obem  Felde,  eitet  rechte 
Aphrodite  mit  Fächer  nnd  Schwan,  vor  ihr  Eros, 
links  ist  Hermes  gelagert,  der  mit  einem  Hunde 
spielt,  und  vor  ihm  wieder  der  hier  bocksfOTsige 
Pan  mit  der  Syrinx.  Den  vollen  Zusammenhang 
EU  ergrOnden,  ist  ans  nicht  möglich;  jedoch  die 
Wiederkehr  fast  derselben  Gottheiten  und  femer 
der  von  Orpheus  angekettete  Kerberos  lassen  auf 
tieferen  Sinn  des  Ganzen  und  eine  symbolische  Be- 
deutung einlgermarsen  schliersen. 


Es  kommen  hierzu  mit  ahnlichen  Darstellangen : 
Vase  aus  Buvo,  jetzt  üi  Karisrahe  (Mon.  Inst.  11,49); 
ein  Krater  aus  Armento  in  Neapel;  Vase  Campana 
(Bull.  Napol .  N,  S.  iU,  3) ;  Vase  aus  Armento  in  Neapel 
(Bull.  Nap.  N.  S.  VIU,  6  =  Areh.  Ztg.  1867  Taf.  221 
mit  8.  33  ff.  und  auch  98  tt).  Vgl.  auch  V.  Valentin, 
Orpheus  und  Heraklee  in  der  Unterwelt,  Berlin  1865. 

Ganz  abweichend  und  als  Landschaftsbild  be- 
handelt findet  sich  die  Unterwelt  auf  einem  der 
esquilinischen  Wandgemälde  zur  Odyssee  (s.  oben 
8. 857  mit  Abb.  939),  welche  die  homerischen  Scenen 
geradezu  illustrieren.  Ein  grofeee  Felsentbor  föhrt 
aus  dem  offenen  Meere  in  eine  mit  machtigem  Schilf 
bewachsene,  hinten  von  steilen  Felsen  nnd  im  Vorder- 
grande dnrch  den  stahlblauen  Acheron  b^crenete 
schmale  Ebene,  darauf  im  Vordergrunde  das  Widder- 
opfer, dann  Odyssens  vor  Teiresias  stehend  (wie  auf 
dem  BeUef  Abb.  1255)  und  dahinter  aus  dem  nebli- 
gen Hintergrunde  Gruppen  von  Schatten  heran- 
schwebend:  Fhaidra,  Ariodne,  Leda  und  mit  Namen 
bezeichnet.  Hoch  auf  einem  Felsen  sitzt  trauernd 
Elpenor,  der  unb^;raben  noch  nicht  hinabsteigen  darf. 

Gin  zur  Hälfte  zerstörtes  daranschliefsendes  Bild 
setzt  die  Scene  fort:  onten  die  Danaiden  Wasser 
schöpfend  und  in  eine  grofse  als  Fafls  drapierte 
Cisteme  giefend  (nicht  ganz  unähnlich  Abb.  2040); 
im  Mittelgrunde  der  Ebene  der  riesige  Tityoe  aus- 
gestreckt liegend,  dem  ein  Adler  die  Leber  hackt; 
oben  auf  steilem  Felsgebirge  Sisyphos  den  Stein 
walzend  und  (wahrscheinlich)  Orion  mit  der  Keule 
jagend  (abgeb.  Woermann  Taf.  VI.  VII). 

Auf  griechische  Unterweltsdarstellungen  bei  den 
Bömem  endlich  schliefsen  wir  aas  Plaut.  Capt.  V,4,l: 
cidi  ego  tntäta  savpt  pieta  ^ptae  Adierwnti  ßtrenl  erV' 
ciamenta.  Im  allgemeinen  werden  hier  die  kOnst* 
lerischen  Komplexe  der  apulischen  Vasenbilder  wieder 
in  ihre  einzelnen  Scenen  aut^elöst  und  zerpflQckt, 
wie  dies  die  Baum  Verhältnisse  der  Sarkophage  schon 
mit  sich  brachten.  Zwei  fast  vollständig  in  der 
Zeichnung  des  codex  Pighianm  in  Berlin  FoL  47  und 
ä69  uns  erhaltene  Bildwerke  bespricht  Jahn,  Sachs. 
Berichte  1856  S.  267. 

Wir  lassen  beiseite  die  eigentlich  etroakischen 
Darstellungen  der  Unterwelt,  den  absichtlich  ver- 
zerrt gebildeten  Charon  mit  dem  Hammer  und  die 
den  Erinyen  nachgebildeten  weibhchen  Dämonen, 
auch  grOfsere  Kompositionen  auf  Wanc^emälden 
mit  Entlehnungen  des  Hades  und  der  Persephone, 
des  KerberoB  und  Geryoneas  (vgl.  Hör.  Garm.  II, 
14,  8)  und  hydraahnlicher  Geschöpfe,  die  sich  auch 
auf  spezifisch  etruskischen  Vasen  finden,  z.  B.  Mon. 
Inst  XI,  4.  5;  Annal.  1879  tav.  V;  und  Üi  der  selt- 
samen und  rohen  Nachbildung  bei  Gerhard,  Anserl. 
Vasenb.  240.  [Bro] 


dby  Google 


P.  LiciDius  TalerluiiiB,  zur  Zeit  der  beiden  ereten 
Gordiane  bereits  Consular,  unter  DeciusCensor;  von 
Trebonian    wider    den    in  Moesien  sa^estandenen 
Aemilianns  susgescbickt ,   sammelt  er  in   Rhaetien 
and  Noricum  seine  Trappen,  um,  bereite  70  Jahre 
alt,  selbet  den  An^natu  b- 
Titel  anzunehmen  1006 
(258),       Im    nftchsten 
Jahre  gelingt  ee  ihm, 
Beine    G^ner    su    be- 
•raltigen,     woranf     er 
anch  Beinen  Sohn  Gal- 
lienuB    znm    AuguBtoa 
ernennt,    Seine  Regie- 
rung dauert  bis   1018 
(äfiO),  in  welchem  Jahre 

erindieGefangenechaft  , 

des  PerserkSnigB  8ai>or 

Iftllt.  BroDxemedaillDn  (Abb.  S043  nach  Cohen  IV,  334 
n.  179  pl.  XV).  [W] 

TueDkinde.  Zu  den  wichtigsten  ÜberreBten  des 
Altertums  gehören  die  Thongefafse.  Zeuge  dafflr 
Bind  die  Blatter  dieees  Buches,  ans  denen  znr  Genüge 
hervorgeht,  wie  fast  alle  Zweige  des  antiken  Lebens 
und  Denkens  bis  zur  Römeraeit  durch  die  Thon- 
wäre  und  ihren  bildlichen  Schmuck  erhellt  und  be- 
leuchtet werden.  Nicht  nur  berichten  uns  die  BgQr- 
lichen  Darstellungen,  die  die  Vasen  zieren,  von  den 


LebenBgewohnheiten  der  Alten,  von  ihrer  Tracht, 
ihrer  Gescliichte,  ihren  religiösen  Vorstetiungen,  ihren 
Mythen;  nicht  nur  erzählen  die  Geftfaformen  nnd 
ihre  Vememngen  von  dem  Wandel  des  Geschmacks 
und  der  Kunstfertigkeit:  In  vielen  Fallen  gewinnen 
wir  durch  sie  erst  einen 
Einblick     in     Verhält- 
nisse, von  denen  kein 
Schriftsteller  unsEunde 
hinteriasseu;  oft  genug 
sind   sie   fDr    uns    die 
I   bedeutsamsten  Lebens- 
AuJseningen  eines  gan- 
zen Kulturkreiaes,  eines 
gauEcn    Zeitabschnitts, 
—  Von  der  ungeheuren 
,  Zahl  der  erhaltenen  Ge- 

fäfse  mag  der  Hinweis 
einen  BegriO  geben,  daTs  allein  die  Verzeichnisae 
der  Berliner  und  Neapler  Sammlungen  jedes  weit 
Ikher  4000  Nummern  aufzahlen,  nnd  dos  sind  aus- 
erlesene ,  grofaenteils  guterhaltene  StQcke.  So  zer- 
brechliche Ware  wird  indes  verhältnismäfaig  selten 
anders  als  in  Scherben  gefunden.  Weitaus  die 
grorste  Zahl  stammt  aus  Grttbem  her,  und  nur 
wo  die  Verhftitnisae  ao  gQnstig  liegen  wie  beispiels- 
weise in  Etrurien,  sind  viele  Vaeen  unversehrt  ans 
TageBlicht  gekommen.    So  wurden  durch  bedeutende 
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Au^rabangen  in  der  KBhe  von  Vuld  um  1830  Ober 
3000  neue  bSDialte  Thongef&fse  fast  gleichzeitig  be- 
kannt. Dadurch  erhielt  die  schon  seit  Anfang  dee 
vorigen  Jahrhunderte  verbreitete  Meinung,  doTs  die 
bemalten  Vasen  etruakischen  Ursprungs  aeicn,  scheia- 
bar  eine  neue  Stütze,  und  auch  jetzt  zählt  sie  noch 
in  manchen  Kreisen  Anhänger.  Die  Ansicht  ist 
jedoch  grundlos ;  auch  in  Etrurien  hat  man  zshbeiche 
ThongefftTse  verfertigt,  doch  die  grofae  Maaee  der 
dort  gefundenen  Vasen  ist  durch  Handel  von  aus- 
wärts dahin  gelangt.  —  Während  noch  vor  wenigen 
Jahrzehnten  Vaaen  sicher  griechischen  Fundorts 
zu  den  Seltenheiten  gehörten  (eine  tleine  Anawahl 
veröffentlichte  Stockelberg,  Gräber  d.  Hell.  1S3T}, 
hat  sich  nach  und  nach  infolge  eifrig  betriebener 
Au^rabungen  an  den  verschiedensten  Stätten  grie- 
chischer Kultur  deren  Zahl  in  Qberrascliendem  MaTse 
vermehrt.  Eine  erste  namhafte  Bereicherung  ver- 
danken wir  Benndorf  (Griech.  u.  sicil.  Vaaenbilder. 
Berlin  1869  ff.) ;  es  folgten,  um  nur  die  wichtigsten 
zu  nennen,  Dumont  et  Chaplain,  Lea  cäramiques 
de  la  Grfeee  propre.  Paris  1881  ff,  (noch  nicht  abge- 
Bclilossen),  zuletzt  die  Veröffentlichung  der  aus  aus- 
gewählten Stocken  bestehenden  Sammlung  Saburoff 
durch  A.  Furtwängler.  Beriin  1883—1887.  Ein  grofser 
Teil  ist  femer  durch  die  jüt^ren  Jahrgänge  der 
periodischen  ZeitRchriften  bekannt  geworden.  Da 
kommt  das  griechische  Festland  in  Betmcbt,  die 
gesamte  Inselwelt  über  Kreta  und  Rhodos  hinaus 
bis  nach  Cypem,  die  kleinasiatiscben  Küstenländer, 
die  griecbiechen  Niederlassungen  am  schwarzen  Meer, 
vor  allem  anf  der  Taurischen  Halbinsel,  dann  Igypten 
(Naukratis)  und  die  Cyrenaica.  Griechische  Vasen 
sind  durch  das  adriatische  Meer  über  Adria  in  die 
Poebene  gebracht,  die  griechischen  Kolonien  Unter- 
ilaliens  nahmen  die  vom  Mutterlande  gesandte  Ware 
auf,  bildeten  sie  nach  und  verhalfen  durch  rühriges 
eigenes  Schaffen  der  Vasenmalerei  zu  einer  reichen 
Nachblüte,  als  bereits  im  eigentlichen  Griechenland, 
nach  verschiedenen  ve:^blichen  Versuchen  durch 
neue  Reizmittel  aufzuhelfen,  die  Fabrikation  einge- 
schränkt oder  ganz  eingestellt  wsr. 

Wir  sehen,  ein  weites  Gebiet,  das  viele  Stämme, 
getrennt  durch  iMundort,  Sitte,  Trachtt,  umschlierst. 
Es  ist  eine  natürliche  Voraussetzung,  dafa  die  in 
den  verschiedenen  Gegenden  hergestellten  Gefäfse 
auch  besondere  Merkmale  an  sich  tragen,  dafs  sich 
an  ihnen  eine  gegenseitige  Beeinflussung  kund  geben, 
dofa  vor  allem  in  den  Gren^ebieten  auch  fremdnrtige 
Einflüsse  zur  Geltung  kommen  müssen.  Wie  viel 
läfat  sich  davon  bestimmt  nachweisen  ?  Und  denn 
die  zeitlichen  Unterschiede !  Als  Otto  Jahn  in  der 
Einleitung  zur  Beschreibung  der  Münchener  Vasen- 
sammlung (1854)  mit  umfassender  Belesenheit  und 
klarem  nOchtemem  Urteil  alles  zusammenfafste,  was 
sich  auf  Grund  des  damals  vorhandenen  Materials 


zu  eigeben  schien,  da  meint»  er  noch  GefATse  mit 
Tierstreifen  und  FDlIomamenten  nach  Art  der  Dod- 
wellvaae  (Abb.  2046  Taf.  LXXXVII)  als  die  ältesten 
ansehen  zu  müssen.  Einen  kühnen  Schritt  vorwärts 
that  A,  Conze  in  seinem  viel  genannten  Aufsatz 
>Znr  Geschichte  der  Anfänge  griechischer  Kunst« 
(Sitzungsher.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wissensch.  1870), 
in  welchem  er  auf  eine  grofse  Zahl  völlig  anders- 
artiger, mit  geometrischen  Verzierungen  bemalter 
Tliongefafse  hinwies  und  Oberzeugend  darthat,  dafe 
dieser  »geometrische  StiU  älter  sei  als  jener  >orien- 
talisierende» .  Die  grofeartigen  Funde  der  .  letzten 
Jahrzehnte  auf  griecbiscbem  Boden  führten  noch 
weiter  zurück.  Älter  sind  die  Vaaen,  die  von  Scblie- 
mann  in  Mykenai  und  Hissarlik,  älter  diejenigen, 
die  auf  Thera  und  vielen  anderen  Inseln  des  ägiti- 
Bchen  Meeres  aufgedeckt  sind;  wir  werden  durch  sie 
in  eine  Zeit  zurückgewiesen,  welche  der  dorischen  Wan- 
derung, dem  troischen  Kriege  erheblich  vorausliegt 
Das  gewaltige  Material,  das  alle  diese  neueren 
Funde  angehäuft  haben,  ist  bereif licherweiae  noch 
lange  nicht  vollständig  und  genl^end  veröffentlicht, 
gescbweige  denn  verarbeitet  Aber  es  sind  doch 
schon  erfreuliche  Anfänge  zu  verzeichnen.  FürTroJa 
findet  man  die  Thonware  am  bequemsten  zusammen- 
gestellt in  Schliemanns  Werken  illiosc  (Leipzig  1881) 
und  >Troja«  (ISiA);  für  Mykenai,  Tiryna  und  die 
verwandten  Fundorte  in  den  Sammelwerken  von 
Furtwängler  und  LoeBChcke(MykeniacheThongef&fse. 
Berlin  1879.  —  Mykenische  Vasen,  Vorhelleniache 
Tbongefärse  aus  dem  Gebiete  des  Mittelmeere, 
Beriin  1886),  wo  nicht  nar  der  reiclie  Rohstoff  in 
mustergültiger  Weise  dem  Auge  vorgeführt,  sondern 
zugleich  auch  alle  anknüpfenden  Fragen  besprochen 
und  der  Lösung  wenigetena  nahe  gebracht  worden 
sind.  Noch  nicht  lälst  sich  das  Gleiche  von  Cypern 
rühmen.  Von  den  zahllosen  ThongefäTsen  dieser 
Insel  ist  eine  stattliche  Auswahl  in  dem  bekannten 
Werke  des  Generals  L.  F.  di  Cesnola  (Cyprus.  London 
1877)  und  bei  Perrot  et  Chipiez  (Histoire  de  l'Art 
dans  l'Antiquit4  III.  Paris  1885)  abgebildet,  doch 
erat  die  Ausgrabungen  der  letzten  Jahre  unter  der 
eoi^ltigen  Leitung  von  M.  Ohnefalsch-Richter  geben 
uns  den  richtigen  Mafsstab  zur  Beurteilung  der  ver- 
schiedenen Gattungen  und  Zeiten  an  die  Hand. 
Für  die  neuen  Funde  von  Naukratis  ist  das  Werk 
von  W,  M,  Flinders  Petrie,  Naukratis  I.  London  1886 
maTsgebend;  für  Thera  kann  auf  Fouquä,  Santorin 
et  ses  äruptions.  Paris  1879  (vgl.  Dumont  et  Chaplain 
pl.  I.  II  p.  18—43),  für  Rhodos  (Kameiros)  auf 
Salzmann,  La  n^cropole  de  Camiros,  Paris  1875  ver- 
wiesen werden,  wo  wenigstens  eine  hübsche  Aus- 
wahl charakteristischer  Stücke  gegeben  ist.  Die 
Ergebnisse  der  südrussiechen  Ausgrabungen  findet 
man  in  den  Antiquitäs  du  Bosphore  Cimm^rien 
St  P^tershourg  1859  und  den  Jahrgängen  des  Gompte- 
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renda  de  1a  Commiaaion  Archfol.  de  8t.  Pätersboarg 
1859—1888  abgebildet  und  von  Stephftni  eingehend 
behandelt. 

Die  altere  IJtteratur  ißt  von  0.  Jahn  in  der  Ein- 
leitni^  lOT  BeBchreibnnK  der  MQnchener  Sammlung 
auefUhrlich  verzeichnet;  hier  seien  nur  die  bekannten 
Sammelwerke  von  Inghirami,  Pitture  di  vaai  flttili. 
Fieaole  1883ff.,  4  Bde.;  Gerhard,  Auaeri.  Vasenb. 
Berlin  1840  ff.,  i  Bde.  nnd  Lenormant  et  de  Witte, 
^te  des  monnments  cäramographiquea.  Paria  1844  ff. 
4  Bde.  auadrOcklich  hervo^ehoben.  Sie  bringen 
natflrlich  fast  auBBchliefslich  in  italischen  and  be- 
sonders in  etrurischen  Grftbent  gefundene  Vasen  zar 
Darstellung,  Auch  wird  dabei  weniger  das  OefäTs 
als  eine  streng  geschlossene  organische  Einheit  in 
Betracht  gezogen,  als  allein  der  bildliche  Schmuck. 
Erst  allmählich  hat  man  auch  der  Form,  noch  später 
der  Ornamentik  groltere  Beachtung  geschenkt.  Die 
ausfOhrlicben  VasenTerzeichnisse  von  Hanchen,  vom 
biittischen  Museum ,  von  Petersburg  (Ermitage), 
Neai>el  (Museo  nosionale)  nnd  endlich  von  Berlin 
geben  am  Schlüsse  auf  mehreren  Tafeln  eine  Ober- 
sicht über  die  verschiedenen  in  der  Sammlung  ver- 
tretenen Gefafsformen.  Sie  lehren,  wie  erst  nach 
und  nach  der  Blick  tfir  die  wichtigen  Unterschiede 
derselben  sich  geschärft  hat.  Während  0.  Jahn 
(1854)  fttr  Hflnchen  nur  8S  namhaft  macht,  nennt 
He;demann  (1868)  fOr  die  allerdings  beträchtlich 
gröfsere,  doch  auch  weniger  vielseitige  Neapler  Samm- 
lung bereits  180,  Fnrtwftngler  im  neuen  Berliner 
Verzeichnis  (1886)  aber  845  Nnmmem,  und  oft  genug 
muls  er  bekennen,  dab  die  abgebildete  Form  der 
des  GefäTses  nur  annähernd '  entsprecha  Kein 
Wunder,  da  allein  fQr  das  Gebiet  des  >mykeni- 
schen  Sdlsi  mch  122  verschiedene  Gefafsformen 
haben  zneammenetellen  lassen.  —  Noch  weniger 
ward  froher  auf  die  Verzierung  der  Vasen  ge- 
achtet, Furtwanglers  genannte  Beschreibung  1^ 
darauf  um  so  grörseien  Nachdruck  und  nimmt 
Ornament  and  Form  zui  Grundlage  der  Anordnung 
innerhalb  bestimmter  weiterer  Kreise.  Mit  Recht. 
So  wenig  auch  beide  allein  den  Ausschlag  geben  und 
erlauben  auf  diese  oder  jene  Eigen tOmlichkeit  hin 
Zeit  and  Ort  der  Herstellung  in  bestimmen,  so  sicher 
mnd  sie  in  Verbindung  mit  anderen  Gesichtspunkten 
von  mafsgebender  Bedeutung  tOr  die  geschichtUche 
Würdigung  des  Gefäbea.  Das  erhellte  schon  aus 
der  Zusammenstellung  in  dem  lehrreichen  Werke 
von  Lan,  Die  griecbischen  Vasen.  Mit  historischer 
Einlätung  von  H.  Brunn.  Leipzig  1877.  Eine  neuere 
nfltsliche  Auswahl  von  farbigen  Abbildungen  charak- 
teristischer Vasen  in  den  hauptsachlichsten  ver- 
schiedenen Typen  bieten  die  40  Tafeln  in  Genicks 
Griechischer  Keramik,  Mit  Einleitung  und  Beschrei- 
bung von  A.  Fortwftngler.  Berlin  1883.  'Oher  die 
technische  Seite  der  Vasenfabrikation  gibt   bisher 


unde.  1938 

noch  aufser  8.  Birch,  History  of  aacient  pottery 
(2.  Aufl.).  London  1873  die  beste  allgemeine  Aus- 
kunft BlQmner,  Technologie  der  Gewerbe  u.  Künste 
n,  32—112.  I.«ipzig  1879. 

Trotz  all  dieser  vielseitigen  rüstigen  Arbeit,  die 
den  antiken  Thonge^fsen  zu  teil  geworden  ist,  bleibt 
doch  noch  vieles  lu  thon  übrig.  Nicht  allein,  dafs 
durch  neue  Funde  unsre  Kenntnis  bestandig  er- 
weitert, zugleich  aber  auch  fortwährend  fernere 
Fragen  aufgeworfen  werden:  auch  das  länget  Be- 
kannte gibt  der  eindringenden  Forschung  immer 
neue  Bttteel  auf.  Und  selbst  für  die  Teile  der  Vasen- 
geschichte,  denen  seit  Eduard  Gerhard  (1828  S),  Otfr. 
Moller,  G.  Kramer,  Fr.  Thieraoh,  de  Witte,  Otto  Jahn, 
um  nur  einige  der  hervorragendsten  älteren  Forscher 
zu  nennen,  die  hingehendste  Arbeit  gewidmet  ist, 
hat  noch  immer  keine  allgemeine  Übereinstimmung 
erzielt  werden  können,  Heinrich  Brunn,  dessen  fein- 
sinnigen und  treffenden  Beobachtungen  gerade  die 
Vaeenkunde  so  viele  reiche  Förderung  verdankt, 
erklärte  in  einer  wichtigen ,  an  anregenden  neuen 
Gedanken  und  Hinweisen  reichen  Schrift  (Probleme 
in  der  Geschichte  der  Vasenmalerei.  Abhandl,  d. 
bayer.  Akad.  d.  Wissenscb.  I  Kl.  XII,  2.  Manchen 
1871)  and  neuerdinge,  da  seine  Ausführungen  nur 
teilweise  Zustimmung  gefunden  hatten ,  in  einer 
Fortsetzung  (Über  die  Ausgrabungen  der  Certosa  von 
Bologna.  Abhandl.  d.  bayer.  Akad.  d.  Wiseensch.  I 
Kt.  XVUI,  1.  München  1887),  dafs  er  die  grolse  Mehr- 
zahl der  in  Etrurien  gefundenen  bemalten  Vasen 
für  relativ  Bpäte  Nachahmungen  aus  dem  3.  Jabrh. 
V.  Chr.  halte. 

Da  ich  Brunns  Urteil  nicht  beipflichten  kann 
und  der  Überzeugung  bin,  dafs  die  von  ihm  vorge- 
brachten Bedenken  verhältnismäfs^  leicht  dureh 
anderweitige  Erkiftruug  genügend  aufgehellt  nnd 
erledigt  werden  können,  werde  ich  im  Folgenden 
Brunns  Ansicht  nur  in  einzelnen  Fällen  wieder  be- 
rühren, im  allgemeinen  aber  die  Entwickelang  so 
zu  schildern  versuclien,  wie  sie  auf  Grund  der  älteren 
Arbeiten  vor  allem  durch  die  energisch  vordrii^nden 
Untersuchungen  von  G.  Loeschcke,  A,  Furtwängler, 
W.  Klein,  F.  Winter,  P.  DOmmler  u,  a,  erschlossen  ist. 
Was  meines  Erachtens  noch  in  Frage  steht,  soll  bezeich- 
net, nur  das  Wesentliche,  wie  es  der  beschränkte  Raijiu 
erfordert,  berücksichtigt  werden.  An  einer  neueren 
zOBammenfassenden  Behandlung  der  Vasen  künde 
fehlt  es  noch;  Furtwängler  bat  versprochen,  sie  seiner 
Berliner  Vasenbeachreibung  folgen  zu  lassen;  be- 
gonnen ist  eine  solche  Arbeit  schon  in  dem  genannten 
Wei^e  von  Dumont  et  Chaplain,  Lee  cäramiques  de 
la  Gr^ce  propre,  doch  hat  die  Arbeit  leider  durch 
Dumonts  Tod  eine  Stümng  erlitten  und  ist  jetzt  (anter 
E.  Pottiers  tüchtiger  Leitung)  erst  bis  zu  den  älteren 
attischen  Vasen  fortgeschritten.  Auch  sind  die  ersten 
AIjschnitte  dureh  neuere  Forschungen  schon  in  vieler 
122* 
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Hinsicht  Oberholt.  Die  Vasenlitteratar  ist  so  Oberaas 
reich,  dafs  mir  gewifa  manches  wiid  ent^ngen  sein, 
doch  hoffe  ich  nichta  Wesentliches  (Ibersehen  sn  haben. 
Nennen  verde  ich  indes  von  einschltkgigen  Einzel- 
untersuch nngen  nur  solche,  durch  die  meiner  Mei- 
nung die  wissenschaftliche  Erkenntnis  vorcngaweise 
gefordert  ist.  Die  Abbildungen  müssen  vor  allem 
reden.  Sie  sind  teilweise  schon  vor  langer  Zeit  aus- 
gewKhlt,  als  noch  kein  vollständiger  Überblick  Dber 
alle  Obrigen  Vasenabbildungi^D  in  diesen  >Denk- 
mSlem<  mOglich  war;  jetzt  sehe  ich,  dafs  nicht 
wenige  dnrch  andre  geeignetere  hatten  ersetzt  werden 
können,  aber  ich  denke,  znr  Veranschaulich  ung  der 
Hauptpunkte  der  Yasengeschichte  werden  alle  dienen. 

Die  ältesten  Thongefälfse  aus  dem  Gebiete  des 
Mittelmeeres,  von  denen  wir  bis  jetit  Kunde  haben, 
sind  diejenigen,  welche  durch  S<^liemanns  An^ra- 
bungen  aus  den  tiefsten  Schichten  von  Hissarlik 
zn  Tage  gekommen  sind.  Eine  Beihe  bezeichnender 
Stocke  ist  Art.  >Troja*  at^bildet  nnd  besprochen. 
Darauf  m^  hier  Terwiesen  und  nur  die  Hauptsache 
nodi  einmal  kurz  hervorgehoben  werden.  Die  6e- 
fäfse  dienten  dem  täglichen  Oebranch,  sind  also  keine 
Pracht-  und  ZiervtOcke,  wie  die  meisten  der  in  Gräbern 
beigesetzten  oder  als  Weil^eechenke  aufgestellten 
Vasen  ans  späterer  Zeit.  Sie  sind  fast  durchgängig 
mit  der  Hand  gefertigt  und  noch  unbemalt.  Die 
Grundformen  sind  überaas  einfach,  meist  aus  der 
Kugelfotm  hervorgegangen.  Die  Henkel  sind  plump, 
sehr  oft  vertreten  ihre  Stelle  kleine  durchbohrte 
Ansätze  zum  Hindurchziehen  einer  Schnur,  mittels 
derer  die  Gefäfse  anfgehängt  werden  konnten.  Das 
war  um  so  nötiger,  als  sie  in  der  Regel  wegen  der 
unteren  Rundung  sich  nicht  stellen  liefsen;  selbst 
Abplattung  des  Bodens  findet  .sich  noch  selten;  wo, 
wie  etwa  bei  Kochtöpfen,  FoTse  nicht  entbehrt  werden 
konnten,  fogte  man  drei  mehr  oder  weniger  hohe, 
sei  es  geradlinige,  sei  es  spiralförmig  gewundene 
FOfse  an.  Die  Vasen  waren  auDaen  meist  glatt  poliert 
and  empfingen  durch  irgend  welches  besondere  Ver- 
fahren beim  Brennen  eine  fimisartig  glänzende  rote 
oder  schwarze  Oberfläche.  Die  im  ganzen  seltenen 
Verzierungen  zeigen  die  einfachsten  Linienfonnen, 
sind  gewöhnlich  mit  spitzem  Werkzeug  eingeritzt, 
oft  jedoch  auch  durch  aufgelegte  Thonatreifen  her- 
gestellt. Ein  bestimmtes  System  der  Ornamentik 
ist  noch  nicht  vorhanden.  Ea  ist  die  denkbar  ein- 
fachste >  geometrische  1  Verziemngsweise.  Zur  rohen 
Nachahmung  der  menschlichen  Gestalt  gesellt  eich 
die  einzelner  Tiere.  Ziemlich  oft  kehren  eigentOm- 
liche  Mifsbildungen  wieder,  wo  mehrere  VasenkOrper 
unter  einer  Mündung  vereinigt  oder  ein  Gefä&mit 
mehreren  Mflndnngen  versehen  ist.  Die  Technik 
beharrt  Jahrhunderte  lang  auf  demselben  Standpunkt 
und  lafst  nur  geringe  Fortschritte  wahrnehmen.   Die 


jOngsten  Vasen  schönen  in  die  Zeit  der  hellenischen 
Anaiedlni^en  in  der  Troaa  hinabzureichen. 

Dafs  diese  Gefä&e  von  allen  bisher  bekannten 
die  Altesten  sind  und  eine  einheitliche  streng  ge- 
schlossene Gruppe  bilden,  wird  jetzt  schwerlich  noch 
ernstlich  in  Zweifel  gezogen  werden.  Um  so  natflr- 
licber  hat  man  Umschau  gehalten,  ob  und  welche 
Vasen  anderen  Fundorts  mit  denen  von  Hissarlik 
Obereinstimmten  oder  wenigstens  ihnen  naheständen. 
Da  konnte  es  nicht  verborgen  bleiben,  dab  nicht 
nur  die  Thonwaro  der  ältesten  Ansiedlung  auf  Tir^ns 
den  gleichen  ursprOnglichen  Charakter  tr^,  dafs 
auf  vielen  Inseln  der  Kykladengruppe  in  vorgriechi- 
schen Gräbern  gleichartige  Vasen  gefunden  werden, 
sondern  auch  dalä  vor  allem  die  in  den  letzten  Jahren 
genauer  bekannt  gewordenen  ältesten  Grabstätten 
auf  Oypern  in  ihren  ThongefäTsen  die  genaueste 
Ü berein stimmnng  zeigen,  wenn  auch  einzelne  Ortliche 
Unterschiede  hervortreten.  Dahabenwirdengleichen 
groben  ungeschlämmtenThon,  dieselbe  fast  ausnahms- 
lose Herstellung  ohne  Töpferscheibe ,  dieselbe  glän- 
zend rotbraune,  seltener  schwarze  Politur  der  Ober- 
fläche; erst  in  |Ongeren  Gräbern  tritt  Bemainng  der 
thonfatbigen  Auraenseite  mit  linearen  Verzierungen 
daneben  anf.  FrOher  wurden,  wie  auf  Hissarlik, 
die  Ornamente  nur  eingeritzt  nnd  zwar  ohne  ein 
festes  System,  oder  ea  wnrd^i  Thonstjeifen  relief- 
artig aufgelegt.  Auch  hier  herrscht  noch  die  Kugel- 
form vor,  die  Oefftfse  sind  nicht  inm  selbständigen 
Stehen  eingerichtet  und  haben  teils  drei  angesetzte 
FOTse,  teils  durchbohrte  Ansätze  zum  Behuf  des  An- 
hät^ene.  Die  grotesken  Verkoppelnngen  mehrerer 
Vasen  sind  häufig  We  in  der  Troas,  hier  wie  dort 
ist  die  kugelförmige  Schnabelkanne  mit  langem  Halse 
besonders  beliebt  Auch  so  eigentümliche  Formen 
wie  die  Rohrenvase  (Abb.  S03Ü) ,  viele  Tiervaeen 
n.  dei^l.  kehren  auf  Cypem  wieder.  Die  Unterschiede 
sind  unbedeutend.  Es  fehlen  die  Gesichtsumen ; 
erst  in  phOnikischer  Zeit  scheinen  sie  in  etwas  ver- 
änderter Gestalt  wieder  an&utauchen.  Es  fehlen 
die  Deckel  mit  kronenfOrmigem  BOgelgriff;  die 
Stelle  des  chaiakteristischen  TrinkgefäTses  von  Troja 
(Abb.  2028)  vertritt  hier  ein  henkelloser  halbkugel- 
förmiger  Napf.  Eine  Besonderheit  sind  sporenartige 
Ansätze  an  vielen  Henkeln.  Unter  den  aufge- 
setzten Zierraten  kommen  vereinzelt  anch  roh- 
gebildete Tierflguren  vor,  in  ähnlichen  Formen,  wie 
wir  de  von  den  troiscben  iSpinnwirtelm  kennen. 
Wirtel  sind  Obrigens  anch  auf  Cypem  keine  Selten- 
heit. Zur  älteren  Gruppe  mit  dnnkelroter,  glänsender 
Oberfläche  und  eingeschnittener  Linien  vernemng 
gehört  die  Kanne  Abb.  2016  (auf  Taf.  LXXXVIH, 
nach  Lau ,  Griecb.  Vasen  Taf.  11,  2).  Diese  Form 
mit  cylindriBchem  Hals  und  geradem  Auegub  ist 
auch  von  Hissarlik  bekannt  Die  eingeritzten  Linien 
sindebenso,  wie  es  dort  Ohlich  war,  mit  weiber Kreide 
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anegefnitt.  Übrigens  bekundet  dies  OefafsBchoD  einen 
gewiBsen  Fortschritt  durch  die  sorgfältige  Gliederung 
des  Banmes  mittels  der  Ornamente.   Der  Sporn  mag 
das  Auegiefsen  erleichtern  sollen,  jedenfalls  ist  er 
hervorgegangen  aus  den  warzenförmigen  Erhebungen, 
die  an  die  Stelle  der  BrQste  der  alten  Geaichteumen 
traten  und  auch  in  Cypero  nicht  ungewOhnhch  sind 
(Tgl.  Ceenola,  Cyprus  p.  408  fig.  28;  Vasen  gleicher 
Technik  ebdss.  tav.  VII).      Unsre    Abb.  2044    (auf 
Taf.  LXXX  VIU  nach  Lau  Taf,  1,2)  sseigt  eine  Schnabel- 
kanne  mit  aufgemalter  Vernemng,  wie  sie  dem  Jünge- 
ren Teile  der  Ältesten  Gräbergriippen  eigen  ist.   Die 
Form  erinnert  an  die  troische  (vgl.  Abb.  S017),  doch 
ist  es  offenbar  schon  eine 
weitere   Fortbildung.     Der 
Bauch  des  Gef  ärsee  ist  nicht 
mehr  kugelrund,  sondern 
bimen-  oder  schlauchför- 
mig.     Die  Ösen  am  Halse 
sind  Überbleibsel  der  ehe- 
maligen durchbohrten  An- 
sBtEe.  Sie  werden  bei  diesen 
jüngeren    GeftUaen     ganx 
ornamental  verwendet  und 
in  zweckloser  Spielerei  ge- 
häuft. So ißtdie Vase  Berlin 
146  mit  nicht  weniger  als  14 
solcher  Ösen  susgeetattet 
Ein  bezeichnendes  Beispiel 
dieser  Art  Abb.  3049  nach 
Perrot- Chipiez  III   p.  689 
Fig.  493. 

Alle  diese  Wahrneh- 
mungen legen  die  Schliils- 
folgerai^  nahe,  dals  die 
Verfertiger  der  Thonware 
in  der  Troas  und  auf  Cypem 
Leute    gleichen    Stammes 

waren.      Wenigstens    wird  „,„    .,.      _.    ^    „ 

sich  für  eine  Bo  augen- 
fällige Übereinstimmung  schwerlich  eine  augemes- 
senere  Erklärung  finden  laseen.  Die  Annahme  einer 
etwaigen  Einführung  der  Gefärse  nach  Hissarlik  von 
Cypem  aus  oder  umgekehrt  ist  von  vomheiein  aus 
vielen  Gründen  abzuweisen;  die  (üefUse  sind  sicher  an 
Ort  und  Stelle  gearbeitet;  an  beiden  Plätzen  Iftfat  sich 
eine  gesonderte  langsame  Entwickelung  verfolgen.  Der 
Fortechritt  war  auf  Cypem  anacbeinend  grOfser,  das 
Eitzverfahren  ward  verhftltniBmäfaig  früh  beseitigt  und 
die  Bemalnng  (wir  wissen  nicht  infolge  welchen  Ein- 
fluBses)  trat  an  dessen  Stelle.  Eine  sichere  Zeitbestim- 
mung ist  für  die  Ältesten  cyprischen  Gef&Ise  wie  für 
die  troischen  vorderhand  noch  unmöglich ,  im  all- 
gemeinen wird  man  das  zweite  Jahrtausend  anzu- 
nehmen haben.  Erst  in  den  letzten  Grftbem  dieser 
Attesten  Epoche  kommen  vereinzelt  auch  Vasen  des 


imykenischen  Stils<  znm  Vorschein.  Die  phönizl- 
BChen  Grabstätten  sind  jünger  und  deutlich  zu  unter- 
scheiden, auch  trägt  die  in  ihnen  gefundene  Thon- 
ware einen  ganz  anderen  Charakter.  (Vgl.  die  sorg- 
fältigen Auseinandersetzungen  von  Dümmler,  Athen. 
Mittl.  XI,  209  ff.) 

Von  ihr  soll  später  die  Bede  sein.    Wir  müssen 
unsre   Augen   jetzt   weetwärls  auf  die  Inseln  des 
^äischen  Meeres  richten,  wo,  wie  wir  sahen,  gleich- 
falls GefäTse  ähnlicher  Art  gefunden  werden.    ParoB, 
Naxoa,  Jos,  Amorgos,  Melos,  Syra  und  Thera,  am 
nur  die  wichtigeren  lu  nennen ,    sind   als   Fundorte 
bekannt  geworden.    Überall  begegnen  wir  dort  ver- 
wandten   Zügen,    die   auf 
einen  Zusammenhang  mit 
dem  cyprischen  und  troi- 
Bchen  Thongeechirr  schlie- 
fsen  lassen,  doch  mischt 
sich  auch  mancherleiNeuea 
ein ;     es    iet    eine    nahe 
stehende ,    aber    sichtlich 
jüngere   Reihe,   die    zwar 
eine  Entlehnung  gewisser 
Formen ,     zugleich     aber 
auch     eine     selbständige 
Entwickelung  verrät.    Im 
einzelnen  das  hier  auszu- 
führen ist  unthunlich,  auch 
ist  noch  verhältnismafsig 
wenig  Vergleichungsmate- 
rial   vorhanden ;     einiges 
findet  man  Athen.  Mittl.  XI 
Beil.    1.    3     euBammeng<^ 
stellt,  wo  Dümmler  8. 15  ff. 
aucbdie  aus  diesen  Funden 
sich   eigebenden   Schlüsse 
zu  ziehen  sucht.     Er  hält 
die     altcyprischen     Grab- 
stätten für  gleichzeitig  mit 
den  voi^riechischen  Resten 
auf  den  Kykladen,  deren  Bevölkerung  stelle  eine 
Belbetändige  Schattierung  und  Fortbildung  derselben 
Kultur  dar.     Wie  auf  Cypem  und  Hissarlik  seien 
auch  hier  nur  wenige  fremde  Einflüsse  nachweisbar. 
—    Am    besten    sind    wir    über    Thera    (Santorin) 
unterrichtet.    Bei  einem  heftigen  vulkanischen  Aus- 
bruch in  vorgeschichtlicher   Zeit,   der   bedeutende 
Veränderungen  in  der  Gestaltung  der  Insel  hervor- 
rief,  wurden  zugleich  auch  alte  Wohnstätten  mit 
verschüttet  Diese  müssen  daher  mit  ihrem  gesaniten 
Inhalt  der  Zeit  vor  dieser  Katastrophe  angehören. 
Von  Geologen  wird  für  dieses  Ereignis  der  Anfang 
des  2.  Jahrtaos.  v.  Chr.  berechnet  und  andre   Be- 
obachtungen machen  wenigstens  die  erste  Hälfte  des 
Jahrtausends  wahrscheinlich.    Das  in  jenen  Woh- 
ntmgen  entdeckte  Thongeschirr,  das  nach  der  Eigenart 
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des  Thone  nur  aal  der  Insel  Belbst  h^geeteUt  eeia 
kann,  mufs  demnach  aue  dieser  Zeit  Btammen,  und 
gleiches  gilt  wohl  auch  von  der  verwandten  Thon- 
ware  der  NachbarinBeln.  Höhere  Getftfse  von  alte^ 
tQmlicherem  Aussehen  kommen  Übrigens  neben 
feineren  und  anscheinend  jüngeren  Tor,  ein  Hinweis, 
daTs  ältere  und  jüngere  Form  und  Technik  noch 
lange  nebeneinander  in  Gebrauch  bleiben  kann. 
Einige  Haupttypen  theräischer  Vaeen  bringen  unsre 
Abb.  2050—2056  (nach  DumontChaplain  pl.  I.  IT) 
tind2056  zur  Anschauung.  Auf  den  ersten  Blick  lassen 
sie  gegen  die  bisher  beeprochene  Thonware  einen 
erheblichen  Fortschritt  erkennen.  Die  Mannigfaltig- 
keit der  Grundformen  ist  grOfser,  die  Gefäfee  sind 
durchgängig  auf  der  Scheibe  gedreht  und  zum  Stehen 
eingerichtet,  die  Verzierungen  sind  nicht  mehr  ein- 
geritzt oder  aufgesetzt,  sondern  gemalt.  Die  Kanne 
(Abb.  2051)  weist  ohne  Zweifel  auf  die  trojscbe 
Schnabelkanne  zurück.  Die  Brüste  erinnern  an  die 
alten  Geftfse  mit  menachlichem  Antlitz,  und  auch 
die  Verzierung  des  Halses  wird  am  ersten  als  Nach- 
ahmung wirklichen  Halsschmuckes  verständlich. 
Die  Oberfläche  ist  grau,  die  Bemalung  in  mattem 
Braun  ausgeführt.  Gleichartige  breitautgemalte  ein- 
fache Bandstreifen  zeigen  auch  die  Abb.  3053  und  2055. 
Das  eine  ein  tiefer  Napf  mit  rötlicher  Bemalung, 
das  andre  ein  Gef&fs,  dessen  Form  schon  imykeni- 
Bcheni  Mustern  sich  ntlhert.  Ein  neues  Element 
bringt  die  grofae  länglichrunde  Schüssel  Abb.  3054. 
Die  Henkel  mit  sonderbaren  kleinen  VoreprUngen 
sind  wie  gewöhnlich  von  emem  gemalten  Streifen 
(braunrot)  umgeben ,  sonst  ist  die  Aurseneeite 
schmucklos.  Die  Innenwände  ziert  zwischen  breiten 
Streifen  ein  Ornament,  das  offenbar  eine  Blattataude 
oder  Strauchwerk  wiedergeben  will.  Die  Vorliebe 
für  pflanzliche  Motive  ist  dieser  Gefäfsklasse  über- 
haupt eigen;  auch  lofst  es  sich  nicht  verkennen, 
dafs  diese  Verzierungs weise  hier  noch  ein  neues, 
nicht  abgegriffenes  Gepräge  zeigt.  Die  Pflanzen  sind 
kunstlos  gemalt,  nicht  schematisch  gekünstelt;  sie 
verraten  unbefangene  Beobachtung  dar  Natur.  Das 
beweist  auch  Abb.  205G  (nach  Furtwängler-Loeschcke, 
Myk,  Vas.  S.  19  Fig.  6).  Das  Gefäls  steht  den  älteren 
mykeniechen  sehr  nahe,  die  Form  kommt  ähnlich 
auch  dort  vor.  Der  Thon  hat  einen  braunroten 
Überzug,  die  Zeichnung  ist  in  weirser  Farbe  auf- 
getreten. Interessant  ist ,  dafs  diese  lilienartige 
Blüte,  wie  gemalte  Stuckreste  lehren,  auch  im  Wand- 
schmuck jener  verschütteten  Wohnungen  Verwendung 
fand.  Und  ebenso  erscheint  sie  auf  einer  der  kunst- 
vollen mykenischen  Dolchklingen  (Bull,  de  Corr.  Hell. 
1884  pl.  2).  Ein  anderes  Motiv  erblicken  wir  auf  dem 
cylinderförmigen  Gefäfe  Abb.  2052,  kleine  braun  auf- 
gemalte Blätterzweige.  Die  Form  wiederholt  sich 
Öfter,  im  Boden  befindet  sich  ein  kleines  Loch. 
Andre   gleichfalle    unten    durchbohrte   Vaeen    sind 


kc^UOrmig  gebildet  und  laufen  unten  spitz  m,  am 
oberen  Rande  sitzt  ein  kleiner  Henkel.  Vereinzelt 
brauchte  man  auch  Spiralverzierungen,  vereinzelt 
endlich  Tiere,  wie  Abb.  2050  (nach  Dumont-Chaplain 
p.  21  flg.  83).  Wir  sehen  da  laufende  Tiere  einer 
schwer  bestimmbaren  Gattung  in  schwarzer  Farbe, 
zwischen  je  zweien  sind  Blattpflanzen  gleicher  Art 
wie  auf  Abb.  2054  in  rot  gemalt  Bot  sind  auch 
die  breiten  umtaufenden  Bänder  und  die  vom  Hals' 
atreif  auf  die  Schulter  herabhängenden  Halbkreise. 
Ein  anderes  ähnliches  Gefäfe  ist  mit  Vögeln  ge- 
schmückt, wie  sie  in  verwandter  Form  auch  aus 
Mykenai  bekannt  und.  Alles  in  allem,  es  ist  eine 
Gearsgattnng ,  deren  Eigenart  sofort  einleuchtet. 
Sie  berührt  sich  jedoch  bei  näherer  Prüfung  in  so 
vieler  Hinsicht  mit  den  älteren  mykenischen  Vasen, 
dafs  eine  strenge  Sonderui^  vorerst  wenigstens  noch 
nicht  überzei^end  hat  durchgeführt  werden  hOnnen. 
Von  Wichtigkeit  ist  aber  die  Thatsache ,  daTs  diese 
Thonware  von  Thera  aus  den  verschütteten  Nieder- 
lassungen mit  den  jüngeren  Formen  der  imykeni- 
sehen«  Keramik  nichts  gemein  hat  und  sich  schon 
dadurch  als  älter  erweist.  Das  Ergebnis  unserer 
Betrachtung  ist  die  Überzeugung,  die  durch  zahl- 
reiche andre  Erwägungen  verstärkt  wird,  dafs  das 
Thongeschirr  der  Kykladen,  das  von  dem  theräischen 
nicht  getrennt  werden  kann ,  eine  im  grofsen  und 
ganzen  gewifs  auch  zeitliche  Zwischenstufe  bildet 
zwischen  der  uralten  Keramik  von  Hissarlik  und 
Cypem  und  der  reicheren  und  wichtigeren  des 
mykenischen  Kreises. 

Über  dessen  Bedeutung  und  seine  wate  Ver- 
breitung mufs  auf  die  Bemerkungen  zu  >Mykenai< 
verwiesen  werden  (S.  S92.  996  ff.).  Seit  jenem  Ver- 
such einer  zusammenfassenden  Darstellung  ist  be- 
sonders durch  Furtwängler  -  Loeschckes  HerauE^be 
der  >Mykenischen  Vaseni  und  die  daran  sich  knüpfen- 
den Erörterungen  manches  in  neue  Beleuchtung  ge- 
rückt worden,  ohne  dafs  man  die  Frage  bereits  als 
abgeschlossen  ansehen  dürfte.  Wir  wissen  jetzt, 
dafs  diese  attberhalb  Aigolis  hauptsächlich,  doch 
keinesw^s  aneechliefslich  durch  die  ThongefäTse 
vertretene  tmykenische«  Kultur  langsam  erwuchs, 
allmählich  eine  hohe,  glänzende  Blüte  erreichte  und 
endlich  anscheinend  rasch  und  plötzlich,  vermutlich 
infolge  eines  äufeereii  Ereignisses,  zu  gründe  ging 
oder  doch  nur  in  engen  Grenzen  geraume  Zeit. noch 
kümmerlich  fortlebte.  Ihre  Anfäi^  sind  auch  jetzt 
noch  dunkel,  über  ihre  Träger  und  ihre  Zeit  ist 
man  zu  einer  sichern  allseitig  befriedigenden  Ent- 
scheidung noch  nicht  gelangt. 

Unter  den  Vasen  lassen  sich  der  Technik  nach 
mehrere  Gruppen  unterscheiden.  Ein  Teil  —  und 
das  sind  die  älteren  —  zeigt  eine  Bemalui^  in 
matten  stumpfen  Farben,  und  zwar  ist  teils  der 
f^ne  rtttliche  Thon  glänzend  poliert,  die  Ornamente 
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mit  TioIettbrauD ,  rot  oder  weih  gemalt,  teila  der 
blaEagelbe  grüoliche  Thoo  unpoliert  und  als  Farbe 
nur  violettbraun  verwendet.  Die  zweite  weit  zahl- 
reichere und  wichtigere  Gruppe,  welche  die  charak- 
teristiBchea  Merkmale  des  >m7keni8clien  Stils«  trS^t, 
kenoEeichnet  sich  durch  glänzende  Firnisfarbe 
und  damit  tritt,  wie  Furtwängler  und  Loeschcke  mit 
Recht  hervorheben,  »ein  völlig  neuer  Faktor  in  die 
Eunstgeachichte  ein<.  Auf  dieser  Erfindung  beruht 
der  besondere  Vorzug,  an  sie  knüpft  sich  die  eigen- 
artige Entwickelung  der  hellenischen  Vasengattungen. 
Man  kann  an  den  mykeniscben  Getäfsen  mit  Fimia- 
maierei  einen  stufenweisen  Fortschritt  erkennen. 
Zuerst  wird  der  Thongrund  mit  schwarzer  Firnis- 
farbe überzogen  und  die  VerEiemngen  dOnn  in 
mattem  Weirs  und  Dunkelrot  aufgesetzt  (I),  oder 
der  Überzi^  ist  aus  feinem  Thon  hergestellt,  bald 
weifslich,  bald  gelbbraun,  die  Ornamente  dann  mit 
schwarzbrauner  Fimiafarbe  aufgemalt,  hie  und  da 
mit  einem  Zusatz  von  weifs  (II).  Dies  ist  das  Ikltere 
Verfahren.  Dann  folgte  die  Hauptperiode  der  my- 
keniscben Keramik,  der  die  meisten,  die  schönsten 
und  besonders  charakteristischen  Beispiele  dieses 
Stils  zuzuztthlen  sind.  Da  ist  der  Thon  fein  und 
gereinigt,  die  Obcrflßche  von  warmer  gelblicher  Farbe 
glänzend  und  glatt.  Die  Firnisfarbe  durchläuft  alle 
Töne  von  gelb  bis  schwarzbraun,  meist  aber  ist  sie 
leuchtend  rot  (III).  Die  spätesten  Gefftise  haben 
weder  die  glänzend  glatte  Oberflflche,  noch  das  leb- 
hafte Hochrot,  auch  ist  der  Firnis  stumpfer.  In 
den  alten  Bchacbtgräbem  fand  sich  aufser  den  matt- 
farbigen Vasen  nur  die  tkltere  Weise  der  Firnis- 
maierei  (I  und  TI),  Gefäbe  der  letzten  Stilart  (IV) 
kommen  aufserhalb  ArgoUs  nur  selten  vor,  die  ge- 
samte Masse  der  In  Attika,  BHotien,  Rhodos  (Jalfsos), 
Kreta  und  an  anderen  Orten  zu  Tage  geförderten 
>mykenlBchent  Vasen  sind  in  der  schönen  Technik 
des  dritten  FimisBtilB  hergestellt. 

Von  den  mattfarbigen  Gefäfsen  mag  Abb.  3057 
(nach  Furtw&ngler-Loeschcke,  Myk.  Vas.  24,  176)  als 
Probe  gelten.  Es  ist  noch  die  alte  Kugelform ,  die 
fast  nur  beim  ältesten  mykeniachen  Tbongeschirr 
noch  zu  finden  ist.  Aus  Hissarlik  kennen  wir 
schon  die  ähnliche  und  auch  in  Mykenai  nicht 
seltene  Art  mit  kunem ,  zurllckgebogenem  Hals 
(vgl.  Abb.  201Ö),  allerdings  noch  ohne  Bemalung. 
Die  umlaufenden  Streifen  erinnern  an  die  Gefälse  von 
Tbera,  kleine  daran  gehängte  Halbkreise  sahen  wir 
auch  dort  (Abb.  2050  auf  8. 1937),  hier  treten  sie 
einzeln  und  noch  hSufiger  aneinandergereiht  wie 
auf  unserer  Vase  ziemlich  häufig  auf.  Auch  die 
Spirale,  welche  in  der  mykeniachen  Ornamentik  eine 
SO  gTafse  Rolle  spielt,  ist  in  dieser  eiufacben  ,  fort- 
laufenden Gestalt  gerade  auf  den  älteren  Gefäfsen 
beliebt.  Sie  weist  wie  so  vieles  andre  auf  Metall- 
gefäfse  als  Vorbilder  bin,  Vorbilder,  die  gewifs  dem 


Osten  verdankt  wurden.     Auch  die  eigentflmliche 

greifenähnliche  Tierbildung  auf  einer  Vase  dieser 
Gruppe  (Myk.  Thongef.  Taf.  8)  bezeugt  Einflnis  von 
Osten  her.  Ob  diese  mattfarbigen  GefäTse  alle  oder 
teilweise  in  Mykenai  selbst  gearbeitet,  oder  von  aus- 
wärts, etwa  von  den  Inseln,  eingefOhrt  sind,  scheint 
noch  zweifelhaft.  Auf  jeden  Fall  stehen  sie  der 
Keramik  der  Kyliladen  sehr  nahe. 

Für  die  jüngere  wichtigere  Gruppe  mit  Flmis- 
malerei  halten  Furtwängler  und  Loeschcke  die  Fa- 
brikation in  Mykenai  fflr  ausgemacht.  Alle  Vasen 
dieser  Art  an  anderen  Orten  seien  von  Argolis  aus 
eingeführt.  Indes,  wie  viel  auch  für  diese  Annahme 
sprechen  mag,  für  erledigt  kann  die  Frage  noch 
nicht  gelten ,  da  sich  nicht  wenige  Bedenken  da- 
gegen erheben.  Einige  sind  jDngst  von  Dümmler 
und  Studniczkft  (Ath.  Mit«.  XII,  1  ff.)  zur  Sprache 
gebracht.  Die  Besonderheit  dieser  Gattung  wird 
durch  unsre  Abbildungen,  hoSe  ich,  genügend  zur 
Anschauung  kommen.  Sie  führen  uns  die  Haupt- 
formen vor  Allgen.  Da  haben  wir  Abb.  2058  (nach 
Fnrtwängler '  Loeschcke  6,  28  aus  Jalyaos)  das  Vor- 
rat^ef&rs  mit  drei  Schulterhenkeln,  das  man  innere 
halb  des  mykeniscben  Kulturkreises  überall  mit 
geringfügigen  Abweichungen  wieder  antrifit.  Ahn- 
liche Formen  kennen  wir  von  Thera,  ja  auch  mehrere 
grofae  Vasen  von  Hissarlik  kann  man  als  Vorläufer 
ansehen  (vgl.  SchUemann,  Ilios  N.  1135/36).  Ein 
kleineres  Gefftls  ist  hergestellt  durch  Fortlassung 
des  unteren  Teila  Abb.  2059  (nach  Furtwängler- 
Loeachcke  20, 147  aus  Böotien).  Hier  erscheint  der 
Boden  abgerundet,  ebenso  oft  ist  er  flach.  FUne  der 
häufigsten  und  verbreit etsten  Formen  dieser  Zeit 
ist  die  der  Bügelkanne,  deren  Griff  an  die  krönen- 
förmigen  Deckel  vieler  Gefäfse  von  Hissarlik  er- 
innert (z.  B.  Abb.  2031)-  Gewöhnlich  sieht  sie  so 
aus  wie  Abb.  2060  (nach  Furtwängler- Loeschcke 
14,  86  von  Cypem),  eine  etwas  gedrückte  Kugel  mit 
abgeplattetem  Boden  oder  flachem  breitem  Puö, 
doch  ist  auch  Verlängerung  der  unteren  Hälfte  nach 
Art  von  Abb.  2058  nicht  selten;  im  Verlauf  der 
Entwickelung  wird,  wie  bei  allen  Gefäfsen,  die  Form 
schlanker  und  zierlicher  gebaut,  fast  wie  die  Kanne 
Abb.  2061  (nachFurtwänglcr-Ix)eschckel3,89,  Berlin 
22),  deren  obersten  Teil  man  sich  ebenso  gut  mit 
einem  B^elgriff  oder  mit  niedriger  breiter  Mündung 
und  drei  Henkeln  wie  Abb.  2058  ausgestattet  denken 
könnte.  Der  Hals  der  Bttgelkanne  ist  meist  so  eng, 
dafs  man  zur  Füllung  des  Gefäfses  eines  Trichters 
bedurfte.  Einen  solchen  zeigt  Abb,  2062  (nach  Furt- 
wängtcr*Loeschcke  11,  71  von  Jalysos);  nur  fehlt  am 
oberen  Rande  der  ursprQngliche  kleine  Henkel.  Wir 
erinnern  uns,  dafs  gleichartige  Gefäfse  auch  auf 
Thera  gebräuchlich  waren.  Der  einhenklige  Becher 
Abb,  2063  (nach  Furtwängler- Loeschcke  10,  63  ans 
Jalysos)  ist   unverkennbar  die    Nachbildung  eines 
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Metallgefftrses,  Eine  andre  Form  wiederholt  an- 
nahemd  die  des  Bilberbechers  Abb.  1208 ;  wir  finden 
sie  z.  B.  unter  den  Brachstflckeo  anf  Abb.  1202. 
Eine  zweihenklige  Abart  tritt  nne  in  Abb.  2064  (nach 
FUrtwängler-Loeschcke  18, 122  aus  Aliki.  Berlin  26) 
vor  Augen;  oft  ist  der  Bauch  des  Gefäfses  hoher 
und  schwerer,  der  Fufa  breiter  und  gedrungener, 
etwa  wie  bei  Abb.  2058  und  2061.  Von  besondere 
leichter  und  gefälliger  Gestalt  ist  der  Becher  Abb.  2065 
(nach  Dumont-CbaplaiiL  p1.  JII,  1  aus  Jalyaos.  Ge- 
nauer bei  Furtwftngler-Loeschcke  8.  49),  eine  Form, 
welche  wie  die  der  Bngelkanne  zu  den  erkorenen 
Lieblingen  der  jüngeren  mykenischen  Töpferkunst 
zAhlt.  SchlierelJch  sei  noch  auf  den  tiefen  zwei- 
henkligen Napf  Abb.  206(i  (noch  Furtw&ngler- 
Loeschcke  38, 241  aus  Mykenai)  und  die  Amphora 
Abb.  2067  (nach  Furtwängler-Loeschcke  S.  29  Fig.  IT) 
aufmerksam  gemacht.  Es  bedarf  keines  BeweiseB, 
dafs  auch  diese  Formen  mit  den  Dbrigen  in  enger 
Verbindung  stehen. 

Bekundet  sich  so  wie  durch  die  Gleichartigkeit 
der  Technik,  auch  durch  die  Verwandtschaft  der 
Oefilfsformen  die  Znsammengehörigkeit  und  Selbstän- 
digkeit dieser  ganzen  Gruppe,  so  tritt  ihre  E^nart 
noch  deutlicher  zu  T^e  in  den  aufgemalten  Ver- 
zierungen. Diese  Gearse  müssen  in  der  Nabe  des 
Meeres  entstanden  sein.  >Man  bemalte  sie  mit  allem, 
was  das  Auge  des  Strandbewohners  fesselte ;  mit 
Wellen  (Abb.  2059),  Fischen  (Abb.  2063),  Seestemen, 
Quallen  und  Polypen  (Abb.  2065  und  2062).  Nautilus 
(Abb,  2060);  auch  Korallen,  Schneckenhäuser  (Purpnr- 
schnecke  Abb.  ISOl)  und  Muscheln  vetschiedener  Art, 
wie  sie  einst  den  Bewohnern  selbst  zum  eisfachen 
Schmuck  gedient  hatten,  wurden  zur  Verzierung  der 
Vasen  nachgebildet.  Von  Gewächsen  fanden  nament- 
lich Wasserpflanzen  und  Epbeubifttter  Nachahmang, 
femer  Blättehenzweige  mit  und  ohne  Banken,  der 
Palmbaum,  der  wohl  unlängst  erst  auf  griechischem 
Boden  bekannt  geworden  war,  and  namentlich  die 
Blüte  der  Lilie  (vgl.  Abb.  1200.  1202  unten  links 
und  2058),«  »Doch  nur  einige  dieser  Natnrfonnen, 
wie  der  Polyp,  der  NiAitilus,  eine  runde  und  eine 
längliche  Schneckenform,  eine  flache  zweiechallge 
Muschel  und  von  Pflanzen  die  Palme  und  die  Bifite, 
wurden  zu  wirklich  fruchtbaren  Elementen  der  Orna- 
mentik; die  übrigen  starben  relativ  zeitig  und  eut- 
wickelungslos  ab.  Von  technischen  Motiven  kam 
ursprünglich  neben  diesen  Darstellungen  nur  die  Spi- 
rale zur  Verwendung-  (Abb.  2057.  2006).  Später  er- 
wcitcri«  zwar  infolge  von  Zuführung  neuer  Elemente 
die  Vasenmalerei  >den  Kreis  ihrer  Darstellungen, 
indem  sie  Vierfüfsler,  Vögel  und  Menschen  hineinzog, 
auch  testile  Motive  spBter  verwendete,  aber  nie  findet 
man  auf  einer  mykenischen  Vase  mit  Fimtsmalerei 
Greif,  Sphinx  oder  Löwen,  eine  PapymsblUte  oder 
einen  Lotoskelch.i     Bleibt  so  der  Kreis   der  Dar- 


stellui^n  ein  selbstfindiger  und  streng  geschlossener, 
so  scheint  doch  wie  die  Fomt  der  Gefillse  auch  die 
Anordnung  und  SIJliBiemng  der  Darstellungen  von 
der  höheren  Technik  der  Metallarbeit  starke  Ab- 
hängigkeit zu  veiraten.  Tierformen  schmQckteii 
schon  vereinzelt  Vasen  von  Thera  (Abb.  2050)  und 
mykenische  Gefäfse  mit  Mattmalerei ;  sie  scheinen,  ab- 
gesehen von  Wassertieren,  auf  den  ersten  Stufen  der 
Fimismalerei  zu  fehlen  und  treten  erst  im  dritten  Stil 
wieder  auf.  Zu  den  interessantesten,  die  mit  mensch- 
lichen Figuren  geschmückt  sind ,  gehören  unstreitig 
mehrere  Amphoren  dieser  Malweiee,  welche  Bämtlich 
von  Cypem  stammen,  dort  also  besonderen  Anklang 
gefunden  haben  müssen.  Dafs  sie  eingeführt  und 
nicht  auf  Cypern  verfertigt  sind,  darüber  lassen  Form 
und  Technik  keinen  Zweifel.  Auf  allen  ist,  ähnlich 
wie  anf  unserer  Abb.  2067,  ein  Zweigespann  dar- 
gestellt. Die  Besonderheit  der  Zeichnung  drflngt 
sich  von  selbst  anf.  Die  Gestalt  d«r  Pferde  mit 
den  kurzen  dOnnen  Beinen,  dem  langen  Hala  nnd 
dem  schmalen  Kopfe,  der  Federschmuck  an  ihrem 
Nacken,  die  punktierten  Flächen  der  Gewänder  nnd 
des  Wagenkastens,  die  hinter  dem  Wagen  stehende 
Frau  mit  erhobenen  Armen,  die  BIfltensträucher  und 
Füllornamente ,  alle  diese  auffälligen  Einzelheiten 
kehren  in  dieser  oder  jener  Form  im  Gebiete  der 
mykenischen  Kultur  wieder.  Als  vollendetste  Lei- 
stung der  spätmykenischen  Vasenmalerei  in  der 
Wiedergabe  der  menschlichen  Gestalt  nnd  zweifellos 
die  berahmten  Bruchstücke  mit  der  Darstellung  aus- 
ziehender Krieger  anzusehen  (Furtw.-Loeschcke  Taf. 
42. 43,  teilweise  auch  Schreiber,  Kulturhiat.  BilderatL 
Taf.  34, 4).  Der  Fortechritt  in  der  Zeichnong  ist  bei  aller 
Dnbebolfeulieit  aufserordentlich  grofs ;  das  Gefäfs  ge- 
hört gewifs  zu  den  letzten  Aueläufem  der  mykenl- 
eclien  Technik.  Die  übrigen  Vaeen  dee  letzten  Stils 
haben  geschmackvolle  Formen,  der  Schmuck  ist 
Oberaus  reich,  aber  ganz  dekorativ.  Wie  die  nr- 
sprfinglich  der  Natur  entnommenen  Motive  im  Laufe 
der  Zeit  eretarrten,  lehrt  schon  Abb.  2064,  einen 
weiteren  Schritt  in  dieser  Sichtung  bezeichnen  die 
beiden  Bruchstücke  Abb.  1202  in  der  Mitte  rechts, 
wie  durch  die  Vetgleichnng  mit  der  froheren  PSanzen- 
bildnng  Abb.  1200  und  2058  jedem  einleuchten  wird. 
Die  Verfertigung  dieser  Vasen  ffillt  in  eine  Zeit,  in  der 
die  >geometrieche<  Verzierung  bereits  in  Blüte  stand. 
Wie  die  Thonware  der  Inseln  al:%e!öst  wird  durch 
die  •mykenischen'  Vasen,  für  deren  Fabrikations- 
mittelpunkt Furtwängler  nnd  Loeschcke,  wie  gesagt, 
Ai^lis  selbst  ansehen,  so  folgt  dem  imykenischeni 
Stil  der  >geometrischet,  d.  h.  gleich  nach  der  eigent- 
lichen Blütezeit  jener  Keramik  tritt  mehr  nnd  mehr 
eine  bestimmte  Gefärsgattung  in  den  Vordergrund, 
welche  an  einem  ganz  eigentümlichen  System  geo- 
metrischer Ornamente  kenntlich  tat.  Nach  dem  haupt- 
sächlichen Fundort  der  hervorragendsten  Beispiele 
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dieser  Art  pflegt  man  diese  Gefaree  insgesamt  als  1  sehen  Urst,  >8<^!eich  fertig,  und  wag  den  ^1  betrifft, 
•DipyloDvneeni,  ihre  Ornamentik  alB  >Dipylonstil<  sogar  greisenhaft  in  die  Geschichte  (Furtwängler- 
Eu  beeeichnen.  i  Loeschcke).     Ob  spätere  Funde  uns  auch  die  An- 

fange berichten  werden  7  —  In  dem  eingangs 
genannten  Aufsatze  richtete  A.  Cooze  saerst 
die  Aufmerksamkeit  auf  eine  betrtkchtliche 
Anxobl  solcher  in  eigenartiger  Weise  geo* 
metrisch  verzierter  Geftfse,  welche  ihm 
in  verschiedenen  Sammlungen  aufgefallen 
waren.  Ober  ihre  Herkunft  wnfste  man 
nicht  viel;  Griechenland,  Kleinasien,  die 
Ineeln,  die  Nordküste  von  Afrika  wurden 
genannt.  Nicht  lange  darauf  kam  eine 
ansehnliche  Reibe  aus  alten  Gräbern  beim 
Dipylon  in  Athen  sum  Vorschein,  darunter 
mehrere  gewaltige  Vasen,  die  unbedingt 
zu  den  höchsten  Leistungen  dieses  Stiles 
zählen,  z.  B.  Abb.  20T1.  Etwa  um  die 
Wende  des  2.  Jahrtausends  (nach  anderer 
Meinung  erheblich  froher)  tritt  dieser  Stil 
auf  griechischem  Boden  zuerst  auf,  jeden- 
falls zu  einer  Zeit,  als  der  imykeniBchei 
seine  gröfste  Vollendung  erreicht  hatte. 
Unter  dem  Einflufs  des  siegreichen  Neben- 
buhlers wird  letzterer,  wie  wir  sahen,  immei 
geometrischer,  seine  eigne  Kraft  war 
lahmt.  Der  iDipylonstil«  hat  sich,  wie 
spftter  aufgetreten  ist,  auch  einer  lAngeren 
Dauer  erfreuen  kflnnen,  er  läfst  sich  in 
seinen  Ausläufern  bis  ins  7.,  ja  vielleicht 
ins  6.  Jahrhundert  hinab  verfolgen;  allmäh- 
lich dringen  fremde  Einflüsse  je  länger  je 
mehr  in  ihn  ein,  besondere  Gattungen 
schliefsen  «ch  an  ihn  an. 

Die  Kunst  des  Töpfers  zeigt  sich  an  den 
Dipylonvasen  bereite  auf  hoher  Stufe.  Da 
haben  wir  Amphoren  Abb,  2068  (nach  Conze, 
Anftnge  Taf.  1)  mit  zwei  aufrechtstehenden 
Schulterhenkeln,  bald  mehr,  bald  weniger 
hauchig,  gewöhnlich  mit  verhältniBmäTsig 
breitem  Halse.  Bei  kleineren  Gefärseo  ist 
er  nicht  selten  ungebOhrlich  verlängert  zur 
unschönen  Form  Abb.  2069  (nach  Ann. 
.  Inst.    1873  K  7),  eine   Form,  die  durch 

Ansetzung  eines  langen  Henkels  leicht  zur 
Kanne  umgewandelt  ward.  An  anderen 
Vasen  ahnlicherGmndform  ist  der  Hals  ganz 
niedrig,  die  MQndung  sehr  weit,  oft  fehlt  er 
vollständig.  Das  ist  besonders  bei  zweihen- 
keligen  Schüsseln  der  Fall,  Ott  und  anschei- 
nend vornehmlich  bei  jüngeren  Gefäfsen  ist 

„  ,„    „         „,     ,  einhoherFuIaangeeetztwieAbb.2070(nach 

8068    Sog,  ■DlpylonyBBen-.  -s-  "  \ 

Ann.  Inst.  1872  K)  and  2071  (nach  Mon.  Inst. 

Bei  der  >mykenischen<  Vaeenklasse  konnten  wir  1  IX,  39.  40),  aber  durchweg  setzt  der  Fufs  vom  Bauche 

eine  stufenweise  langsame  Entwickelung  verfolgen;      scharf  ab,  abweichend  von  dem  allmUilicben  Über- 

die  Dipylonvasen  tieten,  soweit  sich  das  jetzt  über-  |  gang,  der  bei  den  imykenischem  Vasen  üblich  ist. 
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Überhaupt  sind  auffalleod  wenig  Formen  beideo  Gat 
tui^en  gemeinsam.  Die  eptlte  Kanne  Abb.  2073/74 
(nach  Ath.  Mittl.  VI  Taf.  3),  die  in  ihrer  geschmack- 
vollen Form,  der  gedningenen  Brette  des  Bauches, 
dem  scharf  getrennten  schlanken  Hals,  der  einfachen 
unteren  Abplattung,  ziemlich  allein  steht,  hat  nur 
unter  den  spätesten  mykenischon  Gefäfsen  ihres 
gleichen.  Nicht  ohne  Belang  ist  die  Ähnlichkeit 
gerade  mehrerer  Lieblingsformen  der  Dipylonklasee 
mit  geometrischen  Vasen  von  Cypern,  wenn  letztere 
auch  roh«'  und  plumper  gestaltet  eind.  Man  vgl. 
Abb.  2068  b  mit  Cesnola,  Cyprus  pl.  II.  Aach  dort 
bilden  konzentrische  Kreise  auFser  den  Streifen  den 
einzigen  Schmuck  Als  EigentOmlichkeit  sei  noch 
vennerkt,  dafs  die  Deckel  grofser  Gefäfse  wiederholt 
kleinere  Vasen,  auweilen  auch  plastisch  gearbeitete 
Pferde  neben  einander  tragen,  und  daTs  vereinzelt 
Schlangenlinien  in  Relief  besonders  auf  den  Henkel 
aufgesetzt  sind. 

Daia  die  Dekorati onswmse  von  der  des  mykeni- 
sehen  Kreises  grundverschieden  ist,  leuchtet  ein. 
Dort  begegneten  uns  fast  ausschliefslich  dem  Leben 
der  Natur  entlehnte  Motive,  nur  die  Spirale  fand 
zwischen  ihnen  Raum ;  hier  bilden  die  Grundlage 
Formen,  wie  sie  der  Webe-  und  Schnitzknnst  ent> 
nommen  sein  mOgen.  Viele  Streifen  und  Linien, 
besonders  gern  in  Gruppen  zu  dreien,  nmgeben  das 
Gefäfi.  Der  obere  Teil,  hauptsächlich  also  Schulter 
and  Hals,  sind  am  reicfasten  geziert.  Da  triSt  man 
h&uflg  den  mit  Strichen  ausgefüllten  MBander  in 
mannigfaltigster  Form,  Pitnktreihen,  fickwickmotive, 
Reiben  von  geschlossenen,  durch  Tangenten  ver- 
bundenen Kreisen;  daneben  werden  das  Vierblatt 
(Abb.  2069  u.  2068),  Hakenkreuze  (Abb.  2071),  Rauten. 
und  Schachbrettmuster  (Abb.  2066),  koniectrische 
Kreise  (Abb.  2068.  2071)  unablässig  wiederholt.  Da- 
gegen vermirat  man  die  Spirale,  man  vermifst  bis 
auf  einzelne  späte  Ausnahmen  alle  pflanzlichen 
Formen.  Bezeichnend  für  die  Ornamentik  dieser 
Vasen  ist  es,  dafs  die  sorgfältigsten  und  reichsten 
Muster  durch  Senkrechte  in  einzelne  Abschnitte 
gegliedert  und  auch  seitlich  von  Senkrechten  einge- 
fafst  sind,  ferner  dafs  die  Rückseite  der  Vorderseite 
entweder  genau  entspricht  oder  —  der  seltenere 
Fall  ~-  unverziert  bleibt.  Es  scheint  eine  natürliche 
VorausBetznng ,  daia  wie  im  mykenischen  Kreise 
auch  hier  figOrliche  Darstellui^en  erst  im  späteren 
Verlanfe  Eingang  fanden.  Freilich  das  Geschlecht 
der  WasservOgel  scheint  fast  untrennbar  mit  dem 
Dipylonstil  verwachsen;  so  oft  wiederholen  sie  sich 
in  Oder  Langeweile,  sei  es  einzeln,  sei  es  in  langen 
Reihen.  Aufserdem  finden  wir  die  Tiere,  mit  denen 
man  wohl  vertraut  war,  vor  allem  das  Pferd  (Abb. 
2071. 2070),  dann  das  Reh  (Abb.  2073/74),  den  Hirsch, 
den  Steinbock,  das  Rind.  Blicken  wir  znrUck  auf 
die  Pferdeformen  der  spätmykeniachen  Vase   von 


Gypern  (Abb.  2067).  Die  Verschiedenheit  ist  augen- 
fällig. Die  der  Dipylonvaeen  haben  die  EinwiAung 
der  eckigen  geometrischen  Muster  erfahren;  ihre 
Gestalt  ist  schematisch  stilisiert  Man  sehe  die 
langen  fadenartigen  Beine,  die  dünnen  Leiher  und 
die  im  Verhältnis  dam  viel  zu  breiten  langen  Hftlse. 
Die  Gruppe  eines  Mannes  zwischen  zwei  Pferden 
(Abb.  2070)  ist  nicht  ungewöhnlich.  Wir  finden  sie 
auch  weidend  oder  an  die  Krippe  gebanden.  Reiche- 
ren figürlichen  Schmuck  weist  nur  eine  Aniaht  mäch- 
tiger, treSlich  gearbeiteter  Gefärse  auf,  die  zweifellos 
als  höchste  Leistungen  dieses  Stils  zu  betrachten 
sind,  ein  Beispiel  bietet  Abb.  '201i.  Da  ist  nichts 
Mythologisches,  kein  Fabelwesen,  keine  GOttei^^estalt. 
Voigänge  aus  dem  täglichen  Leben  werden  uns  vor- 
geführt, Festspiele  und  ChOre,  Krieger-  und  Wagen- 
Züge,  Kampfscenen  und  vor  allem  Seeschlachten. 
Dafs  bei  Gefäl^n,  die  augenscheinlich  fOr  den  Toten- 
kult bestimmt  waren,  der  Bestattung  entnommene 
Darstellungen  eine  Rolle  spielten,  kann  nicht  Wunder 
nehmen.  Sie  lehren ,  wie  pomphaft  zur  Zeit  ihrer 
Herstellung  die  Leichenfeier  ins  Werk  gesetzt  ward. 
Abb.  2071  erblicken  wir  den  Toten  hoch  aufgebahrt 
auf  dem  Leichenw^en;  Männer,  das  Schwert  an  der 
Hüfte,  und  Frauen,  hauptsächlich  durch  die  rohe 
Andeutung  ihrer  Brüste  kenntlich,  umgeben  ihn  mit 
Zeichen  heftigen  Schmerzes.  Den  unteren  Streifen 
nimmt  ein  Wagenzug  ein,  wohl  ein  Hinweis  auf  die 
Leichenspiele.  Leere  Stellen  sind  mit  allerlei  Figuren 
und  Vernerungen  ausgefüllt,  Funktrosetten,  Haken- 
kreuzen, Punktreihen,  WasservOgeln  mit  gestricheltem 
Körper,  und  besonders  mit  Reihen  kleiner  Zickzack- 
linien. Die  unnatürlich  eckigen  Menschengestalten 
fallen  gleich  ins  Auge.  Auch  sie  sind  für  diesen 
Stil  charakteristisch.  Man  hatte  ein  bestimmtes  be- 
quemes Schema  gefunden,  das  man  ohne  viel  Mühe 
einfach  wiederholte.  Die  Männer  auf  dem  Wagen 
sollten  im  Gegensatz  zu  den  Schwertträgern  im  krie- 
gerischen Schmucke  erscheinen.  Wie  ans  Abb.  1658, 
dem  Bruchstück  eines  Seeschlachtbildes ,  deutlich 
erhellt,  tragen  sie,  vermutlich  umgehängt,  einen  ge- 
waltigen, den  Rumpf  bedeckenden  Schild  eigentüm- 
licher Form;  ihr  Haupt  schützt  ein  Helm,  von  dem 
jedoch  nur  der  herabhängende  Helmbusch  erkennbar 
ist.  Kicht  nur  den  Männern  fehlt  aufser  den  Waffen 
jede  Kleidung,  sondern  auch  den  Frauen.  Es  ist  das 
um  so  bemerkenswerter,  als  auf  mehreren  anderen 
Gefäls«ii  dieser  Art  die  Weiher  sichtlich  bekleidet 
sind.  Eine  Erklärung  dieser  schwer  b^reiflichen 
Thatsache  ist  von  verschiedener  Seite  versucht. 
Hclbig  erinnert  an  die  phönikischeu  Astartebildchen 
(vgl.  Abb.  1205).  Doch  läfst  sich  phönikischer  Ein- 
fiufs  auf  diese  Dipylonbilder  nicht  nachweisen ;  auf 
Cypem  ist  nur  eine  einzige  Vase  dieser  Klasse  ge- 
funden, allerdings  ein  Prachtstflck  (Cesnola,  Cyprus 
pl.  29),    das    gewifs    dnreh    Handel   auf    die   Insel 
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gelang  ist.  Die  sicher  phOoikische  Thonware,  von  der 
QCKh  die  Bede  seia  wird,  ist  durchaus  anderer  Art. 
Auch  daTs  Fronen  überhaupt,  nicht  eben  nackte 
Frauen,  hätten  datgestellt  werden  suUen,  wird  durch 
den  Umstand,  dafs  ihnen  die  Kleidung  nur  hier  fehlt, 
wenig  wahrscheinlich.  Neaenlings  hat  Kroker  (Jahrb. 
d.  luBt.  1886  S.  96  S.)  mit  mehr  Grund  auf  den  Ein- 
flufe  ^ypüscher  Darstellungen  hingewieeen  und  man- 
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gleichen  nackten  und  schildhewehiten  Männer; 
Waflenspiele  sind  dargestellt  und  Waffent&nze  unter 
Begleitung  der  Leier.  Die  Rückseite  xeigt  a.  o.  in 
überaus  roher  ungeschickter  Weise  zwei  Lowen,  die 
einen  Mann  verschlingen.  Auch  das  ist  ein  Zeugnis 
fflr  die  sptitere  Zeit;  denn  Löwen  sind  diesem  Stil 
durchaus  fremd;  sie  gehören  zu  den  neuen  Eindring- 
lingen, die  in  immer  vermehrter  Zahl  von  Osten  und 
immer  si^reicher  h  eroberkamen 

Besonderes  Interesse  erregen  die  Darstellnngeti 
von  Schiff akämpfen.  Schon  die  Form  der  Schiffe 
(Abb.  1658)  ist  bemerkenswert  durch  den  m&chtigen 
Sporn  an  ihrem  Vorderkastell,  eine  Einrichtung,  von 
der  die  Homerischen  Gedichte  noch  nichts  wiesen. 
Die  grofse  Beliebtheit  solcher  Bilder  lafst  auf  die 
Bedeutung  schlieüsen,  die  zur  Zeit  der  Herstellung 
dieser  Gefäfse  der  Schiffsverkehr,  die  Handels-  und 
Kri^tefahrten  erhalten  haben  mtÜBten.    Sie  kOnuen 
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ches  heigebiacht,  was  fOr  diese  Vermutung  spricht.  FOr 
erledigt  kann  ich  indes  diese  Frage  noch  nicht  ansehen. 

Das  Überwiegen  des  figürlichen  Elements  veran- 
laTste  naturgemäß,  dafs  die  geometriechen  Verzie- 
rungen nach  und  nach  zurücktraten.  Das  ist  auf 
allen  spateren  Vasen  dieses  Stils  der  Fall.  Ein  Bei- 
spiel gibt  Abb.  2072  (nach  Arch.  Ztg.  1885  Taf.  8,  2), 
ein  Qeftrs,  das  schon  dtirch  seine  Form  anf  jQugere 
Zeit  ecblielBen  Met  Es  ist  zweifellos  eine  natOr- 
licbe  Fortbildung.  Da  finden  wir  die  gleichen  Streifen, 
die  durch  Schrl^linien  verbundene  Ejeisreihe,  das 
Vietblatt,  die  Pnnktrosetten,  die  Gliederung  In  ein- 
zelne umrahmte  Bilder,  die  bekannten  Tiere,  den 
Hirsch,  das  Reh,  die  WasservOgel.    Das  sind  die 

DenkmUer  d.  Um»  Allartnm». 


nur  einem  Volke  ihre  Entstehung  verdanken ,  das 
in  reger  Thatenlust  überseeische  Unternehmungen 
wagte  und  mit  Glück  vollführte.  Dafs  gerade  die 
berühmte  Seeschlacht  zwischen  Korkyra  und  Korinth 
664  V.  Chr.  die  Veranlassung  gegeben  haben  mOfste, 
glaube  ich  nicht.  Immerhin  spricht  vieles  dafür, 
daTs  diese  Gef&tee  mit  vorwiegend  figOrlichem 
Schmucke  in  das  7.  Jahrhundert  gehören,  und  die 
zahlreichen  Funde  dieser  Art  in  Attika ,  wo  dieser 
Stil  noch  eine  sicher  nachweisbare  Weiterbildung 
erfahren  hat,  l^en  die  Annahme  nahe,  dafs  diese 
Vasen  in  Athen  verfertigt  sind. 

Sicher  attisch  igt  die  hübsche  Kanne  Abb.  2073  n. 
2074  (nach  Ath.  Mittl.  VI  [1881]  Taf.  3).    Wie  bereite 
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hervoi^gehoben  vard,  deutet  die  Form  auf  die  letzte 
Zeit  des  DipylonBtils.  Änch  die  Technik  fällt  dafar 
ins  Gewicht.  Bei  den  tklteren  Genfaen  ist  auf  den 
leicht  kenntlichen,  hellen  feinen  blafegelben  TboD 
die  Verzierung  mit  mehr  odet  weniger  dunkelbrauner 
fHrnisfarbe  aufgemalt  (ein  gutes  Beispiel  in  Farben 
bei  Conze,  Anfange  Tai  VIII),  bei  den  jüngeren  ist 
der  ganze  Gniod  mit  Deckfarbe  Dbetzt^n  und  darin 
Streifen  und  Felder  für  die  Dekoration  aa^espart. 
Das  ist  auch  hier  der  Fall.  Den  Hals  schmackt  dae 
beeondera  umrahmte  Hauptbild,  ein  weidendes  Reh 
und  dahinter  ein  Vogel-  Aller  leergebliebeoe  Baum 
ist  wieder  mit  Zicksacklinien,  Funkten  a.  dergl.  aus- 
gefüllt. Wichtig  ist  das  einfache  Geftis,  weil  es, 
eine  der  ältesten  Beispiele,  auf  der  Schulter  eine 
metrische  Inschrift  trUgt:  6q  vOv  öpxn<''nBv  irdvriuv 
AToXibTUTa  Tiallei^,  der  Schlufs  ist  unsicher.  Dieser 
Vers  ist  in  altattischen  Buchstaben  linkeläufig  aller- 
dings nacbtrfiglich  eingekratzt,  doch  sind  die  Buch- 
stabenformen nur  vor  dem  Anfang  des  6,  Jahrhun- 
derts denkbar.  Damals  also  war  die  Vase  im  täg- 
lichen Gebrauch,  und  da  solche  einfache  Ge&fse 
schwerlich  besonders  sorgfältig  behandelt  und  ge- 
schont worden  sind,  wird  man  das  Ende  des  7.  Jahr- 
hnuderts  als  Entstehnngszeil  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit annehmen  dürfen. 

Blicken  wir  noch  einmal  auf  die  Anfänge  zurück. 
Lalst  sich  die  Herkunft  dnigermaTeen  feststellen? 
Lineare  Gefälsverzierungen  haben  einen  migeheuren 
Verbreituugakreia  und  entstehen  unabhängig  von- 
einander an  den  verschiedensten  Orten.  Linear- 
omamentik  ist  ja  der  natQiüchste  Vaaenechmuck, 
und  so  «nd  wir  ihr  denn  auch  bei  der  uralten 
Thonware  von  Hiesartik  und  C^pem  begegnet.  Ein 
so  geschlossenes  und  einheitliches  geometrisches 
System  aber,  wie  es  die  Dipylonvasen  znr  Schan 
tragen,  weist  unbedingt  auf  einen  Ausgangepnnkt 
zurück,  FhOnizlen  und  Cypem  können  kaum  in 
Frage  kommen,  obwohl  manche  Einzelheiten  und 
vor  allem  mehrere  Gefäfsformen  einen  gewissen  Zu- 
sammenhang wahrscheinlich  machen.  Aber  der 
Charakter  der  phOnlkisch-kyprischen  Ornamentik  ist 
doch  in  wesentlichen  Stücken  verschieden.  Jeden- 
falls grOlser  ist  die  Verwandtschaft  dieser  eigentüm- 
lichen, kläriich  auf  die  Technik  des  Webens,  Fiech- 
tens  und  Schnitzens  zurückweisenden  Verzierung  mit 
der  Knnstübong  der  nordeuropftischen  Völkerscbaf  ten 
zur  Zeit,  als  sie  schon  Bronze  und  später  Eisen  be- 
arbeiteten. Diese  merkwürdige  gleichartige  Ausbil- 
dung der  Ornamentik,  meinte  Conze  (Ann.  Inst.  1877 
p.  396  f.),  sei  nur  erklärlich  unter  der  Voraussetzung, 
dafs  die  Träger  des  DipylonsUle  und  die  Nordeuro- 
päer gleichen  Stammes,  also  Indt^rmanen  seien. 
Die  Verziemngsweise  sei  gemeinsam  mitgebrachtes 
Gut  und  die  Entwickelung  erfolgt,  ehe  der  orien- 
talische Einflub  in  Europa  recht  wirksam  geworden 


sei.  Heibig  leugnet  den  Hange!  semitischer  Ele- 
mente, auch  Dnmont  und  in  etwas  et^ren  Grenzen 
Pottier  treten  für  ph6nikische  Einwirkung  ein.  Kleio- 
asien  oder  eine  der  Inseln  wird  dann  als  Ausgangs- 
punkt angenommen;  dala  die  letzte  Ausbildung  in 
Athen  erfolgt  ist,  wird  kaum  noch  einem  Zweifd 
hE^fegnen.  Andre  schlieTsen  sieb  Conze  mehr  oder 
weniger  an  und  erachten  die  Vasen  als  echtes  Er- 
zeugnis griechischen  Wesens.  So  schreibt  0.  Rayet 
sie  den  loniern  zu;  Studniczka,  dem  mit  Dümmler 
die  mykenischen  Altertümer  für  karisch  gelten,  nennt 
unter  den  Vorzügen,  welche  die  neben  den  Einwan- 
derern sich  festsetzenden  GriechenstAmme  mitbrach- 
ten, »den  geometrischen  Stil,  der  in  einfachster  Form 
schon  das  Prinzip  strenger  Zucht  vertritt,  mittels 
deren  alle  Entlehnungen  aus  dem  überquellenden 
Formenreichtum  des  Orients,  von  den  ,mykenischen, 
angefangen,  zu  echt  hellenischem  Gute  umgeprägt 
werden«  (Ath.  Mittl.  1887  8.  24).  Und  griechischen 
Ursprung  betonen  auch  Furtwäi^ler  und  Loeschcke, 
nur  dafs  sie  anstatt  der  Achäer,  wie  Studniczka, 
die  jüngeren  Dorier  als  Verfertiger  dieser  Gefäbe 
namhaft  machen,  also  nach  der  dorischen  Wande- 
rung, die  für  sie  —  und  ich  glaube  mit  Kecht  -~ 
das  Ende  der  mykenischen  Herrlichkeit  bezeichnet. 
Vgl.  Furtwängler,  Samml.  SabouroS.  Vaseneinleit.  S.3 ; 
>Ala  die  Dorier  Peloponnee  und  Inseln  besetzt  hatten 
und  mit  Hilfe  der  hier  bereits  vorgefundenen  hoben 
Vasentechnik  selbst  grofse  Vasen  herstellten  und 
ihre  alte  heimische  an  Schnitzereien  imd  Webereien 
ausgebildete  Dekorationsweise  auf  dieselbe  über- 
trugen.<  —  Als  durchschlagend  vermag  ich  keine 
dieser  Theorien  anzuerkennen.  Die  Lösung  des 
Rätsels  bleibt  der  Zukunft  vorbehalten.  Immerhin 
werden  wir  berechtigt  sein,  im  ganzen  die  ersten 
Jahrhunderte  des  letzten  Jahrtausends  v.  Chr.,  so- 
weit nicht  noch  die  imykeniBchei  Kultur  in  Geltung 
war,  unter  der  Herrscliaft  dieses  Dipytonstils  zn 
denken.  Dabei  erscheint  es  höchst  auffallend,  wie 
schwach  die  Fäden  sind,  welche  den  bildlichen  Dar- 
stell  ungskreis  dieser  GeAIse  mit  den  Homerischen 
Gedichten  verbinden.  Auf  einzeliies  bat  Heibig, 
Hom.  Ep.  ■  76  S.  aufmerksam  gemacht.  Vgl.  dazn 
Kroker.  Jahrb.  d.  Inst.  1886  S.  119  ff.  Von  dem  tief- 
greifenden orientalischen  Einflnls,  von  dem  der  Helden- 
sang beredtes  Zeugnis  ablegt,  lassen  sich  hier  kaum 
Spuren  entdecken.  Einwirkungen  aber,  die  vom  Epos 
selbst  ausgeben  konnten,  sucht  man  vergebens. 

In  Attika  wurden  wahrscheinlich  die  riesigen 
Bestattnngsvasen  verfertigt  Attika  ist  auch  die 
Heimat  einer  besonderen  Abart  und  Fortsetzung 
dieses  Stils,  Vasen,  die  als  Phaleronkannen  zu- 
erst durch  Dumont-Obaplain  p.  IUI  ff.  ausführlich 
besprochen,  jetzt  durch  Böhlau  (Jahrb.  1887  S.  44  ff.) 
in  einen  grCfseren  Zusammenhang  eingereiht  sind. 
Die   Exemplare,   deren    Dnmont   etwa   ÖU  kannte. 
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Blammea  faet  ftusschliefslich  ans  attiBcheu  Giftbern 
imd  zwar  lameist  aus  der  Nähe  des  Fbaleron.    Ver- 
öffentlicht Bind  nar  wenige,    Unsre  Abb.  2076  (nach 
Dumoat-Chaplain  p.  101  Qg.  38)  und  2076  (nach  Jahrb. 
d.  Inst  1867  8.  48  Fig.  8)  können  die  Gattung  ve^ 
anschaulichen.     Es  sind    durchweg  Eaimen    oicht 
eben  geschmackvollen  Baus.    Man    mag  die  Form 
etwa  auf  die  Dipylonvase  Ahh.  2069  Eurückfübren. 
Der  Bauch  mit  unterer  Abplattung  ist  wenig  ge- 
wölbt, der  Hals,  der  vom  Rumpfe  nicht  entschieden 
gesondert  ist,  hat  eine  im  Verhältnis  unförmliche 
Breite  und  Lftnge.    Die  Hfindong  iBt 
dreiblättrig,   wie  auf  der  Abb.  2078. 
1d    der  Technik  offenbart  sieb  kein 
tie^^ifender  Unterschied.    Tbon  und 
Fimisfarhe    sind    gleicher    Art ;    Gra- 
vierung der  Umrisse  oder  der  Innen- 
seiclmung   der    Figuren    ist    nii^nds 


zweite  Kanne  (Abb.  2076)  weist  noch  mehr  nene 
Einzelheiten  auf.  Am  Halse  erscheint  der  Hahn,  der 
den  Dipylonvasen  fremd  und  eret  in  der  Folgezeit  eine 
hervorragende  Rolle  zu  spielen  bestimmt  ist.  Auch 
der  Bauch  trOgt  einen  breiten  figürlichen  Bildstreifen. 
Und  auch  die  hier  gemalten  Tiere  sind  ein  neuer 
Zuwachs.  Wie  auf  einer  spätmykeni sehen  Scherbe 
sehen  wir,  freilich  in  ganz  anderer  Stilisierung,  mftch- 
tige  Hunde,  denen  ein  Hase  zu  entlaufen  scheint. 
So  nnbebotfen  ihre  Zeichnung  auch  ist,  so  wird  man 
doch  den  grofsen  Fortschritt  gegen  die  Dipylon- 


bemerkbar.  In  wenigen  Fällen  sind  einzelne  Farben 
wie  weifa  oder  rot  aufgesetzt.  Wie  eng  diese  Ge- 
filfse  hinsichtlich  ihrer  Verxierung  mit  dem  Dipylon- 
etil  zusammenhängen,  bedarf  kaum  des  Nachweises. 
Da  sehen  wir  die  gleichen  Streifen  den  Vasenkörper 
umgeben,  sehen  die  Zickzackomamente,  sehen  —  und 
das  ist  fOr  alle  diese  Kannen  charakteristisch  —  wie 
auf  Abb.  2073  den  Hals  vom  mit  einem  viereckigen 
rund  umschlossenen  Bilde  geschmflckt,  sehen  die 
>metopenartige<  Einteilung  eines  Hauptetreifens 
durch  Gruppen  senkrecht  gestellter  Zickzacklinien. 
Neu  ist  es,  daTs  auf  der  Schulter  wie  auf  unseren 
Kannen  eine  Zickzack  Verzierung  llhlich  ist,  EUm  Teil 
deutUcher  als  hier  als  Strahlen  gekennzeichnet  Sie 
erinnern  an  BlOtenblätter ,  die  nach  aufsen  sich 
niederbeugend  den  oberen  Teil  des  Kelches  um- 
bflllen.  Auch  vom  Fufse  ans  erbeben  sich  jetzt 
zuweilen  solche  Strahlen,  so  dar»  das  Gef&Ts  wie 
aus  einem  Blattkranze  emporzusteigen  scheint.   Die 
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tiere  nicht  verkennen.  Andre  Gefftfse  zeigen  am 
Halse  ein  Flügelpferd,  eins  in  HQncben  (Lau  Taf. 
Vn,  1),  das  dem  unseren  nahe  steht,  aber  noch 
jünger  sein  wird,  als  Halsbild  eine  Sphinz,  auf  dem 
Rumpfe  ganz  ähnliche  Hunde  und  darüber  fliegende 
Vt^l.  Auch  die  FQllomamentd  entsprechen  nur 
teilweise  noch  dem  Dipylonstil,  allerlei  fremde  Ele- 
mente mischen  sieb  ein.  Beliebt  ist  die  vom  oberen 
Bildrande  herabhängende  Hakenspirale  und  oben 
oder  unten  aufstehende  gestrichelte  Dreiecke. 

Diese  Eigentümlichkeit  der  Phaleronkaimen,  die 
Aufnahme  und  Verwertung  neuer  fremdartiger  Zier- 
formen von  Fabriken,  diedenDipylonstil  überkommen 
hatten ,  die  tritt  nun  auch  bei  einer  Reihe  gewifs 
gleichzeitiger  attischer  Gefäfse  hervor ,  deren 
Kenntnis  wir  der  lehrreichen  Arbeit  Böblaus  ver- 
danken (Jahrb.  d.  Inst,  1Ö87  S.  37  ff.),  Ihr  sind  unsre 
Abb.  2077,  2078  auf  S.  1948  und  Abb.  2079  auf  8. 1949 
(nach  Jahrb.  d.  Inst.  II  Taf.  4.  3.  &)  entnommen.   Sie 
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sind  redende  Beispiele  dafOr,  dafs  der  eo^^  eteite 
DipyloDBtil  sich  aberlebt  hatte  und  keineo  Ankl&ng 
mehr  fand,  dals  mau  giOfeere  Mannigfaltigkeit,  neue 
Motive  erstrebte,  dafe  man  vegetabilische  Formen 
Dnd  ägllrliche  Bildungen,  die  im  Osten  zu  Hause 
waren,  für  den  Vasenscfamuck  eu  verwenden  suchte. 
Dem  engb^renzten,  in  sich  geschlossenen  Dipjlon- 
stil,  der  mehr  oder  weniger  nach  der  Schablone 
arbeitete,  tritt  hier  ein  bewufstea  individuelles  Stre- 
ben entgegen.  Ee  beginnt  eine  Epoche  des  Ober- 
gai^,  der  NeuschOpfung,  wie  sie  sich  schon  auf  den 
späteren  Erzeugnissen  des  Dipylonstils  und  auf  den 
Phaleronkannea  ankfindigte.  Das  Ge&rs  Abb.  2077, 
am  Wege  nach  Fhaleron  gefunden,  bietet  des  Eigen- 
artigen genug.  Die  Form  ist  eine  glOcklicbe  Weiter- 
bildung geometrischer  Vasen;  Abb.  S069  und  die 
kleine  Vase  auf  dem  Dipylongefäls  von  Carium 
(Cesnola,  Cypr.  Taf.  39)  stehen  ihr  nahe.   Man  kann 


uns  schon  von  Abb.  2071  bekannt.  Nur  einzelne  neue 
FQIlomamente  wie  etwa  das  aufrechtstehende  Flecht- 
band oder  das  auf  die  Spitze  gestellte  Blatt  gesellen 
sich  hinzu.  Um  so  fremdartiger  berühren  uns  die 
beiden  breiten  Bildstreifen  am  Bauche  des  GefäTses. 
Eänen  solchen  ze^te  uns  schon  die  Fhaleronlianne 
Abb.  2076.  Die  weidenden  Rehe  unten  mit  dem 
rhombasartigen  FOllsel  zwischen  den  Beinen  nähern 
sich  noch  alteren  Darstellungen.  Um  so  weniger 
das  Hauptbild  darüber.  Da  sehen  wir  merkwürdige 
Pflanzen-  und  Palmettenbilduiif^n  und  auf  der  Vor- 
derseite (auf  der  Abbildung  nicht  sichtbar)  zwei 
Löwen  im  > Wappenschema  •  mit  erhobener  Vorder- 
pranke  einander  gegenflber  um  «ne  Blattstaude  grup- 
piert. Und  zwischen  und  über  ihnen  krummschnftb- 
lige  langbeinige  groree  VOgel  meist  mit  zurQckge- 
bogenem  Hals  und  zurQckgewendetem  Kopfe.  Und 
wieder    aufser    dem     bekannten     >geometriBchen< 


W78    FeetcboT,  Bild  auf  dem  Salto  der  Vase  Abb.  !< 


sie  als  Vorstufe  der  späteren  grofsen  dreihenkligen 
Wasserkrflge,  der  Hydrien,  ansehen.  Die  BeUef- 
linien  an  Schulter,  Henkel  und  Lippe  gemahnen 
an  die  Relief  schlangen,  deren  seltenes  Vorkommen 
auf  Dipylonvaeen  oben  erwfthnt  ward.  Die  Anord- 
nung  der  Verzierung  weicht  von  der  der  Phaleron- 
kannen  nur  wenig  ab.  Das  umrahmte  Bild  am  Halse, 
die  kurzen  Strahlen  auf  der  Schulter,  die  umlaufenden 
Streifen,  das  alles  kennen  wir  schon;  auch  der  kleine 
Fries  von  langhalsigen  Vögeln  und  der  obere  und 
untere  Zierstreif  am  Halse  ist  nicht  ohne  Analogie. 
Die  Bildflttche  am  Halse  wird  von  der  Darstellung 
eines  Feetchors  eingenommen  (Abb.  2078}.  Von  links 
schreiten  sechs  anscheinend  nackte  Menner  unter 
Anführung  eines  KitUarspielera  auf  vier  ihnen  ent- 
gegenkommende bekleidete  Frauen  zu.  Je  zwei  halten 
zwischen  sich  einen  Zweig.  >Die  Figuren  der  Mftnner 
und  Frauen  mit  ihren  dreieckigen  Oberkörpern,  ihren 
, Wespentaillen'  und  runden  EOpfen  mit  ausgesparten 
Augen  sind  denen  ähnlich,  die  wir  auf  den  Dipylon- 
vasen  zo  sehen  gewohnt  sind.i  Anch  die  vielen 
Zickzack  reihen  zur  Ausfüllung  der  leeren  Räume  sind 


allerlei  fremdartiger  Füllzierrat.  Z«  den  Tieren, 
welche,  dem  Dipylonstil  ursprOngUch  fremd,  auf 
seiner  letzten  Stufe  bei  ihm  Eingang  fanden  —  wir 
lernten  schon  auf  Phaleronkannen  verschiedene 
kennen  — ,  gebärt«  ja  auch  der  LOwe.  Seine  Ge- 
stalt erweist  augenscheinlich,  dafs  die  Vasenmaler 
dieser  Zeit  ihn  »nach  fremden  Vorbildern  ohne  viel 
Naturkenntnis  in  die  eckige  Sprache  des  geometri- 
schen Stils  übertrugen«.  Auf  einer  andern  Vase 
dieser  Gruppe  sind  auch  schon  Kentauren  darge- 
stellt, —  Lehnte  sich  dies  Gefäfs  in  Gestalt  and 
Verzierung  noch  ziemlich  eng  an  die  DipylonvBSen 
an,  so  hat  die  Berliner  Amphora  N.  56  (Abb.  2079) 
vom  Abhänge  des  Hymettosgebiiges  kaum  noch 
Spuren  davon  bewahrt  Schon  die  Form,  die  sich 
der  der  apAteren  Amphoren  merklich  nähert,  läTst 
eher  auf  fremde  Vorbilder  schliefsen.  Die  linear- 
ornamente  sind  ganz  zurOckgedrttngt ,  der  figQrliche 
Schmuck  behauptet  das  Feld.  Fast  das  ganze  GefiLfs 
wird  von  ihm  bedeckt,  der  Bilderi'eichtnm  der  Franfois- 
vase  (Abb.  1883  Taf.  LXXIV)  und  anderer  älterer  Ge- 
fäfse  scheint  sich  vorzubereiten.   Und  nun  die  Daretel- 
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langen  selbst  I   Die  eingerahmten  Baisbilder  und  der 
Hanptstreif  am  Bauche  zeigen  verschiedene  Kämpfer- 
paare.    Die  Länge  und  Magerkeit  in  der  KOrper- 
bildang  weiet  au[  den  Dipylonsljl  surOck,  aber  es 
ist  nicht  mehr  die  gedankenlose  Wiederholung  eines 
flbemommeiien    Schemas ,    die    Eorper    bekunden 
gröbere  Natarwahrheit  nnd  Selbatäsdigkeit.    Wie 
auf     der    spatm^keniscbeD 
Kri^erraae   und    einzelnen 
Dipjrlongefttrsen    tragen  sie 
Randschilde   mit  gematten 
Zeichen,    fde  tragen    Bein 
schienen    und  korinthiacbe 
Visierhelme:   es   sind   grie- 
chische Erieger.    Die  FQll- 
omamente  nnd  wieder  mehr 
Eurflckgetreten ;  wenige 

tropfenartige  Punkte,  einige 
Spiralen ,  einige  lat^halaige 
Vögel  in  flöchtiger  Umrils- 
zeichnung,  das  ist  die  Haupt- 
sache. Anf  der  Schulter  zeigt 
die  Vor-  und  EOckseite  je 
ein  ZweigeapanQ  mit  einem 
Reit«r  dahinter.  Wie  selir 
unterscheiden  sich  dieee 
wenn  auch  noch  mageren, 
so  doi^  stattlichen,  weit 
aosBchreitenden  Pferde  von 
ihren  VorgKngera  auf  Abb. 
2071.  DenOmamentetreifen, 
welcher  Bannh  und  Schulter 
trennt,  ziert  eine  Art  Pal- 
mettenband ,  dessen  Vor- 
bilder im  Osten  zu  finden 
sind.  Ebendabin  weisen 
auch  die  Löwen  des  unter- 
sten Strafena,  die  nun  schon 
eher  als  wirkliche  Löwen  zu 
erkennen  sind.  In  allen 
Stücken  hat  der  Maler  groEse 
Fortschritt«  gemacht  Er  ist 
noch  in  den  Fesseln  des 
Alteren,  flberkommenen  6tils 

gefangen,  aber  man  merkt  *"»  *"^''*  A^P'«'"- 
sein  Bemühen,  sich  ihrer  zu  entledigen.  Nicht  lange 
mehr,  so  steht  er  auf  eigenen  FflTsen,  läfst  sich  auch 
durch  die  eingedrungenen  fremden  Formen  nicht  mehr 
beirren  und  geht  sicheren  Schritt«»  >alles  prüfend, 
das  Beete  behaltend«  seinen  eigenen  W^.  Bis  zur 
BcbwatTifigurigen  Malerei  der  Fran9olsvaae  ist  noch 
ein  grofser  Schritt;  wir  keimen  bisher  nur  einzelne 
Mittelglieder,  wie  die  schöne  von  Fnrtwangler  heraus- 
g^ebene  Schüssel  von  Ägina  (Arch.  Ztg.  1884  Tai. 
9.  10).  Er  mnTs  rasch  gethan  sein.  Es  hat  bereits 
eine  nngemein  schnelle    Entwicfcelai^isperiode    be- 


gonnen. Nicht  Attika  allein  nimmt  daran  teil.  An 
den  verschiedenaten  Orten  sucht  man  auf  verschie- 
denen W^^n  den  neuen  Zielen  zuzustreben,  einmal 
die  vielseitigen  von  auben  kommenden  EinfiOsse  zn 
verarbeiten  nnd  dem  eigenen  Geschmacke  ao^abe- 
quemen,  nnd  sodann  den  flgOrlicheu  und  besondere 
den  jetzt  neu  herrortretenden  episch-mjtholc^chen 
Bilderschmuck  an  passender 
Stelle  untetmbringen  mid 
mit  den  omamentalen  Zier- 
formen zu  einem  geUlligen 
und  wirksamen  Garnen  zu 
vereinigen.  Gerade  das  7. 
Jahrhundert,  dem  alle  die 
letztgenannten  Vasen  ange- 
hören, hat  iasolcbem  Streben 
anfJserordeutliches  geleistet. 
Wir  sahen  in  den  Dipy- 
lonstil  nach  und  nach  aller- 
lei Elemente  von  aQSwBjrts 
eindringen ,  fremdartige 
Tiere,  Fabe^estalten,  son- 
derbare Ornamente,  pfianz- 
liche  Motive,'  wir  sahen  tde 
aUmählich  überhandnehmen 
und  die  geometrische  Versie- 
rungsweise  in  den  Hinter- 
grund drftngen.  Es  ist  not- 
wendig, dieser  lorientolisie- 
renden*  Ornamentik  nach- 
zugeben und  ihren  Siegeszug 
nach  Westen  zu  begleiten. 
Wir  wenden  uns  daher  von 
Attika  fort  dorthin,  wo  Grie- 
chisches nnd  Asiatisches  die 
engste  Verbindung  «n^ng, 
nach  Cypern. 

Schon  einmal  haben  cyp- 
rische  Gefaree  anser  Inter- 
esse wachgerufen.  Es  waren 
die  uralten  Vasen  mit  ein- 
geritzter    oder     aufgelegter 
Linearverzierung ,   die   sich 
als  die  nAcbsten  Verwandten 
.Jahrh.    (Zn  Seite  iWS.)         j^,^     gspj^     ^^^     Hiasarlik 
herausstellten.     Nach   und  nach,   sahen   wir,  trat 
an  Stelle  des  Ritzverfabrens  das  Bemalen,  ein  wich- 
tiger Schritt,  den  wir  auf  den  >Inselvasen<  schon 
gethan  fanden.   Deutlich  unterschieden  sind  von  den 
ältesten  Grabanlagen,  denen  diese  altgeometrischen 
GeföJse  entstammen,  andre  jüngere,  welche  zweifellos 
der  Zeit  der  phönikiscben  Herrschaft  angehören. 
So  tragen  denn  auch  die  Vasen  ein  durchaus  anders- 
artiges  iphOnikischeS'    GeprOge.    Die  Fonneu  sind 
teilweise  gewils  Fortbildungen  der  älteren,  auch  von 
den  geometrischen  Verdernngen  schdnt  einiges  übe^ 
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Dommen  zo  sein;  aber  ganz  aene  Dinge  mischen 
ßich  darunter  und  gerade  diese  drücken  der  Vaeen- 
gattnng  den  Stempel  auf,  so  daTs  eine  Verwechslung 
gendezo  ausgeschloBsen  wird.  Ein  GefOTs  dieser 
Art  ist  Jahrb.  d.  Inet  1886  Taf.  8  (arbiK  abgebUdet 
nnd  8.  79  ff.  von  Ohnefalsch-RichtereiitUitert;  nnare 
Abb.  2080.  2081  nnd  2082  sind  Perrot  et  Chipiez, 
Hist.  de  l'Art  dans  VAntiquit^  in  p.  711  flg.! 
p.  710  fg.  522  und  p.  706  fig.  618  entlehnt,  wo  auch 
eine  ansehnliche  Zahl  anderer  Vertreter  dieser  Gruppe 
lu  finden  ist.  Alle  diese  GefOfee  sind  ans  einem  grau- 
weifshchen  feingeschlämmten  Thon  mit  der  Scheibe 
verfertigt;  aufoer  mattschwarsen  Linien,  die  bei  Fi- 
guren und  Ornamenten  zugleich  als  TTiDrirslinien 
benutzt  werden,  ist  znr  Füllung  weiüB  und  rot  ge- 
braucht. Daa  Bot  hat  ein  schmutEiges  Aussehen, 
^e  hellere  und  dunklere  TOnung  kommt  neben- 
einander vor.  Nicht  wenige  Vasen  haben  eine  aus- 
BchlieTslieh  geometrische  Verzierung.  Doch  ist  deren 
Charakter  ein  anderer  als  bei  der  Dipylongattung, 
von  der,  wie  gesagt,  bis  jetzt  nur  ein  Exemplar  auf 
Cypem  entdeckt  ist.  Der  Halsschmuck  der  Vase 
von  Ormidia  Abb.  2080  kann  ihn  uns  veranschau- 
lichen. Die  Genrsform  hat  ihre  Vorbilder  unter 
den  alten  vorphönikischen  Vasen,  sie  erinnert  auch 
an  einen  beliebten  Typus  unter  den  Dipylonamphoren 
(z.  B.  Abb.  3068).  Auch  die  Einteilung  in  horiion- 
tale  Streifen  mit  vertikaler  Gliederong  kenneu  wir 
von  dort  Und  doch,  wie  anders  ist  alles  im  ein- 
zelnen! Die  Vorliebe  für  diese  orientalischen  Ro- 
setten auf  dunklem  Grunde,  die  schi^gestellten 
Quadrate  des  Hauptfeldes  mit  ihrer  AusfOllung  durch 
schachbrettartige  kleinere  Quadrate,  die  Schuppen- 
nnd  Flechtbandverzierung  mehrerer  Nebenfelder,  die 
farbigen  breiten  Zwischenatreifen  :  das  alles  ist  völlig 
neu.  Und  dabei  bleibt  es  nicht.  Weitaus  die  Melir- 
zahl  mischt  unter  diese  Linearmotive  eigentümliche 
Fflanzenformen ,  welche  der  Dipylonstil  durchaus 
verschmäht,  Tiere  und  Menschen  ein.  Oft  genng 
fehlen  die  geometrischen  Ornamente  Oberhaupt,  und 
EinEelfigoren  oder  Gruppen  sind  in  sonderbarer  Stili- 
sierung auf  den  Rumpf  gemalt,  als  ob  sie  in  der 
Luft  schwebten.  Das  Pferd,  der  Steinbock  erscheint, 
der  Hund  an  der  Kette,  verschiedene  VOgel,  hBuflg 
in  ganz  lineare  Schemata  zerlegt,  Fische,  allerlei 
fabelhafte,  beflOgelte  Tiere.  Ein  segelndes  Schiff 
ist  dargestellt,  einzelne  Mftnner  und  Frauen,  wir 
sehen  Männer  ein  erl^tes  Wild  au  einer  Stange 
tragen,  den  Krieger  auf  dem  Streitwagen  seinen 
Bogen  abschieJJen  (auch  bei  Heibig,  Hom,  Ep.  * 
Fig.  29)  u.  dergl.  m.  in  bunter  Reihe.  So  ansführ- 
liche  Scenen,  wie  sie  unsre  Vase  vorfQhrt,  sind  Aus- 
nahmen. Wunderlich  genug  ist  das  Bild.  Vermut- 
lich sind  Gottheiten  gemeint,  die  man  sich  anf  ihren 
Sesseln  nnglanbUch  nngeschickt,  sei  es  thronend,  sei 
es  bequem  gelagert  zn   denken  hat.     Ihnen  nahen 


sich  anbetend  vier  Menschen.  Vogel  und  Lob»- 
pflanzen  werden  wohl  nur  den  Zweck  haben,  die 
Zwischenräume  zn  fallen.  Es  bedarf  nur  eines  Hin- 
weises, wie  grundverschieden  diese  Gestalten  in  ihrer 
Formgebung,  Tracht  und  Haltung  von  denen  der 
Dipylongefafse  sind.  —  Die  Berliner  Vase  N.  72 
(Abb.  2081)  ist  mit  einem  plastischen  F^uenkopfe 
ausgestattet.  Solcher  Schmuck  ist  anf  Cypem  nicht 
ungewöhnlich  nnd  scheint  mit  einigen  Veilüidertingen 
noch  lange,  vielleicht  bis  zur  Diadochenzeit,  bei- 
behalten zu  sein.  Er  weist  auf  alte  Zeit  zurück. 
Wir  denken  an  die  kugelförmigen  Gesichtsvasen 
auf  Hissarlik,  die  gewiTs  auch  auf  Cypem  ihres- 
gleichen gehabt  haben,  wenn  eich  meines  Wissens 
auch  bisher  noch  keine  bat  nachweisen  lassen. 
Denn  Cesnola,  Cyprus  p.  402  ist  anderer  Art.  Auch 
die  Andeutung  der  Brustwarzen  mangelt  nicht.  Am 
Kopfe  foUen  die  schweren  auf  die  Schulter  herab- 
httngeaden  Flechten  auf,  Mund  nnd  Nasenlöcher 
sind  durchbohrt.  Am  Gef&fskärper  berührt  zunächst 
die  Einteilung  in  vertikale  Streifen  fremdartig.  Kon- 
zentrische Kreise  an  gleicher  Stelle  und  in  gleicher 
Richtung  waren  auf  Cypem  schon  seit  Alteis  her 
oblich,  wahrscheinlich  hatte  die  Beobachtung  der 
Jahresringe  an  ähnlich  geformten  Holzge^fsen  zu 
dieser  unorganischen  Verzierung  den  Anlafs  gegeben. 
Auch  auf  spatmykenischen  und  auf  Dipylonvasen 
kommt  sie  bei  einer  bestimmten  Flaachenform  vor. 
Hier  sind  aus  den  Linien  breite  Streifen  geworden, 
die  nun  wieder  zum  Teil  zur  Aufnahme  anderer 
Zierraten  dienten.  Wieder  erscheint  das  anfrecht 
stehende  Flechtband  und  Pflanzen-  (wohl  Lotes-) 
formen.  Der  leere  Raum  aber  zwischen  den  Ver 
ükabtreifen  unter  dem  Kopfe  ist  als  Bildfläche  be- 
nutzt. Mit  mattsch Warzen  ümrilslinien  ist  eine 
weibhche  Gestalt  gezeichnet,  die  eine  Lotosblüte  in 
der  Linken  halt.  Die  Haare  sind  schwan:,  das  lange 
faltenlose  ungegOrtete  Gewand  weirs  gemalt.  Zn 
beiden  Seiten  füllen  Lotoepflanzen  den  Grand.  — 
Die  Berltaer  Kanne  N.  70  (Abb.  3082)  hat  mit  ihrem 
ovalen  KOrper  und  dem  niedrigen  gedrückten  Halse 
eine  in  diesem  Kreise  häuflg  wiederkehrende  Form. 
Der  Bauch  ist  mit  einem  sonderbaren  wappenf  Srmigen 
Ornament  geschmückt,  das  seinen  Ursprung  im  Osten 
nicht  verleugnen  kann.  Zwei  Böcke  scheinen  von 
beiden  Seiten  an  dieser  ^yptisierenden  Verzierung 
hinanzuklettem.  Ihre  KOrper  sind  in  absonderlicher, 
anf  dieser  Vasenklaase  jedoch  gewöhnlicher  Wöse 
mit  Rosetten  and  einem  umrahmten  Zickzackoma- 
ment  verseben,  ihre  KOpfe  wie  bei  den  Figuren 
Abb.  2081  nnd  2080  nur  in  Umrifszeichunng  gegeben. 
Jm  Gegensatz  zu  der  steifen  and  nubeholfenen, 
aber  lebenswahren  und  verständlichen  Prosa  der 
Dipylonbilder  tritt  uns  auf  diesen  cyprischen  Vasen 
eine  wunderbar  phantastische  Mischung  von  Wii^- 
Uchem  und   NirJitwirklichem ,  Möglichem  und  Va- 
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möglichem  vor  Aogen;  der  eckigen  Magerkeit  jener 
QeBtalten,  bei  denen  über  die  Hsuptformen  k^n 
Zweifel  bleiben  sollte,  steht  hier  eine  schwülstige 
Fülle  gegenüber,  die  auf  die  Wiedei^be  von  Äufiiet- 
lichkeiten  ihr  Hauptaugenmerk  richtet.  Je  mehr 
griechischer  Einöufs  auf  der  Insel  cur  Geltung  kam, 
um  so  mehr  trat  dieser  orientalische  Gharalcter  zurück. 
Der  Import  von  Westen,  den  wir  schon  in  mykeni- 
sehen  Vaeen  und  einem  grofsen  Dipylongef&is  nach- 
weisen konnten,  nimmt  stetig  eu  und  wird  das  Alt- 
einheimiscbe  allgemach  mehr  und  mehr  vetftndert, 
wo  nicht  völlig  verdrSngt  haben.  Doch  fehlen  su 
genaueren  Feststellungen  noch  die  erforderlichen 
EiuEelnnterauchungen,  die  nur  an  Ort  und  Stelle 
zu  sicheren  Ergebnissen  führen  kOnnen. 

Der  nitchste  wichtige  Haltepunkt  weiter  westlich 
ist  Rhodos.  Auch  diese  Insel  haben  wir  schon 
einmal  in  den  Kreis  unserer  Betrachtungeii  ziehen 
mOesen.  Wir  lernten  dort  Jalysos  kennen  als  Fundort 
einer  stattlichen  Menge  >mykeniBcher<  Vasen  aus 
der  Blütezeit  dieses  Stils.  Sie  lassen  sich  von  den 
in  Ar^lis  zn  Tage  getretenen  Thongefäfsen  nicht 
trennen  und  und  mit  ihnen  gewifs  am  gleichen  Orte 
verfertigt.  Diese  grofse  Verbreitung  >mykeniacher< 
Thonware  auf  Rhodos  legt  die  Vermutung  nahe, 
dafs  sie  auf  die  rhodische  Töpferei  nicht  ohne  Ein- 
Sufs  geblieben  ist.  Man  glaubt  einen  solchen  auch 
in  einzelnen  Dingen  zu  spüren,  doch  ist  der  Über- 
gtmg  noch  nicht  Qberall  deatlich,  es  scheinen  noch 
mehrere  Mittelglieder  zu  fehlen.  Auch  geometrische 
Vasen  sind  gefunden,  teilweise  den  Dipylongefafsen 
verwandt,  doch  ist  es  mir  fraglich,  ob  sie  auch  ein- 
geführt sind,  wie  das  bei  den  >mykeniBchen<  wahr- 
scheinlich ist.  Daneben  steht  eine  grofse  gewlTs 
lokale  Gattnng  (Beispiele  Jahrb.  1886  S.  134  ff.  141  f.), 
die  ein  langes  Leben  gehabt  zu  haben  scheint.  Doch 
hat  sie  augenscheinlich  keinerlei  weitgreifende  Be- 
deutung erzielt.  Spricht  man  von  >rhodiBcbemi  Stil 
nnd  irhodischeni  Vasen,  so  hat  man  eine  eigenartige 
Gattung  im  Auge,  die  etwa  gleichzeit^  mit  den  jünge- 
ren Dipylon-  und  FhalerongefftTsen  ihre  höchste  Ent- 
wickelung  erreicht  haben  wird.  Auch  hier  sind  die 
Anfänge  noch  nicht  genl^nd  aufgehellt.  Zu  >my- 
kenificheni  Elementen  scheinen  sich  Einflüsse  ge- 
sellt zu  haben,  die  man  am  liebsten  von  Kleinasien 
herleiten  möchte.  Vieles  führt  auf  Vorbilder  aus 
Metall.  Unsre  Abbildungen  gemeinsam  mit  dem 
berühmten  Enphorhosteller  Abb.  784  S.  730  werden 
diese  Klasse  hinreichend  kennzeichnen.  Die  deko' 
rative  Anordnung  und  das  Bildwerk  machen  nicht 
den  phantastisch  willkürlichen  onoiganischen  Ein- 
druck wie  auf  den  phönikisch-cy prischen  Vasen.  Im 
Bau  der  GefäTse,  in  der  Gliederung  ihres  äufseren 
Schmuckes  und  in  den  Malereien  selbst  empfinden 
wir  einen  reineren,  harmonischen,  man  mochte  sagen 
griechischen  Geist.     Dnd  trotzdem  ist  eine  starke 


orientalische  Einwirkung  an  ihnen  unmöglich  zu 
verkennen.  Der  DipylonsÜl  lebtete  auf  Pflanzen- 
formen  freiwillig  Verzicht,  die  Tiere  waren  auf 
wenige  einheimische  Arten  beschr&ikkt,-  da^^^n 
nehmen  auf  den  rhodischen  Vasen  ebenso  wie  auf 
den  cyprischen  die  pflanzlichen  Motive,  wilde  und 
fabelhafte  Tiere  einen  grofsen  Baum  ein,  Anlser 
dem  beliebten  Steinbock  und  dem  Hirsch,  auiter 
Stier,  Widder,  Hund  und  Hase  tre&en  wir  den 
Löwen,  den  Greif,  die  Sphinx,  die  Chimära  u.  dei^l. 
Doch  zugleich  erscheinen  einzelne  dieser  ungriechi- 
schen Gestalten,  z.  B.  der  Greif,  schon  in  selbstsn- 
diger  hellenischer  Umbildui^.  Die  Ge&Tsformen 
sind  wenig  zahlreich ;  dem  kaum  abetaehbaren 
Formenreichtum  der  Mteren  Gruppen,  bei  denen 
noch  dem  individnellen  Geschmack  nnd  unsicher 
tastenden  Versuchen  freier  Banm  gegönnt  war,  tritt 
hier  zuerst  ein  weises,  künstlerisches  Habhalten 
entgegen.  Gern  gesehen  war  die  Kanne  in  der  ge- 
schmackvollen Form  unserer  Abb.  2038  (nach  Jahrb, 
d.  Inst.  1886  S.  138,  Berl.  luv.  N.  2973).  Noch  ist 
der  Fuls  schwer  und  einfach,  aber  wohlthuend  be- 
rührt das  kraftvolle  Emporstreben,  wodurch  der 
gröfste  Umfang  in  den  oberen  Teil  des  Rumpfes 
verlegt  wird,  die  kräftige  Hervorhebung  der  Schulter, 
die  gefällige  Weite  und  Hohe  des  Halses,  der  hoch- 
geschwungene  dreiteilige  Henkel.  Durch  den  dunklen 
Firnis  an  Fufs  und  Mündung  zugleich  wird  ein  schöner 
Znsammenscblurs  erzielt.  Die  Technik  weicht  von 
der  im  8.  und  7.  Jahrhundert  üblichen  nur  in  Einzel- 
heiten ab.  Der  rötliche  Thon  ist  mit  einem  feinen 
gelblichen  Überzug  versehen,  auf  diesen  hellen  Grond 
hat  der  Maler  mit  braunschwarzem  Firnis  die  Zeich- 
nung aufgetr^en.  Bei  den  cypri  scheu  Geftfsen 
sahen  wir  an  Figuren  und  Pflanzen  gewöhnlich  nur 
die  Umrisse  gepinselt  und  das  Innere  darauf  ganz 
oder  teilweise  mit  wciJä  oder  rot  aosgefüllt;  hier 
sind  beide  Farben  in  viel  bescheidenerem  Mafse  ver- 
wendet, beim  Damhirsch  sind  die  kleinen  Tupfen 
mit  weifs,  sonst  die  doppelscbraföerten  Teilchen  mit 
rot  aufgesetzt  Die  zierliche  Form  der  Tiere  Springt 
ins  Auge.  Man  vgl.  den  phönikischen  Krug  Abb.  2082, 
die  Dipylonvase  Abb.  2071.  Die  Köpfe  sind  bei  der 
älteren  Gruppe  durchweg  nur  in  Umrifsieichnung 
g^eben  (>thongrundig  gelassen'),  desgleichen  meist 
ein  Streif  am  Bauche  des  Tieres.  Raummangel  hat 
dazu  geführt,  hAuflg  wie  auf  dieser  Kanne  den  Hirsch 
auf  ein  Knie  gesunken  darzustellen.  Bezeichnend 
für  die  rhodischen  Vasen  sind  femer  die  Ornamente. 
Gern  wird  für  den  Hab  wie  hier  ein  Flechtband, 
oft  auch  ein  Mäander  gewählt.  Charakteristisch 
ist  für  sie  der  vom  Fufs  aufsteigende  Kranz  von 
Lotosblüten  und  Knospen.  Auch  dem  grofsen  Mittel- 
schmuck auf  der  Schulter  liegt  offenbar  die  Lotos- 
blüte zu  Grunde.  Der  Füllomamente  sind  mehr  als 
auf  den  cypriscben  Ge&Isea,  doch  überwuchern  sie 
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auch    nicht    den    Grand    wie    etwa    aaf    der    alt- 
korinthischen    Dodwellvaae    (Abb.   3046    anf    Tat. 
LXXXVir^.    Es  ist  ein  bestimmter  gescbloeeener 
KreiB,  den   man   mit  geringen  Abndchnngen  auf 
allen    rhodiachen    Gefftfsen    antrifft.     Die   Einzel- 
formen  lasaen  .eich  grorBent«ll6  aul    >niykeiii8che< 
oder  Dipylonvorbildei  zurOckfQhren.  —  Geringerer 
Arbeit  ist  die  Amphora  Abb.  2084 
(nach  Jahrb.  d.  Inst.  1886  8.  140, 
Berl.  Inv.  N,  2944).    Die  Form  Ist 
noch  schwer  und    gedrückt,    der 
Hftla  im  Verhältnis  znm   Rnmpf 
za  hoch  nnd  zu  weit,  aber  onleng- 
bar  Tollsieht  sich  echon  eine  An- 
nBhernng    an    die    attische    Am- 
phorenform des  6.   nnd  5.  Jahr- 
honderts.    Noch  mehr  kommt  das 
bei  anderen,  wohl  jO)^;eren  Exem- 
plaren Enr  Geltung,  z.  B.  bei  dem 
auf  Oypern  gefundenen  rfaodischen 
Gefaö  Cesnola,  Oypr.  p.  410.    Die 
umlaufenden    Streifen,    die   Wahl 
einer  genan  entsprechenden  Dar- 
stellung auf  Vorder-  nnd  Rückseite 
erinnern  an  die  Dipylonvaaen.  Der 
Übergang  vom  Hals  znr  Schulter 
wird  hier  wie    Abb.  2088    durch  ^^ 

einen  Vorlaufer  des  Stabomaments 
vermittelt,  das 
in  der  Folgezeit 
an  dieser  Stelle 
in  Gebiauch 
kommt.  Anstatt 
des  Lotoskran- 
tee  über  dem 
Fobe  finden  wir 
grofse  wutge- 
BtellteStmbleii; 
von  ihnen  war 
schon  bei  den 

Phaleronkan- 
□en  die  Bede. 
Sie  treten  von 
nun  an  immer 
mehr     in    den  jogg 

Vordeif^nd  Bbodiacho 

und  verdrillten  allm&hlich  fast  alle  anderen  Zier- 
formen von  diesem  Platze.  Aach  hier  bemerkt  man 
anfangs  mancherlei  Versuche  und  ein  unsicheres 
Tasten  (vgl,  z.  B.  Abb.  1491),  schon  die  Dodwellvase 
bletetdie  gewöhnliche  Form.  Die  breiten  umlaufenden 
Streifen  haben  die  Besonderheit,  dafs  in  ihrer  Mitte 
ein  totes  von  zwei  feinen  weifsen  Linien  umsäumtes  | 
Band  eich  hinueht.  Die  Darstellung  bringt  nichts  . 
neues.  Nur  darauf  m^  hingevriesen  werden,  dafs 
die  seltsame  Art  und  Weise,  wie  vom  Steinbock  nur  I 


je  ein  Vorder'  und  Hintm-beia  gezeichnet  ist,  in  dieeer 
Gattung  sich  h&uflg  wiederholt. 

%)aterer  Zeit  gehört  die  Schale  Abb.  2065  (nach 
Jahrb.  d.  Inat.  1886  S.  148)  an.  In  Form  und  Technik 
entspricht  sie  der  bei  Heibig,  Hom.  Ep.*  8. 367  Fig.  160, 
Hier  ist  das  ganze  Gelafs  mit  braunschwarzem  Firnis 
Aberzogen,  die  Verzierungen  aber —  und  das  ist  folgen- 
reich  —  sind  alle  eingeritzt  und, 
wie  die  Schralflening  lehrt,  teil- 
weise mit  roter  Fariie  aosgefOllt. 
Das  Flechtband    und  die  groben 
wechselnden     Lot(»blflten      nnd 
Knospen  kennen  wir  bereite.   Das 
8tabornament  über  dem  Fnfs  kehrt 
im  Innern   als   mächUge   Rosette 
wieder,  von  Halbrosetten  (Falmet- 
ten)   und  kreisförmigen  Zierraten 
umgeben. 

Sehr   grolfl   ist    die   Zahl    der 
flachen  Teller,  allem  Anschein  nach 
neben  den  Kannen  die  beliebteste 
Form    der    rhodischen    Keramik. 
Puchstein  meint,  dafs  die  bekann- 
ten phOnifcisch-cypri  sehen  Hetall- 
schalen  einen  nennenswerten  Eän- 
flu&  auf  sie  ausgeübt  haben.  Die 
Innenseite  ist  steta  mit  reichem 
Schmuck  bedacht    Oft  ist  er  nur 
omamental, 
halb       lineare, 
halb  pflanzliche 
Motive,  die  wir 
schon    kennen. 
Mehrfach  bildet 
eine        Rosette 
oder    eine    zu* 
sam  mengeeetite 
Form  des  Lotos- 
omaments   den 

Mittelpunkt, 
um  den  sich 
dann  andre  Ver- 
zieroi^en  rei- 
hen. Daneben 
Btofaen  wir  auf 
Gefafüe.  Tiergeetalten, 

den  Stier,  den  Widder,  den  Schwan,  oder  aaf  Sphinx 
(so  Arch.  Ztg.  1ST2  8. 88)  nnd  ChimDra.  Menschen 
sind  sehr  selten  and  ohne  Zweifel  erst  in  jüngerer  Zeit 
dargestellt,  wo  dieGravierung  schon  mehr  in  Gebrauch 
gekommen  war.  Den  Perseus  zeigt  der  Berliner  Teller 
N.  8917,  eine  schreitende  vierflügelige  Meduse,  die  wie 
die  sog.  persische  Artemis  Tiere,  diesmal  Schwäne,  am 
Halse  gepackt  hält  (Joum.  of  Hell.  8tud.  1885  pl.  LIX). 
Bei  weitem  das  hervorragendete  Sttlck  der  ganzen 
rhodischen  Grappe  ist  der  S.  730  Abb.  784  al^bildete 
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und  beepiochene  Teller.  In  der  Technik  etüniut  ei 
mit  den  genannten  Gefafeen  im  allgemeinen  Übeiein, 
nur  ttllt  eine  grObere  Buntheit  anf.  Auf  dem  wie 
gewöhnlich  mattgelben  Übenug  dee  Orundee  ist  die 
Zeichnung  in  braimechwiuz  ausgefOhrt,  Chiton  und 
Helm  sind  lot,  FanEer  und  Beinachieuen  weife.  Dada 
ein  kleiaerer  KreiaalMChnitt  durch  Flechtband  oder 
Mäander  abgesondert  wird,  ist  keinesw^^  selten. 
Bald  nachher  wird  es  snr  Regel  aul  den  kyrenischen 
Schalen.  Der  Abschnitt  ist  ImI  rhodischen  Tellern 
gern  nie  hier  durch  ein  solches  Stabomament  oder 
eine  Halbrosette  ausgefüllt.  Die  Fflllzierrate  sind 
alte  Bekannte;  das  grofse  obere  Ornament  mit  den 
Falmetten  zwischen  den  Spiralen  ist  echt  rhodiach. 
Eigentümlich  Irarahrt  hier  nur  die  Verwendung  der 
Augen.  Wir  sind  ihnen  seit  ältester  Zeit  wiederholt 
begegnet  und  werden  sie  als  einen  charakteristischen, 
aber  sicherlich  unschOueu  Ge^bechmuck  noch  ge- 
raume Zeit  weiter  verfolgen  können.  Als  jQngeres 
Erzeugais  der  rbodiachea  Topferkunst  kennseichnet 
nnsem  Teller  u.  a.  der  Umstand,  dafa  die  Gesichter 
nicht  mehr  thongrundig  gelassen,  sondern  voll  be- 
malt sind.  Auch  die  Anwendung  der  Gravierung 
spricht  dafür.  Noch  weit  mehr  natflriich  daa  Bild 
selbst.  Dafs  Menschen  dargestellt  werden ,  kann 
nicht  Wunder  nehmen,  fanden  wir  sie  doch  schon 
auf  spfttmykeniBchen  und  jüngeren  Dipyloagefftfsen: 
nein,  unser  Teller  ist  wichtig,  weil  er  wahrscheinlich 
das  älteste  Zeugnis  für  den  beginnenden  Einflurs 
des  Epos  auf  alle  Kreise  ist.  Es  konnten  ja  be- 
liebige Krieger  sein  wie  auf  der  frühattischen  Am- 
phora Abb.  2079,  die  schwerlich  viel  älter  ist  (Lehr- 
reich ist  ein  Vergleich  der  menschlichen  Formen 
hier  und  dort.)  Der  Vasenmaler  hat  keine  gewöhn- 
lichen Menschen,  sondern  epische  Helden  dem  Auge 
vorführen  wollen.  Dazu  fühlte  er  sich  selbst  ge- 
drtli^,  ao  verlangten  es  vielleicht  seine  Käufer. 
Darum  hat  er  —  unseres  Wissens  zum  erstenmal  — 
ihre  Namen  beigeschrieben.  Solche  Beischriften 
werden  von  nun  an  gang  und  gäbe  mehrere  Jah^ 
hunderte  hindurch,  später  glaubte  man  ihrer  ent- 
behren tu  können,  aber  einzelne  Fabriken  scheinen 
den  Gehrauch  bis  zum  Aufhören  der  Vasenmalerei 
fea^ehaiten  zu  haben.  Sie  sind  —  den  Nachweis 
verdanken  wir  vor  allem  KirehhofEs  Studien  zur 
Gesch.  d.  griech.  Alphab.,  4.  Aufl.,  Gütersloh  188T  — 
für  die  richtige  Bestimmung  der  Zeit  und  Herkunft 
der  Gefäfae  von  schwerwiegendster  Bedeutung,  nicht 
nur  durch  die  dialektischen  Verschiedenheiten,  die 
sich  in  den  Worten  kundgeben,  sondern  mehr  noch 
dnrch  die  Buchetabenfonnen.  Die  Form  des  r  (M) 
ist  in  älterer  Zeit  in  Korinth  und  Argos  gebräuch- 
lich, die  des  A  (H)  aber  not  in  Argos;  Rhodos  aber 
ist  argiviache  Kolonie.  Man  wird  den  Teller  mit 
Becht  dem  Ende  des  7.  Jahrhunderts  zugewiesen 
liahen.    Und  so  mag  man  im  allgemeinen  das  8. 


und  7.  Jahrhundert  als  die  Blüteeeit  der  rhodi- 
Bchen  Keramik  beieichnen.  Mit  ihren  Erzeugnissen 
mub  lebhafter  Handel  getrieben  sein.  Unter  der 
obersten  Schicht  von  Hissarlik  (Schliemann,  IlioB 
N.  1482.  1484.  1436)  fand  man  rhodische  Scherben, 
von  den  Inseln  (Them?)  stammen  die  achonen  Ge- 
fäfse  Mon.  Inst  IX,  5.  Ob  die  ganz  vereinzelt  hei 
Eertsch  entdeckte  alte  Kanne  (Compte-rendu  de 
St  Petersb.  1870  Taf.  4)  von  Rhodos  oder  vom  klein- 
asiatischen  Festland  gekommen  ist,  ateht  dahin; 
jedenfalls  ist  ihre  Verwandtschaft  mit  rbodischen 
Vasen  sehr  groGs.  Rhodische  Ware  wurde  nach 
Cypem,  nach  Ägypten  (Naukratia),  nach  Sicilien  ver- 
sandt. Aber  auch  in  Italien  fand  sie,  wenn  auch 
wohl  nur  einzeln ,  Eingang  und  gehört  neben  den 
eog.  )protokorinth Ischen*  Gefäfaen  zum  ältesten  nach 
Etrurieu  verhaadelten  Thongeschirr  griechischer  Ar- 
beit MuBterstücke  dieser  Art  sind  die  beiden  Würz- 
burger Trinkgeftlse  (Urlichs,  Würzburger  Wa^er- 
Progr.  1874)  von  Vuld.  Gewifs  sind  auch  noch  dem 
7.  Jahrhundert  auf  Rhodos  Thonvasen  hergestellt, 
doch  scheinen  es  gröfstenteils  ärmliche,  lokale  Gat- 
tungen gewesen  zu  aein,  die  nur  im  engsten  Um- 
kreise Absatz  fanden  und  keinerlei  Berücksichtigung 
beanspruchen  können.  Schon  lange  hatten  die  rbodi- 
schen Meister  unter  der  Einfuhr  korinthischer  Ge- 
fälle zu  leiden;  man  scheint  sich,  als  diese  nun  in 
Mode  kamen,  in  der  Hauptsache  auf  deren  Nach- 
ahmung beschränkt  zu  haben. 

Mubten  wir  bei  der  rhodischen  Vasenmalerei 
länger  verweilen,  weil  «e  so  viel  Bemerkenswertes 
und  Neues  bot,  so  können  wir  uns  betreffs  der 
meliachen  ThongefOlse  um  so  kOrzw  fassen.  Es 
ist  nur  eine  ganz  kleine  Gruppe  von  durchana  gleich- 
artigen, ans  deraelben  Werkatatt  hervorgegangenen 
Vasen,  die  man  seit  Conzes  Veröffentlichung  (Leipzig 
1862  fol.)  mit  diesem  Namen  bezeichnet  Ob  mit 
Recht,  ist  noch  die  Frage;  drei  scheinen  indes  sicher 
von  Melos  nach  Athen  gelangt  zu  sein.  Ein  grOlaeree 
Bruchstück  ist  in  Beriin  (N.  301).  Es  sind  mächtige, 
fast  1  m  hohe  Amphoren,  von  nicht  ungefälligem, 
ziemlich  leichtem  Aufbau  (gröfster  Umfang  1,65  m). 
Der  Hals  ist  mehrmals,  die  Schulter  immer  mit 
figürUchem  Bilde  geschmückt.  Auf  einem  GefillB 
stehen  hier  zwei  Pferde  zu  beiden  Seiten  einer  oma- 
mentalen Pflauzenbildung  einander  gegenüber,  auf 
einem  andern  werden  ähnliche  Pferde  von  ihren 
Herren  geführt,  auf  dem  Beriiner  Bruchstück  ist 
noch  der  obere  Teil  eines  Gespannes  erhalten ,  die 
beiden  (?)  Pferde  sind  geflügelt,  ei»  unbärtiger, 
BchwertumgOrteter  Mann  hält  Zttgel  und  Geiäel, 
eine  Frau  ateht  hinter  ihm.  Auf  der  Vaae  endlich, 
von  welcher  unere  Abb.  2086  entlehnt  ist,  der  be- 
deutendsten von  allen,  fährt  neben  zwei  Frauen 
Apoll  (vgl.  den  Kopf  S.  256  Abb.  240)  mit  sieben- 
saitiger   Leier    auf   einem    mit    vier    nügelroaeea 
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bespAimton  Wagen.  Thm  tritt  ArtemiB  ent^jt^en,  den 
Köcher  anf  dem  RQckeii,  ihre  Bechte  talat  einen 
Hitscb  am  Qeweih.  Der  rbodiscbe  Enphorboateller 
lehrte  ans  zum  erstenmal,  daTs  man  jetst  die  kOhnen 
Helden,  von  denen  gesagt  und  geanngen  ward,  auf 
den  GefaTeen  sn  Beben  bc^;ehrte.  Hier  b^rtifeen 
wir  znm  erstenmal  Vertreter  der  griechischen  GOtter- 
welt,  wenn  auch  noch  in  ziemlich  fremdartiger  Form 
nnd  TTmgebuDg.  Das  Haisbild  derselben  riesigen 
Amphora  zeigt  unsre  Abb.  2086  (nach  Gonze  Taf.  3). 
Es  führt  ans  wieder  anf  bekannten  Boden.  In  der- 
selben  Haltung  tiat  Menelaos  dem  Enphorbos,  in 
derselben  die  namenlosen  Kri^er  der  Amphora  vom 
Hymettoe  Abb.  2079  einander  entgegen ;  sie  bleibt 
typisch  noch  fOr  lange  Zeit.  Unsre  Kfirapfer  nehmen 
ihrer  Gestaltung  nach  eine  Art  Zwischen  Stellung 
zwischen  den  beiden  genannten  ein.  Sie  tragen  Panzer 
and  Chiton  wie  die  rhodiscben,  nähern  sich  jedoch 
durch  die  nnnatflriich  starke  Einziehung  des  Körpers 
tlber  der  HOft«  nnd  durch  die  thongrundigen  Gesichter 
jenen  attischen.  Allerdings  sind  anf  den  meliscben 
Gefikisen  auch  die  Anne  und  Beine,  so  weit  eie  un- 
bedeckt sind,  nur  mit  ümriJslinien  gezeichnet-  Über- 
haupt weist  vieles  auf  Einflurs  der  Dipylonktasse, 
viel  mehr  als  bei  der  rhodiscben  Gattung.  Vor  allem 
sn  den  attischen  AuslKufem  jener  Gruppe  besteht 
ein  anbestreitbar  engeres  Verhältnis.   Ahnliche  halb-  b 

omamentale  Pflanzen,  wie  sie  hier  vom  Boden  auf- 
BprieEben  und  von  oben  herabhangen,  treten  gerade 
dort  auf;  auch  die  imetopen förmige«  Gliederung 
des  Halsbildes  erinnert  an  Dipylonvasen.  Im  grofsen  8 

und  ganzen  sind  jedoch  unzweifelhaft  die  rhodiscben  ^ 

nnd  meliscben  GefAiae  FrOcbte  gleichen  Stammes. 
Das  11^  Bo  klar  vor  Ai^n,  daTs  man  auf  den  ge-J 
naneren  Nachweis  gern  Vendcht  leisten  wird,  Da^ 
der  KOnstler  uns  nicht  bat  verraten  wollen,  was  fOr 
Krieger,  was  ffir  Frauen  er  gemeint  hat,  so  ist  es 
eitle  Mohe,  rieb  darüber  den  Kopf  zu  zerbrechen. 
Und  ebenso  rätselhaft  bleibt  fOr  uns ,  was  Panzer, 
Helm  nnd  Beinschienen  sollen,  die  so  schOn  in  den 
leeren  Baum  zwischen  die  Str^tenden  bineingepafst 
sind.  —  Zur  Technik  noch  die  Bemerkung,  dafs  der 
blaTsrOtliche  liarte  Thon  wieder  den  dttnnen  festen 
.weifegelblichen  Überzug  trägt  wie  auf  Rhodos.  Auch 
die  immer  weiter  um  sich  greifende  Neigung,  die 
UmrlTs-  und  Innenzeichnung  mit  scharfem  Werkzeug 
einzuritzen,  macht  steh  hier  geltend.  Die  Darstellung 
siebt  steifer  und  altertOmlicber  ans  als  die  desEuphor- 
bostellers.  Doch  wäre  es  gewagt,  daraufhin  die  meli- 
echen  GefäTse  älterer  Zeit  zuzuschreiben,  dagegen 
spricht  schon  die  vielfache  Verwendung  der  Bitzlinie. 
Es  ward  schon  erwähnt,  daTs  Melos  als  Heimat 
wahrscheinhcb,  doch  nicht  gesichert  ist.  Die  Gruppe 
ist  noch  sn  klein;  wir  wissen  noch  zu  wenig  von 
der  Knnstindnstrie  Kleinasiens  und  der  dem 
Festlande  benachbarten   Inseln.     Sollte    in   kein^ 
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dieser  glänzenden  SUdte  mit  ihi«m  an^edelinten 
Verkehr  Belbetftndige,  Ober  dos  heimiache  Bedflrtnis 
binauegehende    Vaeenfabrikation    getrieben    sein  ? 
Dbb  ist  schier  undenkbar.    Es  werden  sich  sicher 
Sparen  ansfindjg  machen  lassen.    Schon  mit  dem 
jetzigen    Material    ist   man    eifrig    bemflht,    klein- 
asiatische  Vasen  und  Vasengruppen  anszusondern. 
Doch    ist    der   Erfolg    noch    gering.     Der  gänzlich 
•orientalisierendei  altkorinthische  Stil  (Dodwellvase  I) 
bloht  zn  gleicher  Zeit  wie  der  aitrhodische ,  da  6e- 
fBfse  beider  Sorten  aus  denselben  Gräbern  stammen. 
Er  trägt  eine  Menge  von  Besonderheiten  zur  Schau, 
die  mit  cyprischer,  rhodischer,  melischer  Mac&e  in 
keinem  Zusammenhang  stehen.    Von  wo  stammen 
diese    EinflOeee?      Um    nor    eins    zu    erwähnen: 
Die  genannten  Gefälegruppen  kennen  den  LOwen, 
aber  meines  Wissens  keinen 
Panther.  Dessen  Erscheinen 
auf  der  Kanne  von  Eertscb 
spricht  geradem  gegen  rhodi- 
sehen  Ursprung   der  Vase. 
Auf  welchem  W^e  ist  der 
PanÜker  nach  Griechenland 
gelangt?    Vermntlich  durch 
Eleinasien. 

Von  dortigen  Vasenfun- 
den   verlautet   wenig.     Der 
rhodiscb-melisclien  Stuf  ever- 
hKltnismäfaig  nahe  steht  das 
Gefilfs  von  Myrina  (Ball,  de 
Corr.  Hell.  1884  pl.  7),  ob- 
wohl esauseinemrtJmischen 
Grabe  zu  kommen  acheint. 
Zwischen    zwei     vertikalen 
Henkeln  ist  auf  der  Schulter 
von    Mäander    eingerahmt     das     Brustbild    eines 
bärtigen  Mannes  aufgemalt  mit  erhobenen  Armen, 
der    Eopf    nadt     rechts     in    Seitenansicht.      Die 
Fallziemte    ähneln    den    rhodischen.     Die    Rflck- 
seite    teigt    an    gleicher    Stelle    eine    abwärts    ge- 
kehrte   Lotosbltite    zwischen    zwei    Epheublättem. 
Ob  die  Vasen  Catalogue  Barre  n.  79  and  Joarn.  of 
Hell.   Stnd.   1681  p.  304  f.  wirklich  oder  scheinbar 
altertümlich,  ob  sie  sicher  kleinasiatisch  sind,  ent- 
zieht sich  meiner  Beurteilung.   Um  so  fester  glaube 
auch  ich,  daTs  die  berOhmte  Vase  von  Caere,  die 
Abb.  20ft7  (nach  Mon.  Inst.  IX,  4)  uns  vor  Augen 
fOhrt,  in  der  That  dem  hellenischen  Osten  angehört 
und  nicht  etwa,  wie  neuerdings  nach  Brunns  Vor- 
gang P.  Arndt  (Stnd.  zur  Vasenknnde  S.  3  ff.)  er 
weisen  möchte,  in  irgend  welcher  sj^teren  Zeit  in 
Etrurien  selbst  gefertigt  ist     Pottier  hält  sie   tüi 
attisch.     AltertBmlich  ist  die  Gestalt;  am  nächsten 
lehnt  sie  sich  an  imykenischei  (>.  B.  Furtwängle^ 
Loeschcke  Fonn  80)  oder  an  Dipylonvorbilder  (^^1, 
Abb.  S070,  2071)  an.  Der  eigentümliche  Strahlenkorb 
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nber  dem  Fulse  zeugt  fOr  die  Zeit,  wo  dieser  Blatt- 
kelchflchmuck  noch  keine  teste  typische  Gestalt  an- 
genommen hatte  (vgl.  auch  Abb.  S094),  auch  das 
Schachbrettmuster  bat  fOr  diese  Periode  nichts  Auf- 
fälliges.    Die    spärlichen    Füllomamente    enthalten 
aufser  einem  Pentagramm  nichts,  was  nicht  auch 
auf  epätmykenischen  oder  Dipylongefäfsen  gleichartig 
oder  ähnlich  wiederkehrte.    Zn  den  thongmndigen, 
schnuirbartlosen  Köpfen  mit  dem  spitzen  Einnbart 
lassen  sich  etwa  die  Amphora  vom  Hymettoa  (Abb. 
2070)  und  die  melischen  Vasen  (Abb.  240  a.  2086) 
znm  Vetgleich  heranziehen.    Vgl.  Heibig,  Hom.  Ep.* 
Fjg,  72.  89. 120.    Aber  die  figOrlichen  Daratellnngen 
erregen  auch  inhaltlich  kein  Bedenken.    Die  eine 
Seite  des  Gefofses  zeigt  den  Kampf  eines  Ruder- 
bootes gegen  ein  Segelschiff.    Wir  wissen   bereits, 
wie  beliebt  derartige  Bilder 
im    7.   Jahrhundert  waren. 
Anf  der  anderen  hier  al^e- 
bildeten  Seite  ist  die  Blen- 
dung    Folyphems     gemalt, 
eine  Scen^  die  in  nah  ver- 
wandter   Gestaltung    nicht 
viel  später  auf  einer  kyre- 
nischen  Schale  sich  wieder- 
holt. Neben  dem  rhodischen 
Euphorboeteller  haben  wir 
hier  das  zweite  Zeugnis  für 
den  Einflufs,  den  die  Helden- 
sage   anf    die    Gefäfsmaler 
anszuflben    beginnt.     Ancfa 
technische  Merkmale  weisen 
die  Vase  in   diesen  Kreis. 
Auf  den   gelblichen  Thon- 
Blendung  Polyphen».  ^^^^  aj^j  ^jg  pigurMi  ohne 

Sorgfalt  mit  bräunlicher  Farbe  noch  ohne  eingeritzte 
Linien  aufgemalt.  Die  Haare  sind  mit  angesetztem 
Grau,  viele  Einzelheiten  mit  weifs  wiedeig^eben. 
Das  grOfete  Interesse  err^t  die  Inschrift  Api(TTOvo(poc 
Eitoia«v.  Es  ist  das  erste  Mal,  dafa  wir  den  Namen 
des  Meistere  auf  dem  Oetarse  verzeichnet  finden.  Das 
SelbstbewuTstsein  der  Verfertiger  ist  gewachsen ;  der 
Name  ist  die  Schutzmarke  der  Fabrik,  wie  ue  der 
r^e  Handelsverkehr  und  der  stete  zunehmende 
Wettbewerb  notwendig  machen  mochte.  Ob  der 
Mann  Aristonophos  oder  Aristonothoa  hieb,  ist  noch 
zweifelhaft;  die  SchriftzOge  scheinen  nach  dem  Osten 
in  weisen.  In  Attika  läfst  sich  die  Vase  nadi  den 
bisherigen  Erfahrungen  schlechterdings  nicht  unter- 
bringen; auch  marste  es  befremden,  ein  attisches 
Gefiirs  vom  Ausgange  des  7.  Jahrhunderts  —  denn 
in  die  Zeit  wird  man  die  Vase  zu  setzen  haben  — 
in  Etrurien  anzutreffen. 

Aber  auch  bei  Annahme  der  Herkunft  ans  irgend 
einer  Fabrik  des  griechischen  Ostens  steht  das  Ge- 
fäfs  vorderhand  noch  allein;  wir  mOssen  abwartea, 
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ob  sich  GenoBsen  dam  finden  und  udb  die  Heimat  I 
genaiier  bexeichoea.     Was   aich  sonst   mit   einiger 
WahrBcheialicbkeit  noch  Eleinosiea  verweisen  lOlst, 
gehörtjOngererZeitan  und  soll  epfttergenannt  werden.   ; 
Fflr  jetzt  müssen  wir  unseren  Blick  ktme  Zeit  nach   \ 
dem  Sodnfer  des  Mittelmeere,  auf 
die  Küste  Afrikas  richten,  weil  die 
dort  SU  Tage  gekommenen  Vasen  ' 

grofsenteile  in  unverkennbarem  Zu- 
sammenhange mit  den  besprochenen 
Östlichen  Gruppen  stehen,  wenn  ihre 
VerfertignngBzeit  auch  betrftchtlicb 
später  teilt 

Da  ist  Eunftchst  Naukratis  lu 
nennen.  Die  dortigen  Auegrabungen 
sind  hauptsächlich  darum  wertvoll, 
weil  sich  mit  ausreichender  Sicher 
heit  der  Zeitpunkt  bestimmen  Iftfst, 
dem  die  da  gefundenen  Vasen  nach- 
folgen mOssen.  Naukratis  ist  nicht 
viel  Tor  570  gegründet,  erst  Amaais 
erteilte  den  Griechen  die  Eriaubnie 
ZOT  Heratellnng  von  Kultbezirken 
und  Altaren  für  ihre  Götter;  und 
da  nun  die  Mehrzahl  der  aafgedeck- 
ten  Sruchstficke  eingekratzte  Weih- 
insohriften  an  hellenische  Gottheiten, 
vornehmlich  an  Apoll,  an  die  DioB' 
kuren,  an  Aphrodite  trflgt,  so  wird 
die  ganze  Masse  im  groXsen  und 
ganeen  nicht  wohl  als  Alter  ange' 
sehen  werden  können.  Ansiedler 
kamen  vcoi  den  verschiedensten 
Gegenden  dort  lusammen,  so  ist  es 
begreiflich,  dafs  sieb  Vaeenscherben 
der  verschiedensten  Fabriken  in 
Naukratis  finden,  s.  B.  solche  rhodi- 
scher,  raelischer,  korinthischer,  atti- 
scher Technik.  Natürlich  brauchten, 
Eumal  in  erster  Zeit,  die  Einwohner 
das  altgewohnte  Thoogeschirr  fort 
und  bezogen  es  von  denselben  Fa- 
briken wie  früher.  Ee  ist  eme  ganz 
nn wahrscheinliche  Annahme,  dals 
alledieverschiedenartigenGattungen 
in  Naukratis  selbst  gearbeitet  sein 
solIten,um  Bonn  wahrscheinlicher,  als 
sich  eine  bestimmte  Gefafsgruppe  deutlich  ale  an  Ort 
und  Stelle  verfertigt  auBsoadem  l&ret.  Ber  Beweis  wird 
durch  eine  Vase  erbracht,  auf  der  vor  dem  Brennen 
die  WdhiuBchrift  aufgemalt  ist:  'AqjpobljTin  ttj  i(v) 
NauKpdn  (vgl.  Joum.  of  Hell.  8tnd.  VUI,  1 19  ff.).  Die 
dieser  Klasse  angehörenden  Gefafse  zeichnen  sich 
aus  durch  einen  weifBlichen  Überzug  Ober  dem  Thon 
und  durch  bunte  Bemalung.  Die  Innenseite  ist  meist 
schwarz  mit  roten  und  weiben  Kreisen.    Bei  einem 


BrachBtQck  erblickt  man  auf  weifslichem  Grund  die 
Figuren  in  rot,  weifs  und  gelbbrann.  Der  gewib 
dieser  Gattung  richtig  ingezählte  interesBante  Krug 
(Hydria)  bei  Micali,  Mou.  ined.  tav.  4,  dessen  Schnlter- 
bild  Ariadne  mit  dem  Knftuel,  Thesens  und  den  Hlno- 


taur  darstellt,  bietet  in  buntem  Wechsel  die  Farben 
blau,  weifs  und  rot.  Diese  Thonware  ist  sicherlich 
von  rhodisch-mellBcher  Malweise  beeinfluTst;  das 
Verfahren,  die  Farbe  des  Thons  durch  einen  hellen 
Überzug  EU  verdecken,  trat  une  auch  dort  schon  ent- 
gegen. Auch  die  Vorliebe  für  Buntfarbigkeit  scheint 
auf  den  griechischen  Osten  zu  weisen,  wenn  eie  auch 
nirgends  bisher  in  so  Beitaamer  Aufdringlichkeit  sich 
geltend  machte.    Einige  charakteristische  Beispiele 
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Jonm.  of  Hell.  Stud.  1887  pl.  79.  Daö  itt  Naukratis 
in  der  ersten  Hälfte  deB  6.  Jahrhunderts  noch  rhodisch- 
melifiches  Thongeechirr  in  Gebraacb  var,  kann  nicht 
wunder  nehmen;  geometriech  venierte  Vasen  der 
Dipylonklasee  scheint  man  nicht  mehr  benutzt  ku 
Iiaben,  noch  weniger  mykenische  Gefäfae. 

Demselben  6.  Jahrhundert  können  wir  eine  eigen- 
artige Gruppe  zuschreiben,  welche  wenigstens  durch 
ihren  Hauptvertreter,  die  Arkesilasschale  (Abb.  1729 
S.  1664),  mit  Entschiedenheit  nach  Eyrene  weist. 
Nachdem  de  Witte  und  Bmnn  zuerst  auf  gleich- 
artige Vasen  die  Aufmerksamkeit  gelenkt,  Loeschcke 
die  besonderen  Merkmale  der  ganzen  Gattnng  ein- 
leuchtend gekennzeichnet  und  eine  beträchtliche  An- 
zahl zuBsmmengee teilt  hatte,  ist  eine  Reihe  solcher 
Gefafse  Ärch.  Ztg.  1881  Taf.  10—13  abgebildet  und 
von  Fuchstein  eingebend  behandelt.  Einige  neue 
nachtr^lich  bekannt  gewordene  Beispiele  nennt  das 
neueste  Verzeichnis  von  Pottier  bei  Dumont-Chaplain 
p.  293  ff.  Un8teAbb.2088und2089aufS  1957  (nach 
Arch.  Ztg.  1881  Taf,  10,  3.  11.2)  werden  im  Verein 
mit  der  Prometheus- Atlas-  (Abb,  1567  S.  1411),  der 
Zeus-  (Abb.  840  H.  784)  und  der  Arkesilaeachale  die 
Besonderheit  dieses  Stils  genOgend  zur  Anschauung 

Die  GefOIse  sind  fast  ausschliefslich  in  italischen 
Gräbern  gefunden ,  jetzt  aollen  Scherben  dieser  Art 
auch  in  Naukratis  ans  Licht  gekommen  sein.  Dafs 
wir  hier  eine  einheitliche,  eng  geschlossene  Gruppe 
vor  Augen  haben,  ist  unbestreitbar;  die  Mehrzahl 
der  Vasen  als  nachgeahmt  zu  verdächtigen,  liegt  kein 
Grund  vor.  Ja  es  hat  sogar  den  Anschein,  als  gingen 
alle  diese  Gefafse  auf  eine  einzige  Fabrik  und  auf 
den  kurzen  Zeitraum  weniger  Jahrzehnte  zurück. 
Wie  die  rhodische  TOpferkunst  Kannen  und  Tellern 
den  VoRug  gab,  die  melische  Amphoren,  so  hat  die 
kyrenische  Fabrik  die  Schale  zu  ihrem  Liebling  er- 
koren, mehr  oder  weniger  In  der  Form,  wie  wir  sie 
auf  Abb.  2088  vor  uns  sehen,  tief  und  schDsselartig 
mit  einfachem  hohem  Fufs.  Die  Au&enseite  ist  in 
der  Regel  nur  mit  Zierstreifen,  das  Innere  durch- 
gängig mit  einem  den  ganzen  Baum  ausfOllenden 
Bilde  geschmückt.  Andre  Vasenformen  sind  selten; 
ein  Deinos  (vgl.  das  grorse  Mischgefäfs  mit  seinem 
Untersatz,  Abb.  2099),  mehrere  Hydrien  und  Kratere 
(Abb.  2089)  jüngerer  Form  sind  bis  jetzt  nachgewiesen. 
Die  Vasen  zählen  bereite  zu  den  schwarzfigurigen, 
d.  h.  die  unverzierten  Teile  sind  mit  schwarzem 
Firnis  bedeckt,  die  verzierten  zeigen  schwane  Orna- 
mente und  Figuren  auf  hellem  Grund.  Auf  Rhodos 
ward  der  Thon  mit  gelblichem  Überzug  versehen, 
in  Naukratis  mit  weirslichem,  so  auch  hier.  Doch 
fehlen  hier  die  bunten  Deckfarben;  Figuren  und 
Verzierungen  sind  schwarz,  ziemlich  oft  ist  an  ein- 
zelnen Stellen  rot,  selten  weifs  aufgesetzt.  Sollten 
die  Figuren  nicht  als  ScbaLteubilder  erscheinen,  so 


mafste  fAr  lunenzeichnnng  gesorgt  werden,  und  die 
versuchte  man,  wie  am  deutlichsten  aus  Abb.  1567 
und  2089  erhellt,  in  Kyrene  wie  an  anderen  Orten 
durch  feine  Gravierung  herzustellen.  Charakteristisch 
sind  neben  der  Technik  die  Zierformen.  Alles  spricht 
hier,  noch  mehr  als  bei  den  rbodischen  GefäTsen, 
für  Metall  Vorbilder.  Eine  eigentümliche  Stilisierung 
kennzeichnet  die  Lotosblaten-  und  Knospenslreifen 
dieser  Gruppe.  Als  neues,  gern  verwertetes  Element 
treten  Oranatapfetfriese  hinzu,  wie  sie  auf  Abb.  2086 
über  den  kurzen  Strahlen  am  unteren  Teile  der  Schale 
sichtbar  werden.  Beachtenswert  sind  auch  die  ge- 
drungenen Palmetten  zu  beiden  Seit«n  der  Henkel. 
Jünger  als  die  rbodischen  Teller  sind  die  kyrenischen 
Schalen  schon  wegen  des  ausschliefslich  figOrlichen 
Innenschmnckes.  Einfache  Ornament«  wie  in  der 
Wiener  Schale  (Abb.  2088^  sind  Ausnahmen,  aber 
auch  mythologisch .  epische  Bilder  gehüren  zu  den 
Seltenheiten,  so  Polyphems  Blendung  wie  auf  der 
Vase  des  Aristonophos ,  so  Eadmos  im  Drachen- 
kampf, so  Atlas  und  Prometheus  (Abb.  1667)  und 
der  thronende  Zeus  (Abb.  840).  Am  beliebtesten 
sind  Gelage  und  ausgelassene  Tänze  gemalt ;  Krieger, 
Reiter  und  Flügelgestalten  treten  uns  vor  Augen; 
meist  sind  es  dem  täglichen  Leben  entlehnte  Motive, 
in  die  sich  nur  einzelne  fremde  Elemente  einmischen. 
Regelmälsig  ist  wie  auf  den  rbodischen  Tellern  ein 
kleinerer  Kreisabschnitt,  doch  hier  durch  eine  schmale 
Linie  abgesondert  (vgl.  Abb.  15(i7  u.  1729),  um  für  die 
Darstellung  eine  gerade  Grundfläche  zu  gewinnen. 
Auf  der  Arkesi lasschale,  dem  Werke  eines  denkenden, 
hervorr^eud  tüchtiges  Meisters,  wird  der  Abschnitt 
geschickt  zur  Ergänzung  des  Hauptbildes  benutzt, 
gewöhnlich  ist  er  durch  ein  Ornament  wie  Abb,  1567 
oder  durch  meist  >wappenförmig<  einander  gegen- 
übergestellte Tiere  ausgefüllt.  Im  übrigen  ist  diese 
Kunst  wenig  darauf  bedacht,  die  leeren  Räume  nach 
Art  dee  korinthischen  Stils  durch  Füllrosett^n  u,  dergl. 
gänzlich  zu  beseitigen.  Vereinzelt  kommen  sie  vor 
wie  Abb,  840,  und  auch  die  Verwendung  von  Tieren 
zum  gleichen  Zwecke,  wie  der  Schlange  hinter  dem 
Atlas  (Abb.  1567),  der  Eidechse  hinter  Arkesilas 
(Abb,  1729)  läTst  auf  korinthischen  Einflufs  schliefsea. 
Das  sicherlich  zu  den  jQngeren  Gliedern  dieser 
Reihe  zählende  Mischgefäfs  (Krater)  im  Louvre  Abb. 
2089  setzt  die  Form  der  Fnin90iBvaee  (Taf.  LXXIV) 
natürlich  voraus,  seine  Gestalt  nähert  sich  in  itirer 
gröfseren  Schlankheit  und  der  Henkelbildung  der 
schönen  attischen  Form  des  5.  Jahrhunderts,  wie 
sie  etwa  durch  das  prächtige  Gefäfs  München  530 
(Lau  Taf.  32,  2,  Genick  Taf,  21)  vertreten  wird.  Die 
Verzierung  wird  niemand  für  mustergültig  erklären. 
Die  Wiederholung  des  kyrenischen  Lotosblflten-  und 
Knospeufrieses  an  Hals  und  Bauch  nnd  ebenso  das 
riesige  Stabomament  auf  der  Schulter  und  am  Ful^ 
zeugt  von  G-edankenarmut.    Unerfreulich  wirkt  auch 
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der  Tierstreif  um  die  Mitte  des  Banchee.  Unter  den 
Henkeln  befinden  eich  wappenfAnalge  Tiergruppen 
mit  einem  Pflaozenornament.  —  Die  Fabrik  sclieint 
täch  anfangs  aof  die  Herstellung  von  Schalen  be- 
schränkt SU  haben  (eq  den  ältesten  gehören  unbe- 
dingt die  ArkesilasBchale  und  die  mit  dem  thronenden 
Zeus),  rasch  in  Mode  gekommen  zu  sein,  aber  auch 
ebeoeorescfa  alle  Gestaltungskraft  eingebafstzn  haben. 
GewilB  mit  Recht  hat  man  in  dem  Aufkommen  und 
dem  schnellen  Erfolg  der  rotfiguriften  Gefäfsmalerei 
die  Veranlaasung  zum  Niedergang  und  zum  Aufhören 
der  kyrenischen  Gewerbthätigkeit  zu  erkennen  ge- 
glaubt. Zweifellos  hat  man  dort  auch  in  der  Fo^e- 
»eit  Thongeschirr  verfertigt,  doch  charakteristische 
Merkmale  scheinen  den  späteren  Vasen  zu  mangeln 
and  eine  irgendwie  über  das  Gebiet  von  Kyrene 
hinausreichende  Bedeutung  tiatten  sie  keinesfalls.  — 
Noch  wenige  Worte  über  die  Herkunft  dieser  Vasen- 
gattung.  Inschriften  trttgt  meines  Wissens  auTser 
einem  zu  dieser  Gruppe  gerechneten  Bruchstück  nur 
die  Arkesilasschale,  Buchstaben,  deren  Formen  den 
peloponnesi  sehen ,  besonders  takon  Ischen,  entsprechen. 
Man  hat  ans  verschiedenen  Gründen  Sikyon,  Sparta 
und  sehr  zuversichtlich  Kreta  als  Heimat  der  ganzen 
Gruppe  in  Vorschlag  gebracht,  hat  jQngst  auch  ver- 
mutungsweise auf  Naukratis  hingewiesen ;  doch 
scheint  Kyrene,  an  das  man  zuerst  dacht«,  je  länger 
Je  mehr  alle  Mitbewerber  um  diese  Ehre  aus  dem 
Felde  zu  schlagen.  Vgl.  zuletzt  Ath.  Mittl.  1886 
8.  90  S. ;  Deutsche  Litt.-Z^.  Id8?  S.  1674.  Vielleicht 
wird  uns  die  Fortsetzung  und  Wiederaufnahme  der 
Ausgrabungen  in  Naukratis  und  Kyrene  den  Beweis 
fUr  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  in  die  Hände 
liefern.  Die  Inschriften  widersprechen  ihr  jedenfalls 
oicbt,  da  gerade  im  6.  Jahrhundert,  dem  unsre  Vasen 
wohl  sämtlich  ai^boren,  ein  starker  Zuzug  von  Ein- 
wanderern aus  dem  Peloponaes  und  Kreta  stattge- 
funden hat. 

Wir  Bind  den  in  Nordafrika  heimischen  Vaaen- 
gattungen  nachgegangen,  weil  sie  eich  in  der  Haupt- 
sache an  die  vorher  betrachteten  Ostlichen  Gruppen 
eng  anschliefsen.  Sie  haben  ans  bereits  in  das 
6.  Jahrhundert  gefQhrt.  Es  ist  schon  von  schwara- 
und  rotögurigen  Vasen  die  Rede  gewesen,  auch  von 
dem  Einflüsse  korintbiecber  Vorbilder. 

Diesen  müssen  wir  uns  jetzt  zuwenden.  Wir 
sahen  Geftfse  dieses  Stils  schon  im  7.  Jaltrhundert 
der  rhodischen  Thonwore  in  ihrer  eigenen  Heimat 
geläbrtich  werden.  Voranzugehen  scheint  ihnen  eine 
sehr  zahlreiche,  aber  unscheinbare  Klasse  von  kleinen 
zierlichen  Ge&Tsen,  deren  Ursprung  noch  nicht  auf- 
gehellt ist.  Heibig  hatte  chalkidische  Herkunft 
vermutet,  und  nenerdings  ist  Ddmmler  (Jahrb.  d.  I. 
1887  B.  18  ff.)  mit  neuen  Gründen  für  diese  Benen- 
nung eingetreten,  doch  glaube  ich  nicht,  daTs  durch 
seine  Ausführungen  die   schwierige  Frage  erledigt 


wird.  Fnrtwängler  hat  diese  Vasen  in  Ermangelung 
eines  besseren  Ausdrucks  mit  dem  unschönen  Namen 
>protokorinthisch<  beschenkt,  weil  die  Gattung 
im  ganzen  älter  als  die  korinthische  und  durch  lahl- 
reiche  Übergangstufen  eng  mit  ihr  verknüpft  sei 
(Arcb.  Ztg.  1883  3.  153  f.).  Auf  jeden  Fall  erfreute 
sich  diese  anspruchslose  Ware  grofaer  Beliebthdt; 
man  findet  sie  in  Griechenland  hauptsächlich  bei 
Korintb  und  auf  Agina,  doch  auch  in  Tanagra, 
Eleusis,  Athen  und  Tiryns  sind  Beispiele  nacl^- 
wiesen;  auf  Sicilien  sind  viele  aus  dem  alten  Grttbe^ 
feld  del  Fusco  bei  SjTakue  ans  Licht  gebracht  i  in 
den  Gräbern  Campaniens  und  Etruriena  zählt  diese 
Art  zu  den  ältesten  Eneugnissen  griechischen  Ur- 
sprungs, ja  selbst  nach  Bayern  sind  einE«lne  Stücke 
gelallt.  Wie  sie  aussehen,  lehren  unsre  Abb.  2090. 
1K)91  (nach  Ann.  Inst.  1877  CD  1  n.  7).  2Ü9S.  2093 
(nach  Ann.  1877  U.  V  3  u.  4)  und  Abb.  2094  (Berlin 
33G ;  Aioh.  Ztg.  1883  Taf.  10  in  Farben).  Die  beiden 
erstgenannten  stammen  aus  den  Gräbern  bei  Syra- 
kus,  die  folgenden  von  Chinsi  aiu  demselben 
Grabe  wie  die  Buccherogefäfse  Abb.  2095  und  2096 
(nach  Ann.  Inst  1877  tav.  U  V  6.  7),  das  prächtige 
kleine  Beriiner  Gefäfs  kommt  von  Korinth.  Die 
sauber  und  zierlich  gearbeiteten  Väschen  sind  meist 
kleine  ölfläschchen  (X^Ku)h>i)  verschiedener  Form ; 
neben  der  schlauchförmigen  Gestalt,  die  zu  den  er- 
korenen Lieblingen  der  korinthischen  Töpfer  zählt, 
ist  die  durch  Abb.  2094  gebotene  {nur  meist  etwas 
sclilanker)  die  tlbücbste.  Danet>en  waren  zweihenk- 
lige Näpfe  wie  Abb.  2091  gern  gesehen  (vgl.  auch 
Heibig,  Eom.  Ep.  *  S.  867  f.  Fig.  153.  154.  156),  auch 
das  eigenartige  Kännchen  Abb.  2090  kommt  häufig 
vor.  Dann  runde  Schachteln  gewöhnlich  mit  flachem 
Deckel  (Ann.  1877  C.  D  9  und  Jahrb.  d.  I.  1887  Taf. 
2, 1  a),  znweilen  mit  Henkeln  und  einem  Knopfe  aus- 
gestattet Bie  Thonwondungen  sind  überaos  fein, 
der  Thon  hellgelb,  der  Firnis  je  nach  dem  Grade 
des  Brennens  bräunlich  oder  tötlich.  Die  Veruerung 
beschränkt  sich  in  der  Regel  anf  Streifen,  eine  Art 
Stabornament  auf  der  Schulter  (Abb.  2090.  2091), 
Nachahmung  von  Flechtwerk  n.  dergl.  Oft  treten 
jedoch  auch  umlaufende  Tierfriese  hinzu,  meist  ohne 
Vorzeicbnuog  oder  Oraviening  flüchtig  aufgemalt, 
so  dalä  kaum  die  Tiergattung  immer  zu  erkennen  ist. 
Auf  Abb.  2091  sind  unten  Hunde  deutlich,  oben 
scheinen  Rind,  Panther  und  Eber  einander  zu  folgen. 
Auf  den  soigmtigsl«n  Stücken  sind  bei  den  Tieren 
Umrirslinien  und  Innenzeichnnng  eingeritzt.  Ftlll- 
zierrate  Bind  im  allgeroeioen  selten  und  scheinen 
sich  auf  Punktrosetten  und  Kreuzchen  zu  beschränken. 
Vgl.  Arch.  Ztg.  1883  3. 161  f.-,  wo  zi^eich  auf  die 
Lebens walirheit  der  drei  Tiere  (brüllender  Löwe, 
weidender  Stier  and  Eber)  hingewiesen  sein  mag. 
Vaeen  dieser  Gattung  mit  mensclüichen  Darstellut^n 
hat  man  bisher  nur  wenige  ansflndig  gemacht  (Ann. 
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1877 CD 2;  Arch.  Ztg.  1883  Tat.  10,2;  Jahrb.  1887 
Taf.  2,  3),  die  echöDBte  ist  iweifeUoB  Abb.  2094.  Die 
Vemerang  iat  hier  besonders  reich  und  sorgfältig.  Nir- 
gende  trifft  mau  sonst  auf  der  Schulter  dies  kunstvolle 
Bandmuster  mit  LotosblQten  und  den  Anfängen  einer 
Palmettenbildui^,  nii^ende  das  breite  Flechtband 
auf  dem  Henkel.  Bedeutsam  ist  sodauo  die  Dar 
Stellung.  Sie  ist  eine  der  ältesten  des  alten  Typus 
der  Kentauren] agd  durch  Herakles.  Der  nnbärtige 
knieende  Held  (man  erkennt  auf  der  Abbildung  rechts 
noch  seinen  KOcher  und  seinen  rechten  FuTs)  ist  im 
Begrifi  auf  die  menschenfOisigen  teils  blbtigen,  teils 
bartlosen  Fferdemenachen  seinen  Bogen  abzu- 
schieTsen.  Die  beiden  anf  unserer  Abbildung  sicht- 
baren sind  schon  von  Pfeilen  getroffen,  der  eine  an 
der  HOfte,  der  andre  in  Racken  nnd  Oberschenkel. 
Die  Fferdeleiber,  das  lierabatrömende  Blut,  der  Chiton 
des  Herakles  sind  mit  roter  Deckfarbe  bemalt,  die 
nackten  menschlichen  Teile  ganz  einzigartig  mit  hell- 
brauner Fafbe.  Die  leeren  Bäume  sind  mit  Funkt- 
rosetten  nud  Kreuzchen  mehr  als  sonst  abersäet. 
DalJB  ein  Metallgefäfs  mit  eingelegter  Arbeit  als  Vor- 
bild gedient  hat,  ist  sehr  wahrscheinlich,  nmaomehr 
als  nicht  nur  die  Umrisse  und  Innenlinien  überall 
sorgsam  graviert  sind,  sondern  auch  die  Behaarung 
auf  den  Kentaurenkörpern  durch  feine  eingeritiite 
Striche  angedeutet  ist,  in  gleicher  Weise  wie  etwa 
das  Steinbockfell  auf  der  kretischen  Bronseplatte  bei 
Milchböfer,  Anfänge  S.  169.  —  Gemalte  Aufschriften 
fehlen  auf  den  bis  jetzt  bekannten  Vasen  dieser 
Klasse  völlig,  die  berflhmte  Inschrift  auf  der  Leky- 
thos  der  Tataie in  Kyme  (I.  G.  A.  634;  Bull.  Napolet.  U 
tav.  1)  ist  nachtraglich  eingekratzt,  hat  also  für  die 
Herkunft  der  Vasen  keine  Beweiskraft.  Hinsichtlich 
der  Zeit  meint  DOmmler,  die  Anfänge  dieses  Stils 
fielen  mit  dem  Ursprung  der  Dipylonvasen  in  die 
gleiche  Zeit,  beide  Gattungen  hätten  sich  neben- 
einander entwickelt.  Sicher  ist,  dals  im  8.  und  T.  Jahr- 
hundert, bevor  der  korinthische  Stil  der  herrschende 
ward,  diese  Vasenklasse  weite  Verbreitung  gefunden 
hatte.  Einzelne  Ausläufer  reichen,  wie  es  scheint, 
noch  ins  6.,  ja  vielleicht  ins  5.  Jahrhundert  hinab. 
Klein  und  zierlich  sind  die  Gefä&tormen  der 
protokorinthischen  Technik ;  auch  die  ältere  korinthi- 
sche Topferkunst  gibt  ihnen  den  Vorzi^.  Korin- 
thisch nennen  wir  in  der  seit  Kramer  üblichen  Weise 
die  aberaus  zahlreiche  Vasenldasse,  als  deren  Vertretet 
neben  der  Dodwellvase  (Taf.  LXXXVIU  Abb.  2046) 
die  folgenden  Abbildungen  hier  erscheinen.  Ob  die 
Bezeichnung  genau  ist,  steht  dahin.  Man  hat  gern  den 
>orientalisierenden<  Charakter  dieser  lange  Zeit  als 
ältesten  geltenden  Gattung  betont.  Wir  haben  ge- 
sehen, dafa  eine  deutlich  erkennbare  Beeinflussung 
von  Osten  her  auf  einer  grofsen  Anzahl  von  älteren 
GefäTsen  verschiedenster  Art  gleichfalls  nachweisbar 
ist,  also  nicht  dieser  Klasse  allein  zukommt.     Aber 


es  ist  doch  unleugbar,  dab  nirgends  sonst,  abgesehen 
natarlich  von  den  phonikisch  cyprischen  Vasen,  dos 
Gessmtgepräge  des  Vasenschmucks  uns  auf  den  ersten 
Blick  so  ungriechisch,  so  lorientalischi  anmutet.  Vor 
allen  Dingen  trägt  daran  die  Dberladang  der  Aolsen- 
seitfl  des  Gefäfses  mit  Ornamenten  die  Schuld.  Da 
ist  kein  Mafs  und  Ziel.  Wohl  ist  eine  Gliederung 
vorhanden,  aber  da  werden  nicht  einzelne  Gefäfoteile 
durch  die  Verzierung  hervorgehoben  und  die  Deko- 
ration ihnen  angepafst.  Der  Baum  mufate  ausgenutzt 
werden,  daraufhin  scheint  das  ganze  Streben  gegangen 
zu  sein.  Vielleicht  war  diese  ÜbeifaUung  mit  Bild- 
werk du  Zug  einer  bestimmten  Zeit.  Hier  kommt 
nun  aber  hinzu,  dab  auch  die  bildlichen  Daretellangen 
mit  Ftlllomanienten  geradezu  abersäet  sind.  Und 
diese  Füllzierrate  bieten  nichts  Eigenartigea ,  zeigen 
im  grofsen  und  ganzen  keinerlei  Sorgfalt;  sehr  oft 
sind  es  wirkliche  Bosetten  orientalischer  Form,  oft 
aber  auch  nur  unr^elmäläige  Tupfen  nud  Flecken, 
denen  durch  eingeritzte  Linien  bestenfalls  zu  dner 
gewissen  Gliederung  verholfen  wird.  Man  hat  ge- 
wifä  mit  Recht  an  orientalische  Webereien  als  Vor- 
bilder erinnert  und  von  einem  Teppicbstil  gesprochen. 
EigentOmUch  iat  dieser  Technik  zugleich  die  Voriiebe 
für  Gravierung.  Ein  Blick  auf  Abb.  2046  (Taf. 
LXXXVJII)  und  2097  genügt,  um  zu  erkennen,  wie 
aus^biger  Gebrauch  davon  gemacht  ist. 

Das  ist  schwerlich  hier  zuerst  geschehen.  Spuren 
davon  fanden  wir  schon  auf  rhodisch-melischen  Ge- 
fäfsen,  eine  reichlichere  Verwendung  sodann  bei  den 
kyrenischen,  aber  auch  schon  die  sorgfältigeren  proto- 
korinthischen Vasen  zeigen  dasBelt>e  Mittel,  grfl&ere 
Deutlichkeit  zu  erzielen  und  das  Bild  zu  beleben. 
Doch  so  allgemein  und  so  vielseitig  war  die  Gra- 
vierung in  älterer  Zeit  nicht,  sie  ist  ein  wesentliches 
Merkmal  des  korinthischen  Stils. 

Bezeichnend  sind  für  diese  Klasse  femer  die  das 
ganze  GefäTs  rings  umgebenden  Tierfriese.  Ohne 
irgendwelchen  inneren  Zusammenhang  sind  die  Tiere 
nebeneinander  gestellt.  Selten  kann  man  von  wappen- 
förraigei  Gruppierung  einzelner  reden,  nie  sieht  man 
zwei  Tiere  miteinander  kämpfen.  In  langw^liger 
Eintönigkeit  wiederholen  sich,  stets  die  gleichen  Tier- 
typen. Der  noch  auf  Rhodos  so  beliebte  Hirsch 
tritt  schon  in  den  Hintergrund,  um  ao  häufiger  er- 
blicken wir  den  Widder,  den  Steinbock,  Stier  und 
Eber.  Zum  Löwen  tritt  der  fOr  diesen  Stil  geradezu 
charakteristische  Panther,  den  Kc^f  regelmOTaig  in 
Vorderansicht  gedreht,  dazu  gesellen  eich  Schwäne, 
Hähne,  Eulen  und  der  Adler  mit  zurückgewandtem 
Kopf  (z.  B.  auf  dem  Deckel  der  Dodwellvase).  Und 
dann  kommen  noch  die  Wundertiere  in  grofser  Zahl, 
Sphinxe,  Vogel  mit  Greifen-,  Panther-  und  Menschen- 
köpfen u.  dergl.  Manches  dieser  Art  ist  uns  schon 
hie  und  da  b«^;egnet,  aber  gerade  die  Menge  ist  ein 
Kennzeichen  dieser  Gattung.   Von  den  charakteristi- 
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sehen  Gefarsformen  zeigen  unsre  Abbildnngen  zwei,  die 
DeckelbOchee  (Abb  .S046Taf.  LXXX  VIII)  nnd  das  kagel- 
{örmige  SalbgefäTs  (ipußaUo;.  Abb.  2097,  nach  Lau 
Tai.  IV,  2).  Letzteres  mufs  in  ungeheurer  Maeee  verfer- 
tigt worden  sein,  eintetne  Grttber  sollen  an  200  Stück 
enthalten  haben.    Eine  besondere  Neigung  bekundet 
dieser  Stil  für  die  Schlauchform.    Auch  die  proto- 
korinthische  Gattung  liebte  diese  Form  bei  kleinen 
Gefafecben  (vgl  Abb.  3092),  hier  ist  sie  ebensowohl 
für  kleine  Olfläscbchen  (äXd^aorpov)  als  for  Kannen 
benutzt    Auch  der  sweihenklige  Napf  hat  die  gleiche 
Gestalt  wie  dort,  ein  gutes  Beispiel  Sammlung  Sa- 
bourofi  Taf.  48, 1.    Eine  andre  Art  der  Kanne  ähnelt 
den  rhodischen  (Abb,  2083).   Die  Schale  ist  tief  und 
napfarüg,  mit  kuraem  Fofs 
und  abgesetztem  Band  (z.  B. 
Genick  Taf.  33, 3 ;  Benndorf , 
Griech.n.siciLVasenb.  Taf. 
43, 1),  die  Amphoren  klein 
und  schlank  (vgl.  Genick 
Taf.  38,  1).  Grolse  Geßtrse 
sind  sehr  selten;  vielleicht 
gehört  der  eine  oder  andre 
Deinos  hierher  (Form  mit 
Fuls   in  flüchtiger  Zeich- 
nung auf  Abb.  2099,  schfin 
bei  Genick  Taf.  17,  i)  und 
die  aus  diesem  entstandene 
sog.  Kolonnettvaae   (Form 
Abb.  2103).     Menschliche 
Gestalten  verwendet  die  lU- 
tere  korinthische  Keramik 
nur  in  beschränktem  Malee. 
Fisch-      und      scblangen- 
schwftnz^e  Dämonen,  die 

s(%en.   persische    Artemis  go97  Saibgeiaa. 

u.  dergl.  sind  nicht  anders 

gebraucht  wie  Sphinxe  und  andre  Fabeltiere.  Dazu 
kommen  dann  Beihen  von  schreitenden  und  Gruppen 
von  lanzeD schwingenden  Kriegern,  wie  wir  sie  schon 
von  der  spBtmykenischen  Kriegervaee  und  der  Am- 
phora vom  HymettoB  kennen  gelernt  haben,  und 
Seiter.  Wie  letztere  aussehen,  erfahren  wir  durch 
Abb.  2097  imd  2098  (nach  Benndorf,  Griecb.  u.  sicil. 
Vasenb.  Taf.  30,  10).  Die  Pferde  sind  hochbeinig 
mit  gewöhnlich  kuraem,  dickem  Hals  und  mächtiger 
wallender  Mähne,  die  Keiter  auffällig  klein;  wenn 
sie  den  Rundscbild  tragen  (vgl.  Abb.  2103  und  Over- 
beck.  Her.  Gall.  Taf.  22, 1),  ist  ihr  ganzer  Rumpf  ver- 
deckt. Auf  den  beiden  letztgenannten  Gefalsen  reiten 
nicht  die  Herren,  sondern  dieKnappen  mit  einem  Hand- 
pferd am  Zügel.  Der  Herr  ist  sehr  h&ufig  unbekleidet 
und  nur  mit  Visierbelm,  Lanze  und  Beinschienen 
ausgerüstet.  Die  Reiter  begleitet  gern  ein  fliegender 
Adler;  auf  Abb.  2098  scheint  er  auf  einen  Hasen 
herabsttlrzen  zu  wollen,  oft  fliegt  er  wie  Abb.  2103 


hinter  dem  Beiter  über  dem  Pferde.    Ein  anderes 
beliebtes  Thema  des  aitkorinthischen  Bilderscbmucks 
ve^[^enwttrtigt  Abb.  20!)9  (nach  DumontCha piain 
p.  289  Fig.  50)  von  einer  tiefen  in  Korinth  gefunde- 
nen Schale :  burleske  Tänze,  oft  in  Verbindung  mit 
Schmaus  und  Gelage.    Von  hier  scheinen  die  ityre- 
niscben   Vssenmaler    ihre    Anregung    zu    ähnlichen 
Darstellnngen  erhalten  zu  haben.    Charakteristisch 
sind    die    übertrieben    posüerlichen    Bew^ui^n, 
cbarakteristisch  die  Tracht,  das  lang  in  den  Nacken 
fallende  Haar,  der  kurze  vom  beran^jezogene  und 
gegürtete  Chiton,  der  den  Oberkörper  wamsarijg  um- 
Bchlierst  und  über  dem  Bauche  einen  Bausch  bildet 
Ähnlicher  Art  sind  die  Bilder  der  Schale  bei  Benn- 
dorf, Griecb.  u.  sie  Vasenb. 
Taf.  43, 1,  auf  der  Engleich 
das  für  die  altkorinthische 
Vasenverziening  fast  typi- 
sche eigentümliche  Palmet- 
ten-Lotoegeschlinge   einen 
Platz  gefunden   hat,  und 
allenUngs    flüchtiger   und 
roher ,    auf    dem   flachen 
Teller  ebdas.  Taf.  7.    Diese 
ausgelassenen  Gesellen  er- 
setzen die  Sitene  nnd  Sa- 
tyrn ,     die     diesem    Stile 
fremd  sind. 

Aber  auch  epi  seh  -mytho- 
logische Stoffe  treten,  wenn 
auchin  spärlicher  Auswahl, 
daneben   auf.     Einer   der 
ältesten  ist  die  Belauerung 
des  TroiloB durch  Achill,  ein 
aus  den  einfachsten  Onind- 
zügen    entstandenes    Bild 
(vgl.  Loescbcke,  Arch.  Ztg. 
1881  S.50f.).  Die äIt«Bte Darstellung dergrofeen Reihe 
schmückt  das  von  W.  Klein  als  >Lagynos<  (vgl.  Jahn, 
Einleitung  S-  93)  bezeichnete  GefaTs  auf  Abb.  2100 
(nach  Arch.  Ztg.  1863  Taf.  175).     Achill  vom  mäch- 
tigen Rundschild  fast  ganz  verdeckt  kniet  lauernd 
hinter  einem  Strauch  in  der  Nähe  eines  Brunnens, 
dem  sich  Polyzena  nnd  Troilos  mit  seinen  beiden 
Rossen  Xanthos  und  Asobas  genähert  haben,  um 
Wasser  zu  schöpfen.    Hinter  den  Pferden  erkennt 
man  aufser  einer  zerstörten  Figur  noch  zwei  Männer, 
deren  letztem  die  Beischrift  als  Priamus  kenntlich 
macht    Das  GefäTs  trägt  wie  die  Aristonophosvase 
den  Namen  seines  Verfertigeis  Timonidas  (vgl.  Klein, 
Meistersignatnren*  S.29,2}.    Unter  den  aitkorinthi- 
schen Vasen  ist  nur  noch  eine  bekannt,  deren  Meister 
sich  selbst  genannt  bat,  die  des  Chares,  eine  runde 
Büchse  ähnlicher  Form  wie  die  Dodwellvaee,  auf  dem 
Deckel  mit  einer  beschildeten  Hoplitenreihe,  anf  dem 
Bauchstreifen  mit  einem  Zuge  von  Heitern,  Trägem 
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berOhmter  griechischer  und  troischer  HeldenDamen,  1 
geechmOckt  (Arch.  Ztg.  1864  Taf.184),  UnBer  Getäb 
ist  nm  ao  interesaanter ,  weil  wir  dessen  Meister  ' 
auch  als  Maler  eines  der  Eabllosen  Votivtflfelchen  j 
(nivciKCt)  kennea,  welche  nicht  weit  von  Akrokorinth 
im  Haine  des  Poseidon  aufgehängt  waren  (Berlin  347  ' 
bis  955).    Eine  Auswahl  aafser  Monuments  Grecs   : 


des  altkorintbischen  Stils  und  wohl  als  eine  jüngere 
Neuerung  anfsufassen.  DerMalerderberQhmtenI>od- 
wellvase  (München  211  Abb.2046  auf  Taf.LXXX^ail 
nach  Lau  Tsf.  III)  hat  dagegen  die  alte  Vorliebe  für 
Ausfüllung  aller  leeren  Rftume  ängstlich  festgehalten. 
Der  Bauch  des  Gefäfses  mit  seinen  beiden  Tier- 
streifen  seig:t  nichts,  was  Ober  das  GewAhnUche  hinaus- 


publ,  par  l'ass.  pour  l'ei 

1886,  23  ff.  vor  aUem  Antike  DenkmtÜer  I  (1886) 
Taf.  7. 8.  Die  besonders  sorgfältige  Malerei  des 
Timonidas  (Berlin  846)  ebenda  Taf.  8,13:  «n  mit 
Kocher,  Schwert  und  Speeren  bewehrter  Mann  mit 
einem  Hunde  2ur  Seite).  Die  Timanidasvase  ist  von 
Füllomamenteu  fast  gänzlich  frei,  ebenso  der  Ar;- 
ballos  Abb.  2U98  und  die  Schale  Abb.  2099.  Es  ist 
das  eine  Abweichung  vom  gewShniichen  Verfahren 


des  ätudes  grecques  1  ginge.  Auf  dem  Deckel  aber  finden  wir  hier  zuerst, 
'  dann  unendlich  oft,  das  Bild  einer  Eherjagd  und  zwar 
diesmal  in  wunderlicher  Weise  mit  einer  Abscbieds- 
scene  vereinigt  Wie  Charea  hat  auch  dieser  Meister 
durchBeifügnng  einiger  epischer  Namen  seiner  Malerei 
gröbere  Aniiehungskraft  verleihen  wollen.  Durch 
die  Beischrift  Agamemnon  wird  der  Beschauer  sofort 
an  die  Heldensage  erinnert.  Aber  ein  vergebliches 
Bemühen  wOre  es,  in  dieser  Zusammenstellung  von 
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Figaren  eioe  edniiTOIle  Baratollnng  ü^nd  eines  be- 
kanaten  epischen  EreigDissea  zu  Buchen.  Die  nn- 
glanblich  unbeholfene  Zeichnung  des  vom  Eber 
getOtetea  Ptiilon  epringt  sofort  in  die  Augen,  der 
rhodische  Enphorboetetler  (A.bb.  784)  ofFenbarte  doch 
erheblich  besseres  Verstftndnis.  Da  der  Maler  mit 
seinen  figOrlichen  Typen  nicht  reichte,  setzte  er  die 
Sphinxe  und  Vögel  dazwischen.  Überhaupt  griffen 
die  korinthischen  Meister,  wie  es  den  Anschein  hat, 
als  man  der  langweiligen  Tierstreifen  and  Rosetten 
aberdmssig  ward  und  menschliche  Daj^stellnngen  ver- 
langte, zu  dem  Anskunftsmittel,  kleinere  Thiere  zur 
Raumffillung  in  dieBilder  einzufügen,  auch  an  Stellen, 
wo  sie  geradezu  stören.  Vom  Adler  bei  den  Reitern 
ist  schon  gesprochen,  auch  der  Hase  erwfthnt;  wieder- 
holt trifft  man  die  Schlange,  die  gewifs  nach  solchen 
Vorbildern  von  den  kyrenischen  Vasenmalem  Qber- 
nommen  ward  (vgl,  Abb.  69);  beliebt  sind  anch 
Eidechsen,  so  Abb.  69  und  ungewchnlich  grofs  and 
als  &aKdXa<po;  benannt  vor  dem  Viergespann  der 
Kanne  Abb.S102. 

Da  unsre  Abb.  2046  auf  Tai  LXXX  Vni  annähernd 
die  Farben  des  Originals  wiedergibt,  werden  hier  noch 
einige  Worte  über  die  Technik  dieser  ganzen  Gruppe  am 
Platze  sein.  Es  ist  ein  heller,  gelblicher,  oft  in» 
grünliche  spielender,  fein  geschlämmter  Thon  benutzt, 
dessen  Oberfläche  gut  geglättet  werden  konnte.  Auf 
diesen  hellen  Thoi^Tund  ist  nach  alter  Weise  der 
braune  oder  brannschwaiTe  Firnis  aufgetr^en,  die 
Innenzeichnung  graviert.  Auf  den  Firnis  ist  zur  Be- 
lebung des  Bildes  und  cur  Hervorhebung  einzelner 
Teile,  etwa  der  Kleidung,  rot  oder  violettrot  auf- 
gesetzt. Auf  der  Timonidasvase  ist  die  Polyxena, 
hier  die  Sakis  und  Alka  ohne  Unterschied  von  den 
Männern  auch  in  den  Fleischteilen  mit  Firaisfarbe 
gemalt.  Vereinzelt  kommt  auf  dem  Gesicht  rOt  v 
gewöhnlich  aber  sind  wie  auf  der  melischen  Vase 
Abb.  2086  Männer  und  Frauen,  hier  die  Frauen  allein, 
im  Unterschied  von  den  Männern,  soweit  sie  unbe- 
kleidet «nd,  thongrundig  gelassen,  also  nur  in  I 
rissen  geseichnet.  Sinter  wurden  diese  Teile  mit 
weifs  gefallt  (so  Abb.  69),  wie  denn  überhaupt  das 
Weifs  erst  nach  und  nach  eine  grOfsere  RoUe  auf 
den  korinthischen  Gefäfsen  zu  spielen  beginnt.  Dafs 
das  Weifs  bei  Frauen  auf  den  Firnis  aufeetragen  ward, 
dafür  scheint  das  älteste  Beispiel  die  attische  Fran^ois- 
vase  zu  sein,  es  wird  dann  auf  den  schwanfigurigen  atti- 
schen Vasen  die  Regel.  —  Endlich  hier  noch  ein  Wort 
über  die  Inschriften.  Die  Timonidas-,  die  Chares-,  die 
Dodwellvase,  der  Aryballos  von  Karystoe  (Abb.  2098) 
tragen  unzweifelhaft  Inschriften  in  konnthischem 
Alphabet,  das  wir  jetzt,  zumal  durch  die  Tbontafeln, 
genau  kennen.  Die  Timonidasvase  ist  sicher  in  Korinth 
selbst  verfertigt,  da  das  genannte  Täfelchen  von  Akro- 
korinth  ihn  als  Maler  nennt;  eine  Anzahl  der  mit  In- 
schriften versehenen  Vasen  (auch  Abb.  2046  aof  Taf ,  87 


a.  Abb.  2102)  ist  dort  gefunden,  so  li^  kein  Grund 
vor,  für  die  an  anderen  Orten,  vor  allem  auch  in 
Etrurien  'ausgegrabenen  Geftfse  gans  gleicher  Art 
die  korinthische  Herkunft  in  Zweifel  zu  ziehen.  Für 
das  7.  und  6.  Jahrhundert  werden  wir  diesen  8U1  in 
Korinth  als  den  henschenden  ansehen  können,  von 
da  aus  hat  er,  etwa  durch  Vermittlung  von  Syrakus, 
seine  weite  Verbreitung  gefunden.  Als  letztere  Stadt 
gegründet  wurde  (734),  war  er  Übrigens  noch  nicht 
üblich,  da  die  ältesten  dortigen  Gräber  nur  pruto- 
korinthische  Geftfse  enthalten.  Ob  aber  auch  der 
Ursprung  dieses  Stils  in  Korinth  zu  suchen  ist,  oder 
ob  er  etwa  von  Osten  her  dahin  Obertragen  und 
dort  nur  aufgenommen  und  fortentwickelt  ward,  das 
ist  eine  zur  Zeit  noch  ungelöste  Frage. 

Fremder,  vielleicht  attischer  Eünflufs  veranlaTste 
wohl  im  6.  Jahrhundert  eine  Änderung  der  Technik. 
Der  Thon  erhält  an  der  Oberfläche  ein  rötlicheres 
Aussehen,  der  Firnis  wird  dunkler,  zum  Teil  glänzend 
schwarz,  die  Gefäfse  werden  mit  Flmisfarbe  bedeckt 
und  nur  einzelne  für  den  Bildachmuck  bestimmte 
Teile  thongrundig  gelassen.  Statt  der  früher  gebräuch- 
lichen kleinen  Vasen  werden  nun  grööere  GetOlJse 
hergestellt,  Amphoren  mit  ausgesparter  Bildfläche 
(vgl.  Abb.  2101,  nach  Ii^hirami  Kttura  di  vasi  fit- 
tili  II  tav.  103)  wie  die  merkwürdige  Vase  mit  der 
Befreiung  der  Andromeda  durch  Perseus  (Berlin  16Ö3 
Mon.  Inst,  X  tav.  69),  Wasserkrüge  (Hydrien)  schwerer 
Form,  Kannen  wie  Abb.  2102  und  hauptsächlich 
grofse,  bauchige  Gefäfse  (sog.  Vaei  a  coUmnettt)  wie 
Abb.  2103.  Zn  einer  solchen  Vase  gehört  als  oberer 
Bauchstreif  auch  des  Amphiaraos  Auszug  (Abb.  69 
Berlin  1655),  zu  einer  andern  (Jahrb.  d.  Inst.  1886 
Taf.  10)  der  Meermädchen  Flucht  vor  Peleus;  Kamen 
und  Scenen  der  Heldensage  gewinnen  immer  brei- 
teren Raum,  unsere  Kanne  Abb.  2102  (in  Farben 
Ath.  Mittl.  1879  Taf.  18)  zeigt  die  in  dieser  Gruppe 
beliebte  Daretelinng  eines  Viergespanns.  Sie  ähnelt 
der  von  Abb.  69  sehr,  sogar  in  der  Färbung  der 
Bosse  (die  beiden  mittleren  sind  weiCs).  Ebenso  ist 
der  Streitwagen,  ebenso  die  Zflgelmaschine.  Auch 
hier  trägt  der  (jugendliche  und  nnbehelmte)  Wagen- 
lenker Akamas  den  gleichen,  langen,  ungegOrtetSD 
Chiton ;  die  Pferde,  selbst  die  daneben  gemalte  grobe 
Eidechse,  haben  ihre  Namen,  Beide  Gefilfse  wwden 
gleich  alt  sein  und  derselben  Fabrik  ihren  Ursprung 
verdanken.  Bei  der  Kolonnettvase  Abb.  2103  (nach 
Mus.  Gregor.  11, 23, 1)  mag  noch  einmal  an  deren  wahr 
scheinliche  Entstehung  aus  dem  fo&losen  Deinoe 
(vgl.  Arch.  Ztg.  1881  Taf.  11)  erinnert  und  auch  die 
Fran^isvaee  mit  ihrem  strafferen  energischen  Aufbau 
verglichen  werden.  Die  Darstellungen  bieten  nichts 
Neues.  Die  hochbeinigen,  dOnnleibigen  Pferde  mit 
den  kleinen,  hinter  dem  Schilde  fast  vravcbwindenden 
Beitern  und  den  dahinter  fli^enden  Adlern  kennen 
wir  schon  nnd  ebenso  die  Tiere  darunter.    Nur  der 
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Hinv^  sei  beigetOgt,  daCa  nach  einem  bei  den  Vaaen  | 
Obenll  sich  wiederholenden  GeeeUe  &HeB  das,  was  . 
einst  Hauptsache  war  und  aUnnBblich  seine  Geltung  | 
verlor,  in  der  Dekoration  mehr 
und  mehr  bei   Seite  geschoben 
und  auf  unwichtigere  PlAtce  ver- 
wiesen ward.    80  hier  der  Tier- 
Btreifen.     Noch  lange  fristet  er 
unter  dem  Haaptbilde,  am  Halse, 
auf  der  Mfindnng  oder  eonet  an 
untergeordneter  Stelle  beacheideu 
sein  Dasein. 

Wie  diese  kurxe  Rundschau 
ergeben  hat,  ist  im  7.,  6.  und  teil- 
weise noch  im  6.  Jahrhundert  auf 
dem  Gebiete  der  Vasenfabrikation 
eine  ungemein  rege  Thfitigkeit 
auf  den  verBchiedensten  Punkten 
wahrzunehmen.  Noch  waren  die 
rhodischen  Meister  nicht  allein 
auf  den  Vertrieb  ihrer  Ware  in 
der  Heimat  beechrftjikt,  in  Nau- 
kratis  und  Kyrene  war  mau  eifrig 
bemüht,  die  Eneugnisse  des  dor- 
tigen GewerbfleilaeB  auf  den  Maritt 
zu  bri  ngen,  den  Korinth  mit  seine  m 
Geschirr  wenigstens  nach  Sttden 
und  Westen  hin  Itkngere  Zeit  fast 
ausschliefslich  beherrscht  m 
halben  scheint.  Auch  Athen  trat 
nnn  als  Mitbewerber  auf.  In 
stiller,  rastloser  Arbeit,  in  soig- 
samer  nnd  taktvoller  Benutzung 
der  an  anderen  Orten  ermngeuen 
technischen  und  stilistischen  Vor- 
stlge  gelangte  die  attische  Topfer- 
knnst  rasch  eu  solcher  Kraft  nnd 
BlQte,  -daTs  sie  —  vielleicht  schon 
KU  SoIoDS  Zeit  —  solche  gläniende 
Zeugen  ihres  EOnnens  versenden 
konnte  wie  die  Fran^oisvase  in 
Florenz  (Taf.  LXXVn).  Es  bleibt 
noch  der  Folgezeit  vorbehalten, 
den  Bilderreichtum  dieses  Pracht- 
geBUbes  auf  seine  Quellen  bin 
zu  verfolgen,  d.  h.  nachzuspdren, 
was  davon  nach  Form  und  In- 
halt auf  attischem  Boden  er- 
wachsen, was  von  fremder  Kunst 
herabergenommen  nnd  wie  es 
verwendet  ist.  Wer  z.  B.  die 
korinthischen  Viergespanne  Abb.  |,g,  |2q  stiiu  1» 
69  und  2102  vergleicht,  wird  einen 
bestimmten  Zusammenhang  unabweisbar  finden ; 
Gruppen  kämpfender  Tiere  aber,  wie  sie  der  unterste, 
pferdeschwänzige  und  pferdefOTräge  Silene,  wie  sie 


der  zweitnnteiate  Streifen  des  attischen  Geßlfses  vot^ 
führt.  Buchen  wir  auf  korinthiBchen  Vasen  vergebens. 
Wohlbekannt  dagegen  ist  uns  dergleichen  von  andrer 


«10t    Orobe  Amphon  dea  Toleldea.    (Zu  Seile  IWU.) 


llOS    Vuo  &  colaniMtte.  (Zu  Seite  l»M.) 

Seite.  80  erscheinen  die  Silene  auf  den  gemalten 
alten  Sarkophagen  von  Klazomensi,  so  auf  der  neuen, 
von  RhodoB  kommenden,  doch  gewirs  kleinaaatischen 
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jj  urteilang        fehlt. 

^  DieHem  Übel- 


Berliner  Vase  (Joum.  o(  Hell.  8tad.  1885,181),  so 
auf  der  wicbtigen  ioaiBchen,  vielleicht  milesiscben 
Pbineusechale  (Abb.  1485  und  Sappl.  Ij),  bo  auch  auf 
chalkidiecheo  Vasen. 

Von   dieser,   nach  Dialekt   und  Buchstabenform 
der  Inschriften  Euerst  von  Kirehhoff  (Stud.  z.  Geacb. 
d.  gr.  Alph,'  122  0.)  erkannten  Gruppe  soll  zunBchet 
die    Rede   sein.     Die    durch   diese   InBchriften   als 
chalkidisch  sicher  gestellten  GefBIee  (ee  fragt  sich 
nur,  ob  sie  in  Cbalkis  selbst  oder  in  einer  chalki- 
diecben  Kolonie  in  TTnteritalien  gefertigt  sind.    Vgl. 
MilchbOfer,  Anfange  S.  209  f .  Es  sollen  Bruchetficke 
dieser  Art  jetst  Dbrigens  auch  in  Griechenland  ge- 
funden sein.    Ath.  Mittl.  1885,332.  'E<pnM.  dpx.  1885 
Taf.  9)  bilden  eine  nur  kleine  Zahl,  es  lassen  sich 
ihr  jedoch  mehrere 
nach  Stil  und  Tech- 
nik   ganz    gleich- 
artige     anreiben. 
Eine  völlige  Über- 
einstimmung frei- 
lich darober,  wel- 
che Geftfee  ihr  ku- 
zarecbnen  sind,  ist 
noch      nicht      er- 
reicht ,    da    noch 
nicht    einmal    die 
gesicherten  chalki- 
discben  Vaaen  alle 
du  rch  Abbild  UDgen 
genügend  bekannt 
geworden  sind  und 
BO       die      nötige 
Grundlage  k 


Stande  soll  in  nächster  Zeit  durch  eine  von 
Loeschcke  besorgte  Veröffentlichung  derselben  abge- 
holfen werden.  BIb  dahin  wird  man  sich  bescheiden 
mOssen.  Einetweilen  vgl.  das  neueste ,  keineswegs 
ToUstandigeVerzeichniBder  zweifellos  oder  vermutUeh 
chalkidischen  GeKfse  von  Fottier  bei  Dumont- 
Ghaplain  p.  276  ff.,  daEU  W.  Klein,  Euphronios' 
S.65ff.,  Studniczka,  Jahrb.  d.  J.  1886,  Ö7  ff.  Von 
den  Vasen  mit  chalkidischen  Beiscbriften  hielt  Brunn, 
Probleme  S,  29  ff,  nur  die  treffliche  Amphora  mit 
dem  Kampf  nm  Achilleua'  Leiche  (Abb.  10  Taf.  1) 
und  die  Geryones  amphora  (Abb.  2104  nach  Fröhner, 
Collection  de  Barre  pl.  VII,  und  Abb.  21U5  nach 
Gerhard  A.  V.  105. 106)  für  echt,  P.  Arndt,  Studien 
S.  15  S.  erkitirt  auch  diese  für  Nachahmungen  sQd- 
italischer  (römisch-oskiBchcr)  Fabrik.  Ir^nd  einen 
durchschlagenden  Grund  fflr  diese  Annahme  vermag 
ich  nicht  eu  erkennen.  In  diesem  Buche  sind  als 
sicher  chalkidisch  zu  betrachten  die  beiden  genannten 
GeÄfse  (Pottier  N.  4  u,  6),  femer  der  Krater  Abb.  178 
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a725  (Pottier  N.  10):  Hektor  and  Paris  Dehmen 
Abschied  von  Andromache  und  Helena,  und  der 
Nolaner  ^ypbos  Abb.  19.  20 :  Tydeus  als  Flüchtling 
bei  Adrastos  (Pottier  N.6).  Furtwängler  nennt  jetzt 
auch  die  Beriiner  Vase  1722  (Abb.  1566  S.  1409)  mit 
dem  gepfftblten  Prometbeua  chalkidlsch :  die  von 
Klein  hinsugezAhlte  inBchriftloäe  Amphora  Abb.  724 
S.  657:  Herakles  im  Kampf  mit  der  Hydra,  zeigt 
trots  groÜBet  Verwandtschaft  doch  so  viel  Ab- 
weichendes von  den  uniweifelbaft  chalkidischen 
GefBfsen,  dals  sie  hier  nicht  in  Betracht  gezogen 
werden  kann. 

Es  sind  meist  Amphoren  der  einfach  schönen 
Form,  die  uns  Abb.  210&  (die  Rückseite  der  Geiyones- 
vase)  vor  Augen  führL  Vgl.  auch  Schreiber,  Kultur- 
hiat.  Bilderatl.  Tat.  77, 7.  Noch  leichter  ist  der  Bau 
der  Leidener  Amphora  (Boulez,  Vaees  de  Leyde 
pl.  V.).  Über  dem  Strahlenkorb  befindet  sich,  wie 
es  scheint,  durchgängig  ein  Streif  mit  schrSgen 
Zickzacklinien  (Treppenlinie n band),  dann  folgt  eine 
Kette  von  Lotosblüten  und  Knospen.  Den  scharf 
von  Rnmpf  und  Mündung  absetzenden  Hals  bedeckt 
breites,  wechselndes  Palm etten-Lotos band  in  dieser 
Form.  Das  Hanptbild  hat  seine  Stelle  auf  dem 
Baucb,  nicht  auf  der  Schulter  der  Vase.  Das  nur 
durch  schmale  Reifen  davon  getrennte  Schulterbild 
hat  nehensfich liehen  Wert,  es  ist  bald  ein  Tierfries, 
bald  wie  hier  dahinsprengende  Reiter  (so  auch  Mon. 
Inst.  L  51  und  Uon.  I.  SG,  11),  oder  etwa  ausgelassene 
'mnze  wie  auf  der  Leidener  Vase.  Andre  Gef&fs- 
fonnen  sind  seltener.  Kratere  wie  Mon.  Inst.  1. 27,  IT, 
vereinzelt  eine  Hydria,  ein  tiefer  Napf  (Abb.  20), 
vielleicht  eine  Schale, 

Dafs  die  figürlichen  Darstellungen  ein  eigenartiges 
Gepräge  haben  und  in  vieler  Hinsicht  von  allem, 
was  wir  bisher  betrachteten,  abweichen,  wird  keinem 
Borg^ltigen  Beobachter  ent^cehen.  So  schematisch 
und  eintönig  uns  die  altkorintbischen  Bildstreifen 
erscheinen,  so  viel  Wagemut,  Frische  und  Selbst- 
ständii^eit  spricht  uns  aus  diesen  im  ganzen  aller' 
dings  auch  jüngeren  Bildern  an.  Vergegenwärtigen 
wir  uns  nur  noch  einmal  den  Kampf  um  Achills 
Leiche.  Was  für  Leben  steckt  in  dem  Gemälde  bei 
aller  tJnbeholfcnheitl  Wie  stürmt  Aias  heran  I  Wie 
sorgsam  hat  der  Troer  Glaukos  den  Strick  um  die 
Enkel  des  pfeilgetrofienen  Achill  geschlungen,  wie 
wollte  er  eilenden  Laufee  mit  der  kostbaren  Beute 
davonjagen,  als  ihn  der  todbringende  Speer  in  den 
Nacken  trafl  Wie  trefflich  ist  die  ungestüme  Hast 
der  zu  Hülfe  kommenden  Genossen  zum  Ausdruck 
gebrschtl  wie  hübsch  ist  die  Gruppe  des  Sthenelos, 
der  wohlbedacht  Schild  und  Helm  auf  den  Boden 
gelegt  hat,  nm  durch  die  Rüstung  nicht  gehindert 
zn  werden,  die  Handwunde  des  Diomedes  mit  der 
wünschenswerten  Aufmerksamkeit  zu  verbinden! 
Und  nun  werfen  wir  den  Blick  auf  die  Geryones- 
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amphors.  Da  gewahren  wir  dieselbe  Kraft  des 
malerischen  Ausdrucks.  Gewaltig  prallen  dieKllnipfer 
gegen  einander.  Dafa  eine  so  stürmische  Bewegung 
für  einen  Bogenschützen  nicht  gerade  pafste,  küm- 
merte den  Maler  nicht.  Eurytion  hat  einen  Pfeil 
in  den  Rücken  erhalten  und  ist  vornüber  nieder- 
gestürzt. Sein  Hund  scheint  sich  noch  in  den  letzten 
ZuckoDgen  zu  wälzen  Die  dämonische  Gestalt  des 
dreileibigen  Geryones  hat  mächtige  schön  stilisierte 
Flügel:  der  Eindruck  übermenschlicher  Kraft  wird 
dadurch  verstärkt.  Um  sich  der  lebensprühenden 
Frische  dieses  Bildes  recht  bewufst  zu  werden,  be- 
darf es  nur  eines  Blickes  auf  einige  jüngere  attische 
Malereien,  z.  B.  das  schwarzfigorige  Gefäfs  des  Exe- 
kias  Abb.  729  8.  662.  Sehen  wir  auch  ab  von  der 
verschiedenen  Bildung  des  Geryones  mit  seinen  drei 
vollständigen,  man  weifs  nicht  wie  zusammenhängen- 
den Körpern :  wie  schwächlich  ist,  bei  aller  peinlichen 
Sorgfalt  der  Aasführung,  der  Grimm  des  männer- 
mordenden Kampfes  zum  Ausdruck  gebracht  I  Auch 
die  Lage  des  Eurytion  auf  beiden  Vasenbitdera  gibt 
zu  ähnlichen  Erwägungen  Anlalk  Da  hat  sich  des 
Exekias  jüngerer  Genosse  Euphronios  auf  seiner  rot- 
figurigen  Schale  München  337  (Wiener  Vorlegebifitter 
V,  3.  Klein,  Euphron.*  S,  54)  doch  als^in  bedeuten- 
derer Künstler  bewährt  Seine  Darstellung  steht  der 
chalkidischen  viel  näher,  wenn  er  auch  die  attische 
dreigestaltige,  flügellose  Form  des  Geryones  beibe- 
halten hat,  —  Stellen  wir  die  beiden  betrachteten 
chalkidischen  Vasenbilder  neben  einander,  so  über- 
rascht uns  die  Gleichartigkeit  der  Anordnung  und 
Formgebung.  Nicht  nur  steht  die  Göttin  regungslos 
wie  ein  Tempelbild  hier  wie  dort  hinter  ihrem  Schütz- 
ling in  ganz  gleicher  Haltung  und  Tracht,  nicht  nur 
ähnelt  sich  die  Bewegung  der  K Ampfer,  nein,  auch 
der  friesförmige  Charakter  der  Bilder,  die  Grup- 
pierung der  Figuren  nicht  um  einen  Mittelpunkt, 
sondern  in  mehrere  selbstfindige  Gruppen  verteilt: 
das  alles  weist  auf  eine  so  enge  Verbindung  der 
beiden  Gefäfse,  dafs  man  beide  von  gleicher  Hand 
bemalt  denken  möchte,  auf  die  Herstellung  in  der- 
selben Fabrik  jedenfalls  schÜersen  mufs.  Und  nun 
sei  noch  auf  einige  Einzelheiten  hingewiesen.  Ins 
Auge  fällt  die  eigentOmliche  Form  des  Chiton  mit 
dem  runden  Ausschnitt  an  den  Oberschenkeln,  die 
faltenlose  und  mit  keinerlei  Voizierung,  ee  seien 
denn  m  Band  ergeschmückte  Säume,  versehene  Frauen- 
kleidung (vgl.  dagegen  die  Gewänder  auf  der  Frani^is- 
vase  Tat.  LXXIN').  Charakteristisch  sind  die  hohen, 
auch  das  Knie  schützenden  Beinschienen,  der  zurück- 
geschlagenc  halbrunde  Köcherdeckel,  die  Vorliebe, 
einen  grofseo  fliegenden  Adler  als  Zeichen  des  am 
Rande  mit  Buckeln  beschlagenen  Schildes  zu  wählen 
(so  Abb.  778.  2104  und  Diomedes  auf  Tat.  I).  Das 
in  der  korinthischen  Malerei  belieble  laufende  Rad 
oder  Polypenonuuuent  als  Scbildzeichen  (Aineas  auf 
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Tat.  I)  ist  hier  nur  aelt«n  lu  finden.    Mit  der  schOnen 
Fl^elform  bei  Geryones  mag  die  Gorgone  des  Adra- 
stosakj'phoa  (Abb.  20)  und  die  ionieche  PbineuBschale 
(Abb.  1485)  -veiglichen  werden.   Letstere  bietet  Ober- 
haupt zumal  fOr  das  Adrastflsbild  iatereesaute  Ver- 
gleichungspunkte.    Auch  den  Tieren  sei  noch  ein 
Blick  gegönnt.    Es  wird  keinem  verborgen  bleiben, 
wie  verschieden  die  Pferde  auf  Abb.  778  (so  auch 
Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  190/191, 1)  von  denen  der 
korinthischen  Gefttfee   und   der  Fran^oisvase  sind. 
Hier  ist  lebhafte  natDrliche  Bewegung  nachzubilden 
wenigstens  versucht,  wenn  der  Verench  auch  nur 
halbw^s  geglückt  ist.    Werden  an  untergeordneter 
Stelle  Tierreiben  benutzt,  so  sind  darunter  Gruppen 
von  Icflmpfenden  Tieren  keineswegs  ungewöhnlich. 
Gern  drehen,  wie  der 
Adler  auf  korinthi- 
schen Gef&rsen,  auf 
den     chalkidischen 
auch  andre  Tiere  den 
Kopf  rflckwftrte,  so 
t.   B.    die    Sphinxe 
Abb,  20.   Zur  Tech- 
nik   sei    noch    be- 
merkt ,    dafs    weilä 
nicht  viel  gebraucht 
wird,  dafs  bei  Frauen 
dienacktenTeilewie 
aut    den    jüngeren 
korinthischen  Vasen 
meist     in     Umrifs- 
linien       gezeichnet 
und  dann  weifs  aus- 
gefüllt,   also   nicht 
auf  Fimisfarbe  ge- 
malt sind.    Mit  au^esetztem  Bot  ist  nicht  gespart. 
Die  Augen  der  Frauen  scheinen  schon  regelmäfaig  von 
den  grofsen  runden  der  Mfiuner  durch  eine  länglich- 
schmale  Form  (vgl.  dagegen  noch  die  melische  Vase 
Abb.  2086)  unterschieden  zu  sein.    Behelmte  Köpfe 
sind  wiederholt  in  Vorderansicht  gestellt,  so  auch 
das  Viergespann  auf  der  Rückseite  der  Geryones- 
amphora  (Abb.  210»),   doch  sind  alle  Pferdekopfe 
noch  zur  Seite  gewendet 

Diese  kurzen  Bemerkungen  müssen  für  jetzt  ge- 
nügen ,  wie  wenig  sie  auch  dieser  wichtigen  Vasen- 
gruppe gerecht  werden.  Sie  werden,  boSe  Ich,  den 
Wnnsch  steigern,  recht  bu1d  alte  sicher  hergebOrigen 
Gefafae  in  treuen  Abbildungen  veröffentlich  t  zu  sehen. 
—  An  diese  cbalkidischen  Vasen  wären  naturgemfife 
die  Übrigen  ionischen  und  die  sonst  noch  nach 
Kleinasien  weisenden  Gefafae  dee  6.  Jahrhunderte 
anzureihen.  Doch,  obgleich  deren  gewife  nicht  we- 
nige unter  unserem  Den km&ler vorrate  noch  vorhan- 
den sind,  wisaen  wir  bis  heute  noch  herzlich  wenig 
davon.    Als  Joniach  wird  man  fOr  das  ti.  Jahrhundert 
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mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  die  Üiineussdiale 
(Abb.  1485  8.  1330  und  Supplem.  6)  in  Anepracb 
nehmen  dürfen,  ant  deren  Berührung  mit  chalkidi- 
sehen  Vaaen  bereits  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  ist. 
Die  reiche,  eigentümliche  Beflügelnng,  die  Tracht, 
die  Silene,  die  malerische  Anordnong,  das  Herein- 
ziehen von  landschaftlichen  Einzelheiten :  das  Heer, 
dem  die  Harpyien  zugejagt  werden,  die  Palmen,  das 
Epbeudickicht  und  der  Brunnen  unter  Weinreben, 
das  Gespann  des  Dionysos;  alle  diese  Dinge  sind 
Zeugnisse  reger  Einbildungskraft  und  nnverbrauchter 
Beobachtungs  -  und  Darstellungsgabe.  Wie  diese 
Schale  zugleich  anch  als  >Trtigerin  unverfälschter 
Volkssagei  sich  erweist,  mag  man  bei  von  Dufan, 
Heidelberger  Festschr.  z.  Fbilot.-Vera.  1882  8. 109S. 
nachleeea.  Ionischen  Ursprung  meint  man,  um  nur 
einige  der  hervorragendsten  Vaaen  zu  nennen,  auch 
der  vielbesprochenen  schlanken  Amphora  mit  einer 
Daretellnng  dee  Qigantenkampfes  Mon.  Inst.  VI. 
VII,  78  (W.  Klein  denkt  an  Eretria)  und  Gerhard, 
Auserl.  Vasenb.  Taf.  817/18  zuschreiben  zu  dOrfen. 
Eine  besondere  altgriechiache  Gruppe,  von  der 
Abb.  2106  uns  ein  Beispiel  vorfOhrt  (MOnchen  123. 
Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  170,  das  Schulterbild  auch, 
auf  eine  attische  sog,  ityrrhenischet  Vaae  gesetzt, 
bei  Lau  Taf.  8,  1),  ist  jüngst  von  Dümmler  erkannt 
und  gewürdigt  worden  (Eöm.  Mitti.  1887  S.  171  ff. 
Taf.  8.  9).  Exemplare  aind  bis  jetzt  nur  in  Etrurien 
gefunden,  doch  ist  au  dortige  Verfert^ng  nicht  zu 
denken.  Die  Vasen,  meist  Amphoren  der  abgebil- 
deten Form,  zum  Teil  Kannen,  zählen  zn  der  ältesten 
eingeführten  griechischen  Thoaware  und  werden, 
soweit  sich  das  jetzt  bestimmen  lOfst,  vermntUch 
den  ersten  Jahrzehnten  des  6.  Jahrhunderts  ange- 
hören. Die  eiförmige  Gestalt  dea  Rumpfes  mit  den 
ziemlich  plumpen  randen  Henkeln,  Mündung  und 
FuTs  einfach  und  dunkelgeflrnist,  das  piägt  sich  leicht 
ein ,  wenn  man  etwa  die  elegantere  cbalkidiBChe 
Amphora  (Abb.  2105)  oder  die  spätachwarefigurige 
attische  (Abb  2111)  zum  Vetgleiche  heranzieht.  Auch 
in  der  Anordnung  und  in  der  Art  und  Weise  der 
Verzierung  treten  bestimmte  Besonderheiten  hervor. 
Die  Strahlen,  jenes  spitiblättrige  Kelchomament  am 
Fufse  sind  una  nicht  neu,  wohl  aber  die  in  dieser 
Gruppe  beliebte  seltsame  Vereinigung  von  Mäander 
und  Stemrosetten.  Neu  ist  die  Scheidung  von  Hals 
und  Schulter  dnrch  einen  dunklen  Fimiestreilen  in 
Vorder-  und  Rückseite,  neu,  dafs  das  Bild  am  Hals, 
obwohl  dieser  scharf  abgesetzt  ist,  nur  durch  eine 
dOnne  Linie  vom  Schulterbilde  getrennt  wird.  Hier 
ist  immer  die  Hauptdarstellung,  der  Hals  wird,  wenn 
nicht  wie  hier  mit  einfachen  Ornamenten,  nur  mit 
WBppenförmigen  Tieigmppen  geschmückt,  etwa  zwei 
Hahnen  oder  zwei  Panthern  mit  gemeinschaftlichem 
in  Vorderansicht  gestelltem  Kopf.  Den  Raum  unter 
dem  Hattptbilde  bis  zn  den  Strahlen  nehmen  g» 
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wohnlich  swel  Streifen  ein,  einer  ornamental,  der 
andre  eine  Tierreihe.  Dümmler  rQhmt  in  der  Zeich- 
nung der  Tiere  viel  Natnrgefflhl,  der  Eörperban  sei 
gedrungen,  Wiederboluagen  selten,  Gruppen  fänden 
sich  meist  nur  nnter  den  Henkeln.  Kämpfende 
Tiere  kommen  nicht  vor.  Auffällt  in  ihren  Reihen 
(»eondeis  ein  sog.  Acheloos,  em  Stier  mit  bärtigem 
Hftnnerkopf,  sonst  sind  Panther  und  Löwe,  Sphinx 
und  Greif  gern  benntct,  aber  auch  Hirsch  und  Eber. 
MeoBchliche  Gestalten  bieten  nur  die  beiden  Schulter 
bilder.  In  der  Begel  sind  es  aneinandetgereihte  gleich- 
artige flguren,  i.  B.  ein  Zug  schreitender  bärtiger 
Männer,  Tritone,  d.  h.  Männer  mit  hinten  ange- 
setztem  Fiechschwanz ,  Reiter,  die  teils  rOckwärts 
gewendet  ihren  Bogen  abechielsen,  teils  ihre  Lanzen 
zum  Stola  schwingen.  Unser  GeftTs  ist  eme  der 
wenigen,  welche  eme  Art  von  Gruppen  bildung  leigen 
und  sichtlich  eine  Scene  der  Heldensage  darstellen 
wollen.  Auf  der  einen  Seite  erblickt  man  drei  von 
einem  Herold  geführte  Frauen,  denen  ein  wei&bär- 
tiger  Alter  vorangeht.  Ihnen  tritt  auf  der  anderen 
Seite  ein  epeerbewehrter  Jflngling  entgegen.  Dals 
der  attt  dem  Lande  die  Rinderherde  hatete,  beweisen 
die  drei  Stiere  mit  dem  Raben  auf  dem  Rücken  des 
einen  und  der  treue  Wächter,  der  Hund.  Kein 
Zweifel,  Paris  ist  es,  der  erstaunt  die  drei  Göttinnen 
b^rOTst,  welche  von  Hermes  (in  Begleitung  des 
FriamOB?)  herangeführt  werden.  Vergebens  sucht 
man  hier  die  fast  dramatische  Lebendigkeit  der 
chalkidiBChen  Gefärsbilder;  was  an  innerem  Lehen 
gebrach,  mtthen  sich  diese  Maler  durch  äufsere  Mittel 
EU  eraetEen.  Vor  allem  durch  Bnntfarbigkeit.  Wer 
uosre  Vaae  bei  Gerhard  mid  das  Bchulterbild  bei 
Lau  in  Farben  meht,  kann  daran  nicht  xweifeln. 
Neben  dem  dunklen  Braun  der  Fimiefarbe  auf  dem 
hellen  Thongrund  iat  überraschend  viel  weifs  und 
rot  oder  violett  verwendet.  Das  weibe  Gewund  des 
Paris  ist  mit  rotem  Saume  und  roten  Sternchen  ge- 
ziert, rote  Kleider  mit  weifsen;  der  mittlere  Stier 
ist  weiTe  mit  roter  Innenzeichnong,  die  anderen 
dunkel  und  rot  u.  s.  f.  Die  eine  der  Göttinnen  tiAgt 
eine  spitze  Haube  und  schnabelförmige  Schuhe,  eine 
Tracht,  die  wir  aus  etniskischen  Bildern  genugsam 
keiuieii.  Doch  wissen  wir  jetzt,  dals  sie  auch  im 
Osten  teilweise  Üblich  war  und  wahrscheinlich  von 
dort  zu  den  Etruskem  kam.  Die  Frauen  sind  durch 
weifse  Hautfarbe  von  den  Männern  unterschieden, 
doch  sind  —  merkwürdig  genug  —  die  Augen  bei 
beiden  Geschlechtern  gleich  und  zwar  mandelförmig 
gebildet.  Die  Schwänze  der  Stiere  tänd  dreiteilig; 
vgl.  dagBgfitk  die  chalkidiache  Geryoneavase.  E^n- 
tllmlich  ist  die  starke  Betonung  der  Sückenlinie 
aller  Figuren  mit  besonderer  Hervorhebung  von  Ge- 
säTs  und  Waden.  Attischen  Einflufs  vermag  ich  in 
dieser  Gruppe  zunächst  nicht  zu  erkennen,  korinthi- 
scher ist  anch  mir  wahrscheinlich.    Die  Herkunft 


ist  fa«{^ch.  Dtlmmler  meint,  da  die  tötenden  Bar- 
baren der  einen  Vase  nach  ihrer  Tracht  nur  Skythen 
sein  konnten,  die  Gefäfse  mochten  einer  pontischen 
Fabrik  entstammen  und  vielleicht  durch  Phokaeas 
Vermittlung  nach  Italien  gelangt  sein. 

Zu  einem  ebenso  wenig  sicheren  Eigeboia  ist 
man  bisher  betreffs  einer  noch  eigenartigeren  Vasen- 
gruppe gekommen,  die  man  als  caeretantsche 
H  y  d  r  i  e  n  zu  bezeichnen  pd«^.  Auch  diese  Gef&Ise 
sind,  wie  der  Name  besagt,  auaschliefalich  m  Etmrieo 
(Caere)  gefunden.  Sie  tragen,  wie  die  eben  genannte 
Gattung  und  mehr  noch  als  diese,  ein  ausgesprochen 
provinzielles  Gepräge,  das  die  zugehörigen  Vasen  auf 
den  ersten  Blick  erkennen  läTst.  Heibig,  welcher 
zuerst  auf  diese  Gruppe  die  Aufmerksamkeit  gelenkt 
and  ihre  Merkmale  erörtert  hat  (Ann.  Inst.  1863 
p.  210  ff.},  war  anfange,  weil  diese  Malereien  so  voll- 
ständig von  den  bekannten  attischen  und  korinthi- 
schen abwichen,  der  Ansicht,  die  GefäTse  seien 
etiuskische  Nachahmnngen  korinthischer  Vasen,  eine 
Ansicht,  die  auch  jetzt  noch  von  Brunn  (Probleme  H 
a  A.  a  48  f.)  nnd  P.  Arndt  (Studien  S.  11  f.)  fest- 
gehalten wird.  Heibig  selbst  hat  iuswischen  (Bull. 
Inet.  1881  p.  161)  seine  Meinung  geändert,  da  eine 
Hydria  dieser  Art  in  einem  Grabe  gefunden  ist, 
das  spätestens  an  daa  Ende  des  6.  Jahrhunderts 
gesetzt  werden  kann;  nnd  nur  wenige  Forscher 
werden  jetzt,  nachdem  nnsre  Kenntnis  der  älteren 
griechischen  Vasen  BO  erweitert  und  grofsenteils  um- 
gestaltet ist,  noch  mit  Brunn  etruslüsche  Fabrikation 
ttlr  möglich  erachten.  Das  neueste,  doch  noch  nicht 
vollständige  Veraeichnis  gibt  Pottier  bei  Dumont- 
Chaplain  p.  361 S.  Eine  Vorstellung  von  dieser  wun- 
dersamen GefäTsmalerei  kann  Abb.  394  8.  867  (Bn- 
sirlsvase)  geben.  Da  erblicken  wir  sogleich  etwas, 
was  diese  Gruppe  auszeichnet  Der  Ansatz  der 
beiden  Seitenhenkei  ist  mit  einem  —  «de  soll  man'a 
nennen?  —  dunkelumränderten  Stabomament  oder 
Rosette  umgeben;  unter  dem  groüsen  Rückenhenkel 
hat  über  zwei  Voluten  eine  grorse  Palmette  mit  ab- 
wechselnd rot«n  und  weifsen  Blättern  ihren  ständigen 
Platz  gefunden.  Auch  sonst  ist  die  Verziemugsweise 
eigener  Art,  Das  Schnlterbild  ist  wie  bei  den  eben 
besprochenen  Amphoren  die  Hauptsache;  gänzlich 
fehlt  hier  der  Tierstreifen ;  aufser  den  Strahlen  aber 
dem  Fufse  dient  tinr  noch  eine  naturalistische  Blatt- 
kante, die  auch  auf  der  vorigen  Gruppe  und  bei 
jüngeren  rhodiechen  Vasen  ähnlich  vorkommt  mit 
Ephenblättem  und  Beeren,  als  Schmuck  der  Vase, 
oder  auch  in  r^elmälsigem  Wechsel  aneinander- 
gereihte Lotosblüten  und  Palmetten  über  Voluten 
gleicher  Form  wie  anter  dem  Rockenhenkel.  Als  ■ 
Halsschmuck  treffen  wir  wiederholt  auf  Vierecke, 
die  ans  vier  Mäandern  zusammengesetzt  sind,  wie 
anf  melischen  Vasen,  und  auf  Kreuze,  deren  Balken 
in  Voluten  endigen.    Der  Thon  ist  hell,  von  weiTs 
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und  rot  wird  ausgieb^  Oebiauch  gemacht,  auch 
Mänaer  werden  aur  Äbwecbeelung  mal  weirs  gemalt, 
auch  die  Äugen  beider  Geschlechter  sind  gewöhnlich 
nicht  unterschieden,  sondern  gleicbmäfBig  mandel- 
förmig. Nicht  nur  die  rote,  sondern  auch  die  weirse 
Farbe  wird  auf  den  Firnis  aufgetragen.  Das  ge- 
wellte Haar  hftngt  gewöhnlich  in  schweren  Massen 
lang  auf  den  Rücken  herab.  Die  Hauptdarstellung 
befindet  sich  auf  der  Vorderseite  des  Gefälses,  der 
RUckenhenkei  verhinderte  eine  geschlossene  Uruppen- 
bildung,  und  so  hat  man  aaf  der  RQckseile  unter- 


bei  den  kyrenischen  Gefftfsen  streift  die  Zeichi^ting 
oft  au  Karikatur,  Und  doch  ist  eine  solche  gewifs 
nirgends  beabsichtigt.  Es  kam  dem  Meister  nur 
darauf  an,  möglichst  deutlich  das,  was  er  wollte, 
zum  Ausdrucke  zu  bringen.  Die  Vasen  sind  Eweifellos 
jtlnger  als  die  durch  Dommler  bekannt  gemachte 
Gruppe.  Das  beweist  schon  die  geschicktere  und 
kunstvollere  Arbeit  dieser  Hydrien,  das  beweist  die 
ungemein  sichere  kraftvolle  Fuhrung  der  eingeritzten 
UmriCs'  und  Innenlinien,  ferner  der  Umstand ,  dsfs 
das  Weifs  schon  ant  die  Fimisfarbe  gesetzt  und  schon 
der  Versuch  gemacht  ist,  die  Kleiderfalten  anzugeben. 
Archaisch  kann  man  die  Zeichnung  kaum  noch 
nennen,  noch  weniger  archaisUsch :  so  weit  sich  die 
Entwickeinng  jetzt  üliersehen  Iftfet,  darf  man  die 
Vasen  der  letzten  Hiklfte  des  6.  Jahrhunderts  zu- 
weisen; sie  werden  der  Hauptmasse  der  kTrenischen 
Gefafse  gleichzeitig  sein.  Alle  diese  Bydrien  sind 
am   gleichen   Orte  hergestellt  und  die  Ereeugnisse 


3101    Vate  äea  Oamedes, 

geordnete  Figuren  untergebracht,  welche  teils  wie 
hier  zur  Ergänzung  des  Hauptbildes  dienen,  teils 
selbständige  Geltung  beanspruchen.  Da  finden  wir 
1.  B.  zwei  Reiter,  zwei  Flügelstiere ,  zwei  sitzende 
Sphinxe,  zwei  Adler,  die  sich  jeder  auf  einen  Hasen 
.  stürzen ,  einen  Damhirsch  zwischen  zwei  Adlern, 
einen  Jüngling,  der  vor  einer  FlUgelfrau  fiieht 
u.  dergl.  m.  Auf  dem  Hauptbilde  sind  Jagdscenen 
bevorzugt,  Hirsch-,  Eber-  und  Löwenjagden,  dann 
derb  bakcbieche  Darstellungen,  endlich  einzelne 
episch  -  mytholo^sche.  Sie  weichen  von  den  uns 
sonst,  besonders  durch  attische  Vasen,  bekannten 
stark  ab,  ebenso  wie  das  Bild  der  Pbineusschale 
(Abb.  1485)  und  das  Parisurteil  (Abb.  2106).  So 
hat  meines  Wissens  auch  das  Vasengemlklde  N.  Me- 
morie  d.  Inst.  tav.  15  noch  keine  ausreichende  Er- 
klärung gefunden.  Der  Charakter  dieser  Malereien 
ist,  wie  die  Buurisvase  zeigt,  derb  bis  zum  Über- 
marse.    Vor  nichts  scheut  der  Maler  eiuUck ,  wie 


einer  Fabrik.  Einzelne  Vasen  etwa  als  spätere 
Nachahmung  aussondern  zu  wollen,  scheint  mirnn- 
möglicb.  Wo  die  Fabrik  zu  suchen  ist,  wissen  wir 
noch  nicht.  Für  wahrscheinlich  halte  auch  ich,  dafa 
sie  in  einer  ionischen  Kolonie  in  Süditalien  ent- 
standen sind.  Mit  attischen  Gefäfsen  haben  sie 
nichts,  mit  korinthischen,  und  iwarnur  mit  jQngeren, 
wenig  gemein. 

Endlich  sind  noch  ein  paar  Vasen  zu  nennen, 
deren  Fumlort  BOotien  ist;  die  eine  (Abb.  2107 
nach  Dumont-Chaplain  p.  287  flg.  52)  ist  sicher,  die 
andre  (Abb.  2108  nach  Arch,  Ztg,  1881  Taf.  4.  Berlin 
1727)  vielleicht  dort  verfertigt  worden.  Älter  als 
beide  ist  ein  in  Theben  gefundener  viereckiger  läng- 
licher Kasten,  der  auf  kleinen  plumpen  Ftlfsen  ruht 
und  durch  eine  horizontale  Deckplatte  geschlossen 
wird  (Berlin  306).  Die  SeitenwlLnde  sind  mit  einem 
weifagelblichen  Überzug  versehen,  Figuren  und  Ver- 
zierungen mit  braunschwarzer  Fimisfarbe  voll  anf- 
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gemalt  mit  reichlicher  harter  Graviening  der  Innen- 
linien. Der  figürliche  Schmuck  beachr&nkt  sich  anf 
althetgebrachl«  Typen,  die  aog.  pereiache  Artemis, 
an  der  Letne  gehaltene  oder  angebundene  Pferde 
wie  auf  DipylonTasen ,  Hnnde  auf  der  Basenjagd. 
Einige  Uakenlmnie,  Boaetten  beeonderer  Art,  von 
oben  herabhängende  Ranken  follen  den  Grund.  Die 
Bonderbar^künetelte  Form  onBererKanne  (Abb.  2107) 
steht  nicht  allein;  sie  kehrt  bei  einem  Berliner  Ge- 
fafe  (N.  ItiSl),  daa  gleichfalls  von  Tanagra  stammt, 
fast  genau  so  wieder,  nur  ist  dort  ol>en  am  Halse 
vom  eine  veibliche  Boste  in  Relief  angeeetzt.  Als 
Werk  eines  bOotiachen  Meisters  wird  unsre  Kanne 
erwiesen  durch  die  iweinialige  Autschritt  rani^&n! 
ino(l)r[<!e.  Denselben  Namen  trägt  ein  kugelförmiger 
Arybaltoe  ans  Thespiae.  Das  Bildchen  ist  einfach. 
Der  Tierstreif  hat  durch  HinsufOgnng  eines  Mannes 
bestimmt«  Bedeutung  gewonnen.  Ein  Hirt,  mit  dem 
Gewände  am  Stock  Ober  der  Schulter,  ist  mit  seiner 
aus  Zi^^n,  Widdern  und  einem  Stiere  bestehenden 
Herde  auf  der  Wanderung  begriSen.  Das  mufe  für 
die  alten  Böotier  eiu  beliebter  Vorwurf  gewesen  sein. 
Auch  ein  Genosse  des  Gamedes  Theozotoe  Ififst  auf 
einem  Geftifs  (&l  cäram.  III,  84),  einem  kleinen  ein- 
henkligen Becher,  einen  Hirten  seine  Ziegenberde 
vor  sich  hertreiben. 

Reicheren  Inhalts  ist  der  Bilderschmnck  der  Drei- 
fufsvase  Abb.  210d  (in  Farben,  doch  nicht  genau, 
bei  Genick  Taf.  24),  welche  LtJschcke  Arch.  Ztg.  1881 
S.29ff.  in  einer  gehaltreichen,  einschneidenden  Unter- 
anchung  behandelt  hat.  Er  halt  sie  (oder  hielt  sie 
wen^tene)  für  attisches  Fabrikat;  oh  mit  Recht, 
ist  mir  zweifelhaft;  wir  wissen,  trotz  Gamedes  und 
TheozotOB,  noch  su  wenig  von  altböotischer  Töpferei, 
um  ohne  zwingenden  Grund  das  GeKTs  ihr  ab- 
sprechen EU  dürfen,  und  einen  solchen  finde  ich 
nicht.  Gewifs  ist  diese  Vase,  wie  wohl  auch  der 
erwähnte  Kasten,  Nachahmung  eines  Metallgefäfses. 
Nur  einzelne  Teile  wie  die  LOweuhlauen,  die  stützen- 
den Rundsiabe,  die  Mündung,  sind  mit  metallisch 
glänzendem  Fimia  bedeckt,  alles  Übrige  zeigt  die 
blalsrote  Thonfarbe.  Die  Figuren  sind  mit  Firnis- 
färbe  aufgemalt,  die  Innenzeichnung  graviert  Alle 
Gesichter  sind  rot,  auch  bei  den  Sphinxen  und  der 
FlOtenhiäserin,  die  Augen  sämtlich  grofs  und  rund. 
Weifs  fehlt  ginilich.  Den  Deckel  achmOcken,  aurser 
den  vom  Knopfe  ausgehenden  Strahlen,  zwei  konzen- 
triache  Kreise;  auf  dem  einen  ist  eine  Hasenjagd  ge- 
malt, der  andre  von  einem  Tierfries  eingenommen, 
der  von  den  korinthischen  nur  wenig  abweicht.  Ala 
Fflllomamente  dienen  einfache  Kreucchen  und  vom 
Boden  eich  erhebende  Blattranken.  Die  Hau^tbilder 
am  Bauche  stellen  ein  Opferfeat  dar.  Auf  der  einen 
Seite  wird  ein  mächt^es  Schwein  zuui  Altar  geführt, 
anf  der  zweiten  tanzen  nackte  Männer  unter  FlOten- 
begleituDg,   die  dritte  enthält  ein  frohes    Gelage. 


Auf  jeder  Klineliegt  ein  Paar,  zwei  Jünglinge  schenken 
ein,  eine  Flötenbläserin  sorgt  für  Tischmnaik.  Die 
drei  unteren  Streifen  dea  Qeftrsbanches  sind  mit 
Tiergruppen  geziert;  ein  Löwe,  der  einen  Stier 
zerreiTst,  zwei  Vögel  mit  Menachenkttpfen,  zwei 
einander  gegenübergestellte  Sphinxe.  Auch  die  drei 
FQfse  sind  nkbt  schmucklos.  Da  treffen  wir  wieder 
auf  eine  der  ältesten,  von  der  bildenden  Kunst  ver- 
werteten Scenen  ans  der  Heldensagen  Peraeos,  na- 
mentlich bezeichnet,  bei  der  Verfolgung  der  Gor- 
gonen;  darunter  Gruppen  aus  der  Palästra:  swei 
Fauetkäropfer ,  zwei  Ringer  und  ein  Diakoswerfer, 
neben  dem  mit  langem  Stabe  der  Richter  steht. 
FurtwänglernenntdenStilnalT,  altertümlich,  lebendig, 
nngeechickt  Wie  anf  altattischen  Gefarsen  läTst 
sich  hier,  was  ja  bei  Böotiens  Lage  begreiflich  ist, 
eine  Kreuzung  verschiedener  Einflösse  erkennen. 
In  der  Folgezeit  tritt  naturgemäls  die  Einwirkung 
Attikae  mehr  hervor,  doch  ist  die  Eigenart  nicht 
ganz  verloren  gegangen,  hinter  den  attischen  Vasen 
stehen  die  böotischen  freilich  weit  zurück.  Schwarz- 
und  rotflgurige  Gefäfse  böotischer  Herkunft  erkennt 
man  leicht,  von  letzteren  ein  bezeichnendes  Beispiel 
bei  Benndorf,  Griech.  u.  sicil.  Vtvsenb.  Taf.  36. 

So  sind  wir  auf  weitem  Umwege  wieder  nach 
Attika  gelangt.  Die  mannigfachen  fremden  Ein- 
flüsse ,  welche  schon  bei  den  jüngeren  Dipylon- 
gefäfsen  zur  Geltung  kamen,  haben  sich  im  weiteren 
Verlaufe  vermehrt  und  gesteigert;  immer  sind  sie 
nicht  nur  äuTserlich  willig  aufgenommen,  sondern 
auch  gründlich  verarbeitet,  und  so  iat  die  atüsche 
Töpferkunat  vor  dem  Schicksal  der  übrigen  älteren 
Gattungen  bewahrt  geblieben;  sie  ist  erstarkt  und 
hat  im  Bewufstsein  ihrer  Kraft  das  Erbe  der  anderen 
angetreten;  bald  beherrscht  sie  für  mehrere  Jahr- 
hunderte den  Markt  allein.  Es  iat  die  Periode  des 
achwarzfigurigen  attischen  Stils,  der  wir  nun  uns 
EQwenden.  Die  grofse  Masse  schwarzfignriger  Vasen, 
die  —  zumeist  aus  etruskischen  Gräbern  —  unsre 
Sammlungen  füllen,  ist  mit  verschwindenden  Aus- 
nahmen attisches  Fabrikat.  Dafs  sie  nicht  von 
Etruskern  gearbeitet  sind ,  lehrt  die  Vergleichung 
der  gründlich  verschiedenen,  obwohl  groJsenteils  nach 
attischen  Vorbildern  gefertigten,  sicher  etruskischen 
Ware,  wie  de  beispielsweise  die  Sammlung  in  Florenz 
in  reicher  Auswahl  aus  verschiedenen  Jahrhunderten 
bietet,  das  lehrt  femer  die  unleugbare  Thatsache, 
da&,  wenn  auch  vereinzelt  und  meist  nur  in  Scherben, 
ganz  gleichartige  Gefäfae  anf  griechischem  Boden, 
zumal  in  Attika,  gefunden  sind.  Am  sichersten 
geben  uns  Ober  die  Herkunft  natürlich  auch  hier 
die  Inschriften  Auskunft,  an  denen  ea,  besonders 
auf  den  soi^ältigeren  Vasen  dieser  Klaeee,  keines- 
w^^  mangelt.  Als  Probe  tritt  sodann  die  Gefäre- 
form  hinzu,  die  BeschaSeuheit  dea  Thous  und  die 
angewandte  Technik,  ferner  der  dekorative  und  figOr- 
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liehe  Schmuck.  Wo  alle  Merkmale  zuBammenstimiDeii, 
da  ist  an  dem  TJreprang  des  Gefftfses  kein  Zweifel 
möglich.  Mittele  dieser  Kriterien  läfet  eich  eine  all- 
mähliche, natürgemäfse  Entnickelung  an  den  Bchwara. 
figurigen  Vasen  deutlich  verfolgen.  An  der  Hand 
unserer  Ahbildungen  wollen  wir  versuchen,  diese 
Entwickelung  wenigstens  in  ihren  Hanptzflgea  uns 
klar  lu  machen. 

Weitaus  die  meisten  scbwarzfignrigen  Vasenbilder 
in  diesem  Buche  sind  Amphoren  entnommen.  Die 
Amphora  ist  die  Lieblingavase  des  schwarEfigurigeu 
Stils.  Die  in  der  früheren  Zeit  Qbliche  Form  fehlt 
unter  unseren  Abbildungen,  doch  kOnnen  wir  sie  uns 
mit  Hilfe  von  Abb.  3109  (nach  Gerhard,  Trinksch. 
u.  Gef.  Taf.  19.  20  Berlin  2159)  in  Verbindung  mit 
Abb.  3101.  3112  und  2113  leicht  herstellen.  Sie  ist 
der  Taleidesamphoia  ähnlich,  nur  weniger  dic^k- 
bäuchig  und  hat  weniger  abstehende  Henkel.  Bauch 
und  Hals  fuhren  ohne  Absats  iu  echOn  geschwungener 
Linie  so  einer  MOndung,  wie  sie  die  Fran^oisvaae 
(Taf.  74)  zeigt  So  ist  z.  B.  die  Form  der  Vasen  Abb.  164 
u.  171,  so  von  Abb.  797  (Berlin  1685),  ähnlich,  nur  etwas 
schlanker  die  berühmte  alte  Burgon'sche  panathe- 
näieche  Preiaamphora  Abb.  1346  (vgl.Müller-Wieselerl 
17,  91c).  Einer  besonderen  altattischen  Gruppe,  die 
von  Korinth  stark  beeinflurst  scheint,  gehören  Abb. 
21i:-l  und  2112  an.  Aus  Abb.  2109  ergibt  sich,  wie 
allmähUch  diese  Form  verfeinert  ward.  Der  Bau  ist 
leichter  und  gefälliger  geworden,  der  Hals  schmaler 
und  hDhsch  gebogen,  die  Henkel  sind  hoher  ge- 
schwangen.  Und  dann  der  Fürs,  In  der  älteren 
Zeit  hat  er,  wie  ans  den  Abbildungen  erhellt,  meist 
dieselbe  Gestalt  wie  bei  der  Fran9oisvase,  später 
bekommt  er  feinere,  geschmackvoll  profilierte  Formen, 
wie  wir  sie  aufser  Abb.  2109  auch  bei  der  Hydria 
Abb.  2110  (nach  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  IV  tav. 
2tö.  250)  und  der  Amphora  Abb.  2111  (nach  Samml. 
Sabouroff  Taf.  52,  6.  Berlin  3996  aus  Aegina)  be- 
obachten köuuen.  Die  schOne  Form  der  letzteren 
ist  typisch  fQr  die  spatere  Zeit  des  schwansflgurigen 
Stils ;  sie  muTs  in  ungeheurer  Menge  hergestellt  sein. 
Auch  der  Wandel  der  Verzierungswejse  wird  an  diesem 
Beispiel  deutlich.  Als  es  gelungen  war,  dem  Firnis 
—  wir  wissen  noch  nicht,  ob  in  Attika  xuerst  — 
jene  metallisch  glänzende  tiefschwarze  Farbe  zu  geben, 
die  wir  an  den  griechischen  Vasen  der  Blütezeit 
bewundem  und  deren  Beschaffenheit  und  Bereitung 
noch  beute  ein  Geheimnis  ist,  da  scheint  die  Freude 
an  dieser  neuen  Erfindung  den  Wunsch  erregt  zu 
haben,  das  ganze  GeWs  mit  dieser  prächtigen  Decke 
BU  umhüllen.  Nur  einzelne  Teile  wurden  ausgespart, 
80  dals  doit  der  durch  irgendwelche  Beimischung 
jetzt  rOtlich  gefärbte  Thougrund  sichtbar  ward,  und 
auf  diesen  dann  die  Ornamente  und  Figuren  mit 
dem  gleichen  leuchtenden  Schwarz  aufgemalt.  Cha- 
rakteristische Beispiele  sind  etwa  die  Taleidesamphora 


(Abb.  2101)  und  die  Burgon'sche  Preisvase  (Abb.  1346) ; 
das  ist  dorchgängig  bei  der  genannten  älteren  Am- 
phorenform  der  Fall.  Der  Hals  ist  dann  in  der  Begel 
glatt  und  UDveniert,  nur  werden  die  auf  Vorder-  und 
Rückseite  ausgesparten  beiden  Bildfelder  nach  oben 
mit  einem  Zierstreiten  versehen  (vgl.  Abb.  797  u. 
2101),  auf  jüngeren  Vasen  dieser  Art  auch  anf  beiden 
Seiten,  so  auf  der  (schon  rotflgnrigen)  AndoUdesvase 
Abb.  2109  (vgl  Abb.  1227  n.  2110).  Aurser  diesen 
Bildfeldern  ist  alles  schwaiz  gefimist,  abgesehen  von 
dem  spitzblättrigen  Kelchomameut  Ober  dem  Fufse, 
aus  dem  das  Gefäte  herauszuwachsen  scheint.  Andere 
ist  die  Verzierungsw^se  auf  der  jüngeren  durch 
Abb.  2111  vertretenen  Amphorenform,  die  im  Laufe 
der  Zeit  zur  fast  ausechUefslichen  Herrschaft  gelangte. 
Hier  ist  der  vom  Rumpfe  scharf  abgesetzte  Hals 
in  der  Regel  mit  einem  aus  Pal  motten  und 
Lotosblüten  Eusammengesetzten  Ornament  vemert 
(BhnUch  wie  Abb.  2106,  vgl.  auch  Abb.  2101  n.  797), 
später  durchw^  in  der  Gestalt,  wie  Abb.  2111  de 
bietet,  wo  «ch  Blüten  nnd  Palmetten  genau  gegen- 
überstehen imd  ganz  omamental  bebandelt  sind, 
so  doTs  die  Grundform  der  Lotosblüte  kaum  noch 
erkennbar  ist.  Den  Schulteransatz  kennzeichnet  wie 
hei  der  Fran^oisvase  ein  Stabornament,  gewöhnlich 
mit  regelmäfsigem  Wechsel  von  rot  und  schwarz. 
Ausgesparte  Bildfiächen  kennt  diese  Amphorenform 
nicht.  Nur  bei  einer  bestimmten  Gruppe,  die  auch 
sonst  eine  Art  Zwischenstellung  zwischen  dieser 
und  der  zuerst  besprochenen  Ampborenklaase  ein- 
nimmt, finden  wir  sie  noch,  den  panathenäischen 
Preisvasen  (eine  stattliche  Zahl  derselben  abgeb.  bei 
Gerhard,  Etr.  n,  camp,  Vasenb.  Taf.  A.  B).  —  Einer 
besonderen  gleichfalls  attischen  Fabrik  entstammen 
die  unerfreulichen,  in  der  Form  verwandten  GefäEse, 
die  O.  Jahn,  Einleitung  S.  171  bespricht.  Vgl,  dazu 
ürlichs,  Beitr,  z,  K.-G.  S.  21  ff.  Taf.  I— Ul.  Hier  ist 
der  ganze  obere  Teil  der  Vase  als  Bildfläche  benutst 
nnd  von  Aussparung  derselben  keine  Rede  mehr. 
Ähnliches  gilt  von  zahlreichen  Amphoren,  die  mehr 
oder  weniger  von  chalkidischen  Vorbildern  abhängig 
zu  sein  Schemen  (z,  B.  Mon,  Inst  XII  Taf.  9,  10). 
Noch  deutlicher  tritt  das  alte  Dekorationsprinzip, 
den  Rumpf  ungefiraist  eu  lassen ,  dafür  aber  von 
bildlichen  und  omamentalen  Verzierungen  um  so 
reicheren  Gebrauch  zu  machen,  an  einer  Amphoren- 
gnippe  hervor,  welche  man  früher  ityrrhenische* 
nannte,  jetzt  gewöhnlich  als  >korinthisch-atti3che< 
bezeichnet.  Ein  solches  GefäTs  ist  Abb,  2112  (nach 
Gerhard,  Auserl,  Vasenb  223,  München  124},  gleicher 
Art  wohl  auch  Abb.  2113  (Mas.  Gr^or.  II,  28,  1). 
Dafa  diese  Vasen  attisch  sind,  ist  nach  Bachstaben- 
form und  Dialekt  der  Inschriften  zweifellos,  für 
etruskischen  Ursprung  läfst  sich  kein  triftiger  Grund 
geltend  machen.  Korinthische  Beeinflussung  zdgen 
die  beiden  umlaufenden  Tieretreifen,  einer,  zwei  oder 
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drei,  unter  dem  Hauptbilde.  Heletene  ist  der  Hals  1  Tat  10  mit  der  Darstellnng  einer  Ebeijagd,  nnd 
mit  einem  Palmettfin-LotoBBtreifen  oder  einem  eigen-  MOnchen  175  bei  Lau  T&f.  8,1.  Den  starken  Eiafitifo 
tfimlichenPalmettan-LotoBgeflecht  geschmückt,  selten  |  korinthischer  Vorbilder  auf   die  älteren   attischen 


IUI    (Zu  Belle  19».; 


HIN    (Zu  S«lte  im.] 


S  Schwariflgmlge  attische  Amphor 


mit  Tieren  wie  Abb.  S113.  Das  Hanptbild  diefier 
Amphora  leigt,  bieher  einzig  in  seiner  Art,  den  Kampf 
um  die  Leiche  des  Troiloa,  die  Rückseite  eieren  zwei 
^ihinxe  und  Kwel  Schw&ne.  Vgl.  dasn  die  Berliner 
Vuen  N.  1705. 1707  bei  Gerhard,  Etr.  n.  camp.  Vasenb. 


Vasen  nnd  besondere  auf  die  in  Bede  stehende  Gruppe 
hat  zuerst  Loeschcke  dargelegt  in  seiner  bahnbrechen- 
den, einschneidenden  Untersuchung  Arcb.  Ztg.  1876 
S.  106  S.  Diese  >tyrrheuischen<  Vasen  sind,  soweit 
ich  sie  kenne,  alle  Werke  des  6.  Jahrhunderte. 
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Voeenkunde. 


Ebenso  ist  bei  der  grofseii  Masse  der  schwarzfignri- 
gen  Vasen  aua  der  letzten  Zeit  dieses  Stils  der  GeftUs- 
kOrper  UDgefimist;  die  Hauptbilder  sind  durch  die 
Henkel  und  ein  breit  sich  verzweigendes  Rankea- 
omament  TOneina,nder  getrennt  (a.  Abb.  2111  und 
verschiedene  Formen  bei  Lau  Taf.  10).  Es  ist  eine 
ins  Spielende  und  Zierliche  tlherleitende  Umwand- 
lung des  reichen  Lotos-Palmettengeflechtes;  das  auch 
schon  auf  alten  schönen  attischen  Vasen  an  gleicher 
Stelle  vorkommt,  z.  B.  an  der  prftcfatigen  Amphora 
des  Brit.  Mus.  N.  564  mit  Darstellung  der  Athena- 
geburt  (Mon.  Inst  HI  44/5,  daraus  Abb.  103).  Den 
unteren  Teil  des  Rumpfes  nimmt  nun  auTser  den 
Strahlen  regelmäßig  wie  auf  Abb.  2111  eine  nach 
oben  gerichtete  Ketl«  vou  Ixitosknospen  ein,  dazu 
tritt  oft  noch  ein  einfacher  HOanderstreil 

SchlieTslich  sind  noch  zwei  besondere  Amphoren- 
gattungen  namhaft  zu  machen,  die  einzigen,  deren 
bestimmte  praktische  Verwendung  bekannt  ist.  Die 
eineist  die  der  sog,  Prothesis-  oder  Bestattungs- 
vasen.  Sie  kommen  von  Athen  selbst  und  dtlrfen  als 
sptite  Nachfo^r  der  riesigen  DipylongefEllse  betrachtet 
werden.  Aus  dem  Schulterbild  von  Abb.  2114  (nach 
Mon.  Inst  VIU,  4.  5)  ersieht  man,  wie  diese  Vasen 
benutzt  worden.  Da  steht  eine  auf  dem  GrabbOgel, 
zu  beiden  Seiten  eine  klagende  Frau.  Sie  waren 
also  ein  Grahschmuck,  vielleicht  des  besseren  Haltes 
wegen  anfeinem  Hobpflock  aufgesteckt;  wenigetens 
sind  sie  unten  hohl  und  ohne  Boden.  Das  Haupthild 
auf  dem  Bauche  stellt  die  Prothesis,  die  Totenklage 
vor  der  ausgestellten  Leiche,  dar.  Aof  der  Rückseite 
naht  wie  auf  Abb.  3115  (noch  Samml.  Saboaroff 
Taf.  52, 4.  Berlin  3999)  der  Zug  der  klagenden  Männer, 
.  oder  man  siebt  dort  (vgl.  Abb.  321 ,  Rückseite  von 
Abb.  2114)  die  Leiche  ins  Grab  senken.  Verzierung 
und  Stil  weisen  diese  Amphoren  in  die  letzte  Zeit 
der  schwarzfigurigen  Kunstweiee,  doch  scheint  wenig- 
stens eine  Vase  (Berlin  1736)  alter  eu  sein.  Wie  in 
der  Folgezeit  diese  Form  zu  edelster  Schönheit  um- 
gebildet und  an  Stelle  der  Totenklage  eine  hochzeit- 
liche Darstellung  gesetzt  ward,  mag  die  beirliche 
Vase  Berlin  2378  {Abb.  2116  nach  Arch.  Ztg.  1882 
S.  131)  veranschaulichen. 

Die  zweite  Gruppe  bilden  die  panathentLischen 
PreisVBseD.  Vgl.  über  sie  S,  1151  S.  und  die  neueste 
zusammenfassende  Behandlung  der  an  sie  anknüpfen- 
den Fragen  bei  Urlicha,  Beitr.  i.  K.-G.  S.  33  fi.  Die 
Form  ist,  wie  schon  bemerkt,  eine  Art  Zwischen- 
stufe zwischen  den  beiden  Hauptklassen  der  schwarz- 
figurigen  Amphoren ;  von  einem  schmalen  Fufs  strebt 
das  GefSIe  mit  starker  Ausladung  des  Rumpfes  hoch 
empor,  der  wieder  stark  eingezogene  Hals  ist  nicht 
scharf  abgesetzt,  aber  durch  ein  plastisches  Keifchen 
deutlich  von  der  Schulter  geschieden.  Im  rotfignrigen 
Stil  kehrt  diese  Form  bei  einer  kleinen  ausgewählten 
Gruppe  etwas  verändert  wieder  (Abb.  2129).   Urlichs 


kommt  zn  dem  Ergebnis,  dafs  an  den  grofsen  Fan- 
athenäen immer  nur  ein  QefäTs  dieser  Art  OlgefQllt 
mit  dem  Kranze  dem  Sieger  fibe^eben  ward;  das 
übrige  Ol  habe  er  in  anderen,  vermutlich  unbemalten 
Amphoren  erhalten.  Die  grofse  Mehrzahl  der  an 
den  verechiedeiiBten  Orten  gefundenen  panathenäi- 
Bchen  Vasen  seien  Nachahmungen  der  echten,  und 
zwar  Nachahmangen  athenischer  Fabriken,  die  sich 
auf  diese  Spezialität  verlegten.  Vielleicht  seien  solche 
Gefttfse  von  den  Besuchern  des  Festes  zur  Erinnerung 
mitgenommen,  jedenfalls  aber  im  Keraroeikos  gerade- 
zu fOr  die  Ausfuhr  verfertigt  Auf  zwei  Gefilfsen 
des  5.  und  4.  Jahrhunderts  finden  sich  sogar  Meistcr- 
nameu,  die  des  Sikelos  und  Kittos  (Klein,  Meister- 
sign.  ■  86),  ein  Beweis,  dafs  sie  nicht  als  Preise  mit 
dem  heiligen  öl  ausgegeben  sind.  Auch  die  anfser- 
ordentliche  Verschiedenheit  der  Gröfse  und  des  In- 
halts führt  auf  denselben  SchluTs.  Durch  das  ganze 
5.  und  4.  Jahrhundert  hindurch  lälst  sich  die  Reihe 
verfolgen  (die  spätere  Form  z.  B.  Schreiber,  Kunst- 
hist  Bilderati.  25,  3],  eins  der  jüngsten  Bilder  ist 
auf  Abb.  1347  vorgeführt,  nach  Urlichs'  Auseinander- 
setzung wahrscheinlich  dem  letzten  Jahrzehnt  des 
4.  Jahrhunderts  angehörig.  Gerade  diese  Vaae  zäigt 
klar,  wie  wenig  zu  der  Zeit  die  Maler  im  stände 
waren,  den  alten  nur  zu  diesem  Zwecke  mit  der 
alten  Formel  tiüv  Äfti^vriöev  fiBXuiv  noch  beibehaltenen 
schwarzfigurigen  Stil,  auch  wo  es  ihnen  danun  «u 
thun  war,  unverändert  wiederzugeben.  Die  Gegen- 
überstellung von  Abb.  1347  und  der  etwa  dritthalb 
Jahrhunderte  alteren  Burgonvase  Abb.  1346  redet 
deutUcher,  als  es  Worte  vermögen.  —  Die  von  allen 
bisher  betrachteten  Amphoren  vöUig  abweichende 
Gestalt  von  Abb.  2125  verdankt  ihren  Ursprung  der 
Laune  eines  eigenartigen  Meisters,  von  dem  noch 
später  zu  reden  sein  wird. 

Neben  der  Amphora  treten  alle  übrigen  Gefäfg- 
formen  im  schwarzfigurigen  Stil  weit  zurück.  Den 
nächsten  Platz  beansprucht  die  Hfdria.  Anch  bei 
ihr  lassen  sich  verschiedene  Wandlungen  wahrnehmen. 
Anfangs  liegt  der  grOfste  Umfang  des  Gefäfsee  ziem. 
lieh  in  der  Mitte  des  Rumpfes  und  dort  sind  auch 
die  Seitenhenkel,  Schulter  und  Hals  gehen  ineinander 
über  und  tragen  em  grofses  Bild  (z.  B.  Arch.  Zt«.  1866 
Taf.  209),  dann  wird  der  Schwerpunkt  der  Vase  all- 
mählich weiter  nach  oben  verlegt,  auch  die  Henkel 
rücken  demnach  höher  hinauf,  Schulter  und  Banch 
erhalten  gesonderte  Bildflächen  (i.  B.  Cesnola,  Cyprus 
p.  411  fig.  32).  Mit  der  Zeit  wird  eine  Form  üblich, 
bei  der  fast  wie  bei  der  Lekythos  Abb.  2118  die 
Schulter-  und  Bauchßäche  in  stumpfem  Winkel  an- 
einander stofsen.  Gute  Beispiele  bei  Lau  Taf.  13, 1 
und  etwas  jünger  (schon  rotfigurig)  Genick  Taf.  29. 
Immer  ist  das  ganze  Gefäle,  auch  der  Hals,  mit 
schwarzem  Ilmis  bedeckt.  Die  ausgesparten  Bilder 
schmücken  nur  die  Vorderseite.  Das  mehr  als  Nebeu- 
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Bache  behandelte  Schalterbitd  iet  anfangs  nur  durch  1  figurige  Hydria  bei  Genick  Taf.  29,  wo  noch  die 

eine  dOnne  Linie  Tom  Haaptbilde  getrennt.    Später  i  gleiche  Grundform  beibehalten  ist.    Vgl.  auch  Ger- 

greift  es  seitwärts  Aber  leteteres  betrachtlich  hinaus  {  hard ,  Etr.  u.  camp.  Vasenb.  4.  ß  a.  16.  16,  6  oder 

and  an  die  Stelle  der  trennenden  Linie  tritt  ein  Zier-  Lau  Taf.  13  (schwarzflgarig)  und  Taf.  29  (rotfigurig), 

streif.    Das  ist  z.  B.  auf  Abb.  3110  (nach  Gerhard,  1         Die  im  5.  und  4.  Jahrhundert  ao  beliebte  Form 

Auaerl.  Vasenb.  249.  250  BerUn  1897)  der  Fall,  einer  des  Kraters  (Abb.  2134.  2135.  2136.  Vgl.  Kunsthist 

treSliohen,  mit  liebevoller  Sorgfalt  ausgeführten  Vase  Bilderbog.  30, 5. 7. 8)  ist  der  scbwarzflgurigeD  Technik 

aus   der  letzten  Zeit   des  schwarz-  noch   fremd.     Die  Ftan^oisvase 

figorigen  Stils,  als  deren  Meister  der  (Taf.  LXXIV)  ist  unverkennbar 

auch  sonst  bekannte  Hischylos  ver-  aus   der  Schflsselform  hervorge- 
mutet wird  (^1.  Klein,  Meistersign. 
'  97  1).    Der  untere  Tierfries  deutet 


anf  den  nun  Oberwundenen  korinthi- 
schen EinfluA;  schon  oben  ward  gangen,  wie  sie  uns  in  der  alten 
darauf  hingewiesen ,  daTs  im  Laufe  Schüssel  von  Aigina  (Arch.  Zt«. 
der  Zeit  die  früheren  Uauptbilder,  ^,u  1882  Taf.  10.  Berlin  16^)  noch 
nnd  das  waren  ja  lange  Zeit  die  Tier-  iii4— iiie  Attlscbe  ProtheaiB-  odei  Be-  vorliegt.  Auch  die  aus  dem  Deinos 
streifen,  ihre  selbständige  Bedeutung  gtv  d  (  u  ,)  entstandene  korinthische  Kolon- 
verloren und  fast  nur  noch  als  Ornament  an  unter-  ]  nettvase  (Abb.  21Ü3.  Vgl.  Kunethist.  Bilderbog.  30, 4) 
geordneter  Btelle  verwendet  wurden.  8o  ist's  auch  1  mag  bei  der  Bildung  mitgewirkt  haben.  Auch  diese 
auf  diesem  Gefftfs.    Nicht  viel  sp&ter  fällt  die  rot-  {  beiden    letz^enanaten    GeATsformen   kommen    in 
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1976  Vasei 

Ättika  vor,  ftber  in  BpBrllcher  Anzahl.  Die  Schttpftmg 
eines  festen  mueteigflltigen  Typns  für  das  Miech- 
geSile  wird  erat  der  rotflgnrigen  Enuetweiae  verdankt 

Von  den  GierBgeftUsen  ateht  an  erster  Stelle  die 
Kanne.  Zwei  Hauptfonnen  treten  beeondera  hervor. 
Die  eine  fthnelt  der  korinthischen  Abb.  2102,  sie  ist 
sehr  einfach,  ohne  rechte  Gliederung  und  ziemhch 
plump.  Das  Bild  iat  wie  bei  den  Alteren  Amphoren 
vorn  ausgespart.  Erst  spBter  l&lst  man,  wie  bei  den 
jOi^tereD  Amphoren,  den  ganzen  Rumpf  ungefimist 
als  Grund  fOr  die  Bchwarz  aufgemalten  Zieirate  und 
Figuren,  unter  dem  Henkel  findet  sich  das  gleiche 
Banken-  and  Palmettenornament  wie  etwa  bei 
Abb.  2111.  Vgl.  die  ältere  and  jüngere  Form  neben- 
einander bei  Genick  TaL  34. 

Die  iweite  gebräuchlichere  Hauptform  lehrt 
Abb.  2111  kennen  (nach  Gerhard,  Aaserl.  Vasenb. 


des  Ge&fses  noch  in  der  Bildnng  b^riffen,  erst  all- 
mählich erhält  sie  die  bekannte  Form,  die  mure 
Abb.  2118  (nachArch.  Ztg.1882  Taf.  11.  Berlin  2005) 
veranschaulicht.    Oft  ist  sie  in  der  üblichen  Weise 
des  schwarcflgurigen  Stils  teile  aohwarx  ge&mist,  teils 
mit  schwarzen  Figuren  und  Veizie- 
Tungen  geschmückt;  daneben  aber 
tritt  in  der  späteren  Zeit  dieser 
Malweise  ein  Verfahren  ein ,  das 
auch  unserer  Vase  ei^et  und  in 
der  Folgezeit  für  diese  Gattung  all- 
gemein gebräuchlich  wird.  DieBUd- 
flflche  ist  mit  weifsem  Pfeifenthon 
Obenogen,  und  auf  diesem  weirsen 
Grunde  sind  alle  Figuren,  in  der 
Begel  auch  die  Frauen,  schwan 
aufgemalt. 

Unter    den    Trinkgefäfsea 
nelmien  an&er  sweihenkligen  Nä- 
pfen  (mehrere  im  attischen  Thon- 
sarg  Abb  .320),  einhenkligen  Tassen 
(Abb.  2048  nach  Lau  Taf.  19, 1  auf     SllB   Letytho». 
Taf.  LXXXVni)  und    dem  Kan- 
tharos,  dem  Weinbecher,  den  wir  so  häufig  inder  Hand 
des  Dionysos  nnd  der  Silene  sehen  (vgl  Abb.  212S. 
343.  491.  714.  726),  hauptsächlich  die  Schalen  unsre 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch.    Auch  für  sie  gilt  das 
Gesagte.  Noch  ist  die  Form  vielgestaltig  nnd  mehrere 
Entwickelungsstufen  leicht,  erkennbar.    Di«  ältesten 


119.120,3.  Das  Bild  auch  Abb.  726  B.  659).  Auch 
hier  scheint  man  sich  an  korinthische  Vorbilder  an- 
gelehnt zu  haben.  Die  Gestalt  des  Bauches  ist  noch 
schwer  und  plump,  doch  Hals,  Mündung  und  Henkel 
recht  gefällig.  Gew&hnlich  ist  auch  hier  das  Bild 
ausgespart  und  auf  die  Vorderseite  beschränkt;  auf 
der  trefflichen  Vase  des  Kolchos  (Berlin  1732.  Ger- 
hard, Auserl.  Vasenb.  122.  123)  läuft  die  Darstellung 
rund  benim,  und  darunter  ist  noch  ein  Tieratreit 
angebracht. 

Eine  besondere  echt  attische  Gruppe  bilden  die 
Lekythen  (vgl.  8.  37Ö).  Da  sie  bei  der  Beatattm^f 
gebraucht  und  in  grofser  Menge  mit  ins  Grab  gel«^ 
wurden  (vgl.  den  attischen  Thonsarg  Abb.  320),  so 
kann  es  uns  nicht  wunder  nehmen,  dafs  auch  jetzt 
noch  überaus  zahlreiche  Beispiele  vorhanden  sind. 
In  der  Zeit  des  schwarzfigurigen  Stils  ist  die  Gestalt 


ins    Trlnkichale. 


Schalen  haben  die  korinthische  Gestalt,  welche  den 
uns  von  Rhodos  bekannten  weit  offenen  Napf  mit 
abgesetztem  Bande  (Abb.  2086)  zum  Ausgangspunkte 
hat.  Der  Fuls  wird  allmählich  selbständiger  nndhahra; 
teils  bleibt  er  schwer  und  breit,  wie  bei  der  Schale  des 
Exekias (München SS9.  Abb  2119nachGerhanl,AuBerL 
Vas.  1, 49),  teils  steigt  er  bei  breiter  Basis  schlank  und 
leicht  aufwärts  wie  bei  der  Schale  des  Glankytes  (Mün- 
chen 333.  Abb.  2120)  nach  Gerhard,  AuserL  Vas.  m336, 
236)  und  des Tleson  (Berlin  1760.  Abb.  2121).  Diebei- 
den letzteren  erinnern  durch  die  tiefe  schüsselartige 
Gestalt  und  durch  die  Ausbuchtung  des  obersten  Teiles 
(vgl.  auch  die  kyrenische  Schale  Abb.  208B)  noch  sehr 
an  die  älteste  Form  mit  abgesetztem  Rande.  Man 
sieht,  bis  zu  dem  schönen  Bau  der  Eodroeschale 
Abb.  2150  oder  der  auf  Tal.  XX  wiedergegebenen 
ist  noch  ein  weiter  Schritt    Es  li«^  auf  der  Hand, 
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dab  die  tiefe  Höhlang  des  Inttera  der  Ausbildung 
des  iDnenbildee  bindernd  Im  Wege  stand.  So  be- 
Bctirtlnkt  sich  denn  auch  der  achwarzfigurige  Stil, 
wenn  nicht  überhaupt  von  einet  bildlichen  Vei^ 
Eieraog  jener  Stelle  Abstand  genommen  ward,  ent- 
weder auf  ein  kleines,  nebensächlich  behandeltes 
Bild,  etwa  eine  Sphinx,  einen  Vogel  oder  dergl. 
Besonders  oft  nimmt  jenen  Platz  ein  sog.  Gorgondon 
ein,  ein  fratzenhaftes,  bftrtiges  Gesiebt  mit  ausge- 
streckter Zunge  und  fletschenden  ZOhnen.   Gruppen 


nnde.  1977 

gesucht  liat.  Für  einige  Zeit  ist  diese  Verzierung 
Mode  geworden;  nicht  nur  Schalen  bieten  sie,  Abb.493 
zeigt  dieselben  Aagen  auf  einer  sog.  Kolonnett vase, 
anTserdein  ist  er  für  eine  bestimmte  Gruppe  ein- 
henkliger schwarafiguriger  Tassen  (Abb.  2048  auf 
Taf.  LXXXVUI)  charakteristisch,  aber  auf  Schalen 
ist  er  doch  am  häufigsten  verwendet  worden.  Vor- 
baltnismäf^g  selten  ist  wie  hier  (freilich  sehr  ver 
kümmert)  eine  Nase  dazugef  Dgt,  gewchnlich  schliefsen 
die  Augen  eine  bildliche  Daretelliing  ein.    Exekias 


11»)   Bctiide  Sea  Glauliytes.    (Zu 


Bind  hier  noch  selten, 
höchstens  Darstellungen, 
die  eich  mühelos  in  das 
Bund  einfügen  liefsen,  wie 
Herakles  im  Kampf  mit 
dem  I^wen  oder  mit  dem 
fischschwAoEigen  Triton 
(Mon.  Inst  XI,  41).  Aus- 
nahmswdse  ist  das  ganze 
Innere  als  BildflUche  be- 
nutzt. 8o  sucht  Nikosthenes 
in  einer  Berliner  Schale 
(N.  1806.  Abb.  12  Taf.  I  (den 
Landbau  zu  veranschau- 
lichen, so  malt  Esekias 
(München  339.  Abb.  2119) 
Dionysoe,  wie  er  im  Schifte 
aber  daa  Meer  fshrt.  Den 
Hauptschmuck  tragen  die 
Aufsenseiten,  teils  in  Strei- 
fen zwisclien  den  beiden 
Henkeln  (Abb.  2120),  teils 

auf  dem  oberen  Bande,  teils  an  beiden  Stellen.  Eine 
besondere  sehr  zahlreiche  Gnippe  bilden  die  Schalen, 
bei  denen  der  Rand  mit  einzelnen  Tieren,  einem 
Viei^espann  oder  dergl.  versehen  ist,  der  Streifen 
darunter  dagegen  als  Hauptder  nur  die  Formel  xa}p€ 
Kai  it(£i  Eir  oder  den  Namen  des  Verfertigers  trfigt ;  so 
auf  Abb.  2121  (Berlin  1760.  Nach  Gerhard,  Trinksch. 
n.  Gel  30,  5)  TXiVfuiv  6  NEdpxou  i-iioli]C!iy. 

Eine  andre  grorse  Klasse,  in  der  die  Schale 
flacher  ist  und  KOrper  und  Band  völlig  ineinander 
flbeigeben  wie  Abb.  2119,  weist  den  eigentümlichen 
Schmuck  grofser  Augen  auf.  Es  ist  ein  Nachklang 
ans  alter  Zeit,  den  man  nach  unserem  Gefühl  wenig 
glücklich  hier  wieder  za  neuem  Leben  zu  erwecken 
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hat  aus  der  Not  eine  Ta- 
gend gemacht:  er  nutzte 
den  Henkeln  unter- 
brochenen Baum  zwischen 
den  beiden  Augenpaaren  so 
aus,  daTe  er  den  Kampf 
von  je  dni  Schwerbewaff- 
neten um  einen  unter  den 
Henkeln  Uzenden  Toten 
malte. 

Über  die  verschiedenen 
Verzierungen  auf  allen 
diesen  scliwarzfigurigen 
attischen  Vasen  ist  schon 
das  Wesentliche  an  geeig- 
neter Stelle  bemerkt  wor- 
den. Sie  treten  im  allge- 
meinen teils  g^en  die 
Bilder,  teils  g^en  den 
glanzendscb  Warzen  Firnis 
zurück  und  bescbrtlnken 
sich  mehr  und  mehr  auf 
ganz  bestimmte  Gefafsteile;  so  dienen  sie  als  Um- 
rahmung der  BildfUchen,  zur  Ausfüllung  des  leeren 
Baums  unter  den  Henkeln,  bei  den  Lekytben  als 
Schul terscbmuck.  Die  einst  so  wichtige  Lotosblüte 
ist  als  solche  kaum  noch  kenntlich,  Lotosknospen- 
ketten  (wie  Abb.  493  oben  links)  sind  sehr  beliebt, 
die  Palmette  wird  o&ener,  freier  und  vielgestaltiger 
und  ihre  Verwendung  vielseitiger,  unter  den  Henkeln 
entwickelt  sich  jetzt  ein  ganzes  System  zierlicher 
Banken,  Beim  Stabornament  auf  der  Schulter  und 
um  die  Innenbilder  der  Schalen  scheint  man  den 
Wechsel  von  rot  und  schwarz  gern  gesehen  zu  haben, 
aber  auch  sonst  suchte  man,  zumal  in  älterer  Zeit, 
durch  Beifügung  von  rot  gröfsere  Lebhaftigkeit  zu 
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enielen.  Beimischung  von  weifs,  an  rieh  bei  den 
Ornamenten  selten,  Bcheint  gleichfalls  nur  Alteren 
Formen  eigen  lu  seio.  Nenne  ich  noch  die  Strahlen 
am  Fufse ,  verschiedenartige  M&anderbildnngen, 
Doppclptmbt-  und  Epheublattreihen  (vgl,  Abb.  381), 
Punlctnet/.-  und  Scbachbrettstreifen,  so  werden  die 
baupteäcl.tichsteD  Dekor&tionselemente  dieses  SUts 
aufgezUhlt  sein. 

Blicke»  wir  nun  auf  den  figariichen  Scbmack. 
Da  stehen  Malereien  liebevollster,  peinUchster  Ans- , 
fflhrUDg  neben  flflchtigen ,  ja  rohen  Pinseleien, 
Meisteratbeit  neben  der  voa  Anfängern,  Bilder,  die 
ein  tbatkrftftiges,  jugendfrisches  Vorwtutastreben  be- 
zeugen, neben  solchen,  die  eine  durchaus  fabrik- 
mäfsige  Mache  verraten,  einzelne  kühne  neue  Ver- 
suche and  zahltose  langweilige  gedankenlose  Wieder- 
holungen überkommener  abgegriSener  Motive.  Dabei 
aber  bleibt  die  Technik  im  grofsen  and  ganzen  die- 
selbe. Auf  den  rotgelben  Thongrund  sind  Kunächst 
die  ümrifsUnien  der  Figuren  mit  dem  Pinsel  ge- 
zeichnet, dann  wurde  das  ganze  Innere  mit  der 
glänzenden  schwanen  E^nisfarbe  ausgefüllt  und 
nun  die  Innenzeichnang  durchweg,  die  Umrisse  nur 
da,  wo  durch  Kreuzung  verschiedener  Linien  etwa 
eine  TJndeutlichkeit  entstehen  konnte,  mit  scharfem 
Griffel  eingeritzt.  Endlich  erfolgte  der  Auftrag  von 
Deckfarben,  fast  ansschliefslicb  rOtUch  violett  und 
weifs,  einerseits  um  eine  lebhaftere  Wirkung  des 
Bildes  hervorzurafen,  anderseits  aber  auch  um  das 
Verständnis  der  dunkeln  silhouetteaartigeD  Malerei 
zu  erleichtern  und  um  einzelne  Dinge  besser  hervor- 
zuheben. Ein  Streben  nach  Naturwahrheit  liegt  dieser 
Färbung  fem.  Vieles  ist  ganz  konventionell.  Die 
Frauen  werden  stets  durch  weifscn  Farbauftrag  auf 
die  Fimisfarbe  von  dea  Männern  unterschieden,  weifs 
ist  durchgängig  das  lai^e  Qewand  der  Wagealenker, 
auf  jüngeren  OefäTsen  liebt  man  es  auch,  die  Greise 
durchweifsesHaariukennzeichnen(^l.  Abb.  32.1649). 
Die  Augen  der  Männer  sind  grofs  und  kreisrund, 
die  der  Fraaen  länglich  und  schmal.  Vgl.  z.  B.  für 
diese  Besonderbeiten  Abb.  171  oder  7i*7,  wo  auch 
die  verschiedenartige  Färbung  schwarz,  violettrot, 
weifs  deutlich  zu  Gesicht  kommt.  Ein  ziemlich 
spätes  Bild  gibt  m  Farben  Abb.  221. 

Der  allmählichen  Veränderung  der  Formen  und 
der  Ornamente  geht  ein  stufenweiser  Fortschritt  in 
der  Zeichnung  der  Figuren  zur  Seite.  Nur  ist  dabei 
zu  beachten,  dafs  die  späteren  Vasen  in  ihrer  grorsen 
Mehrzahl  Dutzendware  sind,  welche  für  die  Ausfuhr 
vor  allem  nach  Etrurien  in  erstaunlicher  Menge 
fabrikmäfsig  hergestellt  ward,  und  daTs  deren  Bilder 
aus  diesem  Grunde  zum  Teil  roher  und  unbeholfener 
aussehen  als  manche  ältere.  Der  Fortschritt  ist  trotz- 
dem unbestreitbar.  Wir  können  die  Entwickelung 
auf  unseren  Abbildungen  Schritt  fOr  Schritt  verfolgen. 
Ein  trefflicher  Wegweiser  ist  dabei  die  Tracht.  Den 


Faltenwurf  wiederzugeben  blieb  der  älteren  schwarz- 
flgurigen  Malerei  versagt.  Wir  brauchen  nur  die 
Frangoisvase  [Taf.  LXXIV),  die  panathenäiscbe  Am- 
phora (Abb.  1346),  die  alten  Berliner  Vasen  (N.  1685. 
Abb.  7!>7.  Bückseite  Art.  >Troilos^  n.  N.  1686.  Abb.  164} 
oder  die  Darstellung  der  Atheaageburt  (Abb.  171) 
etwa  mit  Abb.  168.  173. 321. 504.  730.  1260.  1639.  1649 
u.  a.  zn  vergleichen,  um  uns  des  Gegensatzes  klar 
bewuTst  zu  werden.  Reiche  Musterung  des  Gewandes 
soll  anfangs  für  die  Naturnidrigkeit  der  Zeichnuog  • 
entschädigen ;  als  dann  die  Nachbildnng  der  Falten 
nach  verechiedenen  Vereuchen  wenigstens  halbwegs 
gelangen  war  (zu  einer  naturgemäfsen  Wiedeigabe 
ist  die  schwarzfigurige  Vasenmalerei  Oberhaupt  nicht 
vorgedrungen),  da  bedurfte  man  der  Muster  nicht 
mehr  und  begnügte  sieb  mit  aufgemalten  Sternchen, 
Kreuzchen  und  Punkten.  Auch  rote  Streifen  wurden 
hie  und  da  aufgesetzt,  vielleicht  am  den  Wechsel 
beleuchteter  und  beschatteter  Teile  anzudeuten.  Den 
Übergang  bezeichnen  Bilder  wie  Abb.  380  und  684, 
die  wie  schüchterne  Versuche  aussehen,  den  Falten- 
wurf in  irgend  einer  Weise  kenntlich  zu  machen. 
Es  leachtet  ein,  diese  Entwickelung  ist  ganz  natu^ 
gemäfs.  Die  Gestalt  der  Athens  auf  Abb.  1347  fällt 
dagegen  aus  dieser  Reihe  vollständig  heraus;  sie  be- 
weist, daTs  man  zur  Zeit  der  Entstehung  dieser  Vase 
ganz  anders  zu  zeichnen  gewohnt  war  und,  obgleich 
man  bestrebt  war,  den  alten  Stil  nachzuahmen, 
doch  etwas  ganz  anderes  zu  stände  brachte.  — 
Auch  in  der  Kopf-  und  Gesichtsbildung  lassen  sich 
Unterschiede  zwischen  älteren  und  jüngeren  Dar- 
stellungen wahrnehmen.  £s  bedarf  beispielsweise 
nur  eines  Hinweises  auf  die  Schädelform  der  Athena 
Abb.  164  und  1346  und  anderseits  Abb.  173.  723.  730. 
Ebenso  machen  die  Tierform en  eine  Wandlang  durch. 
Die  Pferde  der  Fran^oisvase  (Taf,  LXXIV)  haben 
mit  denen  auf  Abb.  381.  730.  789.  2110  nicht  mehr 
viel  gemein.  Wohin  man  blickt,  überall  springt  ein 
stufenweiser  stilistischer  Fortschritt  in  die  Augen.  — 
Und  doch  ist  auch  in  der  Bildung  der  Figuren  noch 
vieles  gleich  gebliel>en.  Nor  in  ganz  wenigen  Fällen 
ist  die  Profilstellung  und  auch  nur  die  des  Gesichts 
aufgegeben,  aber  auch  auf  jüngeren  schwarzfigurigen 
Bildern  durchaus  nicht  mit  mehr  Glück  als  beim 
Dionysos  und  der  Kslliope  auf  der  Fran^uisvase. 
Immer  bew^cn  sich  die  Gestalten  auf  dem  gleichen 
Boden.  Mischen  sich  landschaftliche  Elemente  ein, 
etwa  Wasser  (Abb.  221.  494.  1227),  Bäume  (Abb. 
1259.  1260),  Felsen  (Abb.  2040.  Art.  >Unterwelt<), 
so  ist  doch  über  äufserliche  Andeutungen  kaum 
hinausgegangen.  Jüngeren  Vasen  eigen  ist  die  Aus- 
füllung der  leeren  Räume  im  Bilde,  auch  wo  die 
Scenerie  es  keineswegs  erforderte,  mit  ganz  konven- 
tionell gezeichneten  Baumzweigen  (vgl.  Abb.  56.  493. 
789.  837. 1227).  Fülloniamente  kennt  dieser  Stil  nicht 
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Und  nun  der  Inhalt  dieser  Darstellungen.  Zn 
der  Aahahlung,  die  0.  Jahn,  Einleitung  S.  164  S. 
gegeben  hat,  ist  kaum  etwas  hinzuzufügen.  Die 
schwarzfigurigen  Bilder  des  troischen  Sagenkreisee 
sind  jOngBt  von  A.  Schneider  (Leipzig  1886}  noch 
einmal  zusammengestellt  worden.  Auffällig  gering 
ist  im  Verhältnis  die  Zahl  der  dem  tfiglichen  Leben 
entnommenen  Vorwürfe.  Bin  Schalenbild  bietet  eine 
Daratellnng  des  Landbaus  (Taf.  I),  Abb.  1269  zeigt 
ans  eine  Olivenemte;  eine  intereBsant«  vatikanische 
Amphora  ftthrt  uns  auf  ihren  beiden  Bildern  zwei 
Scenea  eines  ölhandels  vor  (Abb.  126Q.  1261.  Die 
richtige  Deutui^  gibt  Bobert,  Bild  u.  Lied  S.  81  S.). 
Ans  gleicher  Zeit  stammen  die  Neapler  Vase  Abb. 
1639.  1649,  deren  Malereien  uns  eine  Schmiede  und 
eine  Schusterwerkstatt  Tergegenw&rtigen ,  und  die 
MAnchener  Hydria  N.  731 ,  deren  Schalterbild  uns 
einen  Blick  in  eine  Töpferei  thuu  l&fst.  Der  alte 
Meister  Taleides  malt  zwei  Männer,  die  mit  dem 
Abwägen  von  Waren  beschäftigt  sind  (Abb.  2101), 
ein  Zeitgenosse  das  Opfer  vor  der  Gottin  Athena 
(Abb.  164.  Berlin  1686).  Auch  die  öffentlichen  Bftder 
werden  nicht  ve^essen  (vgl.  Abb.  221)  und  gern  malt 
man  die  wasserholenden  Mädchen  am  Brunnen  (Abb. 
380).  Hierher  sind  auch  die  Wettkampfdarstellungen 
an  zählen,  welche  besonders  oft  die  Rückseite  pan- 
athenaiacher  Amphoren  deren  (^1.  Abb.  604.  611. 
697.  2359  und  2362).  Endlich  gehören  zu  dieser 
Reihe  auch  die  Protheaisvasen  (Abb.  2114  ond  Rück- 
seite Abb.  321.  Abb.  2115).  —  Viel  häufiger  liegt  der 
Malerei  ein  epiguh-m^hologischer  HtoB  zu  Grunde. 
FreiUch  läfst  sich  die  Scheidung  zwischen  heroischen 
und  al^mein  menschUchen  Scenen  keineew^s  sicher 
durchtOhren.  Die  Grenzen  sind  unbestimmt  nnd 
neltach  unbestimmbar.  Oft  genug  sind  Figuren 
aneinandergereiht,  ohne  dafs  man  von  irgend  einer 
Handlung,  geschweige  denn  von  einer  bestimmten 
myUiiachen  Soene  reden  könnte.  Wenn  ein  Jüng- 
ling von  den  Seinen  Abschied  nimmt,  wenn  Krieger 
einander  feindlich  gegenüberstehen  oder  über  einem 
Toten  kämpfen,  wer  wird  da,  wo  der  Maler  keine 
Namen  beigeschrieben  hat,  selbst  Namen  geben, 
wer  einen  bestimmten  epischen  Vorgang  behaupten 
wollen?  Gerade  dieser  Mangel  an  Deutlichkeit,  an 
klarer  Wiedergabe  bestimmter  Momente  einer  Hand- 
lung iat  fSr  die  grofae  Masse  schwarzflguriger  GeftTse 
bezeichnend.  (Vgl.  die  belehrenden  Ausfahrnngen 
von  Robert,  BUd  u.  Lied  13  S).  Die  Schuld  liegt 
grorsenteila  an  äu&eren  Verhältnissen,  z.  B.  an  tech- 
nischem Unvermögen.  Wer  dem  Gange  unserer 
Betrachtung  gefolgt  ist,  wird. die  Zähigkeit  erkennen, 
mit  dem  man  an  dem  einmal  Erworbenen  festhielt, 
die  Langsamkeit,  mit  der  neue  Typen  und  Motive 
Eingang  fanden.  Geniale  Künstler,  die  unverzagten 
Mutes  die  alten  Schranken  durchbrorhen  und  sich 
auf  eigene  Füfse  gestellt  hätten,  scheint  ea  unter 


den  Meistern  des  schwarzfigurlgen  StUs  nur  wenige 
gegeben  zu  haben.  Der  Formeuechatz  ist,  wenn  wir 
auf  die  meliecben,  rtiodischen,  altkorinthiscben,  frOh- 
attischen  Vasen  zurOckblicken,  zweifellos  viel  reich- 
haltiger geworden,  sind  doch  auch  unendlich  viel 
neue  Stoffe  zu  den  alten  flberkommenen  hinzugetreten, 
und  im  Verlaufe  dieaea  Stils  werden  immer  wieder 
neue  Scenen  aus  den  alten  heransentwickelt.  Aber 
die  Grenzen  des  Kunstvermögens  machen  sich  doch 
übeiall  geltend,  den  Meistern  waren  schon  durch 
die  Heratellungsweise  ihrer  Bilder  die  Hände  ge- 
bunden. Und  als  man  sich  nun  glücklich  von  diesen 
Fesseln  befreit  hatte,  als  eine  ausbildungsfähigere 
Technik,  der  rotfigurige  Stil,  jugendkräftig  und  schnell 
neben  der  schwarzflgurigen  emporzublühen  begann, 
da  verarmte  und  verknöcherte  deren  Formensprache 
mehr  und  mehr.  Dieselben  Scenen,  die  einmal,  wir 
begreifen  oft  nicht  aus  welchem  Grunde,  besonderen 
Anklang  gefunden  hatten,  wurden  beständig  und 
meist  flüchtig  und  gedankenlos  wiederholt.  Das 
Interesse  am  Gegenstand  war  geschwunden;  ea  han- 
delte sich  für  die  meisten  nur  darum,  irgend  eine 
Scene  in  den  gegebenen  Raum  hineinzuzeichnen, 
und  so  setzte  man  Figuren  zu  und  nahm  andre  fort, 
und  ordnete  sie  nach  verschiedenen,  zuweilen  künst- 
lerischen, gewöhnlich  äufserlichen  Gesichtspunkten. 
(Viele  anr^ende  und  lehrreiche  Beobachtungen  bei 
H.  Brunn,  Troieche  Miscellen  IV  [München.  Sitz,- 
Ber.  1887]  S.  229  ft.)  Nur  selten  stofsen  wir  auf  einen 
frischen  belebenden  Zug,  wie  etwa  beim  ölhandel 
(Abb.  1260.  1261),  der  vom  selbständigen  Schaffen 
des  Malera  Zeugnis  ablegt. 

Zu  den  beliebtesten  Darstellungen  gehßien  die 
bakchischen.  unverdrossen,  in  immer  neuen  Wieder- 
holungen werden  die  GefäTse  mit  Bildern  des  bär- 
tigen Dionysos  und  seiner  Umgebung  geachmfickt. 
Da  erscheifien  die  Nymphen,  die  Mänaden,  die  jetzt 
durchweg  -fnenschenfu feigen ,  aber  bärtigen  nnd 
pferdeschwänzigen  Silene  (vgl.  Abb.  493.  2123. 
2146.  2123).  Auf  einer  besonderen  Vorstellung 
beruht  ea,  wenn  Exekias  den  Gott  im  Schiffe 
mhend  durch  das  Meer  fahren  lärst  (Abb.  494).  Dem 
Dionysos  kaum  nach  steht,  auch  abgesehen  von  den 
panathenäischen  Vasen,  Athena.  Ihre  Geburt  aus 
dem  Haupte  des  Zeus  (Abb.  171.  Aus  gleichartiger 
Darstellung  Abb.  102)  war  augenscheinlich  einer  der 
beliebtesten  Vorwürfe  für  Maler  dieser  Zeit  Abb,  173 
sehen  wir  sie  im  Gigantenkarapf ;  fast  regelmälsig 
steht  sie  ihren  Günstlingen,  so  dem  Herakles,  bei 
seinen  Kämpfen  zur  Seite.  Von  den  Göttern  kann 
nur  noch  Hermes  ihr  den  Bang  streitig  machen, 
dessen  Bedeutung  als  eines  Vermittlers  zwischen 
Göttern  und  Menschen  und  zur  Versinnbildlichung 
des  göttlichen  Willens  Brunn  gewifs  richtig  hervor- 
gehoben hat.  Von  den  Heroen  nimmt  in  diesem 
Stil   unbestritten    den    ersten   Platz    Herakles    ein. 
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Der  Kampf  mit  dem  nemeiachen  Löwen  (Abb.  722), 
mit  den  Amasonen,  mit  der  Hydra  (Abb.  724),  der 
Fang  der  Hirschkub,  des  Stieres,  die  Heimkehr  mit 
dem  Eber  tu  Euiyatheus  (Abb.  726),  die  Hernnf- 
fQhrnng  deB  KerberoB  (Abb.  730) ,  die  Kftmpfe  mit 
Geryones  (Abb.  799),  mit  Nereua  (Abb.  X227),  mit 
Acheloos,  mit  Kyknos  (Abb.  884)  und  Alkyoneus 
(Abb.  ö6),  sein  Aufenthalt  bei  Fholoa  (Abb.  726), 
der  Dreifnrsraub  (Abb.  513  und  2109),  sein  Eänzog 
in  den  Olymp:  immer  wieder  treten  nns  dieselben 
Motive  vor   Augen.     In  der   alteren    Zeit    kämpft 


ilS2    Dionysos  uod  sein  HnndBCbenk.    (Zu  BelM  IM!,) 

Herakles  mit  Bogen  and  Schwert,  später  gewöhnlich 
mit  der  Keule  (vgl.  Abb.  729  o.  780).  G^en  Hera- 
kles tritt  im  schwsrzfigurigen  SUt  Theseus  noch 
ganz  zurOck,  nur  sein  Kampf  mit  dem  Minotanr 
wird  gern  dargestellt.  —  DaCa  der  troische  Sagenkreis 
In  dieser  Zeit  im  Vordeigmnde  des  Interesses  stand, 
wird  niemand  wunder  nehmen.  Eher  konnte  es  auf- 
fallen, dafe  die  Heldensage  nicht  noch  mehr  und 
sehr  ungleich  ausgenutzt  Ist  und  dals  die  aufgenom- 
menen Scencn  doch  nur  eine  recht  beschrftakte 
Auawahl  bieten.  Und  noch  bemerkenswerter  ist  es, 
dafs  unter  den  troischen  Mythen  die  eigentlich 
Homerischen  ganz  lurücktreten.  So  finden  wir  Pe- 
leuB'  Ringen  mit  Thetis  (Abb.  1882),  ihre  Hochzeit 
(Taf.  LXXIV),  das  Parieurteil  (Abb.  2118),  den  Tod 
desTroilos  (Taf.  LXXIV.  Abb.  381  o.  Art  .Troiloa«), 


femer  Achills  Kämpfe  mit  Memnon  und  Penthe^eia 
(Abb.  2123),  den  Kampf  um  seine  Leiche  (Bockseite 
EU  Abb.  1880.   Overbeck,  Her.  Gal.  23,  2),  da»  Fort- 
tragen derselben  durch  Aias  (Abb.  11),  den  Frevel 
an  Kassandra,  Aineias'  Flacht  mit  Anchises  (Abb.  32), 
den  Tod  des  Astyanas  und  des  Priamos  (Abb.  797). 
Dagegen  scheint  es,  als  könne  aulser  «iner  Rdhe 
Ton  Kampfbildera  und  anderen  mit  zwei  Kriegern 
beim  Brettepiel,  in  denen   den  Helden  bisweilen 
Homerische  Namen  beigeschrieben  sind  (Abb.  7*4), 
auf  Bchwanfigurigen  attischen  Vasen  eigentlich  nur  die 
Schleifung  des  Hektor  (Abb.  789)  und  etwa 
die  Lösung  seines  Leichname  aof  Schilde- 
rungen in  der  Ilias  lorUckgefahrt  werden. 
Was  die  Aoawahl  und  die  Beliebtheit 
gerade  dieser  Scenen  veranlafst  hat;  wie 
wtut  technische,    wie   weit    kRnetlerische 
Motive  dabei   in  Betracht  iiamen,  ob  die 
lebendige  Volkssage  befruchtend  auf  die 
Phantasie  der  Maler  wirkte,  ob  bestimmte 
Dichtungen,  ob  die  Diae  selbst  den  Meistern 
bekannt  war:   das  alles  sind  Fragen,  um 
die  sich  gerade  im  letsten  Jahitehnt  ein 
lebhafter  Streit  erhoben  hat,  ohne  daSs  bis 
jetzt  eine  Einigung  erzielt  wäre.     Aus  der 
biaberigen  Darlegui^  geht  schon  hervor, 
daTs   auch   ich  glaube,   formalen  Bew%- 
grOnden  und  rein  äuTserlicben  Verhaltnissen 
im  grofsen  und  ganzen  ein  entscheidendes 
Gewicht  beilegen  zu  müssen,  umaomehr, 
da  dae  kanatlerische  Bewurstsein  der  weit- 
aus meisten  schwarxflgnrigen  Maler  meines 
Erachtena  nicht  hoch  angeschl^en  werden 
darf.     Dafs  ich  es  einzelnen  zutraue,  dafs 
sie  selbständig  die  Schilderung  eines  Dich- 
ters [Or  ihre  Zwecke  eu  benutzen  und  um- 
sugesUilten    vermochten,    sei    dabei    aus- 
drQcklich  betont.     Aber  im  ganten  wird 
man  mit  der  Annahme  einer  Beeinflussung 
der  bildenden  Knnst  durch  die  Poesie  im 
6.  Jahrhundert   sehr  vorsichtig  sein    mDssen.     Ob 
wirklich  Stellen  der  Iliaa  oder  der  an  sie  anschlieTsen- 
den    epischen  Dichtungen    zu    diesem   oder  jenem 
schwatzfigurigen  Vasenbilde  die  Anregung  geboten 
haben,  Iftfst  sich,  soweit  ich  die  Bache  tlbersehe,  bis 
jetxt  weder  bestimmt  verneinen  noch  überzeugend 
nachweisen. 

Die  Odyssee  hat  jedenfalls  auffallend  wenig  Spuren 
hinterlassen.  Aus  der  froheren  Zeit  war  die  Blen- 
dung des  Kyklopen  und  die  Flucht  aus  der  HOble 
Qberkommen,  Darstellungen,  von  denen  es  sehr  frag- 
lich ist,  ob  sie  sich  Oberhaupt  an  die  Odyssee  an- 
lehnen ;  als  etwas  ganz  neues  finden  wir  jetzt  auf 
einer  apät«n  schwarzllgurigen  Lekythoe  (Abb.  857) 
das  Abenteuer  bei  der  Eirke,  das  jedoch  auch  mit 
der  dichterischen  Schilderung  kaum  etwas  gemein 
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bAt :  Mftrcben  aas  dem  Argonantenkreise  ^d  eelten 
(vgl.  Abb.  1394);  Pereeua'  Anfeatbalt  bei  den  Gor- 
gonen  scheiDt  seine  frOhere  Beliebtheit  eingebüfet 
EU  haben ;  anch  die  in  der  alten  Zeit  ao  oft  wieder- 
holte Eberjagd  (vgl.  Schulterbild  der  Fran^oiByase 
Tat  LXXIV  nnd  die  Olankjteaechale  Abb.  2120) 
icommt  auB  der  Mode. 

8o  bleibt  denn  BchlieTalich  nnr  noch  Ober  die 
Verfertiger  dieser  Vasen  ein  Wort  zn  reden.  Wir 
verdanlien  W.  Klein  (Die  griecbiBchen  Vaaen  mit 
HeiBtereignstaren.  2.  Aufl. 
Wien  1887)  die  Zusammen- 
stellung aller  derjenigen  Ge- 
fiUse,  welche  mit  den  Namen 
derKOttstler  geechm  Qckt  sind. 
Er  selbst  hat  die  wichtigen 
BchlQese  gezogen ,  die  sich 
ans  dieser  Sammlung  erge- 
ben. Vereinzelt  trafen  wir 
frflher  bereits  auf  Meister- 
namen, den  vermatlich  klein- 
aBistischenAriBtonophoe,die 
Korinther  Timonidaa  nnd 
Chares,  den  BOoter  Gune- 
des,  aber  erst  hier  tritt  uns 
eine  grofse  geschlossene  Zahl 
entgegen,  die  in  nnunter- 
brochener  Reibe  aich  in  dem 
rotflgnrigen  Stil  fortsetzt. 
Allmahlich  werden  dann  die 
Namen  wieder  seltener,  die 
späten  nnteritalischen  Ge- 
Afse  nennen  nnr  noch  wenige 
Maler.  Meister,  die  in  der 
Bchwarzflgurigen  Technik  ar- 
beiten, kennen  wir  nun  schon 
Ober  40,  von  den  oben- 
genannten al^^esehen,  aus-  ii*s 
BchliefBlich  Athener.    Meiat 

bezeichnen  sie  sich  als  Verfertiger  der  Vase  durch  ein 
dem  Namen  beigefOgtes  ^irofncrev,  vereinzelt  setzen  sie 
{Tpa^ic  hinzu,  oder  brauchen  diese  Bezeichnung  allein, 
tiftuflger  iBt  ein  Meister  als  der  TOpfer,  ein  zweiter 
als  der  Maler  genannt.  Solche  Arbeitsteilung  be- 
gegnet uns  schon  an  der  herrlichen  Frangoisvase, 
wo  auf  dem  HanptbUde  {Tai.  LXXIV,  2.  Streifen) 
deutlich  za  lesen  ist:  "EpTÖTi^o;  ^'^iroitiuev,  KXixia? 
^  'frpo'PCEv,  Nur  in  der  ttlteren  Zeit  pfiegen  die  Ge- 
fftfee  als  redende  eingeführt  eu  werden;  vgl.  auch 
die  verwandte  Formel  tiüv  "AÖi^viiÖev  ö8Xiuv  €ln[  auf 
der  alten  Burgonvaee  Abb.  1346.  Der  Mater  Klltias 
scheint  von  den  beiden  Genossen  der  bedeutendere 
gewesen  tu  sein;  wenigstens  läTst  das  einzige  Ge- 
t&fo,  das  den  Ergotimos  als  alleinigen  Verfertiger 
benennt,  seine  BefAhigung  als  Maler  in  ziemlich 
ungDnstigem  Lichte  erscheinen.    Der  Malweise  des 


Kljtiaa  am  nächsten  steht  Nearcboe,  der  sich  auf 
einem  scbOnen  BmcbstOck  in  Athen  als  dessen  Topter 
und  Maler  bezeichnet  (Benndorf,  Griecb.  u.  sicil. 
Vasenb.  Taf,  13).  In  seiner  Familie  mufs  diese  Ennst 
eifrig  weiter  gepflegt  sein ,  und  ebenso  in  der  des 
Ergotimos.  Denn  ausdrücklich  nennen  sich  Tleson 
und  Ergoteles  auf  ihren  Schalen  (z.  B.  Abb.  2121) 
als  die  Sohne  des  ersteren,  Eucheiroa  als  Sohn  des 
Ergotimos.  Taleides  haben  wir  schon  als  Verfertiger 
einer  in  ihrer  Form  nicht  gewöhnlichen  Amphora 


AcbOl  nnd  PenthMllea. 


e  lew.) 


kennen  gelernt  (.Abb,  3101),  Glaukftes  hat  in  Ver- 
bindung mit  Archikles  die  figurenreiche  Schale 
Abb.  2120  hergestellt,  Eolchos  ward  ala  Meister  einer 
besonders  reich  und  sorgsam  ausgefObrten  Kanne 
erwähnt  Manche  dieser  GefttÜemaler  waren  auch 
sonst  gewifs  als  Maler  thätig.  Wir  hOrten  schon 
vom  Korinther  Timonidae,  daCs  wir  seiner  Hand 
nicht  nur  eine  Vase,  sondern  anch  das  Bild  einer 
Thontafel  (nlvaE)  verdanken;  nnd  Maler  solcher  Thon- 
tafeln  sind  auch  aus  der  Zeit  des  schwaizflgnrigen 
attischen  Stils  bekannt.  Zu  ihnen  gehOrt  PaseaB, 
von  dessen  Malerstolz  der  treffliche,  von  Studemund 
schon  ergänzte  Vers  Zeugnis  ablegt:  tö&'^otI  ypdmia 
Tifiv  TTaoefou  fPot'MdTutv,  Es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dafs  gerade  die  auch  Bonat  als  (Pinakes)  Maler 
beschäftigten  Meister  auf  den  von  ihnen  berrObrenden 
Vasen  das  lypar^ev  ausschlierslich  oder  doch  neben 
125« 
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dem  iTioiT\aev  xar  Geltnng  brachten.  —  Kner  der 
hervoTTOgeDdaten  EOnsÜer  des  achw&rtflgurigen  Stils 
ist  Exekias.  ünaro  Abbildungen  werden  von  der 
Eigenart  dieses  Mannes  wenigstens  eine  Vorslelinng 
geben  kOonen.  Seine  Amphoren  haben  teils  die 
ältere  Form  mit  sasgesparter  BildflOche,  teils  bilden 
sie  einen  Übergang  Enr  jOngeren,  mit  scharf  abge- 
setitem,  ornamentgeschmacktem  Hals,  indes  der  nn- 
gefimiste  Bumpf  anrser  den  Bildern  noch  mit  Banken- 
geschlinge unter  den  Henkeln  und  verschiedenen 
Zierstreifen  Aber  dem  Färse  auegestattet  ist.  Zu  der 
einen  Gattung  zahlt  das  GefttTs  Abb.  729,  Herakle« 


und  in  der  ungewöhnlichen  Darstellang  des  Aber 
das  Meer  schinden  Dionysos  (Abb.  494).  Exekias 
mols  einen  maTsgebenden  Einflnfs  gewonnen  haben. 
Was  wir  bei  ihm  als  or^:inelle  Versuche  anerkennen 
mDssen,  den  schwarzflgorigen  Geftfsen  neue  An- 
xiehnngskraft  %n  sichern,  das  wird  bald  in  seiner 
Fabrik  oder  anderen  Werkstätten  von  unberufenen 
Hftnden  nachgeahmt,  so  dafe  man  in  der  Tbat  von 
einer  Manleristenschnle  sprecbeo  kann,  die  an  Exe- 
kias anschlielse.  Ihre  Malereien  entbehren  jedes 
individuellen  Lebens,  sie  sind  gekttuetelt  und  lassen 
sich  in  gewissem  Sinne  als  archaiatiech  bezeichnen.  — 


nu    Krl^^r  (BrncliMDek  einin  Vueoblldea). 


im  Kampf  gegen  Geryones,  cur  andern  die  berflhmte 
vaticanische  Amphora  mit  dem  Bilde  der  brettspielen- 
den, hier  als  Aias  nnd  Achill  benannten  Krieger 
(Abb.  744).  Beide  Gemftlde  eeigen  die  reinliche  Sorg- 
falt, aber  auch  die  steife  NOchtemheit  des  Meisters. 
Er  steht  noch  mit  einem  FuTs  in  der  alten  Zeit, 
mOchte  aber  doch  auch  gern  neues,  eigenes  hervor- 
bringen. Da  achte  man  auf  die  eigenttlmliche  Uoste- 
rung  der  Kleidung,  auf  die  Schild  zeichen ,  auf  die 
Haartracht,  auf  die  unförmlich  dicken  Oberschenkel 
nnd  die  allzufeinen  KnIÜchel.  Auch  die  t>eiden  Bilder 
einer  Londoner  Amphora(Brit.MuB.  554,  Abb.  2133und 
2123  nach  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  206)  erwecken 
durch  ihre  unbeholfene  Steifhtit  kein  günstiges  Vor- 
urteil für  den  Maler.  Aber  wir  sehen  auf  ihnen  den 
Versuch,  den  Faltenwurf  der  Gewänder  nachzubilden. 
Die  Haartracht  des  Knaben  und  die  Behandlung 
dea  Bartes  stimmt  mit  der  auf  Abb.  744  genau  llberein. 
Des  Exekias  Pferde  zeichnen  sich  durch  eine  Ober- 
mächtige Bnmpfbildnng  und  im  Verhältnis  dazu  viel 
SU  zierliche  Beine  ans.  Das  Streben  dieses  Künst- 
lers, etwas  besonderes  zu  bieten,  beknndet  sich  anch 
in  der   Helmbildnng   der  Penthesileia  (Abb.  2123) 


Hat  schon  Esekias  auf  vielen  seiner  Gemälde  der 
zierlichen  Ausführung  im  einzelnen  grofses  Gewicht 
beigelegt,  so  wird  er  darin  doch  weit  QbertroSen 
durch  Amoais,  von  dessen  Kunst  daa  Bruchstflck 
Abb.  2124  (nach  Arch.  Z«.  1884  Taf.  15)  eine  Vor- 
Stellung  geben  kann.  Auf  den  Inhalt  seiner  Bilder 
scheint  er  nicht  sonderlich  viel  Wert  gelegt  zu  haben; 
sie  enthalten  immer  nur  wenign  meist  gleichgültige 
Fignren,  aber  diese  sind  dafür  auch  mit  einer  so 
liebevollen  Sorgfalt  gezeichnet,  dafs  man  den  Mangel 
einer  anziehenden  und  anschaulichen  Handlung  dar- 
über veigifst.  Auch  in  seiner  Familie  scheint  sich 
die  Kunst  fortgeerbt  zu  haben ,  wenigstens  ist  ein 
rotfigorigee  Schalenfragment  bekannt,  das  neben  dem 
Töpfer  Kleophrades  als  Maler  einen  Amasis  nennt. 
Das  aber  kann  keinesfalls  der  Meister  der  schwarx- 
(Igurigen  Gefäfae  sein. 

Wohl  der  fruchtbarste  unter  allen  Vasenmalem 
war  Nikosthenes.  Vgl.  über  ihn  auFser  W.  Klein, 
Meistersign.  ■  61  fi.  besonders  Loeschcke,  Arch.  Ztg. 
1881  S.  34  B.  Schon  jetzt  sind  fast  80  GeßtTse  be- 
kannt, die  seinen  Namen  tragen,  nnd  grol^  ist  die 
Zahl  der  Vasen,  welche  entweder  in  seiner  f^hrik 
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unter  seiner  Lettnng  hergeBtelH  sind  oder  doch  als  |  und  numodem  gewordenen  Malerei  mit  schwanen 

Figuren  einen  neuen  Relx  tu  Verleihern,  zuerst  von 
diesem  Verfahren  in  Attika  Gebrauch  gemacht  habe. 
Seine  Erfindung  ist  das  aber  nicht.  Etwas  Ähnliches 
zeigten  bereits  rhodische  Gefftfse,  und  noch  nHher 
steht  die  kyrenieche  Vaaengattung  und  die  von  Nau- 


Machbildangen  seiner  Fabrikate  gelten  mQssen. 
Allerdings  haben  seine  Bilder  meist  kanm  mehr  als 
omamentalen  Wert  >Er  war  vor  allem  Fabrikant 
und  industrieller  Geist  erscheint  als  die  Haupttrieb- 
feder  seines  Schafiens.  Besonders  charakterisieren 
ihn  seine  stets  kleinen 
Amphoren,  deren  Bil- 
dung ant  die  Nach- 
ahmung metallener  Vor- 
bilder hinweist.  Sehr 
oFt  erscheint  der  KOrper 
derselben  wie  aus  ein- 
zelnen Streifen  znsam- 
mengesetct,  die  durch 
dDnne  plastische  Ringe 

aneinandergeheftet 
werden  mnfiiten,  gele- 
gentlich geht  aber  die 
Zeichnung  darüber  hin- 
weg. Die  wie  aus  Blech 
geschnittenenBandhen- 
kel    verstArken  diesen 
Eindruck.«    Die  Abbil- 
dung einer  der  Amphore 
Hannes  (Abb.  3126  um 
Brit.  Hns.  663)  kann  luri 
Worte  W.  Eleins  diene 
die  wunderliche  Form  in 
sehen  Ringe,  die  breilei 
die  von  der  gewöhnlichen 
Verzierungen ,     die    o9i 
Qhertriebene  Plumpheit  d 
Wie  sehr  des  Nikoethe 
der  etwa  des  Exekias  odei 
wird  niemandem  entgehet 
darauf  bedacht  war,  die 
kums   durch  neue  Type 
in  gewinnen,  lehrte  um 
eseante  Berliner  Schale  n 
des  Ackerbaus  (Taf,  I).    ] 
zur  Belebung   des  Bilde 
Eidechse ,    Henscbrecke 
hat  der  Meister  augensc 
sehen  Vorbildern  entnommen,  wo  sie  ]a  aia 

LückenbOfser  Verwendung  fanden.     Auch  *'**   ^^P""™  ^'^  Nlko.U.en««. 

sonst  bat  sich  Nikosthenes   bemüht,   die 

Besonderheit  fremder  Thonware  auf  seine  GeftlTse  zu  kratis.  In  NaukratlB  aber  ist  eine  Vase  mit  Niko- 
Qbertragen.  Dahin  gehOrt  in  erster  Linie  die  weifbe  stbenes'  Signatur  gefunden,  und  so  entbehrt  die  An- 
Gnmdierang.  Schon  oben  ward  von  weifsgrundigen  nähme  von  Pottier  (hei  Dumout-Chaplain  p.  312  f.) 
Lekythen  gesprochen.  Es  ward  erwähnt,  wie  die  nicht  der  Wahrscheinlichkeit,  daTederattischeMeister 
Überdeckung  der  rötlichen  Thonfarbe  mit  wetbem  mit  den  dortigen  Fabriken  in  Verbindung  stand  und 
PfeifenÜion  für  die  zum  Giabkult  bestimmten  Le-  von  dorther  dies  eigentümUche  Verfahren  nach  Attika 
hythen  allmKhlich  allgemein  üblich  geworden  seL  obertrug.  Nicht  nur  eine  Amphora  der  für  Nikosthenes 
Es  schont,  als  ob  Nikosthenes  in  seinem  Bestreben,  charakteristiachenFormiBtweirBgTundigjSondemauch 
•der  in  der  Gunst  des  Publikums  xu rückgedrängten      mehrere  seine  Firma  tragende  Krflge.    Eine  schone 
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aber  etwas  jflDgere  Katme  dieser  Art  (Manchen  609, 
bei  Laa  Tal  15, 1.  Vgl.  Genick  Tat.  86,  4)  ceigt  am 
oberen  Henkelaneatc  eine  plastieche  weibliche  Bbste, 
Die  der  Metalliodnatrie  entlehnten  plastiBcben  Henkel- 
attachen  aber  dnd  allem  Anschein  nach  auch  von 
NikoBthenea  snerat  anf  attJechen  Gefareen  eingebflr 
gert  Ein  weiblicher  Beliofkopf  Bchmflckt  die  Tasse 
oder  Kelle  Abb.  2048  (auf  Taf.  LXXXVUI  nach  Lau 
Tat.  19, 1.  München  344).  Das  kleine  GefftTs  bietet 
lagleich  aber  auch  die  weibe  Grandienmg  für  die 
Bildflfiche,  und  auf  Metall  Vorbilder  weist  sein  boch- 
geschwnngener  donner  Henkel  mit  dem  Sporn  auf 
sraner  höchsten  Erhebung.  Dos 
sind  ja  alles  gerade  Merkmale 
Nikoetheniscben  Fabrikats.  Eine 
solche  l^etie  trfigt  nun  auch  wirk- 
lich BÜnen  Namen,  und  ao  werden 
wir  alle  die  vielen  bekannten  Exem- 
plare dieses  Typua  auf  seine  Fabrik 
oder  doch  auf  sein  Vorbild  zurflck- 
ftlhren  ddrfen.  Niko- 
sthenes  steht  auf  der 
Grenze  der  alten  und 
neuen  Zeit  Er  selbst 
hat  schon  einzelne  rot- 
figurige  Gefafse  verfer- 
tigt, auf  einer  Schale 
braucht  er  beide  Mal- 
weisen nebeneinander. 
Das  gleiche  ist  auch  bei 
Hiscbylos  der  Fall,  dem 
vermutlichen  Meister 
der  prflcht^en  Hydria 
Abb.  2110  (BerUnl897): 
das  gleiche  bei  Pam- 
phoiOB,  aus  dessen 
seh  w  arzfignrigerHy  dria 
Abb.  843  entnommen 
iet;  das  Gleiche  endlich 
bei  Andokides,  dem  wir 
die  schon e  Ampbora 
Abb.  2109  (Berlin  2169) 
verdanken.  Zwar  ist 
sie  schon  rotflgurig, 
doch  lehnt  sie  eich  wie  in  der  Form  so  auch 
stilistisch  noch  in  mancher  Hinsicht  an  die  frühere 
Technik  an. 

Übermächtig  ist  nach  und  nach  der  Einflufs  der 
rotögurigen  Malweise  geworden ;  die  frische  Strßmnng 
rieht  auch  die  Tr^eren  oder  Widerstrebenden  unter 
den  alten  Meietem  in  ihren  Bann  und  reiist  die  Be- 
gabten und  Jflngeren  unaufhaltsam  mit  sich  fort. 
Noch  lange  wird  trotzdem  der  fiberkommeoe  Stil 
in  vielen  Werkstätten  beibehalten.  Rücksicht  auf 
die  Wünsche  der  UberBeeischen  Käufer,  welche  nun 
einmal  auf  den  altgewohnten  Schmuck  ihrer  Grttber 


Saite  IMi.) 


sm    SIüKender  Uann. 


nicht  so  leicht  Verzicht  leisten  mochten,  wird  dabä 
ein  entscheidendes  Wort  mitgesprochen  haben.  Aber 
die  Maler  waren  nicht  mehr  mit  ihrem  Herzen  bei 
der  Arbeit.  Sie  empfanden  es  selbst,  dals  diese 
Technik  ihren  Kreislauf  vollendet  hatte  und  keiner 
Entwickelung  neben  der  so  stattlich  aufblähenden 
jang««n  Schwester  mehr  fähig  war.  Und  als  nna 
diese  mit  ihren  prttchtigen  Schalen,  ihren  neuen  Am- 
phorenformen, ihrem  Stamnoa,  ihrem  Krater,  ihrer 
Hydria  den  Mariit  erobert  hatte,  da  fand  anch  der 
schwarsflgurige  Stil,  der  sich  Ungst  Oberlebt  hatte, 
sein  wohlverdientes  Ende. 

Was  zu  diesem  scheinbar  so 
naheliegenden,  und  doch  so  tief- 
greifenden und  folgenreichen  Wech- 
Bel  der  Malweise  Anlafe  gegeben 
hat,  ist  noch  nicht  genügend  auf- 
gebellt. Man  wird  nicht  fehl  geben 
mit  der  Annahme,  dsSe  die  Vasen- 
maler anch  hier  einer  Anregung 
folgten,  die  von  der 
grofsen  Kunst  auBpng; 
tritt  doch  ihre  Abhän- 
gigkeit von  deren  Wer- 
ken und  Bestrebungen 
mit  jeder  neuen  Unter- 
suchung auf  diesem 
Gebiete  immer  klarer 
zu  Tage.  Wann  diese 
ÄnderungEingang  fand, 
iBt  noch  nicht  sicher 
bestimmbar.  Nur  das 
scheint  mir  durch  neu- 
ere Beobachtungen 
zweifellos  festgestellt, 
dafs  der  Umschwung 
schon  im  6.  Jahrhun- 
dert und  wahrscheinlich 
in  der  !^it  von  Peisi- 
Btratos'  Herrschaft  ein- 
trat und  dafs  die  her- 
vorragendsten ans  na- 
mentlich bekannten 
Meister  dieser  Technik 
der  Wende  und  der  ersten  Httlfte  des  5.  Jahrhunderts 
zuzuweisen  und  vom  EinflulB  des  Polygnot  noch  un- 
berührt sind,  Fast  gleichzeitig  haben  sich  in  diesem 
Sinne  ausgesprochen  Fnrtwftngler,  Samml.  SabourofF, 
Einleit.  zu  den  Vasen.  Studniczka,  Jahrb.  Inst.  1887 
S.  159  (f.;  Dümmler  ebda«.  S.  168  fl. 

Die  Schale  steht  für  die  erste  Periode  dieses  Stils 
im  Vordergrund  des  ]ntei«sses,  an  ihr  werden  die 
bedeutendsten  Fortschritte  gemacht,-  so  ist  es  an 
eich  schon  wahrscheinlich,  dafs  die  neue  Art,  nicht 
mehr  Bildflftchen,  sondern  die  Figuren  allein  aua 
I  dem  schwarzen  Firnisgnmde  auszusparen,  so  daTs 
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ele  nna  nicht  mehr  schwan,  sondern  rot  «recheinen, 
an  der  Schale  caerat  veraacht  worden  ist.  W.  Klein 
hat  im  Änfangskapttel  seiner  für  diese  Zeit  gnmd- 
Inenden  Schrift  >Euphionios.  3.  Änfl.  Wien  1886i 
nachgewiesen,  wie  gerade  an  der  Schale  die  Über- 
gangsstalen  klar  inr  Anschannng  kommen,  wie  die 
Form  sich  änderte,  wie  erst  die  Aul^nseiten  rote 
Figuren  erhielt«n  and  dann  das  bis  dahin  entweder 
fehlende   oder  doch   Temachlflsugte  Innenbild  für 


hineininzeichnen,  nnd  so  erfand  mui  »HotiT  über 
Hotiv,  eines  scliAner  als  das  andre.  Da  wird  ge- 
tragen, gehoben,  geschlichen  und  gelaufen,  geduckt, 
getanst,  gesprungen ;  das  ist  ein  Schieben  und  Wer- 
fen, Heifseln  nnd  8<^nilzen,  BchApIen  und  Musizieren, 
imd  alles  nur,  um  jene  Beugungen  des  menschlichen 
Leibes  xa  begrOnden,  deren  der  Schalengmnd  m  be- 
dürfen schien*.  In  Kleine  Buch  ist  eine  stattliche 
Reihe   solcher  Innenbilder    abgebildet.     In   diesen 


einige  Zeit  zur  Hauptsache  wurde.  Durch  die  a^fse^ 
ordentlich  grorse  Ansohl  der  vorhandenen  älteren 
Schalen  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt,  den  ersten 
Schritten  der  rotfigurigea  Vasenmalerei  nachiugehen. 
Viele  tri^en  Meistemamen,  nicht  wenige  den  des 
Epiktetoa,  welcher  aus  vielen  CrrUnden  als  einer  der 
mofsgebendsten  nnd  einflurareichsten  Maler  dieser 
Periode  anzusehen  igt  Nicht  mehr  der  Mythos  fahrt 
jetit  den  Beigen ;  er  hat  Darstellungen  ans  dem  täg- 
lichen Leben  den  Hati  eingeräumt.  Das  Bnnd  des 
Schaleninnem  stellte  neue  schwere  Au^ben.  Es 
galt,  die  flguren  in  den  engen  Kaum  zweckmälsig 


Kreis  gehOrt  auch  die  Schale  Abb.  2126.  2127  (nach 
Athen.  Uittl.  1884  Tat  I).  Man  sieht,  wie  der  Maler 
sieb  abgemdht  hat,  den  nach  Beendigung  der  Hohl- 
seit  beim  Symposion  ruhenden  Mann  in  das  Rnnd 
faineinzupaseen.  Wie  schematiBch  ist  noch  das  Ge- 
wand nnd  der  Kopf  behandelt,  wie  fehlerhaft  die 
KOiperformen !  Aber  wo  fänden  wir  auch  vorher 
den  Versuch,  solche  ungewöhnliche  Haltung  wieder- 
zugeben? In  der  Innenzeichnnng  ist  schon  dem 
anatomischen  Bau  des  Leibes  gebtihrende  Beacbtui^; 
geschenkt;  vgl.  dag^^en  das  kaum  viel  ältere  rot- 
feurige  Bild  Abb.  1689.    An  Haar  und  BaH  ist  er- 
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sichtlich,  vis  diese  Technik  sich  mit  der  Schwierig- 
keit, die  schwane  Haarmasse  vom  Grunde  xa  trennen, 
abgelanden  hat.  Die  Ultesten  rotfigurJKen  Vasen 
Eeigen  an  dieser  Stelle  eine  wellige  Ritzlinie,  dann 
wird  ein  schmaler  Streifen  zwischen  Grund  and  Haar 
au^espart,  nach  nnd  noch  werden  ateta  erneute,  nie 
völlig  befriedigende  Veraache  gemacht,  das  Haar 
lebendiger  und  naturgemäfser  zu  ge8talt«n.  Auch 
inhaltlich  ist  das  kleine  Bild  nicht  ohne  Bedeutung. 
Der  Mann  singt,  und  um  den  Beschauer  vom  Inhalt 
seines  Gesanges  in  Kenntnis  zu  setzen,  hat  der  Maler 
die  Änfangaworte  vor  seinen  Mund  geschrieben.  Ein 
kindliches  Aoskonftamittel,  das  gerade  in  dieser  Zeit 
mehrfach  üch  wiederholt.  Vgl.  die  schwarzfigurige 
Amphora  mit  dem  Ölhaudel  Abb.  1360.  1261;  ein 
gutes  Beispiel  wird  uns  gleich  vor  Augen  treteu. 
U.  Kohler  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  die 
beigefogten  Worte  tli  ital^v  KdXXttrrc  den  Anfang 
einee  dem  Theognis  zugeschriebenen  Verses  bilden 
und  dals  somit  einer  der  seltenen  Fälle  vorliegt,  wo 
der  EinfioEa  der  Lj'rik  nachweisbat  bt. 

Die  namhaftesten  Heister  dieser  Zeit,  die  das  Werk 
des  Epiktetoa  und  seiner  Genossen  fortsetzten  und  auf 
den  Vasenbildem  zum  Ausdruck  brachten,  was  Fli- 
nius  als  Erfindungen  des  Kimon  von  Kleonae  rOhmt 
(vgl.  oben  8.  854  1  und  Stndniczka,  Jahrb.  Inst.  1887 
R.  166  S.),  haben  ihre  Kunst  fast  ausschliefslich  der 
Schale  zugewandt  Ihnen  steht  eine  kleine  Schar 
gegensber,  welche  nur  widerstrebend,  wie  es  scheint, 
vom  Althergebrachten  abliers  und  die  früher  ton- 
angebende Amphora  und  Hfdria  beibehielt.  Zu  ihnen 
Eählt  der  uns  schon  bekannte  Andokides,  der  Ver- 
fertiger der  Amphora  Abb.  2109  (Berlin  2169),  ein 
jüngerer  Genoase  oder  Schiller  des  Exekiae.  Dies  Ge- 
fäfs  ist  rotfigurig  (mit  schwarzen  Ornamenten),  andre 
seiner  Werke  zeigen  noch  schwarze  Figuren,  anf  ande- 
ren sind  beide  Weisen  vereinigt.  Vgl.  auch  Schreiber, 
Kunathist.  Bilderati.  Taf.  57,  5.  Aber  trotz  der  roten 
Figuren  hat  Andokides  doch  die  alte,  jetzt  ganz 
zwecklose  Umrahmung  des  Bildes  nicht  aufgegeben. 
Einen  Schritt  weiter  geht  der  jedenfalls  jOngere 
Meister  der  ähnlichen,  nur  noch  schlankeren  Amphora 
Abb.  779.  Da  ist  der  Rahmen  beseitigt  und  nur 
unter  dem  Bilde  ein  Mftanderstreif  geblieben.  Nicht 
lange  tnefar,  so  verschwindet  diese  Form  vollständig. 
Andre  waren  bereits  als  Ersatz  eingetreten.  F^n  Bei- 
spiet dieser  rotfignrigen  Amphorenmaleiei  bietet  auch 
Abb.  2128  (nach  Mon.  Inst,  n,  24.  Die  Rflckseite 
Abb.  1689).  Eb  ist  wie  die  Theognisschale  und 
Abb.  1260.  1261  eine  redende  Vase  und  hat  mit  der 
letztgenannten  Amphora  trotz  der  verschiedenen 
Technik  grofse  Verwandtschaft.  Über  den  Haaren 
erscheint  die  feine  Wellenlinie;  die  KOrper  entbehren 
noch  jeder  belebenden  Innenzeidinung.  Aber  ein 
wie  frischer  Zug  durchdringt  dies  Genrebildchen  I 
Der  Jüngling  sieht  die  Schwalbe  fliegen  und  ruft 


Iboö  x^<^v:  der  filtere  dreht  sich  in  kflhn  gezeich- 
neter Wendung  auf  seinem  Sitze  um  und  bekräfügt 
erstaunt  die  lUchtigkeit  der  Wahrnehmung:  v^  tAv 
'HpoKkia;  der  Knabe  endlich  streckt  voll  Freude  deo 
Arm  nach  der  Frühliugsbotin  aus  mit  dem  Bofe: 
afrni.  Die  Scblufsfolgerung  Sop  f\br\  wird  wohl  dem 
bKrtigen  Manne  zuzuschreiben  sein.  Der  Maler  dieses 
Gefftfses  hat  sich  nicht  genannt;  seine  Art  hat  indes 
so  viel  mit  der  des  Euthymides  gemein,  welcher  wie 
Andokides  und  Pampbaios  (vgl.  Abb.  843  u.  1442) 
in  der  Anwendung  beider  Kunstweisen  schwankt, 
dafs  man  an  seinen  Vater  ale  Verfertiger  denken 
kotmte. 

Neue  Amphorenformen,  deren  Ursprung  in  dem 
Kreise  des  Epiktet  zu  suchen  ist,  sind  Abb.  2129 
(nach  Gerhard,  Auserl.  Vaaenb.  Tat.  97&],  2130  (nadi 
Mus.  Gregor,  n,  60, 1)  und  2131  (nach  Lau  Taf. 24,2. 
Manchen  263).  Alle  diese  Vasen  sind  mit  einer  glän- 
zenden schwanen  Firaisdecke  versehen  und  tragen 
als  einzigen  Schmuck  aufeer  etwa  ganz  sparsam  an- 
gebrachten Ornamenten  üne  oder  zwei  Rguren  anf 
jeder  Seite.  Diese  schönen  Formen  sind  nur  der 
Alteren  Zeit  des  rotflgurigen  Stib  eigen.  Abb.  2129 
ist  eine  anscheinend  geringfügige,  aber  von  trefflichem 
Geschmack  zeugende  Abänderung  der  gewöhnlichen 
Gestalt  der  panatfaenftiscben  Freisvasen.  Die  Figuren 
—  ein  Jüngling  hält  einen  Kranü,  ihm  gegenüber 
steht  ein  anderer  unbekleidet  mit  roten  Bändern 
an  Arm  und  Oberachenkel,  ein  Häschen  hängt  am 
rechten,  ein  Beutel  am  linken  Unterarm  —  und  bei 
alter  Einfacliheit  nicht  ohne  eine  gewisse  Würde 
und  strenge  Schönheit;  der  Maler  war  ein  tOchtiger 
Mann,  der  gerade  durch  die  Beschränkung  sich  als 
Meister  zeigt.  Den  Schmuck  einer  ähnlichen  Vase 
bildete  Abb.  1536  (Berlin  2164)  Poseidon,  dem  auf 
der  anderen  Seite  ein  bogenschiefsender  Herakles 
entspraeh ;  und  ebenso  die  schreit>ende  Athena 
Abb.  1642  (München  1185).  Schlanker  and  hoher 
gebaut  ist  Abb.  2130.  Die  Schuller  setzt  fast  recht- 
winklig vom  Halse  ab,  dicht  unter  ihr  hat  das  Ge- 
ffifs  seinen  gröfsten  Umfang.  Die  Henkel  sind  strick- 
fOrmig  gewunden  (sog,  Strickhenkel),  Auch  hier  ist 
der  Hals  oft  schwarz  geflmist  Unsre  Vase  enthält 
zwei  Figuren  auf  der  Vorderseite.  Ein  paar  schone 
einflgurige  Amphoren  gleicher  Art  bei  Lau  Taf.  26, 1 
(München  5)  und  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  Tal.  124, 
von  denen  besonders  letztere  den  Zusammenhang 
dieser  Gruppe  mit  der  Kunstweise  des  Epiktetischen 
Kreises  deutlich  zur  Schau  trägt.  Ein  jQngeree  schönes 
Exemplar  zeigt  Abb.  1266.  Eine  dritte  Dberaos  lahl- 
reiche  Klasse  wird  durch  Abb.  2131  (München  26-1) 
vertreten.  Die  Form  scheint  etwas  jüngeren  Ur- 
sprungs, die  zugehörigen  Geföfae  zeichnen  sieb  haupt- 
sächlich durch  ihren  wundervoll  glänzenden  Finiia 
aus  und  stammen  grOfstenteils  d043h  keineswegs  aus- 
schliefslich aus  den  Gräbern  von  Nola. 
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Bfan  wird  die  maJBTolle  Schönheit  dieser  Formen 
and  ihres  ftufneren  BchmuckeB  nicht  verkennen. 
Al>er  das  beste  schnf  diese  Zeit  doch  an  den  Schalen. 
Die  Formen  des  BChwaizfignrigen  Stils  sind  beseitigt 
Ds8  GenUs  scheint  nicht  mehr  auf  den  Fnta  gesetst, 
beide  Teile  werden  nan  in  prftchtig  geschwungener 
Aureenlinie  lu  einem  gefälligen  G&nxen  yerbnnden. 
Die  Schale  verliert  an  Tiefe,  sie  wird  flacher  und 
umfangreicher,  die  Henkel  setzen  fast  horizontal  an. 
Die  Wandlang  veranscbanlichen  Schalen  wie  Abb. 
2120.  2121.  211i)  im  Veigleich  xa  Abb.  2126  und  den 
spateren  Abb.  938  (Taf.  XX)  und  2160.    Eine  ebenso 


den  stilistischen  Fortschritt  rar  Änschanung  brii^ 
Man  beachte  die  allmähliche  Veränderung  in  der 
Zeichnang  von  Haar  und  Bart,  die  Bildung  dee 
Auges,  die  EOrperformen,  die  Gewandbehandlung. 
Bis  anf  die  letztgenannten  Bilder  finden  wir  flberall 
den  dünnen  weitärmeligen  faltenreichen  ionischen 
Chiton.  Aber  welch  ein  Schritt  schon  stwischen 
Abb.  1881  oder  928  und  129 1  Welch  rastlose  Arbeit 
moTs  es  gekostet  haben,  bis  es  gelang,  den  Falten- 
wurf naturgemara  zu  gestalten,  den  Kfirper  und  die 
amhüllende  Kleidang  in  das  richtige  Verhältnis  ra 
einander  zu  bringen  I 


Neos  AmpboTeDfoTmen.    (Zd  Seilo  IBM.) 


entschiedene  Umbildang  gibt  sich  in  der  Verzierung 
kund.  Es  ward  erwähnt,  dsis  Epiktet  und  seine 
Genossen  dem  Innenbilde  besondere  Teilnahme 
schenkten,  dafs  sie  bemOht  waren,  die  Schwierigkeit 
dee  Kreisrunds  zu  flberwinden.  Was  man  erreicht 
hat,  lehren  nnsre  Abbildungen.  Da  begnQgt  man 
sich  nicht  mehr  mit  Darstellnngen  aus  dem  täglichen 
Leben,  ans  der  Palästra  (vgl.  Abb.  672.  766.  1662): 
anch  mythische  Scenen,  ja  sie  gerade  mit  Vorliebe, 
weiden  verwendet  und  zur  Benutzung  an  dieser  Stelle 
eii^erichtet.  Vgl.  Abb.  1881  (Maler  Peithinoe)  Pe- 
leus'  Ringkampf  mit  Thetis,  Abb.  9  (Sosias)  Achill 
den  Patroklos  verbindend,  Abb.  I8TT  (Euphronios) 
Thesens  vor  Amphitrite,  Abb.  928  (Brygos?)  Mänade, 
Abb.  1B73  (Duris)  Theseua  und  Minotaur,  Abb.  692 
(Hieron)  Dionysos  und  Silen,  Abb.  938  (Euphronios?) 
Aphrodite  auf  Schwan,  Abb.  1484  Prokne,  Phüomela 
und  Itys,  Abb.  129  Jason  und  Athena,  Abb.  800  Raub 
der  Kassandra,  und  am  Schlufs  der  Reihe  die  Kodros- 
schsle  Abb.  2148  und  endlich  Abb.  637  (Ariatophanes) 
Poseidon  im  Gigantenkatnpf.  Dem  aofmerksamen 
Beobachter  entgeht  es  nicht,  dars  diese  Reihe  auch 


Aach  das  Ist  eine  grofse  Errungenschaft  dieser 
Schalenmaler,  dafa  der  gesamte  flgOrlicbe  Schmnck 
der  Geßkfse  von  einem  Grundgedanken  beherrscht 
und  so  111  einer  wirklichen  Einheit  ward.  Die  häfs- 
lichen  Augen  auf  den  Anfaenaeiten  verschwinden 
rasch,  nach  manchen  Fehlgriffen  gelingt  es,  den  frei' 
gewordenen  Raum  zwischen  den  Henkeln  zu  einer 
in  sich  geschlossenen,  schön  gegliederten  Darstellung 
zu  verwerten,  die  beiden  Seiten  zu  einander,  ja  audi 
Eum  Mittelbilde  in  Beziehut^  zu  setzen.  Überraschend 
wirkt,  im  Gegensalz  zar  schwarzflgorigen  Malerei, 
die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Motive.  Wie 
oft  werden  wie  Abb.  672  die  Übungen  in  der  Palftstra 
geschildert  I  Aber  man  betrachte  nur  das  genannte 
Bild.  Welch  staunenswerte  Ffllle  dem  Leben  abge- 
lanschter  Stellungen!  Die  verschiedensten  gewag- 
testen KOrperfaaltangen  werden  nachgebildet;  es  ist 
unzweifelhaft,  daä  die  Meister  gerade  hier  durch 
fortgesetzte  Beobachtung  am  meisten  gelernt  batien. 
Oder  man  vergleiche  die  Schale  des  Duris  Abb.  1652, 
welche  die  attische  Jugenderziehang  veranschaalicht. 
Absichtlich  scheint  der  KOnsUer  eine  Reihe  ganz 
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ähnlicher  Motiv«  nebeneinandeigeetellt  su  haben; 
gerade  in  den  auf  den  ersten  Blick  geringfflgigen 
Jkjiderungen  deraelben  Haltung  nnd  Stellnng  sollte 
nnd  Itonnte  aich  seine  Meisterechaft  bewahren. 
PalBstra  und  G«1age,  der  Verkehr  mit  HetOten  nnd 
BchOoen  Knaben  steht  im  Vorde^rnnd  dee  Interesses, 
anch  die  heikelsten  Vorgftoge  werden  nnbefangen 
nnd  oft  nicht  ohne  derben  Humor  geschildert.  Doch 
auch  sonst  wird  das  leitgenMwsche  Leben  berück- 
sichtigt. Abb.  &47  bt  das  Treiben  in  einer  Erz- 
gielterei  daigestellt;  von  dem  Bilde  wier  Vosenfobrik 
wird  noch  tu  reden  sein.  Die  mTthischen  Scenen 
haben  fast  alle  eine  tief- 
(Cteifende  Umwandlung 
erfahren.  Mau  liebt  nicht 
mehr  eine  unbegrOndete 
Zusammenstellung  my- 
thisch benannter  Figu- 


IIN    Enaoidung  des  Hlpparcb. 


werden  dem  Auge  Torge-  ' 
fOhrt,  beatitnmte  scharf 
umgrenzte  Augenblicke 
ausgewlhlt.  Auch  die 
Nebenfiguren  werden  in 
irgend  einer  Weise  an 
der  Handlung  beteiligt. 
Zu  den  Überkommenen 
Typen  gesellen  sich  sahl- 
lose  neue.  Besonders 
attische  Sagen  mischen 
sich  ein.  Nicht  Herakles, 
sondern  TheseuB  ist  jetzt 
der  Gefeierte  (vgl.  Abb, 
1678).  Immer  neu,  bald 
in  dieser,  bald  in  jener 
Form  werden  seine  Tha- 

ten  erzählt.  Das  Drama  übt  noch  keinen  Einflufa, 
nnd  doch  kann  man  bei  vielen  Bildern  von  dn- 
matiseher  Lebendigkeit,  von  dramatischer  Wirkung 
reden.  Dem  Heldensang  werden  neue  Motive  ab- 
gewonnen ;  auch  der  Lyrik  scheint  in  manchen 
SUlen  eine  Anregung  verdankt  zu  sein  (vgl.  Abb. 
1607  u.  1810,  dazu  S.  lllö).  Nach  Inhalt  und  Form 
ist  sicherlich  in  der  Hauptsache  die  grolse  Kunst, 
vor  allem  die  Malerei  vorau^^:angeu.  Gerade  in 
dieser  BlQteieit  des  strengrotfiguiigen  Stils  glaubt 
man  zu  spflren,  dafs  Handwerk  und  Kunst  sich  zu 
scheiden  beginnen,  daTs  die  Vasenmaler  der  Schranken 
ihrer  Technik  sich  bewul^t  werden  und  versuchen 
sie  zu  durchbrechen,  um  in  der  Wirkung  der  Malerei 
gteichiukommen.  So  entstanden  wahrscheinlich  die 
schönen  polychromen  Schalen  (vgl.  Abb.  928  n.  938); 
es  war  ein  vorObergehender  verfehlter  Versuch.  Die 
Folgezeit  lernte  die  gesteckten  Grenzen  achten  und 
innerhalb  derselben  cur  höchsten  Vollendung  und 
Schönheit  vorzudringen. 


Wir  kennen  durch  die  GefaCnnecbriften  eine 
stattliche  Zahl  von  Meistern,  die  in  der  strengrot- 
flgurigen  Technik  arbeiteten;  eine  grofee  Menge  an- 
bezeichnetet Vasen  achlielst  sich  so  eng  an  ihre 
Werke  an,  dab  man  glaubt,  einielne  diesem  oder 
jenem  zuweisen  zu  können.  Es  ist  eine  in  sich  eng 
geschlossene  Gruppe;  die  Leute  sind  Töpfer  und 
Maler  zugleich.  Wiederholt  begebet  nns  derjenige, 
der  sich  als  Verfertiger  eines  Geftbes  genannt  hat, 
als  Maler  eines  andern.  Die  Töpfer  hatten  guten 
Grand  sich  zu  nennen,  denn  viele  der  Vasen  sind 
wahre  Prachtstficke,  aber  höher  scheinen  sie  selbst 
die  Malerarbeit  gestellt 
zu  haben;  nicht  das 
^nofrioev,  sondern  das 
lTpoiti€v  wird  mit  Vor- 
liebe hervotgehoben.  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort, 
den  Bestrebungen  dieser 
KQustler  im  einzelnen 
nachzugehen  und  ihre 
Eigenart  an  der  Hand 
der  von  ihnen  bisher  be- 
kannt geworden  en  Werke 
EU  schildern.  Mit  Hilfe 
von  W.  Kleina  Meister- 
Signaturen  (2.  Aufl.  Wien 
1887}  nnd  der  in  den 
Wiener  Vorlegeblttttem 
gegebenen  Abbildungen 
ist  jetzt  jeder  in  den 
Stand  gesetzt,  dieser  an- 
ziehenden Aufgabe  sich 
selbst  zu  unterziehen. 
iHo.)  Ein   paar  Andeutungen 

auf  Grund  der  in  diesen 
veröSentUchten  Vasenbilder  maseen 


>  Denkmälern  I 
hier  genOgen. 

Nicht  alle  Meister  waren  gleich  b^abt  nnd  gleich- 
geartet. MitKechtwitdEnphroniosindenMittelpnnkt 
gerflckt.  Bei  keinem  andern  ist  ein  so  bedeutender 
Btufenwetser  Fortschritt  zu  erkennen,  keiner  hat  so 
geistvoll  die  Überkommenen  Typen  nmgebildet,  keiner 
so  selbständig  neue  Wege  gewiesen.  Eins  seiner 
ältesten  Werke  ist  der  Antaioskrater  Abb.  86.  Wie 
mifsglQckt  und  noch  die  Frauen,  deren  Körper- 
bildung und  Gewandung  den  Malern  naturgemBJs 
besondere  Schwierigkeit  bereiten  mufete;  aber  welch 
schöne  wohldurchdachte  Gruppierung,  welches  Ver- 
ständnis in  der  Zeichnung  der  beiden  riesigen  Körper, 
welche  Kraft  in  der  Bewegung  des  Herakles,  welche 
Kunst  in  der  Individualisierung  der  beiden  Ringenden! 
Von  seinen  späteren  Leistungen  enthält  dies  Buch 
aufser  Abb.  1877  nur  ein  Stock  der  Troiloescbale  Abb. 
3000,  die  schöne  Schale  von  Kameiros  Taf .  XX  steht 
dem  jüngsten  der  mit  seinem  Namen  bezeichneten 


db,  Google 


V^senkunde. 


1989 


Bilder  nahe.  —  Neben  ihm  ist  Eweifelloe  Biygoa  der 
bedeutendste.  Nnr  Schalen  sind  von  ihm  bekannt, 
ein  Stück  der  vollendetsten  nnd  wohl  auch  jQngeten 
gibt  Abb.   SuppL  7  (vgl.  S.  1561}.    Pnrtwftngler  hat 


SkyphoB  Abb.  791  wird  Brygos  als  Meister  vermutet, 
ein  Beweis  wenigstens,  was  man  ihm  bei  seiner 
Schöpf ungskraft  und  Vielseitigkeit  meint  zutrauen 
zu  dQrfen.  —  Ein  sehr  Fruchtbarer  liebenswOrdiger, 


I    Bucbliche  Scene;  grol^es  KühlgeraTs.    (Zn  Seite  ii 


ihm  die  poljchrame  MOnchener  Schale  Abb.  928  eq-  [ 
geschrieben  und  nennt  die  Schale  mit  dem  Bilde 
der  Erzgiefserei  Abb.  547  (Berlin  2294)  nach  Korn-  i 
Position,  Stil  und  Bebandiungs weise  diesem  Künstler  j 
anfs  nächste  verwandt    Ja  auch  (Qr  den  Wiener 


doch  nicht  eben  genialer  Kfinstler  mnCe  Duris  ge- 
wesen sein,  auch  er  mehr  Maler  als  Töpfer.  Stets 
schreibt  er  fTpa^ev,  nicht  wenige  der  von  ihm  be- 
malten GefftTse  nennen  als  ihre  Töpfer  andre  Leute. 
Er  imponiert  nicht  wie  Eupbronios  und  Brygos  durch 
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Kraft  und  Fener,  er  wiederholt  sich  in  seinen  Motiven 
nicht  selten,  aber  eine  gewisse  feinsinnige  Charak- 
teristik eignet  seinen  meist  zierlichen  nnd  sorgsam 
geieicbneten  Figuren.  Als  Beispiele  mOgen  dienen 
Abb.  1652  Untenicbt  (ein  StOck  davon  Abb.  1603; 
^,  dazn  die  gewi/s  gleichieilJge  Londoner  Schale 
bfA  Schreiber,  Eunsthist.  Bilderati.  Taf.  77,  9),  Abb. 
1873  Theseus'  Thaten  nnd  Abb.  30  Streit  um  Achills 
Waffen.  —  Von  derberem  Schlage  ist  Hieron.  Er 
beeeicbnet  eich  stets  als  Verfertiger  des  ganxen  Ge- 
fäfses,  nicht  nur  des  Bilderachmucks ;  eine  Schale 
seiner  Fabrik  ist  von  Makron  bemalt  (Abb.  709). 
Seine  stilistische  Besonderheit,  die  kurzen  verh&ltnis- 
niSfsig  dicken  Figuren  mit  grofsen  Köpfen  und  langen 


in  der  ersten  Hftifte  des  &.  Jabrhanderls.    Der  un- 
ablässige Kampf  die  Schwierigkeiten  eu  Überwinden, 
die   gerade   die   FIfichen  der   Schale   der  Bemalung 
entgegenstellten,  wird  wesentlich  lor  Enielong  so 
gl&nzender  »folge  beigetragen  haben.  Was  die  Maler 
dort  gelernt,  wnrde  nnn  anch  auf  anderen  Geftfsen 
lur  Geltung  gebracht,  nnd  natürlich  wurden  vonngfr 
weise  solche  benutzt,  weiche  Ähnliche  Flächen  mr 
Bemalung  darboten.    So  erfclArt  sich  leicht  die  Ent- 
stehung  mehrerer   neuer   Formen   gerade   in  dieser 
Zeit.    Da  haben  wir  ein  VorratsgeftTs,  den  Stamno« 
(auch  011a  genannt),  Abb.  2132  (nach  Arch.  Ztg.  1883 
Taf.  13).     Es   ist  ein  LiebUng  dieses  Jahrhunderts. 
i  Abb.  1310  genau  gleicher  Form,  Abb.  723.  783. 1303. 
1479.  nnd  unter  Art.  >W&sche<  gehören 
solchen  Gef&fsen  an.     Ein  Paar  prSch- 
tjger  jtlDgerer  Vasen  dieser  Gattung  mit 
feinen  Ornamenten  unter  den  Henkeln 
bei  Lau  Taf.  27,  I.   Taf.  28,  1.    Unser 


tIM    (Za  Seil«  IMI.) 

WelDsefafEte  » 

schematisch  geieicbneten  Bftrten,'  der  durchgängige 
Mangel  an  Lebendigkeit  nnd  Frische,  die  Ansdrucks- 
losigkeit  der  meisten,  der  gezwungene  Ausdruck  der 
Qbrigen  Köpfe:  dasallestritt  auf  unseren  Abbildungen 
HO  anschaulich  hervor,  dafs  es  einer  Besprechung 
im  einselnen  nicht  mehr  bedwf.  Nur  das  sei  noch 
bemerkt,  dafs  seine  Hauptstärke  in  der  Schilderung 
von  Liebesscenen  zu  suchen  ist.  Vgl.  Abb.  479.  591. 
592.  776,  wohl  das  beste  Bild,  »41.  844.  1339.  1958. 
Erwähnt  seien  endlich  noch  Peithinoe,  dessen  Schale 
Abb.  1881  auf  ein  zartempflndendes  inniges  Gemflt 
schliefsen  llkfat,  nnd  Sosiaa,  welcher  einer  peinUchen 
Detailanstühmng  (vgl.  Abb.  9 ;  die  ganze  Schale  Art. 
>ZwÖlfgötters  auch  Antike  Denkmäler  1886  Taf.  9. 10) 
den  gröfsten  Wert  beigemesHcn  zu  haben  scheint 
Gewifs  ist  das,  was  wir  besitzen,  nur  ein  kleiner 
Bruchteil  dessen,  was  von  diesen  Meistern  und  in 
ihren  Fabriken  gearbeitet  worden  ist,  aber  schon 
dieser  Teil  gewährt  uns  einen  hinreichenden  Einblick 
in  die  erstaunliche  ReRsamkeit  der  Vasen  Industrie 


im  UlscbeD. 

Stamnos  beansprucht  darum  ein  besonderes  Interesse, 
weil  Bein  Gemälde  unzweifelhaft  ein  geschichtliches 
Ereignis  zur  Darstellung  bringt,  die  Ermordung  des 
Hipparchos  durch  Ilamiodios  und  Aristogeiton.  Ob 
die  Gmppe  des  KriUos  and  Nesiotes  die  Anr^ni^ 
gegeben  hat,  wissen  wir  nicht;  es  gab  gewifs  auch 
Gemälde,  die  den  Tyrannenraord  verherrlichten.  Noch 
etwas  älter  ist  das  berflhmte  Vasenbild,  das  Kroieoe, 
den  Lyderkönig,  auf  dem  Scheiterhaufen  zeigt  (Abb. 
860). 

Eine  uidre  neue  Form  vergegenwärtigt  Abb.  2t33 
(nach  Genick  Taf.  23,  1).  Es  ist  der  ijfuktVip,  «n 
Kühlgenirs,  bestimmt  in  den  Krater  gestellt  zu  werden. 
Die  bekannten  Exemplare  fallen  meines  Wissens  alle 
in  diese  Periode.  Mehrere  der  erwähnten  Heister, 
so  Euphronios,  Duris,  Euthymides,  haben  sich  dieser 
Form  bedient.  Ünsre  Vase  trägt  so  unverkennbar 
den  Stil  des  letzteren  zur  Schau,  dafs  sie  wahrschein- 
lich von  ihm  selbst  verfertigt  ist.  Die  kleinen  Ösen, 
durch  die  offenbar  ein  Band  gezogen  werden  sollte 
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kommen  sonst  nicht  vor.  Das  Bild  lieht  sich  nm 
die  ganze  Vase,  wird  jedoch  durch  die  Palmettcn- 
onmmente  unter  den  Henkeln  unterbrochen.  Ein 
Komos  ist  daigeateUt.  Unter  Vorantritt  eines  Kithär- 
spielers  und  von  einem  FlOtenbläeer  gefolgt,  wanken 
zwei  Männer  unsicheren  Bchrittes  daher,  heide  mit 
TrinkgeffiJsen  in  den  H&nden.  Auch  sonst  sind  diese 
Vasen  gern  mit  iBildemderWeinlaunei  geschmückt, 
was  ja  mit  ihrer  Bestimmung  durchaus  im  Einklang 
steht.  —  Dann  ist  der  Krater  eu  nennen.  Seine 
älteste  Form  bietet  A^bb.  2134  (nach  Arch.  Ztg.  1679 
Taf.  4.  Berlin  211i0),  ein  herrliches  GefäTs,  dessen 
Malerei  gerade  so  wie  Abb.  2133  auf  Euthymides 
hinweist,  den  Sohn  des  Folios,  den  Widerpart  dos 
Eiiphronios,  der  sich  einmal  (München  378)  rühmt, 
so  schon  habe  dieser  nie  gemalt  (ilii;  aiibincm  E6- 
qip6vio;) ,  der  ein  andermal  seinem  ^TpavEv  selbst- 
gefällig  beifügt  (!iji  vaixl.  Von  Schalen  hat  er  sich 
unsrea  Wissens  ganz  fern  gehalten,  wie  er  denn  Ober- 
haupt den  im  Kreise  des  Euphronios  zum  Durch- 
bruch gekommenen  Bestrebungen  nicht  eben  freund- 
lich gegenUbei^estanden  zu  haben  scheint  Ist  dieser 
Krater  von  seiner  Hand ,  so  ist  er  jedenfalls  eine 
seiner  beston  Leistangen.  Geschildert  sind  Vorbe- 
reitungen znr  Übung  in  der  Palästra.  Von  den  auf 
unserer  Abbildung  sichtbaren  Figuren  hat  Lykos, 
der  Jüngling  links,  sein  Gewand  abgel^  und  ist 
im  Begriff  es,  sorgsam  zusammengefaltet,  dem  Knaben 
zur  Aufbewahrung  zu  übergeben;  der  schöne  Leagros 
rechte  sucht  voraoiglich  ein  wichtiges  Glied  vor 
Schaden  zu  hüten.  Die  Üblichere  vornehme  kelch- 
förmige  Gestalt  des  Krater  vergegenwärtigt  Abb.  2135 
(nach  Mon.  Inst.  XI,  38—40).  Als  oberer  Zierstreif 
wird  meist  das  schöne  liegende  Falmettenomament 
benutzt,  das  aoch  auf  Hydrien  dieser  Periode  oft 
wiederkehrt ;  so ,  nur  einfacher  als  gewöhnlich, 
Abb.  1891.  Treffliche  Beispiele  solcher  Krater  Kunst- 
biet.  BUderb.  30, 5;  Lau  Taf.  31, 1-  Die  grolaen  hohen 
Flachen  dieser  Gcfäfee  mufsten  der  Entwickelung 
eines  grofsflgurigcn  Stils  Vorschub  leisten,  welche: 
von  nun  an  fSr  einige  Zeit  in  den  Vordergrund  tritt 
und  in  einzelnen  Fabriken  vornehmlich  gepflegt  zn  sein 
scheint.  Vgl.  z.  B,  Boreas  u.  Oreithyia  Abb.  373  (Mün- 
chen 376,  sehr  ähnlich  Berlin  2165).  Dies  grofflartige, 
wenn  auch  im  einzelnen  etwas  leere  und  nüchterne  Ge- 
mälde findet  eich  auf  einer  Spitzamphora,  einer  seltenen 
Form,  von  der  ein  betrachtlich  jüngeres  Beispiel  die 
bekannte  PerugincrAmphoraAbb. 491  bietet,  ein  Bild 
von  eigenartiger  reizvoller  Schönheit,  Man  wird  mit 
der  Amiahme  schwerlich  fehl  gehen,  dafs  die  grofsen 
Gestalten  der  Wandbilder  jener  Zeit  diesen  grofs- 
figurigen  Stil  ins  Leben  riefen.  Anfangs  hatten  sich 
Gefäfs-  und  Tafelmalerei  kaum  wesentlich  unter- 
schieden, dieselben  Maler  waren  hier  wie  dort  thätig; 
allrotlhlich  hatte  sich  die  enge  Verbindung  gelöst, 
die  hoho  Kunst  hatte  frei  von  den  Fesseln,  rfiit  denen 


Gefafsform  und  Technik  die  volle  Entfaltung  der 
Kräfte  hemmte,  rascher  sich  entwickeln  können  und 
ward  nun  für  die  weniger  bevorzugte  Schwester  ein 
mustergültiges  zur  Nacheiferung  anspornendes  Vor 
bild.  Man  suchte  ahnliche  farbige  Wirkungen  her- 
vorzurufen :  es  mifslang.  Man  suchte  durch  Gröfse 
der  Figuren  die  Wirkung  des  Vasenbildes  zu  steigern : 
auch  damit  ward  nur  vorübergebend  ein  Erfolg  er 
zielt.  Schliefalich  versuchte  man  es  mit  einer  mehr 
malerischen  Anordnung  der  Figuren,  so  dafs  nicht 
alle  wie  bisher  auf  derselben  Fläche  erschienen, 
sondern  sich  auf  mehrere  nicht  streng  geschiedene 
Reihen  verteilten.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  die 
Wandgemälde  des   Polygnot   und   seiner  Genossen 


HS6    Olockenkniter. 

hier  den  Weg  gezeigt  hatten.  Unser  Krater  ist  eins 
der  ältesten  Beispiele  dieses  Verfahrens.  Man  glaubt 
etwa  430  als  Entstehungszeit  ansetzen  zu  köimen. 
EtwasjQnger  wird  der  interessante  filacas'sche  Krater 
mit  der  Schilderung  des  Sonnenaufgangs  sein  (Abb.711) 
und  zu  den  edelsten  Perlen  attischer  Vasenmalerei 
zählt  der  herrliche  Aryballos  aus  Cumae  (Abb.  2151 
Neapel  RC.  239),  von  dem  noch  die  Hede  sein  wird. 
Etwas  spateren  Ursprungs  als  die  kelchförmige 
scheint  die  glockenförmige  Kraterform  zu  sein.  Unsre 
Abb.  2136  (nach  Mon.  XI,  42)  zeigt  sie  noch  ver- 
hältnismäTsig  schwer,  nach  und  nach  wird  der  Fufs 
schmaler  und  höher,  die  Gestalt  immer  schlanker,' 
und  so  hat  sich  der  Krater  bis  in  die  letzte  Zeit 
der  Vasenmalerei  erhalten.  Der  Lorbeerblattstreif 
an  der  Mündung  ist  für  ihn  charakteristisch.  Das 
Hauptbild,  Aktaions  Schicksal,  läfst  das  Eindringen 
malerischer  Tendenz  erkennen  wie  der  Niobideukrater. 
Die  Rückseite,  die  wir  vor  uns  sehen,  lehrt  uns  etwas 
Neues.  Im  schwarzfigurigen  Stil  kann  man,  abgesehen 
natürlich  von  der  Hydria,  von  Vorder  und  Rückseite 
nicht  wohl  reden,  beide  siud  mit  gleicher  Sorgfalt 
oder  gleicher  Flüchtigkeit  behandelt.  Erat  bei  den 
neuen  Formen  des  5.  Jahrhunderts  tritt  eine  Bevor- 
zugung der  einen  Seite  hervor.    Am  Tyrannenmord- 
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Slamnos  eind  ant  der  BDckaeite  mehrere  MSnner  jd 
lebhafter  Bew«s»ng  gemalt,  augenF"*" "■""-*■  -*" — *" 
Borger,  die  als  Augenieugea  der 
Bchreckt  HuseinanderBtieben ;  und  e 
klapg  der  im  Hauptbilde   geechil 
findet  räch  h&afig.    Im  weiteren  '^ 
man  eich  nicht  mehr  die  MDhe,  ( 
Stellung  des  GefÄTBeB  in  der  Rege 
Nebenfiguren  lum  Hauptbilde  in  Be 
drei  iMantelfigurem  werden  in  Ode 
nach  einem  aberkommenen  Sehern 
beständig  und  fast  immer  nach- 
lässig wiederholt,  auch  dannnoch, 
als  man  in  der  Zeichaung  der 
Körpertormen  und  der  Kleidung 
schon  XU  weit  gröfserer  Freiheit 
gelangt    war:    die    Figuren    der 
Efkcliseite  sinken  zum  Otnament 

Kurz  ist  noch  der  Hydria 
zn  gedenken.  Das  GefäfB  be- 
wahrte Ui^er  noch  als  die  Am- 
phora die  alte  Technik  und  die 
alte  Form.  Die  schöne  vermutlich 
HischyloB  zuzuschreibende  Vase 
Abb.  21 10  ist  noch  Bchwarafigurig, 
obwohl  die  Darstellung  schon 
durchaus  vom  Geiste  der  neuen 
Zeit  durchdrangen  ist.  Dann 
werden  verschiedene  Versuche 
gemacht,  die  Dekoration  mit  den 
Forderungen  der  Gegenwart  in 
Einklang  zubringen.  Man  behält 
die  scharfe  Scheidung  von  Schul- 
ter und  Bauch  bei  und  schmückt 
beide  Teile  in  der  Mitte  der  Vor- 
derseite wie  bei  den  st^.  nolani- 
sehen  Amphoren  mit  einer  Figur 
(eo  Apoll  auf  dem  Dreifufs  Abb. 
108),  oder  man  hebt  dnrch  Ab- 
runden die  bisherige  Trennung 
auf  (vgl.  die  Form  auf  Abb.  319 
,  n.  9!)7),  läfst  das  Banchbiid  fort 
und  versieht  nur  die  Schulter 
mit  einer  Darstellung.  Dieser 
Art  ist  die  Kuveser  Hydria,  der 
Abb.  2137  (naib  Ann.  Inst. 
IHK  D  E)  entlehnt  ist.  Da  mischt 
Bicb  noch  viel  Altertümliches  ein,  « 
Umrahmung  der  BildSftche.  Gröfs« 
stilistische  Bedeutung  dieser  Darstel 
liehe.  Wir  werden  in  eine  Vas( 
Der  Verfertiger  dachte  grofs  von  b 
Athena  selbst,  die  BeschQtKcrin 
Gewerbe,  erscheint  und  mit  ihr  kwci  ihübh,  um  uie 
wackeren  Arbeiter  mit   dem  Kranze  zu  belohnen. 
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Die  Gehbe  sind  fertig;  ee  einet  bekannte  Formen. 
Der  Krater  ähnelt  dem  dee  £uthyinidee  (7  Abb.  2134], 
die  stattlichen  Eantharoi  mit  ihren  hochgenchwnnge- 
nen  Henkeln,  die  Kannen,  die  mächtigen  Amphoren 
mit  Volutenhenkeln,  sie  alle  gehören  eu  den  dnrcb 
Beispiele  genngsam  vertretenen  Erzengniseen  dieser 
Epoche.  Dalfl  die  Schale  fehlt,  1^  die  Vermutung 
nahe,  daTs  der  Maler  dem  Kreise  angehörte,  der 
Amphora  und  Hydria  bevoieugte  und  die  Schale 
absichtlich  aneschlob.  Aber  auch  die  Hydria  ist 
ja  fortgeblieben.  Die  Arbeiter  (auch  ein  Mädchen 
ist  darunter)  sind  nur  an  den  Ornamenten  beschäftigt, 
die  flgOrlichen  Darstellungen  werden  wohl  suletit 
gekommen  und  dem  Meister  überlassen  sein.  Dafs 
auch  die  Vereiemngen  nicht  nach  Schablone  sondern 
freihändig  gemalt  worden,  braucht  kaum  noch  betont 
lu  werden. 

Bald  mit  die  SHtliche  B^p^ncnng  der  BildBäche 
fort,  das  Gemälde  wird  nm  die  gamse  Vase  wie  ein 
Kranz  herumgelegt.  Das  schönste  und  älteste  be- 
kannte Beispiel  bietet  die  bertlhmte  Vivenziovaee 
(Taf.  XIV,  Neapel  2432).  Es  leuchtet  ein,  wie  sehr 
diese  Malerei  dem  Stile  der  grolsen  Sclialenmaler 
entspricht,  wie  ähnlich  aber  auch  die  gestellte  Auf- 
gabe war.  In  der  Folgezeit  wird  nur  der  Baum 
zwischen  den  Seitenhenkeln  als  BildSäche  verwendet; 
die  Darstellung  ist  nicht  mehr  friesförmig;  was  sie 
an  Länge  einbtlfst,  sucht  sie  an  Höbe  zu  ersetzen. 
Wie  alle  Geßfae  wird  auch  die  Hydria  immer 
schlanker. 


SUD    Napf.    (Zu  Seite  19U.) 

Liebenswürdige  Leistungen  hat  im  5.  Jahrhundert 
der  tiefe  zweihenklige  Napf  aufzuweisen.  Abb.  2138 
(nach  Ann.  Inet.  1871  F)  hat  eich  der  Meister  ge- 
nannt ;  TTiöTÖtevos  ^Troltioev.  Iphikles  wird  von  Linos 
unterrichtet,  Heraklee  kommt  heran,  um  an  der  ihm 
so  wenig  anstehenden  Musik Obung  teilzunehmen, 
seine  Kithara  wird  ihm  nachgetragen.  Die  feinen 
Züge,  die  das  einfache  Bildchen  enthält,  die  köst- 
liche Charakteristik  der  vier  Figuren  werden  nieman- 
dem entgehen ;  es  ist  bei  aller  Schlichtheit  der  Mo- 
tive und  trotz  der  noch  nicht  völlig  Qberwnndenen 
Strenge  der  Zeichnung  ein  Kabinettstückchen.  Die 
freie  Gestaltung  der  Banken  und  Palmetten  weist 
schon  flher  Durie  hinaus.  In  dieselbe  Zeit  wird  die 
IT  d.  Um.  Allertom«. 
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HerstellQi«  dea  GefftTsee  Abb.  2139.  SIJO  [nach  Mon. 
Inst.  X,  53.  Berlin  25S8)  zu  aetEen  sein:  der  Freier- 
mord.  Hatte  ee  noch  vorher  bestritten  werden  können, 
die  Entdeckung  der  FrieBreliefe  von  Gjölbaechi  (vgl. 
Abb.  1368)  hat  es  Ober  allen  Zweifel  erhoben ,  dab 
hier  direkte  Beeinflasanng  durch  die  Polygnotiachen 
Wandgemälde  vorliegt.  Und  dasselbe  gilt  gewifa 
auch  von  dem  augenscheinlich  an  gleicher  Stelle 


gewesen  ist,  wie  vieles  von  dem,  worin  man  früher 
die  Einwirkung  der  Plastik,  vor  allem  die  Kunst  des 
Pheidias  zu  erkennen  glaubte,  in  Wahrheit  auf  male- 
rische Vorbilder  zurückgeht.  Auch  der  schttne  Bild- 
acbmuck  einer  Kanne  Abb.  798,  der  in  den  Haupt- 
motiven mit  einer  Partbenonmetope  abereinstimmt, 
ist  nicht  von  ihr,  sondern  von  einem  älteren  Ge- 
mälde abhängig.    Der  wichtigen  Frage,  wie  und  wo 


verfertigten  Napf  von  Chinsi,  der  gleichfalls  Scenen 
aus  der  Odj'saee  darstellt,  auf  der  einen  Seite  die 
FufswaacbuDg  des  Odysaeua  (vgl.  Schreiber,  Bilderati. 
Taf.  63, 3),  auf  der  andern  (Abb,  unter  Art.  .Webereit) 
Telemach  vor  Penelope.  Dafs  das  grorse  Vorbild 
Polygnots  auf  die  zeitgenössische  Vasenmalerei 
mOchtig  wirken  and  in  dieser  oder  jener  Hinsicht 
zur  Nachahmung  auffordern  mufste,  versteht  sich 
von  selbst  Es  wird  immer  greifbarer,  wie  bedeutsam 
dieser  Einflufs  für  Form  und  Inhalt  der  Vasenbilder 


diese  Abhängigkeit  von  Werken  der  hohen  Kunst 
in  die  Erscheinung  tritt,  kann  liier  nicht  nachge- 
gai^en  weiden.  Es  mufs  genQgen,  auf  die  jüngsten 
Erörterungeii  derselben  zu  verweisen:  Winter,  Die 
jüngeren  att.  Vasen.  Berlin  1885;  Studniczha,  Dumm- 
1er,  Winter,  Jahrb.  d.  Inst.  1887  8.167.  169ff.  22aft.— 
SchlieTslich  sei  noch  ein  gleichartiger  Napf  genannt 
Gerhard,  Trinkseh.  u.  Gef.  27.  Berlin  2589.  Zwei 
prächtige  Genrebildchen,  durch  ganz  ähnliche  Basken- 
onuuuente  getrennt.  Eieren  die  beiden  Seiten.    Hier 
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Vasenkunde. 

(Abb.  1766)  ein  Silen,  der  einer  Frau  mit  dem  Sonnenactinne  folgt,  dort  wie 
er  ein  M&dcbea  schaukelt,  ein  reizendeB  Stimmungsbild.  Die  PalSstra,  die 
Symposien,  die  Komosdaratellungen  haben  ihre  Anziebungskraft  verloren ; 
man  scheut  sich,  die  derben  oft  grob  realistischen  Uetärenacenen  an  die 
Ofientlicbkeit  zu  bringen;  der  Geschmack  ist  verfeinert;  man  erfreut  eich 
nach  der  Kampfesttrbeit  des  ruhigen  Genuesea,  des  friedlichen  Stillebens. 
So  führen  uns  denn  die  Vaaenmaler  von  nun  an  gern  in  das  Innere  des 
Hauees,  in  die  Familie. 

HauptsOcblich  der  Frauentoilette  scheint  die  runde  Dose  (Pyxw)  gedient 
3tu  haben.  Gern  sieht 
sieb  rund  um  das  GefäTa 
eine  Darstellnng  aus 
dem  Frauenleben.  Führt 
uns  das  frieaförmige 
Bildchen  Abb.  753  die 
Heimfahrung  der  Braut 
'  vor  Augen  (die  GefftTS' 
form  bei  Schreiber,  Bil- 
deraÜ.  Taf.  81,  10),  so 
gewährt  uns  die  etwas 
altere  Pyxia  des  Mega- 
kl^  Abb.  2141.  2142 
(nach  FrOhner,  Catalo. 
gue  Barre  p1.  VII)  einen 
Blick  in  das  Fraueiige- 
mach.  Noch  umhüllt 
der  bauschige  ionische 

Chiton  formlos  die  Ge-  ina  Deckel  la  Abb.  sui. 

stalt,  aber  es  ist  auch 
nicht  mehr  die  gekün- 
stelte I^ltelung  der  vor- 
angehenden Zeit.  CDen 
Fortschritt  veranschau- 
lichen Abb.  229.  1776. 
867.  1608.  1712).  Die 
Behandlung  von  Auge 
und  Haar  ist  noch  von 
altertümlicher  Strenge. 
Aber  kommt  die  Zart- 
heit und  Feinheit  der 
Zeichnung,  die  dem 
Original  nacbgerttbmt 
wird,  auch  auf  der  Ab- 
bildung nicht  ganz  zur 
Geltung,  so  erkennt  man 

doch,   dara   eine   feine  siu    Dom,  ffl:  Salbenl 

Empfindung  mit  liebe- 
voller Sorgfalt  den  Pinsel  geführt  bat  Einzelnes  ist  mit  feinen  roten 
Linien  gemalt,  der  Frauenschmuck  war  vergoldet.  Goldachmuck  ist  in  der 
strengeren  Periode  des  rotfigurigen  Stils  noch  selten,  Euphronios  und 
Br^^oa  scheinen  auf  ihres  spatesten  Werken  davon  Gebrauch  gemacht  zu 
haben,  bei  den  ftlr  Frauen  bestimmten  Gefafsen  wird  er  wohl  am  frühesten 
Hode  geworden  sein. 

Ähnlichen  Chnraktere  ist  eine  zweite  Pyzie  (Abb.  2143  nach  Arch.  Ztg. 
1882  Taf.  7.  Beriin  2261).  Doch  ist  der  Deckel  mit  seinem  hohen  Knopfe 
hier  nicht  wie  bei  der  des  M^akles  mit  einem  Bildchen  geschmückt,  sondern 
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in  der  gewOlmUcheii  Weise  des  rotBgurigea  Stils 
mit  au^esparten  Palmetten  und  änem  Mäander- 
Btreif.  Der  VasenkOrper  selbst  aber  ist  mit  feiner 
weiCser  Thonflchicht  bedeckt  und  daranf  die  Figuren 
mit  verdaantem  gelbem  Umri£B,  die  Chitone  and 
die  kleineren  Gegenstände  mit  gelbbraunen  Flmis- 
linien  gezeichnet;  nnr  die  Haare  sind  echwarzbraan 
gefimiet,  die  Mftntel  mit  mattbraunroter  Farbe  aus- 
gefDlit.  Man  siebt,  wie  sehr  sich  dies  Verfaliren 
von  dem  der  scbwanflgarigen  Technik  entfernt. 
Auch  in  der  letzten  Zeit  jenes  Stils  fanden  wir  be- 


Abbildnng  redita  scheint  mit  einem  dem  Arbeits- 
korbe  entnommenen  Bande  (?)  Eur  Herrin  laufen  m 
wollen;  sie  wird  von  einer  anderen  znrQckgeholten, 
die  ihr  einen  Enftuel  zeigt  Vielleicht  soll  sie  den 
anch  noch  mitnehmen.  An  der  Wand  hangen  xwei 
Sandalen,  wie  wir  sie  ja  anch  auf  der  Pfzis  des 
M^^kles  fanden. 

Ein  etwa  gleichieitöges  Geßtlschen  bringt  Abb. 
2144  (nach  Arch.  Ztg.  1881  Taf.  &  Berlin  2326).  £0 
ist  ein  AryballoB,  ein  Abkömmling  der  alten  in  Ko- 
rinth  so  tiblichen  Vasengattung  (Abb.  S03T),  das  feine 


ilM    AT7baUoa. 


1116  Tbonsenu^.   (Za  Saite  1»ST.) 


UM   Scbirebende  Fnned.    (Zu  Seite  1W7.) 


reite  Lekythen  und  andre  kleinere  Oeftfse  mit  weirsem 
Überzug  versehen,  aber  die  Figuren  waren  wie  ge- 
wöhnlich vollständig  mit  schwarzer  Fimiefarbe  be- 
malt. Hier  aber  sind  die  Figuren  wirklich  geceichnet, 
und  der  Firnis  in  verschiedener  VerdQnnung  ge- 
braucht, ebenso  wie  er  sonst  im  rotfignrigen  Stil  tOr 
die  Innenzeichnung  Verwendung  findet.  Am  bftufig. 
sten  sind  die  Lekythen  dieser  Periode  In  solcher 
Weise  verziert  (vgl.  FurtwOngler,'  Arch.  Ztg.  1880 
S.  135  fC).  Das  umlaufende  Bildchen  selbst  fahrt 
wieder  in  dag  Frau  enge  mach.  Die  Dienerinnen, 
welche  ihre  sitzende  Herrin  umgeben ,  führen  ge- 
schäftig deren  Befehle  ans.    Das  Madchen  auf  der 


Profil  txBgt  jedoch  den  Stempel  der  jUngeren  ZeiL 
Der  Schulterschmuck  erinnert  mit  seinen  beiden 
Spitzhnnden  sehr  an  den  Deckel  der  Megaklespyxis; 
das  umlaufende  Hanptbild  fahrt  dagegen  wieder  in 
den  Bereich  der  Heldensage.  Die  Gesandtschaft  an 
Achill  ist  dargestellt  Odyssens  gegenüber  eitit  der 
trauernde  Achill,  hinter  ihm  Aias,  es  folgen  dann 
noch  der  alte  Pboinix  und  Diomedes,  welcher  in 
Vorderanücht,  den  Hut  im  Nacken,  die  rechte  Hand 
in  die  Seite  stemmt  und  sich  mit  der  linken  auf 
zwei  Lanzen  stützt.  Ein  beliebtes  Motiv  dieser  Zeit, 
das  sich  z.  B.  auch  auf  Abb.  2332  (Art.  >Weberd<X 
753  und  2149  wiederholt.     Aber  auch  die  übrigen 
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Männer  sind  nach  ihrer  Haltung  and  Stellung  echte 
Kinder  dieser  Periode.  Zumal  OdysaeuB,  der  mit 
beiden  Händen  sein  linkes  Knie  umfafst.  Das  Bild 
geht  sicher  aal  ein  berühmtes  Gemälde  lurQck,  als 
dessen  Urheber  wir  Polygnot  selbst  oder  einen  seiner 
Genossen  aniueeben  haben.  Noch  jetit  kennen  wir 
verschiedene  Vaeenbilder,  die  augenscheinlich  von 
demselben  Vorbilde  abhängig  sind  (vgl.  Abb,  781), 
Die  Haltung  des  Odysseus  ist  polygnotisch;  Pbeidiae 
hat  sie  dann  für  den  Ares  im  Parthenon  fri  es  ver- 
wendet. Einer  Meisterhand  wird  die  lebendige  und 
feine  Zeichnung  des  Aryballos  verdankt.  Bewun- 
dernswert ist  es,  wie  es  der  Maler,  trotz  der  noch 
fehlerhaften  Bildung  der  Aogen,  verstanden  hat, 
den  eiuEelnen  Figuren  durch  verschiedene  Stellung 
des  Augensterns  besonderen  Ausdruck  zn  verleihen. 

An  Zierlichkeit  and  Feinheit  steht  diesem  Ary- 
ballos das  wunderliche  Thongefftrs  aus  Aegina  Abb. 
2146.  2146  (nach  Stackelbeig,  Grab.  d.  Hell.  Taf.  23) 
nahe.  Es  hat  die  Form  eines  Knöchels ;  wozu  es 
gedient  hat,  weifs  ich  nicht.  Jedenfalls  war  es  für 
Frauen  bestimmt;  dahin  weisen  die  anmutigen 
schwebenden  und  tanzenden  Frauengestalten,  die 
auf  den  AuTaeneeiten  des  Gefftfaea  verteilt  sind. 
(Ein  anderer  Teil  abgeb.  bei  Schreiber,  Bilderati. 
Taf.  30,  6.)  Nichts  entspricht  diesen  einfachen  und 
doch  so  anziehenden  FigOrchen  mit  ihren  Hauben, 
ihrer  buntgesftumten  Gewandung,  dem  Rankenzweig 
ao  sehr  wie  die  Aphrodite  auf  der  Glaukonacbale 
Taf.  XX.  FOr  die  Art  der  Kleidang  and  den  Zweig 
vgl.  auch  die  Feitho  aaf  Abb.  798;  es  iat  der  gleiche 
Geist,  der  in  diesen  drei  gewifs  gleichzeitigen  Bildern 
waltet.  Auch  hier  wird  polygno tischer  Einflafa  zu 
erkennen  sein. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  anf  Abb.  2047  (auf  Taf. 
LXXXVIU  nach  Lau  Taf.  44, 1.  MOnchen  862)  ver- 
wiesen. Es  ist  ein  einhenkliger  Becher  in  Form  eines 
Silenkopfes.  Data  er  aus  der  besprochenen  Zeit 
stammt,  beweist  ebensosehr  die  echwarzgefimiste 
GfifäfsmOndung  mit  ihren  roten  Figuren  und  den 
Palmetten  wie  der  Kopftypus,  der  Spitzbari  mit  den 
feinen  gewellten  roten  Linien,  die  Pferdeohren,  der 
Kranz  im  Haar.  Figurgeföfse  sind  seit  ältester  Zeit 
bekannt;  Jahrhunderte  lang  bleibt  es  fremde,  von 
Osten  her  eingeführte  Ware.  In  Attika  scheint  man 
erst  in  der  letzten  Zeit  des  scbwarafigurigen  Stils 
und  nur  in  beschrttnkten  Grenzen  mit  der  Herstellung 
solcher  Vasen  begonnen  zu  haben.  Von  den  grofsen 
Aogen  und  vielleicht  gar  einer  Nase  dazwischen, 
welche  damals  so  gern  die  Aufseneeiten  der  Schale 
verunzierten,  war  es  nur  ein  kleiner  Schritt  zur  Bil- 
dung eines  TrinkgefäTses,  dessen  beide  Hälften  aus 
einem  wirklieben,  plastisch  ausgeführten  Gesichte 
bestanden.  Nicht  viel  apUer  kommen  dann  die 
KopfgefBfse  anf,  die  als  Trinkbecher  die  Schale  all- 
mfihlich  verdrängt  zu  haben  scheinen.   Meist  haben 


sie  die  vorliegende  Gestalt:  ein  anler  dem  Halse 
abgeschnittener  tboiigrundiger  Kopf  mit  schwarzem 
Haar,  auf  dem  als  Bekrönuug  der  rotfigurige  Becher- 
rand  niht.  Aufser  Menscbenköpfen  hat  man  auch 
Tierkopfe  nachgebildet,  nur  mufste  hier  natürlich 
noch  ein  besonderer  Fufs  daruntergesetzt  werden. 
Ein  treffliches  Beispiel  dieser  Art  ist  der  Widder- 
kopf Berlin  4046,  abgeb.  Samml.  Sabouroff  Taf  70, 1 
Aber  auch  Kftnnchen  und  Salbgefarse  gleicher  Bil- 
dung kommen  mehr  und  mehr  in  Aufnahme;  statt 


tU7    AphiodItebUsle  ali  Oonta. 

der  EOpfe  wird  ein  ganzer  TierkOrper  gewtthlt  und 
dieser  bildet  dann  den  Bauch  der  Vase.  Zumal  im 
4.  Jahrhundert  sind  solche  Salbgeftfse  beliebt  ge* 
worden.  Aber  da  wird  nur  noch  die  Vorderseite 
berücksichtigt.  Die  Rückseite  ist  oft  schwarz  ge- 
fimist,  zuweilen  noch  mit  ausgesparten  FaJmetten 
verziert,  in  der  Rt^I  aber  thongrundig  gelassen. 
Es  sind  Bösten,  Figuren  oder  Gruppen,  alle  ganz  in 
der  Terrakottatechnik  in  zwei  Teilen  geformt  and  zu- 
sammengesetzt; nnr  durch  den  schwarzgeflrnisten 
Hals,  Henkel  und  MOndut^  werden  sie  als  Gefafse 
kenntlich.  Als  Beispiel  dieser  jflugeren  Art  mag 
Abb.  2147  {nach  Ath.  Mittl.  1882  Taf.  13)  dienen,  eine 
in  reichem  Farbenschmuck  prangende  Aphroditebtlete. 
Sie  ähnelt  den  Arch.  Ztg  1875  TaL  6.  7  abgebildeten 
126* 
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Exemplaren,  besonders  dem  letsteren.  Unten  sind 
Meereswellen  angedeatet.  Die  beiden  Schalen  einer 
Muscbel  öffnen  sich  nnd  iwischen  ihnen  tancht 
die  Bchaumgeborae  Göttin  empor,  vom  Mantel  um- 
wallt, der  jedoch  die  Bniet  freilarst,  an  Hals  und 
Haar  reich  geschmückt.  — <  Auch  die  Entatehnng  der 
Rhyta  scheint  noch  in  die  tütere  Zeit  des  rotfigurigen 


streift.  Die  KArperbildung  bot  den  jüngeren  Vasen- 
malem  keine  Bchwierigkeit  mehr,  das  A.uge  erhalt 
nun  auch  in  der  Profilstellung  seine  richtige  Form, 
Haar  und  Bart  bekommen  ein  lebendigeres,  natOr- 
licheres  Ausseben.  Mit  immer  mehr  Glück  bringt 
man  es  fertig,  die  Figuren  in  Vorderansicht  und 
in  der  halben  Seiten  Stellung  (dreiviertel  Profil)  sn 


I   EodroB,  der  letzte  EOnis  toq  Athen.    {Zu  Seite  1>«9.) 


Stils  zn  fallen.  Wir  kennen  deren  besonders  viele 
ans  der  letzten  Periode  der  Vasenmalerei  in  ünter- 
italien.  Da  ist  das  Maul  des  Tierkopfee  (man  nimmt 
gern  längliche  Köpfe  wie  vom  Pferd,  Maulesel,  Reh, 
Hund,  Greif)  mit  einer  kleinen  Öffnung  versehen  und 
durch  diese  liefs  man  den  Weinstrahl  in  ein  Gefafs 
oder  gar  sich  selbst  in  den  Mnnd  fiielsen  (vgl.  Abb. 
391.  892). 

Wir  haben  bei  unserer  Betrachtung  schon  wieder- 
holt Ober  die  erste  strengere  Periode  des  rotfigurigen 
Stils  weit  hinausgegriffen.  Es  war  eine  Zeit  allsei- 
tiger glänzendster,  schuellster  Entwickelung.  Durch 
die  Wirksamkeit  der  grorsen  Künstler,  eines  Polygnot 
und  Pbeidias,  waren  alle  hemmenden  Fesseln  abge- 


zeichnen.  Die  Kleidung  schmiß  sich  nun  natur- 
gemttfs  den  Körperformen  an,  der  iBetige  ionische 
Chiton  verschwindet,  die  Männer  erscheinen  wie  am 
Parthenonfriea  nur  mit  Ghlamys  oder  Mantel,  bei 
den  Frauen  kontmt  der  dorische  Chiton  in  Gebranch. 
Durch  die  hohe  Kunst  war  eine  Fülle  neuer  Motive, 
eine  freiere  Haltung  und  Stellung  Gemeingut  gewor- 
den; sofort  bemächtigte  sich  die  Vasenmalerei  dieses 
wertvollen  Erwerbs,  und  viele  dieser  neuen  Motive 
werden  jetzt  mit  besonderer  Vorliebe  und  in  den 
verschiedensten  Darstellungen  benntzt  Dab  zugleich 
auch  die  Ornamente  immer  freier,  die  Bankeobildun- 
gen  immer  zierlicher  werden,  ist  selbstverständlich. 
Aber  auch  der  Inhalt  der  Darstellungen  bleibt  nicht 
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nnberUfart.  Der  Thataache  ward  achon  gedacht,  dafe  alles 
Derbe,  Bohe,  Gewaltaame  jetzt  geflissentlich  vermieden  wird, 
dafe  die  Maler  die  Scenen  ge 


nad  dem  Familienleben 
entnehmen.  Das  tranliche 
Beisammensein,  wie  wir  es 
von  den  attischen  Orab- 
reliefe  kennen,  wird  jetct 
auch  auf  den  Vasenbildem 
ein  beliebtes  Thema.  Wie 
oft  wird  der  Abschied  eines 
cum  Kampf  aauiebenden 
oder  auf  eine  Reise  sich 
begebenden  jQnglinge  dar- 
gestellt (vgl.  Abb.  8.  743), 
wie  gern  in  der  schOnen 
Form,  dafs  ein  Hndchen 
dem  Scheidenden  den  Ab- 
schiedstrn  nk  kreden  nt  (z.  B. 
Abb.  iäl  anf  Taf.  V.  Be- 
sonders schön  Kunsthiet. 
Bilderbog.  30,  6).  Auch 
sonst  ist  das  Einscheuken 
jetct  an  der  Tagesordnung. 
So  fallt  Ariadne  Abb.  1443 
den  gewaltigen  KantboroB, 
ans  dem  der  kleine  Komos 
trinkt  In  diesen  Kreis 
pafst  die  herrliche  Kodros- 
schale  in  Bologna,  welche 
wenigstens  teilweise  durch 
nnsre  Abb.  2148  bis  2160 
(nach  Brann)  wiedergege- 
ben wird.  Echt  attisch  sind 
ihre,  dorch  einen  einheit- 
lichen Gedanken  achOn 
lusammengeschlossenen 
Bilder  (vgl  8. 1794).  Was 
Wnnder  auch,  wenn  im 
perikleischen  Zeitalter  der 
steigerten  Vaterland^;efahl  , 
iinE&hlige  Haie  die  Thaten  c 
Aigena,  Boreas  und  Oreithyia 
Abb.  624  u.  711)  daigeatelU. 
Triptolemoa'  Anatng,  Athena 
gehören  hierher  und  das  I 
Wiederkunft  der  Persephone  (Abb.  463). 
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Während  die  prächtige  Schale  mit  dem 
Innenbilde  des  Raubes  der  Kaesandra  (Abb. 
800),  welches  eine  >bo  lebeudige  Anechau- 
ui%  vom  Wesen  des  polygnotiachen  Ethosi 
(W.  Klein)  gewährt,  vermutlich  etwas  älter 
als  die  Eodrosschale  ist,  mufs  die  des 
Aristophanes  und  Erginos  (Abb.  631.  Berlin 
2531)  tiefer  hinabgerackt  werden.  Da  ist 
Iceine  Spur  mehr  irgendwelcher  Befangen- 
heit, wie  sie  etwa  dem  Wiener  Ledakrater 
(Abb.  706)  noch  anhaftet.  Der  KüneÜer 
verfügt  frei  Ober  alle  Darstellungsmittel. 
Er  bedarf  keinerlei  Vorzeichnung  mehr. 
Wie  schmiß  sich  das  Gewand  dem  Ksrper 
an,  wie  frei  ist  das  lockige  Haar  behandelt, 
wie  lebendig  und  kühn  sind  die  Bew^un- 
gen  I  Nur  die  Hände  sind  auffällig  ver- 
teichnet.  Auch  auf  den  AuIsenBeiten  sind 
die  Bodenlinieu  fein  graviert,  —  Wohl  in 
die  Zeit  dieser  Meister  wird  auch  der  mit 
Recht  berühmte  Aryballoe  aus  Curoae  mit 
der  Darstellung  deeTheeeus  im  Amasonen- 
kämpfe  (Abb.  2151  nach  Fiorelli,  Notitia 
de'  vaei  cum.  del  Conte  di  Siracusa  tav.  8. 
Neapel  B.  C.  239)  eu  setzen  sein.  Die  Form 
ähnelt  der  anf  Abb.  1809,  nur  ist  sie 
weniger  schlank.  Von  der  wundervollen 
Feinheit  der  Zeichnung  kann  freilich  die 
Abbildung  keine  genügende  Vorstellnng 
geben.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dofs 
ein  grOfeereB  Gemälde  des  polygnotiachen 
Kreises  zum  Vorbild  gedient  hat.  Die 
Teilung  in  zwei  Reihen  fanden  wir  schon 
auf  dem  Niohidenkrater  Abb.  2135;  hier 
wird  die  Komposition  weit  kunstvoller; 
durch  die  Stellung  der  EJ^mene  gerade  in 
der  Mitte  werden  beide  Reiben  schön  ver- 
bunden. Auf  den  Reichtum  und  die  Schon 
heit  der  Motive  braucht  kaum  hingewiesen 
zu  werden.  Interessant  ist  es  zu  sehen 
wie  der  Maler  bemüht  war,  um  die  Profil- 
*  linie  des  Gesichtee  Eeichnen  eu  können, 
durch  die  erhobenen  Arme  oder  Schilde 
einen  hellen  Hintergrund  an  der  Stelle  zu 
schaffen.  Auch  darauf  sei  aufmerksam  ge- 
macht, dafs  der  Meister  absichtlich  die 
Schranken  der  Bildfläche  übersieht  und 
die  Figuren  in  das  Ornament  hinein  treten 
nnd  knieen  läTst  (ho  auch  schon  Abb.  800 
und  637).  Auch  das  Streben,  durch  ver- 
schiedenartige Kleidung  der  Amazonen, 
durch  den  Wechsel  der  Kopfbedeckungen, 
durch  Musterung  der  Gewänder  gtöfsere 
Mannigfaltigkeit  zu  erzielen,  verdient  be- 
sondere Hervorhebung.  Der  Mäander  bat 
genau  die  gleiche  Form  wie  auf  Abb.  637. 
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Ale  ein  sicherer  Anklang  an  ein  Werk  der  hohen 
KnoBt  wird  auch  das  Hauptbild  einer  kleinen  schlaach- 
förmigen  Amphora  (sog,  Pelike)  aufiufaeaen  sein 
Abb,  2152.  2153  (nach  Arch,  Ztg  187Ö  TafM.  Berlin 
23ÖT).  Auch  dieae  GefärBform  verdankt  wenn  auch 
nicht  ihren  Ursprung,  so  doch  ihre  Ausbildung  und 
ihre  Beliebtheit  dem  5.  Jahrhundert.  Ihr  Bildachmuck 
mit  einer  oder  zwei  Figuren  auf  Jeder  Seite  entspricht 
dem  der  sog.  nolanischen  Amphoren,  doch  sind 


Eb  ist  ein  Genrebildchen  und  deren  gibt  ee  aus 
der  letzten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderte  und  der  Folge- 
ceit  eine  aurserordentllcb  grofse  Zahl.  Nur  einige 
seien  namhaft  gemacht.  Da  haben  wir  vor  allem 
Kinderspiele:  zwei  Mltdchen  auf  dem  Schankelbrett 
(Abb.  1688)  oder  beim  Morraepiel  (Abb.  997),  drei 
Knaben  beim  Ephedrismos  (Abb.  836  8.  781;  vgl.  die 
gleichartigen  Vasen  bei  Schreiber,  Bilderatl.  16, 1  u. 
80, 1),  die  ZurQatung  zum  Hahnenkampf  (Abb.  696), 


tIGS    Junger  Ritter  In  Athen. 


Vasen  meist  kleiner.  Das  einfache  Bildchen  ist  nicht 
ohne  IntereBse,  weil  ee  im  Motiv  ab  auffällig  zu 
einer  Gruppe  des  Parthenon frieeeB  stimmt,  dafs  die 
Vermutung  schwer  abzuweiBcn  ist,  das  Motiv  möchte 
daher  entlehnt  sein.  Der  JQngling  schiebt  mit  seinem 
rechten  FuTs  den  einen  Vorderfurs  des  Pferdes  vor,  ' 
um  ea  mm  Breitstehen  zu  bringen.  Die  Zeichnung 
weicht  in  Einzelheiten  von  der  gewöhnlichen  Art  ab 
und  hat  ein  stark  individuelles  Geprilge:  trotzdem 
und  trotz  des  Fundorts  Nola  scheint  mir  nach  Motiv 
und  Technik  ein  Zweifel  an  dem  attischen  Ursprung 
des  Gefäfses  nicht  gerechtfertigt. 


das  Schlauchsch lagen  (Abb.  326).  Da  wird  ein  Knabe 
aufa  Pferd  gehoben  (Abb.  1580),  da  spielt  er  mit 
seinem  Reifen  (Abb.  833)  oder  seinem  Wägelchen 
(Abb.  766  n.  831). 

Doch  auch  der  ernsteren  Ai^enhlicke  des  Lebens 
wird  nicht  vergessen,  der  Hocbzeitsfeier  und  des 
Todes.  Nicht  als  Schreckbild  stellt  diese  Zeit  sich 
den  Tod  vor  Augen ,  nicht  die  Unterwelt  schildert 
sie  und  die  furchtbaren  Strafen  im  Tartaros;  nein, 
als  ernste  traurige  Notwendigkeit  erscheint  ihr  das 
Sterben,  dem  sich  alle  in  gleicher  Weise  zu  fügen 
haben;  göttliche  Gestalten  sind  es,  <lie  den  Toten 
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Eur  Ruhe  betten ;  Götterhand  nimmt  den  Geecbie- 
denen  in  Empfang,  um  ihn  zu  neuem  Leben  zu  ge- 
leiten, Ea  ist  nur  eine  Trennung  von  der  >achönen 
freundlichen  Gewohnheit  deB  Daseins  und  Wirkens', 
die  wohl  schmerzlich  berührt,  aber  zu  nutzlosen 
Iftuten  Klagen  keinen  Anlaüs  gibt.  Selbst  die  Trauer 
wird  za  milder  Wehmut  herabgestimmt.  Und  so 
sind  die  dem  Girabknit  dienenden  Gefafse  nicht  mehr 
so  lebenswahre  Zeugnisse  der  wirklichen  Vorgftnge 
bei  der  Bestattung  wie  im  schwarafigurigen  Stil,  dafür 
aber  bekunden  sie  um  so  beredter,  dafs  eine  feine 
Empfindung,  ein  edler  Geschmack  nun  ein  Gemein- 
gut des  ganzen  Volkes  war. 

Bchon  oben  ward  die  Grabamphora  Abb.  2116 
erwähnt.    Wir  sahen  dort,  wie  vornehm  und  schttn 
sich  ihre  Gestalt  von  der  der  alteren  Schwestern 
abhob.    Dasselbe  ist  hei  der  figürlichen  Veraierang 
der  Fall.    Sie  ist  nur  ein  Beispiel  einer  grOfseren 
Klasse  und  keineswegs  das  beste. 
Auf   anderen  Exemplaren   wird 
der   Vorgang    noch    innerlicher 
gefafst, noch  zarter,  einpfiiidunga- 
voller  ausgeführt.  Über  die  Deu- 
tung   kann    kein   Zweifel   sein. 
Schüchtern  tritt  die  Braut  dem 
Brtlutigam  entgegen,  der  nicht 
ohne  SelbstbewuTstsein  ihr  die 
Hand  hinstreckt,  um  die  ihr^e 
EU  erfassen.     Eine  Frau  steht 
hinter  der  Braut  bemflht,  wie 
es  scheint,  ihr  den  Schleier  fest- 
zustecken.     Eine   andre  rechts 
vom  Jüngling  tr&gt  die  Fackeln, 
die  der  Neuvermählten   in  ihre 
neue    Heimat    leuchten    sollen. 
Die  Hochzeitsfeier  ist  in  dieser 
sinnigen  Weise  dargestellt.    Es 
ist  eine  wahiBcheinliche  Vermutung  Milchhöferg,  dafs 
mit  diesen  Vasen  die  Aourpoipöpoi  gemeint  sind,  die 
den  ÜDvermählten  aufs  Grab  gestellt  wurden. 

um  die  Leiche  standen  bei  der  Bestattung  die 
Lekythen,  die  dann  mit  ins  Grab  gelegt  wurden 
(vgl.  den  Thonsarg  Abb.  320),  diese  rierlichen,  an- 
scheinend nur  in  Attika  beim  Grabknlt  benutzten 
und  daher  auch  fast  auBschliefslich  dort  gefundenen 
Gefafse  mit  ihrer  Decke  von  weirsem  Pfeifenthon. 
Von  ihrer  Ulteren  Verzierung  zur  Zeit  des  schwarz- 
figurigen  und  strengrotfigurigen  Stib  ist  schon  ge- 
redet; bereits  bei  der  letzteren  Gruppe  waren  wie 
bei  den  herrlichen  polychromen  Schalen  aurser  der 
Verdünnung  der  Flmisfarbe  für  die  Gewänder  ein- 
zelne bunte  Farbentöne  gewShIt.  Das  ist  bei  der 
jüngeren  zahlreicheren  Klasse  (ausführlich  behandelt 
von  E.  Pottier,  ^tude  sur  les  l^cythes  blaues  attiques. 
Paris  1883)  in  gesteigertem  MaTse  der  Fall.  Auch 
erhalten  die  Umrifslinien  anstatt  der  schwärzlicbeii 


S154    Lekythoa 


nun  eine  mattschwarze  oder  brftnnliche  oder  rOtliche 
Färbung;  die  Schulter  wird  jetzt  gewöhnlich  auch  mit 
weifs  überdeckt,  so  dafs  nur  der  unterste  und  der 
oberste  Teil  der  Vase  schwarz  gefimist  bleiben.  Die 
Darstellungen  nehmen  mit  wenig  Ausnahmen  alle 
Bezug  auf  das  Grab.  Da  wird  der  Verstorbene  auf 
der  Bahre  von  den  Angehörigen  betrauert,  von  Schlaf 
und  Tod  am  Grabe  niedergelassen  (Abb.  1810.  Für 
die  Farben  vgl.  S.  1728  f.,  für  die  DarstetluDg  BeHin 
3466),  da  kommt  Charon  im  Nachen,  uro  den  nicht 
selten  von  Hermes  geleiteten  Toten  in  Empfang  zu 
nehmen  (Abb.  414.  München  309 :  andre  schöne 
Charonbilder  Arch.  Zt«.  1885  Taf.  2. 3.  Ant-  Denkm.  I 
[1887]  Taf.  23  n.  dazu  Jahrb.  d.  InsL  1887  S.  240 ff.); 
oder  es  wird  die  Grabstele  mit  Tänien,  Kränzen  und 
Gefäfsen  geschmückt  (Abb.  G62) ;  oder  der  Abgeschie- 
dene sitzt  selbst  wie  im  Leben  an  seinem  Grabe 
und  gibt  vielleicht  einem  teilnehmenden  Wanderer 
Auskunft  Ober  sein  Geschick  (vgl.  Abb.  940.  Berlin 
2461  oder  Kunsthlst.  Bilderbog.  80,  2).  Die  Zartheit 
der  Empfindung,  die  wenigstens  im  erst-  und  letzt- 
genannten Bilde  jedem  fühlbar  wird,  ist  allen  Le- 
kythen eigen.  Die  meisten  sind  flüchtig  und  eilfertig 
gezeichnet  und  ebenso  flüchtig  sind  einzelne  Teile 
hemalt,  aber  überall  erkennt  man,  sei  es  auch  nur  in 
einzelnen  Linien,  eine  so  sichere  Pinselführnng,  ein 
so  feines  Formgefühl,  ein  so  richtiges  Verständnis, 
dafs  man  der  Hand  dieser  Handwerker  auch  vollen- 
dete Leistungen  zutraut  und  mit  immer  neuer  Freude 
EU  diesen  echtattischen  Schöpfungen  zurückkehrt. 
Im  Verlaufe  des  4.  Jahrhunderts  werden  die  Lekythen 
wie  fast  alle  Gefafse  immer  schlanker,  die  Farben- 
gebung  bunter,  die  Zeichnung  leichtfertiger  und  fühl- 
loser. Wie  lange  diese'Gefärse  in  Gebrauch  gehlieben 
sind,  hat  meines  Wissens  noch  nicht  sicher  festgestellt 
werden  können;  wahrscheinlich  wird  die  Fabrikation 
gleichzeitig  mit  der  der  übrigen  gemalten  Vasen  ihr 
Ende  gefunden  haben. 

Als  bezeichnende  Beispiele  für  den  verfeinerten 
Geschmack  des  4.  Jahrhunderts  und  für  den  Geist 
jener  Zeit  mögen  noch  ein  paar  Lekythen  genannt 
werden.  Sie  sind  aus  dem  kugelrunden  Aryballos 
hervorgegangen  und  zählen  zu  der  damals  beliebtesten 
Art  von  Ziei^efäfsen.  Abb.  2154  (nach  Samml.  6a- 
boaroS  Taf.  62.  Beriin  2707}  ist  einer  Eichel  nach- 
gebildet. Das  kleine  Näpfchen,  in  dem  die  Frucht 
ruht,  ist  thongrnndig  gelassen  und  mit  kleinen  auf- 
gesetzten Thonhöckem  versehen.  Dargestellt  sind 
badende  Mädchen.  Die  auf  der  Abbildung  sichtbare 
scheint  im  Betriff  den  Mantel  wieder  umzulegen; 
vor  ihr  steht  Eros  mit  einer  Perlenschnur  und  streckt 
die  Rechte  g^en  sie  aus.  Eros  oder  richtiger  die 
Eroten  fehlen  jetzt  selten,  überall  drängen  sie  sich 
ein.  Es  sind  eben  alles  Bilder  heiteren,  durch  ihr 
Walten  verschönten  Lebensgenusses.  In  rebvoller 
Weise  wird  des  Eros  Wirksamkeit  auf  der  Lekf  thos 
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Abb.  2165.  215G  (Dach  Arch.  Ztg.  1879  Taf.  10,  Berlin 
2705)  *nr  Geltong  gebracht.  Ea  iet  dies  in  der  Thiit 
eine  Perle  der  griecbiscben  Vasenmalerei  von  seltener 
Anmnt  und  Schönbeit.  Abb.  2156  bietet  aufeer  der 
Form  auch  die  ßOckeeite  mit  dem  zierlichen  Pal- 
mettenBchmuck  unter  dem  Henkel.  Er  ist  hier  be- 
sonders reich,  aber  dieser  Typus  ist  für  da«  4.  Jahr- 
htutden  geradem  charakteristisch.  Das  Bildchen 
selbst  ist  leider  nicht  unbeschädigt,  aber  alles  Wesent 
liebe  ist  doch  deatlich.  Eros  korst  das  sitzende 
H&dchen,  dessen  Unterkörper  durch  das  feine  Ge- 
wand kaum  verhüllt  wird.    Sie  sucht  seiner  linken 


von  den  weifsgrundigen  Gefttrsen,  alle  Farbe  fast 
vollständig ;  hier  tritt  aie  dafür  in  einer  früher  un- 
bekannten Ausdehnung  hervor.  Reichen  Goldschmuck 
trägt  auch  der  Aryballos  Abb,  1809  (vgl,  S,  1728).  Da 
Btoreen  wir  auf  die  gleichen  weichen  durchsicbUgen 
Gewänder,  den  gleichen  reichen  wechselnden  Eaar- 
puti,  die  gleiche  Eleganz  der  Formen  und  Stellungen. 
An  die  Stelle  des  einen  Eros  treten  mehrere,  ihre 
Formen  sind  kindlicher.  Auf  dem  Cumaner  Aryballos 
(Abb.  2161}  sahen  wir,  wie  auf  dem  Niobidenkrater, 
die  Figuren  in  zwei  Reihen  übereinander  verteilt: 
hier  ist  die  EompoeiÜon  reicher,  aber  auch  lockerer; 


<    Eros  ein  MUoben  kfliwiid. 


Hand,  die  ihre  Brust  berührt,  tu  wehren,  doch  scheint 
ihr  Widerstand  nicht  ernstlich  gemeint  zu  sein.  Die 
beiden  reizenden  M&dcbengestalten  rechts  und  links 
sind  für  die  Handlung  gftnzlicb  bedeutangelos.  Es 
ist  ein  > Stimm nngsbild,  das  die  Sorsigkeit  und  Gewalt 
der  Uebe  ohne  ein  bestimmtes  im  Bilde  dai^stelltes 
Objekt  verherrlicht.  Die  zOgemde  and  doch  won- 
nige Hingabe  eines  Mädchens  an  eine  erste  Liebes- 
leidenschaft kann  kaum  poetischer  und  anmutiger 
zugleich  geschildert  werden«  (G,  KOrte).  Aber  das 
Bildeben  spricht  für  sich  selbst;  nur  auf  einige 
Äufserlicbkeiten  sei  noch  hingewiesen.  Farbenzusätze 
fehlen,  dafür  aber  ist  manches  vergoldet.  Vergoldung 
trugen  jft  schon  einzelne  streng  rotfigurige  Vasen, 
auf  den  Gefäfsen  des  4.  Jahrhunderts  ist  sie  sehr 
häufig,  es  entspricht  das  auch  dem  allgemeinen  Wohl- 
stand und  der  Pracbtliebe  jener  Zeit.  Anch  Abb.  16a2 
(München  S34)  ist  gleicher  Art,  nur  weniger  fein. 
D»  sind  alle  die  kleinen  aufgebithten  TbonkUgelchen 
vergoldet,  zugleich  aber  ist  auch  von  Farben  Gebrauch 
gemacht.    Das  6.  Jahrhundert  vermied,  abgesehen 


die  Bodeolinien  sind  ganz  aufgegeben,  und  man  be- 
greift nicht  recht,  wie  und  worauf  die  Figuren 
eigentlich  sitzen  und  stehen.  So  auch  schon  auf 
der  alteren  Vase  Abb.  965 ,  wo  auch  das  Reh  sich 
wieder  findet,  das  jetzt  gern  (auch  auf  dem  Berliner 
Aryballos  Abb.  2164)  zur  Füllung  eines  leeren  Raumes 
benutzt  wird. 

Abb,  2155  bezeugt  das  Beetreben  dieser  Zeit,  der  ' 
Kleidung  grofsere  Mannigfaltigkeit  zu  verleiben  und 
durch  bunte  Musterung  zu  beleben.  Diese  Absicht 
tritt  uns  nun  überall  vor  Augen,  Man  vgl.  den  reich- 
gesticbten  Chiton  des  Thamyris  (Abb,  1809)  mit  dem 
des  Pelops  (Abb,  1395)  oder  Alexandres  (Abb.  314) 
oder  den  Gewändern  auf  der  Talosvase  (Abb.  1804. 
1805).  Das  letztgenannte  Prachtge&fs  erregt  zugleich 
Interesse  durch  das  kecke  Hintereinandersehieben 
der  Figuren  der  Haupl^ruppe  und  durch  den  ver- 
einzelten Versuch  der  Schattierung  am  Körper  des 
TaloB.  Wie  Hufserlich  und  jeder  Empfindung  bar 
ist  aber  schon  die  Faltengebung  der  Frauenkleidung. 
In  vieler  Hinsicht  höher  steht  die  vorzügliche  Neapler 
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Vase  mit  der  DarsteUang  des  um  eoinen  göttlichen 
SchutEherm  Dionysos  vereammelten  Satyrchora  (Abb. 
423  Taf,  V.  Rückseite  bei  Schreiber,  Bilderati.  3,  1). 
Sie  beweist,  wie  Robert,  Bild  u.  Lied  S.  42  i.  betont 
hnt,  den  Anfechnrung  der  Schauspiel erkun et  im  i.  Jahr- 
hnnclert,  der  nun  auch  fOr  die  Kunst  Veranlassung 
wird,  die  Schauspieler  im  Kostüm  darzustellen,  der 
auch  die  Vorliebe  dieser,  Zeit  für  bunte  Theater- 
gewSnder,  für  eine  Anzahl  entschieden  theatralischer 
Typen  und  Motive  erklärt.  Aber  die  Motive  ver- 
nutzen sich  schnell  bei  der  häufigen  Wiederholung 
(vgl.  den  hochaatgestellten  Fufs  und  wie  einer  mit 
gebogenem  Uuterarm  sich  axd  die  Schulter  eines 
andern  lehnt,  hier  und  Abb.  965. 1366),  die  Zusammen- 
etellnng  der  Figuren  wird  immer  mechanischer  und 
gedankenloser. 

Eine  besondere  Gruppe  bilden  die  zahlreichen  in 
Südrursland  gefundenen  GefaTse  aus  dieser  Zeit.  Viele 
und  die  berühmtesten  sind  gewifs  attisch,  so  Abb.  ISÜG 
und  die  Eöcksette  Abb.  110.  307.  521.  537.  1959. 
Ea  mE^;  sein,  dafs  manche  Eigentümlichkeiten  dieser 
Vasenklasae  auf  Rechnung  des  Geschmacks  der  Ab- 
nehmer kommen.  Sicherlich  aber  sind  in  den  grie- 
chischen Kolonien  am  schwarzen  Meer  auch  selbst 
Vaseumaler  thtttig  gewesen,  die  nach  diesen  attischen 
Mustern  arbeiteten.  Eis  mögen  manche  Athener  wie 
Xenophantns  dorthin  Übergesiedelt  sein.  Nicht  nm- 
sonst  fügt  er  stolz  ein  'ASrivato;  seinem  Namen  bei. 
Der  von  ihm  gefertigte  Arrballoi  (Compte-Rendu  1666 
pl.  4)  ist  in  derselben  Weise  verziert  wie  die  Hydria 
gleicher  Herkunft  Abb.  1542,  nicht  nur  mit  reicher 
Bemainng,  sondern  auch  mit  Reliefbildung  der  Mittel- 
gruppe (vgl.  S.  1394).  Die  in  der  rotfigurigen  Technik 
gemalten  fturseren  Figuren  weichen  in  keiner  Hin- 
sicht von  denen  der  genannten  Vasen  ab.  Es  ist 
ein  bedenklicher  Versuch ,  Relief  und  Malerei  zu 
einem  Bilde  zu  vereinigen,  ein  Beweis,  dafs  die 
Vasenmalerei  ihren  Kreislauf  vollendet  hatte  und 
über  die  ihr  gesteckten  Grenzen  hinausgreifen  mufste, 
um  noch  Liebhaher  und  Käufer  zu  finden  Und  so 
hätte  die  uralte  Industrie,  die  eines  so  glänzenden 
Entwicketungaganges  sich  rühmen  konnte,  schon  im 
'  Beginn  der  Alesandrinischen  Epoche  ein  rahmloses 
Ende  gefunden,  wenn  nicht  mittlerweile  in  den  grie- 
chischen Kolonien  Italiens  die  Fabrikation  aufge- 
nommen und  mit  Glück  und  Eifer  fortgesetzt  wäre 
und  dort  eine  wenn  auch  bescheidene  Nachblute 
erlebt  hätte 

In  Italien  müssen  wir  zunächst  noch  einmal 
auf  die  Anfänge  zurückblicken.  Der  Entwickelungs- 
gang  war  dort  nicht  so  selbständig  und  naturgemäfs 
wie  in  Griechenland;  von  vornherein  scheint  hier 
ausländischer  Einflufs  mafsgcbend  und  für  alle  Zeit 
geblieben  zu  sein  Selbst  bei  den  alten  GeFäfsen 
mit  geometrischen  Verzierungen  kann  man  zweifel- 
haft sein,  ob  nicht  fremde  Vorbilder  die  Anregung 


gaben.  Auch  war  diese  Art  des  Vasenschmucka  in 
Italien  nicht  wie  in  Griechenland  eine  verbältnis- 
mäbig  schnell  überwundene  Entwickelungsstufe, 
sondern  sie  blieb  augenscheinlich  hier  neben  der 
jüngeren  Kunstweise  bis  in  späte  Zeit  in  Gebrauch, 
Schon  anfangs  glaubt  man  bestimmte  Ortliche  Unter- 
schiede zu  bemerken,  im  Verlaufe  treten  solche  mehr 
und  mehr  zu  Tage.  Indes  mit  Untersuchungen  Ober 
diese  Fragen  ist  kaum  der  Anfang  gemacht.  Wir 
wissen  auch  noch  nicht,  wie  weit  in  den  griechischen 
Kolonien  in  älterer  Zeit  GefäTsmaler  thätig  waren. 
Unmöglich  ist  es  nicht,  dafs  die  >cbal kidische •  Vasen- 
gruppe in  Italien  ihre  Heimat  hat,  und  von  den 
caeretaner  Hydrien  ist  das  sogar  wahrscheinlich- 
Gewifs  werden  sich  aus  unserm  Denkmälervorrat 
noch  manche  ältere  Vasen  süditalischen  griechischen 
Fabriken  zuweisen  lassen.  Dann  kam  die  Zeit,  wo 
Athen  mit  den  glänzenden  Erzeugnissen  seiner  Vasen- 
industrie den  Markt  beherrschte.  Wohl  mOglich, 
dafs  man  in  den  Kolonien  von  Anfang  an  versucht 
hat,  die  gefährlichen  Mitbewerber  durch  eigene  Pro- 
duktion, durch  möglichst  treue  Nachahmungen  aus 
dem  Felde  zu  schlagen,  gelungen  aber  ist  es  jeden- 
falls nicht.  Erst  zu  Alexanders  und  seiner  Nach- 
folger Zeit  scheint  die  Töpforkunat  hier  neuen  Mut 
und  nene  Kraft  gewonnen  zu  haben;  iti  Campanlen 
(Cumae?),  Lucanien  (Paestum?)  und  Apulien  (Ta- 
rent?)  begann  eine  gesonderte  selbständige  Ent- 
wickelung,  die  sich  bis  anm  völligen  Ausleben  der 
Vasenmalerei  verfolgen  läTst. 

Eigenartiger  war  der  Verlauf  in  E  t  r  u  r  i  e  n. 
Neben  den  Vasen  mit  geometrischer  Verzierung 
(vgl.  aus  Cometo  Mon.  Inst.  X,  lücd)  tre&en  wir 
hier  in  der  älteren  Zeit  die  eigentümliche  Klasse 
schwarzthoniger  Gefäfse,  die  sog.  vasi  di  bucchero. 
Vasen  dieser  Art  wnd  nicht  allein  auf  Etrurien  be- 
schrankt, auch  in  den  Ländern  des  Ostens,  in  Cypem, 
auf  Rhodos,  im  eigentlichen  Griechenland,  an  der 
Küste  des  schwarzen  Meers  sind  Beispiele  gefunden. 
Die  Thataache  steht  fest;  ob  und  welche  Schlüsse 
daraus  gezogen  werden  dürfen,  ist  noch  zweifelhaft. 
In  Etrurien  gewahren  wir  eine  langsame  folgerichtige 
Entwickelung.  Die  ältesten  Gefäfse  haben  bei  rohen 
Formen  eher  eine  bräunliche  Färbung,  sie  sind  dick- 
wandig und  grofseuteils  noch  mit  der  Hand  gearbeitet, 
die  einfachen  Verderungen  sind  eingeritzt  Atlmählich 
tritt  ein  Wandel  ein  und  zwar  unverkennbar  infolge 
äufserer  Einflüsse.  Die  Farbe  nähert  sich  mehr  und 
mehr  dem  Schwarz,  die  Topferscheibe  kommt  in 
Gebranch,  die  Formen  lehnen  eich  sichtlich  an 
Metall  Vorbilder  an;  von  solchen  werden  auch  die 
plasüschen  Zusätte  entlehnt,  Menschen-  und  Tier- 
masken, Kopf  und  Hals  von  Greifen  und  Pferden, 
Palmetten  u.  dergl.  m.  Und  nun  tritt  auch  an  Stelle 
der  gravierten  Verzierungen  der  Reliefschmuck.  Alte 
griechische  Typen  sind  es,  die  anfangs  roh,  später 
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geschickter  und  aerlicher  mit  Hilfe  von  Stempeln 
aufgeprefst  werden.  In  der  Begel  Bind  ea  nur  ein- 
eelne  Elguren  oder  kleine  Groppen  in  beständiger 
WiedetholuDg.  In  gani  vereinzelten  Fällen  kommt 
anf  jüngeren  Vasen  (Ende  des  6.  Jahrhunderts?) 
auch  bnnte  Bemalung  vor  (Bull.  Inst  1881  8. 167). 
Die  Formen  werden  immer  mannigfaltiger  und  selt- 
samer. Da  die  GefMIse  im  Koltgebrauch  eine  Rolle 
spielten,  hatte  die  Industrie  lange  Bestand;  jeden- 
falls im  6.  Jahrhundert,  rielleicht  noch  im  4.  Jahr- 
hundert worden  solche  Buccherovasen  verfertigt. 
Unsre  buden  Ge&Tse  aus  CUusi,  einem  Hauptorte 
dieses  Industriexweiges  (Abb.  2095  n.  2096  nach 
Ann.  Inst.  1877  UV),  gehören  sn  den  eilt«sten  relief- 
geschmQckten  Vasen.  Bie  mnd,  wie  wir  sahen,  in 
demselben  Grabe  gefanden,  wie  die  kleinen  proto- 
korinthischen  Gefäfse  (Abb.  2092  n.  2093).  DaTs  alte 
griechische  Vasenformen  als  Vorbild  dienten,  ist 
ohne  weiteres  klar.  Der  Becher  kehrt  mit  kOrserem 
Fulse  und  swei  hochstehenden  Ohrenhenkeln  (der 
griechische  Eantharos)  anendlich  oft  wieder.  Die 
Keliefs  sind  besonders  an  der  Amphora  noch  sehr 
nndeattich  nnd  nebensächlich  behandelt.  Die  Riefe- 
Inng  gehört  snm  flblicbsteu  Schmuck.  Übrigens  hat 
die  Fabrikation,  wie  es  scheint,  nicht  Qberall  gleich- 
mälaig  begonnen,  in  Vuld  z.  B.  bedeutend  später 
als  in  den  sQdlichen  Städten. 

Doch  die  etraskische  Töpferei  beschränkte  sich 
nicht  auf  diese  Buccheroware  und  die  mit  ähnlichen 
ßeliefs  gesctmiackten  groben  rotthonigen  Flacb- 
Bchasseln  nnd  Vomitsgefälse  (i.  B.  Berlin  1638  ff.). 
Jede  griechische  Gattung,  die  von  den  sog.  proto- 
korinthischen  Vasen  anhebend,  an  der  italischen 
Koste  bekannt  ward  nnd  Käufer  fand,  wurde  sofort 
nachgeahmt.  Im  Hosenm  lu  Florens  kann  man 
wie  die  Entwiekeinng  der  Buccherotechnik,  so  auch 
dffli  Gang  der  an  griecbische  Muster  anlohnenden 
Töpferei  in  Etrurien  bequem  verfolgen.  Griechisch 
sind  die  GefUsformen,  die  Venderungsweise,  die  Dar- 
stellungen; nach  Thon  und  Technik  stehen  sie  den 
griechischen  Vorbildern  luweilen  nahe,  aber  immer 
leigt  ee  sich,  dafs  hier  etwas  äufserlich  At^elerntee, 
nichts  der  eigenen  Natar  des  Verf  ertigers  Entsprechen- 
des vorliegt.  Selbst  in  den  besten  Emngnissen, 
z.  B.  dem  schonen  Maisyaakrater  (Ärch.  Ztg.  1884 
Taf.  5),  tritt  das  klar  m  Tage,  wie  viel  mehr  in  den 
roheren  Bildern,  in  denen  sich  Dberdies  etruskiBcbe 
Anschauung  und  Sitte  besondere  breit  xu  machen 
pflegt.  (V^.  den  Seibetmord  des  Aias,  Overbeck, 
Her.  Gal.  24,  2;  Arch.  Zig.  1871  S.  61).  Nach  dem 
Aufhören  des  Imports  von  Attika  kamen  die  Vor- 
bilder von  Unteritalien,  etwa  gleichieitig  mit  der 
dortigen  GeAbmalerei  wird  auch  die  in  Etrurien 
ihr  Ende  erreicht  haben. 

In  Sttditalien  lassen  mch,  wie  gesagt,  seit  dem 
4.  Jahrhundert   drei    Hauptgruppen    unterscheiden. 


Wie  es  bei  dem  regen  Verkehr  nicht  anders  sein 
konnte,  sind  die  Grenzlinien  oft  mehr  oder  weniger 
verwischt:  eigentümliche  Vaaenformen  und  stilisti- 
sche Besonderheiten,  die  als  Kennzeichen  einer  Gruppe 
anzusehen  sind,  begegnen  uns  hie  und  da  auch  bei 
Gefäfsen  anderer  Fabriken;  vereinielt  werden  Er- 
zeugnisse der  einen  im  Absatzgebiete  der  anderen 
angetroffen ;  aber  im  allgemeinen  kann  man  es  einer 
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unteritali Beben  Vase  jener  Zeit  gleich  ansehen,  ob 
sie  ans  Gräbern  von  Capba  und  Cumae,  von  Ruvo 
und  Canosa,  von  Anzi  und  Poestum  herstammt 
Die  wichtigsten  Fundorte  sind  im  Innern  des  Landes; 
nichtsdestoweniger  kann  ea  keinem  Zweifel  unter- 
lie^n,  dars  sie  nicht  von  den  dortigen  Einwohnern, 
sondern  in  den  Griechenstädten  an  der  Koste  her- 
gestellt sind.  For  einen  grofsen  Teil  der  >apniiecheD< 
wird  Tarent  als  Fabrikationsort  gelten  dOrfen,  für 
die  >campanischen<  vielleicht,  doch  gewirs  nicht 
auBschliersIich  Cumae,  fOr  die  >Iucanische<  Gntpi>e 
tBt  die  Frage  kaum  aufgeworfen.   Sicher  waren  viele 
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verschieden«  Fabriken  an  der  VerferWgnng  dieser 
Vasen  beteiligt.  GemeinBam  ist  allen  die  vOlHg  freie 
Zeichnung  der  Figuren,  ein  Stieben  nach  blendender 
Wirkung,  sei  es  durch  die  Seltsamkeit  oder  GrSfse 
der  GefOTse,  sei  es  durch  den  bunten  Farbenauftrag, 
durch  plastische  Zusätze,  durch  eine  besondere  An' 
Ordnung  der  bildlichen  Datstellungen,  Gemeinsam 
ist  allen  der  Charakter  der  gewählten  Veizierui^;en. 
Was  in  Attika  nur  fQr  eine  bestimmte  GefElTsgruppe 
galt,  das  ist  hier  der  grofaen  Menge  an  die  Stini 
geschrieben :  die  Bestimmung  für  den  Grabkult. 
Eb  bedarf  nur  eines  Blickes  auf  das  Sacbr^ster  im 
Neapler  VasenTeneicbnis,  um  eu  erkennen ,  welche 
wichtige  Rolle  Grab  und  Grabmal  im  Bildschmuck  der 
unteritalischen  Gefä&e  spielt.  Nicht  nur  insofern,  als 
mit  Vorliebe  Scenen  gewählt  werden,  die  das  Sterben, 
die  Totenklage,  die  Unterwelt  und  das  Gericht  u.  deigt. 
ssum  Vorwurf  haben  (vgl.  Abb.  1308  u.  1939  Toten- 
kult am  Grabe  Agamemnons,  Abb.  18  der  sterbende 
Adonis,  Abb.  120  Archemoros,  Taf.  VII  Raub  der 
Persephone,  Abb.  2042  u-  2042  B  auf  Taf.  LXXXVin 
die  ünterweltevasen,  Abb.  821  Ixions  Strafe),  sondern 
hauptsächlich,  dafs  oft  als  Hauptbild,  besonders 
häufig  aber  anf  der  ROckseite  oder  an  nnterge- 
ordneterStelle,  das  Grabmal  und  das  Bringen  von Grab- 
spenden  dargestellt  wird.  Gewöhnlich  in  der  Form,  die 
Abb. 2157  (nach  Gerhard,  Apul.  Vasenb.  Taf.  B,  8) 
veranschaulicht,  dals  das  Grabmal  die  Mitte  ein- 
nimmt und  die  Spendenden  mit  ihren  Gaben  zu 
beiden  Seiten  stehen  oder  sitien.  Vgl.  auch  Kunstbist 
Bilderb.  Taf.  30, 9.  Einer  froheren  Betrachtungsweise, 
welche  Oberall  Im  Bilderschmuck  geheime  Beiug- 
nahme  anf  Mysterien  nnd  lel^fise  Vorstellungen 
witterte,  ist  mit  Recht  eine  starke  Reaktion  gefolgt 
Data  aber  die  Rücksicht  auf  den  Grabkult,  auf  den 
Tod  und  anf  das  selige  Lehen  der  heroisierten 
Verstorbenen  in  Wirklichkeit  auf  die  unteritaliscbe 
Vasenmalerei  grofsen  Einflufs  übte,  wird  Jetzt  kein 
Unbefangener  mehr  leugnen.  Ein  andrer  Gesichts- 
punkt, der  fUr  die  Würdigung  dieser  Vasenbilder 
in  Betracht  kommt,  ist  die  Einwirkung  der  BQbne. 
Ungemein  beliebt  sind  Bcenen  aus  Possen.  Das  lehren 
schon  unsre  Abb.  87.  902—904.  1826  —  30.  Suppl.  1. 
Eine  lehrreiche  Zusammenstellung  gibt  Heydemann, 
Jahrb.  d.  Inat.  I  (1886)  S.  260  ff.  Aber  auch  im 
weiteren  Sinne  ist  die  Bühne  von  Einflufs  gewesen. 
Je  seltener  (Or  attische  Vasen  der  Nachweis  geführt 
werden  kann,  dafs  Dramen  den  Vasenmaler  anger^ 
haben  und  je  bestrittener  in  jedem  einzelnen  Falle 
solche  AnregoDg  ist,  am  so  greifbarer  ist  das  Ab- 
hängigkeitsverb ältuis  bei  süditalischen  Vasenbildem. 
Eine  ansehnliche  Anzahl  derselben  geht  unzweifel- 
haft auf  die  Enripideischen  und  nacheuHpideischen 
Dramen  zurück,  (Vgl.  J.  V<^el,  Scenen  Euripid. 
Tragödien  in  griech.  Vasengemälden.  Leipzig  1886.) 
Von  unseren   Abbildungen  gehören  dahin  Abb.  88 


Antigon«,  Abb.  120  Archemoros,  Abb.  602  Dirke, 
Abb.  732  der  rasende  Herakles,  Abb.  808  Iphigenie 
in  Tauris,  Abb.  980  Medeia,  Abb.  1215  Audromache, 
Abb.  1440  Andromeda,  Abb.  1807  Telephos.  Ja,  oft 
glaubt  man  in  der  Tracht,  in  den  Geberden,  in  der 
Stellung  und  Anordnung  der  Figuren  den  direkten 
Einfluls  der  dtamatischeD  Auffflhrong  spüren  zu 
können.  Sogar  die  auffällige  Liebhaberei  der  >apu- 
lischent  Meister,  d«i  Hauptvorgang  in  einen  Btltilen- 
getragenen  Bau  zu  verlegen  (z.  B.  Abb.  88.  806.  980), 
wird  am  leichtesten  durch  ein  scenisches  Vorbild 
seine  Erklärung  finden.  Aber  auch  wo  eine  An- 
lehnung an  das  Drama  nicht  nachweisUch,  ja  nicht 
einmal  wahrscheinlich  ist,  tragen  die  mythischen 
Scenen  anteritalischer  Vasen  durchgängig  einen  dra- 
matischen ChRiakter.  Ee  sei  nur  auf  die  Bemerkungen 
zur  Dareiosvase  (Taf.  VI  8.  409),  zu  Hektors  Losung 
(Abb.  792  S.  738  f.),  rar  Seelenwägnng  (Abb.  994 
S.  920)  verwiesen.  Trauer  und  Freude,  Leidenschaft 
und  Wahnsinn  erhalten  in  Geberden  und  Mienen 
ihren  lebendigen  Ausdruck  i  zu  verstärken  sucht  man 
ihn  durch  Beifflgui^  dämonischer  Gestalten,  von 
Oistros  und  Lyssa,  von  Mania  und  Apate  (vgl  oben 
a  1300). 

Stilistisch  lehnen  sich  die  nnt  eritalischen  OefäTs- 
bilder  naturgemäfs  an  die  der  jüngeren  attischen 
Vasen  an.  Nachdem  man  längere  Zeit  sich  bemüht 
hatte,  möglichst  treu  nachzuahmen,  suchte  man  nach 
und  nach  den  Überkommenen  Stil  dem  eigenen  Ge- 
schmack anzupassen.  So  veränderte  man  die  Vasen- 
formen,  so  brachte  man  neae  Elemente  in  die  Ver- 
zierungen hinein,  so  suchte  man  durch  vermehrte 
Bnntfarbigkeit  stärkeren  Reiz  zu  üben.  Zu  den  ein- 
fachsten apuliachen  Bildern  zählen  imsre  bunten 
Abb.  S28  und  462;  weiter  geht  in  der  Verwendung  von 
weifs  und  rotbraun  Abb.  1440,  aber  sie  alle  bleiben 
doch  weit  hinter  den  epätcampaniscben  vollständig 
polychromen  Gemälden  zurück  wie  Abb.  821.  1439 
oder  Berlin  8072.  Da  sind  bei  den  Frauen  wie  in 
alter  Zeit  die  Fleiechteile  weifs,  auf  Abb.  821  ist  bei 
Männern  und  Frauen  Fleischfarbe  angewandt  und 
denehen  dunkelrot  und  gelb  reichlich  verbraucht 
Aber  im  Gmnde  bleibt  man  doch  immer  an  der 
hergebrachten  Technik  haften  und  erhebt  sich  nir- 
gends zu  wirklicher  Malerei.  Ee  sind  krampfhafte 
Bemühungen  einer  veralteten  Industrie,  sich  die 
Gunst  des  Fablikoma  zu  erbalten.  £a  gelang  nicht, 
und  so  erlahmte  die  Kraft;  man  ward  AnfserUcher 
und  nachlässiger,  die  Zeichnung  gefühllos  und  roh 
(vgl.  I.  B.  Abb.  1714):  die  Vasenmalerei  hatte  sich 
überlebt  und  mufste  anderen  jugendkrlft^eren 
Kunetweiaen  das  Feld  räumen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  noch 
einige  Andeutimgen  Ober  die  Unterschiede  der  drei 
Hauptgruppen.  Am  unerfreulichsten  ist  die  der 
lucanischen  Gefäfse.   Eine  ihr  eigene  Vasenform 
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ist  Abb.  2158  (nach  Lau  Taf .  42, 1.  Vgl.  Genick,  Ke- 
ramik Taf.  10  und  in  jAngerer  Form  Taf.  8.  9)  wieder- 
gegeben. Aach  die  eigentümlichen  Strahlen  aber 
dem  FuIb  Bind  fflr  sie  beKeicbnend.  Die  meiBten 
anderen  Formen,  die  Amphora  (vgl.  das  Gefäre  auf 
Abb.  1939),  die  Hydria,  den  Glockenkrater,  die  Kaaue, 
die  Deckelschale  hat  sie  mit  dem  lapniischeni  Stil 
gemein.  Zu  ihrer  Besonderheit  geboren,  wie  aus 
den  Abb.  1307  u.  1313.  1308.  1254.  918  n.  919.  1939 
erhellt,  die  unförmlich  grofsen  Köpfe  mit  grolsen 
starren  Äugen  und  massig  schwarzem,  ungegliedertem 
Haar,  die  steife  Haltung  nnd  die  ungelenk  hafsliche 
Fsltengebnng.  Die  Kleidung  ist  abweichend  von 
der  apulischen  durchweg  scbmnckloa,  nur  schwarze 
Bäume  and  kleine  Punktdreiecke  wie  anf  Abb.  918. 
1939  sind  beUebt  Meist  stehen  die  Figttren  frei 
im  Räume  ohne  Andeutung  des  Bodens,  nicht  selten 
und  jedoch  aach  wie  Abb.  1313  n.  918  dicke  Steine 
gemalt  Manches  weist  auf  landeeObliche  Tracht, 
z.  B.  die  Kleidung  dee  Abb.  1308  rechts  sitzenden 
Mannes  and  die  Frauenhauhe  Abb.  13UT.  Charakte' 
ristisch  ist  es  auch,  dafe  Tiele  Einzelheiten  wie  etwa 
die  KrOnse  im  Haar  nicht  angemalt,  sondern  aus- 
gespart sind.  Im  ganzen  bewahrt  der  Stil  einen 
Alteren  strei^eren  Charakter,  wie  er  denn  auch  von 
der  bunten  Farbe  nur  mäfsigen  Gebrauch  macht. 
Eine  selbständige  Stellung  beansprucht  mit  seinen 
Qefafaen  der  lucanische  Vaseamsler  Assteas,  der 
vermutlich  in  Paestum  daheim  war,  neben  Python 
nud  LasimoB  der  einzige  unteritaiiscbe  Meister, 
welcher  seine  Erzeugnisse  noch  stolz  mit  seinem 
Namen  bezeichnet  hat  Er  erhebt  sich  in  der  That 
bedeutend  Ober  die  gewöhnliche  Mache :  seine  Vasen 
tragen  s&mtlich  deutlich  den  Stempel  seiner  Eigenart. 
Unsre  Abb.  733  (der  rasende  Herakles),  Abb.  823 
(Kadmoe),  Abb.  1830  (Komedienacene)  lassen  sie  er- 
keimen.  Assteas  lieht  Bantfarbigkeit  Die  Zeich- 
nnng  ist  stets  soi^altig  aber  steif.  Die  Augen  sind 
grofs  nnd  starr,  die  Haare  massig  aber  langlockig, 
die  Gewänder  haben  vielfach  breite  Schachbrettsftume, 
Bodenlinien  fehlen.  Unbeteiligte  Nebenpersonen 
erscheinen  oft  wie  Büsten  nur  mit  dem  Oberkörper 
aber  dem  Bilde.  Auch  anf  die  Liebhaberei  des 
Meisters,  alle  seine  Figuren  tu  benennen  und  auf 
die  einheimische  Form  von  Herakles'  Helm  (Abb.  732) 
sei  noch  hingewiesen.  Ist  Abb.  1315  nicht  von 
Assteas  selbst  gemalt,  so  steht  das  Bild  seiner  Mal' 
weise  jedenfalls  sehr  nahe. 

Paestum  lic^  an  der  Grenze  Campaniens,  und 
so  ist  es  erklftrlicb,  daia  gerade  Assteas'  Fabrikate 
mit  denen  des  spätes  mpanischen  Lokalstils  viele 
Berührungspunkte  zeigen.  Der  campanfsche  Boden 
hat  nns  auGserordentlich  viele  schone  Gefäfse  er- 
halten. Ja  eine  bestimmte  einfachschöne  Form  der 
Amphora  (Abb.  2130.  2131)  mit  einer  oder  wenigen 
Elgoren  auf  jeder  Seite  und  mit  glänzend  schwarzem 


Firnis  bedeckt,  kommt  dort  so  häufig  zu  Tage,  daCB 
die  Form  als  >nolaniscbe<  Amphora  allgemein  be- 
kannt ist  Trotzdem  ist  es  zweifellos,  dafs  die  vielen 
trefflichen  Exemplare  dieser  Art  attischer  Arbeit 
sind,  um  so  sicherer,  als  eine  Anzahl  sich  als  ein- 
heimische Nachahmung  sichtlich  heraushebt  Aus 
dieser  Form  ist  dann  die  später  in  Campanien  ge- 
bräuchliche Gestalt  der  Amphora  hervorgegangen, 
die  Abb.  821  (Berlin  3028)  rechts  unten  zeigt. 
Gleicher  Zeit  gebort  Abb.  1439  (Berlin  3022)  an, 
wo  auch  die  plumpen  häfslichen  campanischen  Pal- 
metten mit  gezacktem  Blatt  zum  Vorschein  kommen. 


tlüS    Lacanlicbe  Vuenform. 

Diese  späten  Vasen  (Amphoren  und  gleichförmige 
henkellose  GefäTse,  Krater,  schlanke  Hydrien,  Kannen 
und  Deckelscbalen  sind  überaus  häufig),  tragen  alle, 
soweit  ich  sie  kenne,  eine  gewandte  aber  fiochtige 
PinselfOhrung  zur  Scbao.  Vgl.  Abb.  821.  904.  1439. 
1807.  Auch  hier  ist  der  Boden  gewöhnlich  nicht 
bezeichnet,  hie  und  da  treten  dafor  wie  anf  Abb.  821 
kleine  weifse  Striche  und  Pnnktrosetten  ein.  Die 
heimische  Tracht  ist  oft  wiedergegeben,  der  kurze 
Chiton  mit  breitem  Gartel  (Abb.  821),  der  seltsame 
Panzer  mit  drei  ringförmigen  Platten  (vgl.  Lau 
Taf.  41,  8).  Wie  weit  man  im  Farbauftrag  gegangen 
ist,  kann  man  hei  Furtwängler  zn  Berlin  3023  nnd 
3072  nachlesen. 

Am  bekanntesten  und  durch  die  meisten  Exem- 
plare vertreten  ist  die  lapuUschei  Gattung.  Deren 
Meister  erregen  unsre  Bewunderung  hauptsächlich 
durch  die  riesigen,  mit  Recht  sog.  Prachtamphoren, 
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welche,  ftkr  d«ii  Grftberknlt  beetimmt, 
von  der  Mdiidaug  bis  zum  FuTse  reich 
verziert  wurden.  Die  beiden  HaupUrtea 
lehren  nnere  Abb.  3159  nud  2160.  2167 
kennen.  Entere,  deren  ITrspnns  in  der 
schAnen  attjschen  Form  Abb.  2129  ni 
suchen  ist,  kann  wenigstens  einen  an- 
nähernden Begriff  von  der  kOnatleri- 
acben  Wirkung  der  Originale  geben. 
CbankteristiBch  sind  die  weifsaufge- 
malten  Blattranken  an  der  Mündnng, 
die  Palmettenreihe  am  Ualse  mit  den 
weifseri  Pflnktcben  darOber,  das  lang- 
gezogene Stabomament,  die  Trennung 
der  beiden  HaaptbUddftchen  durch  den 
Rankenfries  mit  den  Eflpfen  daswiacben 
(seine  farbige  Wirkung  Teranschaulicht 
Lau  Taf.  27,  1.  2).  TJnare  Vaae  (nach 
MoD.  Inst.  X,  26),  deren  BchOner  Bild- 
schmuck teilweise  schon  durch  Abb.  63 
imd  88  bekaunt  gemacht  ist,  kann  als 
ein  Muster  der  sorgMtigeii  Halereieu 
dieses  Stils  gelten.  Die  AmaEOnen- 
kämpfe  (Abb.  63)  enthalten  ja  viel  spie- 
lende Motive,  aberder  reizvollen  Anmut 
wird  sich  niemand  verschli eisen.  Das 
wildlockige,  perQcken  artige  Haar  ist  fflr 
diesen  Stil  ebenso  bezeichnend,  wie  die 
Qestalt  der  Pferde  mit  den  nnverblJt- 
nismOTsig  dOnnen  Hälsen  und  kleinen 
Kfipfen  (vgl.  Abb.  463  u.  782),  wie  die 
Tnuiht  der  Amazonen  mit  dem  breiten 
Gürtel  und  den  KreuibILndern  über  der 
nackten  Brust.  Der  Boden  wird  hier 
wie  auch  sonst  oft  durch  zwei  feine 
Linien  angedeutet,  üblicher  sind  kleine 
weilse  Punktreiben  (vgl.  Abb.  323.  i62. 
746.  782.  980.  ISIS.  1879).  Des  sAulen- 
gotragenen  Mittelbans  und  seiner  Be- 
deutung in  der  lapuliscben*  GeßUs- 
maierei  ist  schon  oben  gedacht 

Abb.  2160  und  2167  führen  uns  die 
Form  der  sog.  Voluten-  und  Masken- 
amphora  vor  Augen.  Abb.  2160  (nach 
Gerhard,  Apul.  Vasenb.  B  Berlin  8267) 
dämm  nicht  glOcklich  gen^lt,  weil 
Uale  nod  Fufs  modern  und :  doch  ist 
die  Ergtknzong  im  ganzen  richtig,  die 
beiden  leeren  Flächen  waren  jedodi 
auch  mit  Bildern  geschmOckt.  Vgl.  die 
ähnliche  Form  der  berühmten  Unte^ 
weltsvase  von  Canosa  (München  849. 
Abb.  2012  C ;  genauer  und  in  Farben 
bei  Lau  Taf.  86)  und  auf  dem  Hanpt- 
«S9   Apulüche  Pi^ohtampbor».  b"«"»  "^"««^  Gefäfeea  selbst.    Dieses 

Bild  (Abb.  TOO)  zeigt  gleichfalls  noch 
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in  Komposition  nnd  Zeicbnnng  die  soi^älUgea  ftlt«ren 
Formen.  Wie  andere  ist  der  KopfBchmuck,  wie  anders 
die  Oe  wand  beb  andlung  als  lieispielsweise  Abb.  18. 323. 
745.  1714!  Der  Eros,  welcher,  wie  auf  den  jDngeren 
attiechen  Vasen  in  der  leisten  Vasenmalerei  unendlich 
oft  erscheint,  hat  hier  schon  die  lapuÜBCbei  Form  mit 
dem  weibischen  Haarpatz,  doch  noch  nicht  die  berm- 
aphroditischen  Kflrperformen  wie  sonst  (vgl  Abb. 


Die  tiorgoneien  und  die  Scbwanenhftlse  an  den 
Henkeln  sind  ein  deutliches  Zeichen  fQr  die  Be- 
mühung der  apulischen  Meister,  durch  plastische 
Zusätze  die  Wirkung  zu  erhöhen.  Es  fehlt  nicht 
an  Vasen,  die  statt  der  Bilder  mit  aufgesetzten  Reliet- 
figuren  gedert  sind.  Das  geschah  im  4.  Jahrtinndert 
auch  in  Athen.  Wir  erinnern  ans  der  schflnen,  doch 
gewirs  attischen  Prachthydria  von  Cumae  (Abb.  520). 


ApultachB  Hyrtri«. 


2160   Volatenunphora.    (Zu  SeiM  tOOS.) 

462. 1440).  Auch  die  Haltung  der  Figuren  ist  weniger 
konventionell  und  schematisch.  In  Ahh.  2157  dagegen 
haben  wir  die  gewöhnliche  Hache  vor  Angeo.  Die 
Gestalt  des  Ge&Tsee  offenbart  das  schwindende  Form- 
gefOhl.  Davon  zengt  auch  die  steife  und  schwülstige 
Palmette  am  Halse.  Die  Leerheit  und  NachlBssig- 
kett  der  Elgurenzeichnnng,  das  Bestreben  Jeden  leeren 
Raum  EU  fallen,  mit  unangenehm  auf. 
DeDkmller  d.  kiMi.  Allertnini. 


iis:    ElmcT.    (Zd  Seit«  tOlO.) 

Uud  Malerei  und  Belief  verband  der  in  der  Krim 
thatige  Athener  Xenophanlos.  Auch  die  Riefelung 
des  unteren  Teils  der  Amphora  Abb.  2160  erklärt 
sich  auf  gleiche  Weise.  Wir  treffen  sie  wieder  bei 
der  Hydria  Abb.  21G1  (nach  Gerhard,  Apul.  Vasenb. 
Taf.  14,  21.  Berlin  8291).  Plastisch  ist  auch  der  Eier- 
Stab  auf  der  Lippe  dieses  pracbt^n  GefiLfses,  nnd 
auch  die  Heukel  acheinen  eher  einer  Metallvase  an- 
127 
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zugehflren.    Der  Bildechmuck  enthält  Eierliche  Mo- 
tive, doch  keine  geschloMene  KompoBition,   und  CS 
scheint,  als  Bei  es  (iem   Künstler  mehr  darum  su 
thnn  gewesen,  ein  pciftr  habsche  Gruppen  und  Fi- 
guren als  eine  Handlung  nur  Darstellung  zu  hringen. 
In  der  Regel  sind  die  Hydrien  dieser  letxten  Zeit 
weit  schlanker  und  ihr  figürlicher  Schmuck  weniger 
reich.    Von  den  vielen  besonderen  Formen  des  »apu- 
lischeni  Stils  sei  noch  der  Rhesoseiroer  Abb.  3162 
(nach   Gerhard ,  Trinkscli.  u.  Gef.  K.   Neapel  2fllU) 
voigetahrt,  dessen  Hanptbild  Abb.  7S2  oben  S.  726 
besprochen  ist.  Die  Pal  mettea  Verzierung  wird  schwer- 
lich jemanden  sonderlich  befriedigen.    Und  endlich 
als  Beispiel   einer  der  beliebtesten   Kannenformen 
Abb.  2163  {nach  Lau  Taf.  43, 1),  ein  unorganisches 
Gebilde ,   das  aus  der 
'    Pyxis     hervorgegangen 
ist.    Auf   der  Schulter 
ist    vom   ein   Eros   ge- 
malt, den  Bauch  umgibt 
ein   weife   aufgemalter 
Epheukrani, 

Damit  werden  dieher- 
Torstechendaten  Merk' 
male  der  unteritali- 
schen Vasenmalerei  ver- 
zeichnet sein ;  noch 
immer  ist  für  die  Wür- 
digung derselben  im  all- 
gemeinen auf  die  ein- 
SiGS   Apullicbe  Kanne,  dringende  Und  lichtvolle 

Darl^ung  von  0.  Jahn 
(EinleitnngzumMflnchenerVasenverzeicfanis8,218S.) 
zu  verweisen.  Der  Versuch,  die  unterscheidenden 
Kennzeichen  der  einzelnen  Gruppen  und  Fabriken 
auf  Grund  des  gesamten  reichen  Materials  klarzu- 
legen und  den  Entwickelungsgang  in  dieser  tctsten 
Periode  zu   schildern,  ist  bisher  leider  noch  nicht 


Von  Sicilien  wissen  wir  noch  so  gut  wie  nichts. 
Ob  der  schöne  Krater  von  Palazzuolo  Abb.  502 
(Berlin  3296),  dessen  Zeichnung  dem  >apuli8cben< 
Stil  aufs  nächste  verwandt  ist,  auf  der  Insel  selbst 
verfertigt  ward ,  lafst  sich  noch  nicht  entscheiden. 
Jedenfalls  hat  es  auf  Sicilien  in  dieser  Zeit  auch 
Vasenmaler  gegeben,  bekannt  sind  Gefftfse  einer 
Lokalfabrik  in  Adernö,  deren  Erzeugnisse  sich  von 
denfestlttndi  sehen  auf  das  bestimmtesteunterscbeiden 
(vgl.  Abb.  84^. 

Aach  darüber  werden  wir  erst  durch  sorgfaltige 
Beobachtungen  bei  neuen  unteritalischen  Grabfunden 
Auskunft  erhalten,  ob  wirklich,  wie  es  aus  einer 
Inschrift  in  einem  Canosiner  Grabe  hervorzugehen 
scheint,  noch  im  letzten  Jahrhundert  v.  Chr.  gemalte 
Vasen  gefertigt  sind.  Aus  allgemeinen  Gründen 
wflrde  man  das  Ende  dieser  Kunstweise  schon  früher 


ansetzen.  J.  Vc^I  möchte  etwa  200  v.  Chr.  als 
untere  Grenze  ansehen. 

Mit  wenig  Worten  sei  schlielslich  noch  der  Gat- 
tungen von  ThongefäTaen  gedacht,  die  dta  Erhe  der 
gemalten  Vaaen  in  ünteritatien  angetreten  haben. 
Da  ist  zuerst  eine  bescheidene  Gruppe  von  noch 
bemalten  Schalen  und  Kännchen  mit  lateinischer 
Inschrift  zu  nennen,  welche  alle  aus  derselben,  ver- 
mutlich campanischen  Fabrik  des  3.  Jahrhunderts 
stammen.  Über  sie  hat  H.  Jordan  (Ann.  Inst.  1884 
S.  6  ff.,  367  ff.  Dazu  tav.  A.  B)  ausführlich  gehandelt. 
Auf  den  schwarzen  Firnis  von  eigentGinlich  metal- 
lischem Glanz  sind  mit  weifs  unter  Zuhilfenabme 
von  gelb  und  braun  geschmacklose  Kränze  von  Epheu- 
blättem  und  Früchten  gemalt,  die  Mitte  ziert  ein  Fros 
in  irgendweicher  spielenden  Haltung,  Alle  diese  Ge- 
fftfse  tragen  altlateinische  Aufschriften  wie  Venerea, 
Meneroai,  Yolcani,  Aiselapi  pocolom.  Stets  ist  eine 
Gottheit  als  Besitzer  bezeichnet.  Sie  waren  wahr- 
scheinlich alle  zum  Grabschmuck  bestimmt. 

Die  Übrigen  Gefafse  tragen  keine  gemalte  Ver- 
zierung mehr,  sondern  nur  solche  in  Relief.  Dahin 
gehören  zunächst  die  caleniachen  Schalen,  von 
deren  Aussehen  Abb.  1G75  eine  Vorsteltui^  gibt. 
Wie  die  genannten  sind  auch  diese  In  Campanien 
und  ganz  Mittelitalien  gefundenen  Vasen  kurze  Zeit 
in  der  Mode  gewesen ;  und  alle  sind  an  demselben 
Orte,  in  Cales,  hergestellt.  Es  sind  flache  fufsloBe 
Schalen  oft  mit  einem  Omphalos,  einer  zum  besseren 
Halten  dienenden  hohlen  Erhöhung  in  der  Mitte 
(qiidXai  neadfKpaKoi) ,  Nachbildungen  einer  Metall- 
gefäfsform,  welche  vermutlich  im  7.  Jahrhundert  er- 
funden, schon  von  Nikosthenes  (vgl.  S.  1982  ff.)  in  Thon 
wiederholt  ward  (vgl.  Arch.  Ztg.  1881  S.  37  f.).  Auch 
sie  tragen  lateinische  Inschriften.  Der  Name  ihrer 
Verfertiger,  freigelassener  Sklaven  (Arch.  Ztg.  1880 
8.43),  des  K.  Atilios,  des  L.  Canoleios,  des  Betus 
Gabinios  ist  autgestempelt ;  zuweilen  aber  Ist  statt 
dessen  das  griechische  Wort  ^ttoIsi  als  Fabrikmalte 
gebraucht.  Die  Schalen  haben  den  gleichen  metal- 
lisch glänzenden  Firnis  wie  die  genannten  poeula 
und  sind  allem  Anschein  nach  etwas  jünger  (vgl. 
Gamurrini,  Gaz.  Arch6ol.  1879  S.47fi  Henzen,  Bull. 
Inst.  1884  p.  50). 

Produkte  des  2,  Jahrh.  v.  Chr.  scheinen  die  sog. 
Harnischen  oder  megariscben  Vasen,  die  nicht  nur 
in  Italien,  sondern  auch  in  Griechenland  gefunden  wer' 
den,  sich  also  jedenfalls  einer  grofsen  Beliebtheit  er- 
freut haben  müssen.  Wo  sie  hergestellt  sind,  weifs  man 
noch  nicht;  Sicherlich  in  Griechenland  selbst.  Viele 
Beispiele  bei  Benndort,  Griech.  u.  sicil.  Vasenb, 
Taf,  58—60  und  dazu  S,  117  ff.  Als  letzte  Kunst- 
erzcugnisse  der  Thonwarenindustrie  sind  die  an  die 
samtschen  anlehnenden  aretinischeu  GrefaTse  an- 
zusehen, lelief geschmückte  Tassen,  welche  zweifellos 
nach  griechischem  Vorbild  und  wafarscheinlich  nach 
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Bilbervasen  Im  letzten  Jahrhundert  v.  Chr.  in  Aiatto 
verfertigt  Bind.    Auf  den  teilweiee  anis erordentlich 
feinen  und  anmutigen  Darstellangen  kommen  ver- 
einzelt griechische  Namen  vor,  der  Stempel  der  Meister 
aber  ist  stets  Isteinisch.  Eb  mufs  diese  hübsche  Ware 
ein  eehr  begehrter  Handelsartikel  gewesen  sein,  denn 
diese  mit  leuchtendrotem  Fir- 
nis bedeckten  kleinen  Relief- 
ge^fse  haben  ihren  Weg  weit 
Aber  die  Grenzen  ItaUens  hin- 
aus gefunden  (vgl.  Gamurrini, 
Bull.  Inst.  1884  S.  9.  49  f.). 
(V,  R] 


die    beiden   Kaiser    in    kriegeriecher  BDstnng   von 
Viktorien   bekrttuEt  werden,  zu  ihren  Pufsen  liegen 
die  beiden  Flnfsgötter  Euphrat  and  Tigris,  in  der 
Mitte  kniet  ein  gefangener  Farther  (Abb.  3164  nach 
Annuaire  TU  Taf.  11  N.  75,  die  Aufschrift  enthält 
in  dem  trib.  potest.  XV  einen  Fehler  des  Stempel- 
schneiders;     vgl     FrOhner, 
Medaillons  87).  Marmorstatue 
des  Kaisers  im  Braccio  Nuovo 
des  Vatican ,  in  heroischer 
Auffassung,  auf  dem  linken 
Arm    die    auf    einer   Kugel 
schwebende  Viktoria  haltend. 


Terhrennen  s.  Bestat- 
tung. 

L.  Terus,  oder  vollstän- 
diger L.  Cejonius  Aelius  An- 
reliUB  Verus  Commodus,  ge- 
boren 883  (130),    war   Sobn 

des   L.  Aelius  und  Adoptiv-  *'** 

bruder  des  M,  Aurelius,  der 

ihn  gleich  bei  seinem  Regierungsantritt  zum  Au- 
gustus  erhob ,  das  erste  Beispiel  eines  Mitregenten 
im  römischen  Principal.  Er  regiert  von  161  bis 
Januar  169.  Von  Marcus  wnrde  er  mit  der  Führung 
des  Krieges  im  Osten  betraut,  wo  sein  Uuterfeldherr 
Statins  PriscuB  Armenien  eroberte,  Avidius  Cossius 
aber  das  von  Hadrian  aufg^ebene  Mesopotamien 
wieder  einnahm,  was  ihm  die  Titel  Armeniacus  und 
Partbicas  Maximas  eintrug.  In  das  Jahr  918  (165) 
gehört  das  Bronzemedaillon,   aul  dessen  Kehrseite 


Erg&nzt  sind  das  rechte  Bein 
vom  Knie  an,  das  linke  von 
der  Mitte  des  Schenkels,  der 
erhobene  rechte  Arm  und 
ein  Stück  des  linken,  sowie 
Teile  des  Gewands  (Abb. 
-  Vcrus.  216.'i;    Vgl.    aoch   Clarac  V 

pl.  958  n.  2461). 
Annia  Lucilla,  Tochter  des  M.  Aurelius  und 
der  Faustina)  geboren  um  900  (147),  dem  Lucius 
Verus  in  Epbesus  vermählt  917,  und  nachdem  dieser 
gestorben  war,  Gemahlin  des  Claudius  Fompejanus, 
eines  Antiocheners  aus  dem  Ritterstande.  Nach  dem 
Tode  des  M.  Aurelius  wird  sie  znnächst  auch  von  Com- 
modus mit  allen  Ehren  der  Augnsta  bedacht,  dann  aber 
nachCapriverbannt  und  dort  getötet  936 1^183).  Bronze- 
medaillon;  auf  der  Rückseite  Kybele  und  neben  ihr 
Attys  (Abb.S166  nach  FrAhner, Medaillons  S.  97).  [Wj 
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Tesrulanns  Flavias,  aAe  Sohn  des  Flavlus  Babinas 
und  der  Vespaeia  Polla  lu  Beate  im  Sabinerland  ge- 
boren.   Nach  der  Niederlage  dea  Cestiae  Gallae  von 
Nero  nach  dem  in  Empörung  begriSenen  Faiastina 
geschickt,    wurde    er    im 
Juli  69  von  den  Legionen 
in  Ägypten,  Palästina  und 
Syrien    Eum    Kaiser    aue- 
gerafen.    Er  stirbt  am  22.  i 
Juni   882  (79),    im   Alter 
von  69  Jahren.  Seine  Bild-  ' 
nisee  zeigen  den  mächtigen 
von  starken  Falten  durch- 
furchten Kopf  auf  breitem 

Nacken  (titatura  fitit  qua-  ii 

drata ,  compacti»  firmügut 
membris,  vultu  vduH  niten- 
tu:  Suet.  Vesp.  20).  Dem 
Jahre  824  (71)  entstammt 
die  BronEemflnie,  welche 
auf  der  Kehrseite  die  Figu- 
ren der  beiden  Söhne  des 
Kaisers,  Titas  und  Domi- 
tian,  führt  mit  der  Um- 
schrift: Caesar  A  ugug^ 
iiliua  Seeigtiatua  intperator, 
auf  den  darunter  stehen- 
den Titus  bezüglich  —  Au- 
gusti  tUius  consul  deRtgnatus 
iterutn,  auf  Domitlan  be- 
lOgiich  —S.C,  (Abb.  2167 
nach  Cohen  I,  299  n.  255 
pl.  XV).  Der  nach  Mongez 
82  n.  3  {Abb.  2168)  abge- 
bildete marmorne  Kolossal- 
kopf  des  Kaisers  ist  mit  der 
Sammlung  Famese  nach 
Neapel  gelangt.  [WJ 

Testa.  DaTsdieitalisch- 
rOmieche  Vesta  zwar  nicht 
erst  der  griecliischen  Hesti  a 
nachgebildet ,  aber  mit 
derselben  aus  gleichem 
Stamme  als  die  Göttin  der 
Sershaftigkeit  («tiu ,  gedes) 
hervorgegangen  ist,  steht 

fest;  ebenso  daTs  der  feste  *ie8   vi 

Herd     und     das     darauf 

brennende  Feuer  ihr  Symbol  ist.  Ihr  von  Numa 
gegründetes  Staatsheiligtum  entbehrte  im  A Her- 
heiligsten  des  Bildes;  mau  sah  dort  nnr  eine  rund 
Überwölbte  Feuerstätte,  auf  welcher  das  ewige  Feuer 
brannte  (Ovid.  Fast.  VI,  28B :  esse  dt«  stultva  Te^tae 
»imtäacra  pulavi,  mox  didici  curvo  nulla  siibeese  tholo; 
ignit  ittexstinctu»  tetnplo  celalur  m  illo,  ^figiem  nuÜam 
Vesta  nee  ignis  habent).    Denn  betreten  durfte  er 


Vesta. 

als  Mann  das  Innere  nicht  (daher  auch  HI,  143: 
dicitar).    Nur  in  der  Vorhalle  (veitibuium)  oder  auch 
in  einer  Eur  Seite  befindlichen  Kapelle  (b.  Jordan, 
Vestatempel  8.  68)  mufe  ein  Bild  gestanden  haben, 
zu  dessen  FUfsen  der  Ponti- 
fex      Scaevola     ermordet 
wurde;  vgl.  Liv.  epit.  86 
(in  veatibuio  aedit  Yestae) 
I  mit  Cic.  de  orat.  III,  3,  10 
und  uat.  deor.  III,  32,  80 
f  (ante  gimviacrunt    Taitae). 
Vgl.  auch  Lessing,  Laokoon 
Kap.  IX.     Nach   der  An- 
nahme Jordans   (Berliner 
7  Winckelmannspiogr.  1&65) 

wurde  das  Bild  vielleicht 
dem  griechiacheu  Zwölf- 
göttersysteme  entlehnt,  als 
man  diesem  nach  der 
Schlacht  am  TrasimeDus 
ein  Lectistcrnium  bereitete 
(Liv.  XXII,  10).  Die  wenig 
charakterisierte  Figur  er- 
scheint selten  auf  republi- 
kanischen ,  oft  auf  römi- 
sdien  Kaisermünien  als 
Vesta  populi  Bomani  Qui- 
ritium;  meist  verschleiert, 
bald  sitzend,  bald  stehend, 
mit  Scepter  und  Opfer- 
schale  ,  oder  mit  dem  in 
ilirem  Tempel  befindlichen 
Palladion  auf  der  Hand 
(vgl.  oben  Abb,  1957).  Auf 
pompejanischen  Wandge- 
mälden wird  die  Vesta  des 
einzelnen  Hauses  mit  Blu- 
menkranz und  Schleier  ge- 
bildet (s.  Art.  iLareni  Abb. 
888);  vor  ihr  steht  bäuäg 
ein  Korb  mit  Ähren  oder 
Broten,  und  neben  oder 
hinter  ihr  der  Esel,  als 
das  ihr  spezifisch  geheiligte 
Tier.  Denn  sie  ist  nach 
der  hausbackenen  Anf- 
pBsi*D.  fasBung  italischer  Bauern 

die  Göttin  der  Backstube 
(in  der  auch  diese  Bilder  sich  finden),  wo  die  MOhle 
steht,  welche  der  Esel  in  BewE^ng  setzt.  Deshalb 
ist  auch  auf  der  gabinischen  Ära  ihre  Lampe  mit 
dem  Eselskopfe  geziert  (Hirt,  Bilderbuch  Taf.  8, 13; 
Miliin,  G.  M.  29,  89  m).  An  dem  Feete  der  Qfittm, 
den  Vestalien,  welches  ein  Bäckerfest  war,  wurdea 
Mühlen  und  Esel  mit  Kränzen  geschmückt,  letzteren 
auch    Brote   umgehangen;    schenhafte    Vorstellung 
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dieser  Art  dnrcb  Amoren  auf  einem  pompejanischen 
QemBlde  Mos.  Borb.  VI,  51 B  =  Gerliard,  Ant.  Bildw. 
62,  3.  Als  Patronin  der  Bäcker  hftlt  aia  ein  mndee 
Brot  in  der  Hand  ^nau  wie  die  in  Pompeji  ge- 
fundenen) auf  Reliefe,  beschrieben  Annal.  1688  p.  162, 
eine  abgeb.  ebdas.  tav.  L. 


SIN   Stslae  einet  Venalln. 

Von  den  Prieflterinnen  der  Göttin,  den  Ves ta- 
linnen, sind  wir  jetzt  so  glacklich,  durch  die  Anf- 
decknng  des  von  ihnen  bewohnten  Hauses  (atriutn 
Vestae)  anf  dem  römischen  Forum  (s.  oben  S.  1492) 
doe  Reihe  anthentiacher  Bildniase  in  den  ihnen 
gesetsten  lehent^ofsen  atatuen  zu  kennen;  sie  stam- 
men allerdings  ans  der  späteren  Kaiserzeit.  Wir 
geben  davon  nach  Jordan  (Der  Tempel  der  Vesta 


und  das  Haas  der  Vestalinnen,  Berlin  1886)  eine 
ganze  Btatne  (Taf.  VUI,  1)  in  Abb.  2169,  eine  Obei^ 
hAlfte  (Taf.  IX,  10),  die  echOnste,  in  Abb.  2170,  und 
Eor  Veranechaulichung  der  Haartracht  die  Hinter- 
ansicht eines  Kopfes  (^ei.  X,  11)  in  Abb.  2171.  In 
der  Festtmcht  dieser  Bildwerke  erkennt  man  die 


un   VeHKlln. 


Sill    KopfpuU  der  Vettallo. 

Stola  der  Matronen,  welche  diesen  Jungfrauen  sukam 
(Plin.  Epist,  IV,  11,  19),  femer  den  weirsleiaenen 
Mantel  (carbamu,  Valer.  Max  1, 1,  7;  Propert  V,  11, 
54);  endlich  das  beim  Opfern  Ober  den  Kopf  ge- 
hängte Schleiertuch,  welches  unter  dem  Kinn  mit 
einer  Fibul  zusammengeheftet  wurde  und  daher  »nf- 
ßbtdum  hiefs  (Fest.  s.  v,).  Daa  Haar  der  Vestalinnen 
sollte  wie  bei  den  Bräuten  >in  sechs  F1echten<  ge- 
127» 
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ordnet  sein  (FeatuB :  genis  crinibug  nubentes  ornantur) ;  | 

jedoch  wurde  anstatt  des  künBtlichen  Fleclitene  und  , 

Durchziehens  mit  Bftadem  iknscheinead  der  Bequem-  1 
lichkeit  halber   eine   diese  Flechten  nachahmende, 

aus  sechs  Rollen  bestehende  Haabe  aufgesetzt  {infula  \ 


eines  Altars  in  Sorrento  (Abb.  2173),  wo  fOnf  weib- 
liche Gestalten  in  tiefer  VerbQltung  und  mit  dem 
unter  dem  Kinn  geknüpften  Schleier  vor  einem  mit 
ionischen  SSalen  geschmückten  und  mit  Teppichen 
verkleideten  Tempel  in  einem  feierlichen  Aufzuge 


oder  ctqntat),  von  der  zu  beiden  Seiten  die  Bänder 
benbhftngen  (vitbie),  ebenfalls  ein  Zeichen  ihrer 
FrauenwOrde.  Mau  vergleiche  dazu  noch  die  Schau- 
münze aus  dem  3.  Jahrb.  n.  Chr.  aus  Buonairoti 
Medaglioni  antich.  36,  1  (Abb  2172)  und  das  ans 
Gerhards  Ant.  Bildw.  Tat.  24  entnommene  Relief 


hinschreiten.  Auch  die  Vestalin  Clandia  Quinta 
(Art,  >Kybele<  Abb.  864)  entspricht  in  der  Kleidung; 
def^leicben  Rhea  Silvia,  welche  Mars  zum  Anio 
hinunterfuhrt  (Miliin,  G.  M.  180,  ti54}.  Vestalin  mit 
der  Lampe  sitzend,  auf  einer  Münze  Miliin,  G.  M. 
12, 291.   Vgl.  Pteuner,  Hestia-Vesta  8.  294  fi.     [Bm] 
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Waffen, 

I.  Griechen. 

Die  monumentalen  Quellen  unserer  Kenntnis  des 
griechischen  Waffenwesens  sind  nicht  so  ergiebig,  wie 
die  far  die  Bewaffnung  der  B^o'.er  in  der  Eaiseneit, 
da   der   ideale   Charakter   der  griechischen   Kunst 
realistischen  Darstellungen,  welche  sich  mit  den  römi- 
schen   Trinraphaldenkmälera     vergleiclien 
lieFsea,  abgeneigt  war.  Wir  sind,  al^esehen 
von  den  nicht  eben  zahl  reichen  FundstOcken, 
auf  einige  Grabsteine,  Reliefs  und  Bronse- 
äguren  angewiesen  und  müssen  fflr  man- 
ches Münzen  und  Vasenbilder  heraniiehen. 
Neuerdings    hat    jedoch    das    betreffende 
Material    durch    die    mykenischen   Funde 
und  die  pergamenischen  Balustradenretiefa 
eine  wesentliche  Bereicherung  erhalten,  so  ^' 

dafs  gegenwärtig  das  bislang  über  der  vor- 
horaerischen  Zeit  liegende  Dunkel  einigennarsen  ge- 
lichtet ist  und  unsere  Kenntnis  der  Waffen  einer  der 
glänzendsten  Periodeu  der  Diadochenzeit  eine  siem- 
lich  genaue  genannt  werden  bann. 

Indem  wir  über  die  in  den  mykenischen  Schacht- 
grabem  su  Tage  gekommenen  merkwürdigen  Beste 
einer  uralten,  mit  der  Bearbeitung  des  Eisens  noch 
unbekannten  Kultur,  weiche  dem  letuteu  Viertel  des 


2.  Jahrtans.  v.  Chr,  angehören,  ihren  Charakter  und 
ihre  Stellung  in  der  Kultur-  und  Kunstgeschichte 
auf  S,  988  ff.  verweisen ,  haben  wir  hier  nur  noch 
fönendes  zu  bemerken.     Nach  den  in  den  Schacht- 
gräbem  gefundenen  IntagliosmitKanipfscenen(B.oben 
Abb.  1191b;  Schlieroann,  Mykenae  S.  202  N.  254; 
Heibig,  Das  Homerische  Epos  S.  220  Fig.  79),  sowie 
nach  detoben  unter  Abb.  1190  abgebildeten 
Dolchklinge  mit  einer  Jagdscene  war  die 
Tracht  der  Krieger  besw.  Jtiger  eine  sehr 
primitive.  Ein  einer  Schwimmhose  ahnlicher 
.    Schurz  bildete  ihr  einziges  Kleidnngastück, 
und   die   Schutzwaffen   scheinen   sich   auf 
Helm  und  Schild  beschrankt  zu  haben.  Von 
Angriffswaffen  zeigen  die  genannten  Dar- 
stellungen Schwerter  und  Lanzen,  zu  denen 
1  nach  Abb.  1191a  noch  der  B<^n  kommt. 

Was  die  einzelnen  Waffenstückc  anbetrifft, 
so  zeigen  zwar  die  Abbildungen  den  Helm  nicht 
völlig  deutlich,  Abb.  1191  b  und  Schliemann  a.  a.  0, 
N.  2&4  lassen  jedoch  erkennen,  dafs  der  Helmbusch 
auf  einer  Bronzeröhre  sofs,  welche  auf  der  Helm- 
kappe befestigt  war.  Von  anderer  Art  sind  die 
Helme  auf  unserer  Abb.  2174,  die  wir  nach  Heibig 
a.  a.  0.  Fig.  79  wiedergeben;  dieselben  bestehen  aus 
zwei  konzentrischen  Ringen,  auf  denen  die  mit  einer 
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langen  Spitae  ohne  Busch  versehene  Kappe  raht. 
Von  Schilden  sind  zwei  Typen  tn  unterscheiden, 
ein  stark  gewölbter  ovaler,  der  den  Krieger  vom 
Kinn  bis  sn  den  FOIsen  deckt,  und  ein  ebenfalls 
mannshoher,  aber  sich  der  viereckigen  Form  nähern- 
der Schild.  Von  der  ersten  Form  erscheinen  zwei 
Spielarten,  je  nachdem  der  Band,  wie  beim  spateren 
bOotiBchen  Schilde,  an  den  Seiten  mit  Ausschnitten 
versehen  ist  (vgl. 
oben  Abb.  n»0  und  * 

unsere    Abb.  2174),  A 

oder  nnonterbro- 
cben  verlauft  (vgl. 
obenAbb.l]91b)',B0 
dafsderSchildeinem 
römischen  sculum 
sehr  ähnlich  sieht. 
Der  zweite  Typus 
findet  sich  auf  der 
Jagdscene  oben  Abb. 
1190.  Wenn  diese 
riesigen  Schilde  aus 
Metall  bestanden 
hätten,  so  wären  sie 
ihres  Gewichtes  we- 
gen völlig  unhand- 
lich gewesen.  Wir 
haben  daher  anzu- 
nehmen, dafs  sie  aab 
Holz  hergestellt  und 
mit  einem  Leder- 
Uberzuge  undMetall- 
beschlBgen,  wie  letz- 
tere mehrfach  dtat 
lieh  zu  bemerken 
sind,  versehen  wa- 
ren. Ohne  Zweifel 
hatten  die  Schilde 
auf  der  Innenseite 
nur  einen  Bügel, 
der  in  der  Mitte  an- 
gebracht war.  Da 
dieser  indessen  zur 
bequemen  Handha- 
bung des  kolossalen  m&  Ufkenlsche  Schwerer. 
Waffenstücks  nicht 

ausreichte,  so  wurde  noch  ein  Tragriemen  verwandt. 
Derselbe  findet  sich  auf  Abb.  1190  bei  mehreren 
J^em;  er  ruht  hier  auf  der  linken  Schulter,  wech- 
selte aber  offenbar  seinen  Stützpunkt,  je  nachdem 
der  Schild  gebraucht  wurde.  Kam  es  darauf  an, 
den  rechten  Arm  oder  beide  Arme  zu  freiem  Ge- 
brauche möglichst  unbehindert  zii  haben,  so  wurde 
es  dnrch  den  Tragriemen  ermöglicht,  den  Schild  auf 
der  linken  Seite  des  Körpers  herabhängen  zu  lassen, 
wie    das    auf    Abb.  1190    dargestellt  ist      Unsere 


Kenntnis  der  in  jener  Zeit  flblichen  AngritEswaffen 
ist  genauer,  da  zu  den  bildlichen  Darstellungen  die 
Fandstücke  hinzutreten.  Die  in  grofser  Zahl  aus- 
gegrabenen Schwerter  zerfallen  in  zwei  Klassen, 
von  denen  die  eine  die  mindestens  80  cm  langen 
zweischneidigen ,  lediglich  zum  Stich  dienenden 
Schwerter  umfafst,  während  zu  der  andern  die  kurzen 
einschneidigen,  messerartigen  Waffen  gehören.  Von 
der  ersten  Klasse 
sind  zahlreiche 

Exemplare  gefunden 
worden,  zum  Teil 
mit  reich  verzierter 
Klinge.  Wir  geben 
unterÄbb.2176Bww 
Exemplare  n  ach  Hei  - 
big  a.  a.  0.  S.  S39 
Fig.  86  und  87.  Die 
Klingen  dieser  Waf- 
fen verjüngen  sich 
bereits  vom  Griff 
an;  in  der  Uitte 
befindet  sich  eine 
starke  Rippe ;  die 
Angel  des  Griffs  ist 
aus  demselben  Stück 
wie  die  Klinge  ge- 
arbeitet und  warmit 
einem  Beschläge  aus 
Holz  oder  Knochen 
versehen,  der  nicht 
selten  auch  noch 
einen  Überzug  von 
Gold  hatte.  Einen 
solchen  zeigt  unsere 
Abb.  2176  nach 
Schliemann,  Myke-  I 

sm   Kn»uf.  nae  S.  352  N.  467. 

Data  dieser  Beschlag 
bei  manchen  Exemplaren  durch  einen  Knauf  von 
Alabaster  gekrönt  war,  schlors  Schliemann  daraus, 
dab  sich  mehrfach  neben  Schwertern  durchbohrte 
Alabasterkugeln  gefunden  haben.  Vgl.  unsre  Abb. 
2177  nach  Schliemann  a.  o.  0.  S.  321  N.445b.  Die 
Beschläge  der  Griffe  waren  nach  Ausweis  der 
FundstOcfce  mehrfach  mit  goldenen  Nägeln  be- 
festigt; so  zeigt  unsre  Abb.  2175  einen  Nagel  in 
der  Angel  und  zwei  im  Ansatz  der  Klinge,  bezw. 
drei  in  der  Angel  und  ebensoviele  in  der  KUnge. 
Darsdieee  Schwerter  nur  zum  Stich  verwendet  wurden, 
wird  einerseits  durch  ihre  schmale  Form  bedingt, 
anderseits  durch  die  dargestellten  Kampfscenen  in 
erwQnschter  Weise  illustriert.  Zu  der  Klasse  der 
kurzen  einschneidigen ,  messerartigen  Schwerter  ge- 
hören die  unter  Abb.  2178  nach  Schheroann  N.  442 
und  442  a  al^bildeteu  Exemplare.    Diese  Waffen 


Verilertar  Schwerlgrlff. 
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waren  im  nnveraehrten  Zustande  etwa  2  Futa  lang 
aad  laufen  in  einen  Ring  aoe,  vermittelst  dessen 
sie  an  den  Schul tergOrtel  gehängt  werden  konnten; 
einen    Holegriff    hatten    sie    nicht.      Anderer    Art, 
Jedoch  hieher  gehörig,   tat  daa   Schwert,   welches 
der  auf  dem  Relief  unter  Abb.  1203  vor  dem  Pferde 
stehendeManninderlinkenHsndh&U.  Daifl  hölzerne 
Scheiden  üblich  waren,  eeigen  mehrere  Fragmente 
von  Schwertern,   an   denen  noch  Holireste  safsen 
(Schliemann  a.  a.  O.  S.  323) ,-  auch  diese  waren  pracht- 
voll mit  Gold  veniert 
(ebdas,  B.  347).     Merk- 
wQrdigerweiee      haben 
sich  auch  8cb  wertklin- 
gen gefunden,  an  denen 
Läppchen     von    Lein- 
wand klebten,  woraus 
indessen      nicht      mit 
ßchliemann  auf  den  Ge- 
brauch leinener  Schei- 
den, sondern  nnr  auf 
lei  neues  Futter  derHolz- 
Bcheiden  su  schlietsen 
ist.  Dafs  die  Schwerter 
an  der  rechten  Seite  ge- 
tragen wurden,  lehrt  der 
oben  unter  Abb.  1203 
abgebildete    Grabstein, 
und  dals  man  sich  dabei 
eines    Schulter-,    nicht 
«inee    Lelbgartele    be- 
diente ,     gebt     daraus 
hervor,    dafs    in    den 
Bchftcbtgrtbem    mehr 
fach  prachtvolle  goldene 
Übenflge  von  Schul- 
tergQrteln   gefunden 
worden  sind,  von  denen 
der  hier  unter  Abb.  S 179 
nach  Schliemann  6. 343 
N.  456  mitgeteilte  auf 
den  Lenden  eines  c 
ifiEierten  KOrpeis  lag 


spitzen  ans  Bronze  sind  nicht  in  den  Grttbem, 
sondern  nur  unter  den  Fundamenten  eines  Hauses 
gefunden,  scheinen  also  einer  späteren  Zeit  anzuge- 
hören (Schliemann  8.  139);  dahingegen  aeigten  sich 
in  dem  vierten  Grabe  8&  Spitzen  aas  Obsidian,  deren 
15  Typen  Schliemann  S.  313  N.  436  zusammengestellt 
hat  und  die  wir  unter  Abb.  2181  wiedergeben.  Wir 
dürfen  daraus  den  Schlufs  ziehen,  dafs  in  derselben 
welcher  jene  prächtigen  Bronzewaffen  ge- 


braucht  wurden,  doch  i 


■  Pfeilspitzen  aus  Stein 
ablich  waren.  Schliefs- 
lich  mOge  noch  darauf 
hingewiesen  werden, 
dafs  nacb  dem  unter 
Abb.  1203  abgebildeten 
Grabrelief,  dem  einige 
ähnliche  Exemplare  zur 
Seite  stehen,  die  Be- 
wohner von  Mykenae 
sich  im  Kampfe  des 
Streitwagens  bedienten. 
Wenden wiruns  nun 
zur  Betrachtung  der 
Schutz-  und  Trutzwaf- 


fen ,    wie    : 


der- 


LS.)     Vergoiaung  eines  Sohiiltergürteli 


und  noch  das  Bruchstack  eines  sweischneidigen 
Bronzeschwertes  trug  {vgl.  auch  Schliemann  8.  281- 
N.  354).  In  betreff  der  prächtigen  Dolche  ver- 
weisen wir  auf  S.  987.  —  Die  in  den  Grttbem  ge- 
fundenen Lanienspitien  aus  Bronze  haben  sämt- 
lich an  ihrem  unteren  Ende  eine  RObre,  in  welche 
der  Schaft  gesteckt  wurde.  Mnige  derselben  sind 
mit  einem  Ringe  versehen,  welcher  wahrscheinlich 
den  Zweck  hatte,  mittels  einer  Schnur  die  Spitze  an 
dem  Schafte  noch  besonders  zu  befestigen,  um  ihren 
Verlust  zu  verhüten.  Wir  geben  unter  Abb.  2180 
nach  Schliemann  S.  320  N.  441  ein  Exemplar,  welches 
eine  Länge  von  ungefähr  66  cm   hat   —  Ffeil- 


jenigen  Zeit  Dblich  wa- 
ren, deren  Spiegelbild 
uns  in  den  Homerischen 
Gedichten  entgegen- 
tritt, so  befinden  wir 
uns  in  einer  weniger 
guten  liOge,  als  in  der 
im  vorigen  behandelten 
Periode,  da  gleichzeitige 
Fundstttcke  fehlen;  in- 
dessen ist  es  gelungen, 
durch  Kombination  der 
Nachrichten  des  Epoe 
mit  anderweitigeuFund- 
stocken  und  den  älte- 
sten bildlichen  Darstel- 
lungen aber  die  ein- 
schlagenden Fragen  im 
wesentlichen  cur  Klarheit  zu  gelangen.  Namentlich 
ist  es  das  Verdienst  von  Heibig,  in  seinem  Bache  >Das 
Homerische  Epos  aus  den  Denkmälern  erklärt.  Leipzig 
1884t  S.  196—260  durch  eine  richtige  Methode  der 
Untersuchung  eine  Reihe  von  Irrtümern  beseitigt  und 
manchen  dunkeln  Punkt  aufgeklärt  zu  haben.  In- 
dem wir  in  der  Hauptsache  diesem  Gelehrten  folgen, 
bemerken  wir  snnäcbst,  dafs  der  auTserordentUcb 
einfachen  Rüstung  der  mykenischen  Zeit  gegenüber 
im  Homerischen  Epos  die  volle,  aus  Panzer,  Gürtel, 
Helm,  Beinschienen  und  Schild  bestehende  Panoplie 
erscheint,  so  daft  ein  Homerischer  Krieger  etwa  wie 
die  Helden  auf  dem  Tai  I  Abb.  10  mitgeteilten  und 
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S.  9  beeprocheDen  archaiBchen  Vasenbilde  auBgeselien 
haben  wird.   Ist  in  dieser  Beziehung  ein  Fortechritt 
tu  erkennen,  so  steht,  vas  das  Material  der  Waffen 
anbetrifft,  die  Hoinerisehe  Zeit  im  wesentlichen  noch 
auf  derselben  Stnfe  wie  die  mykeuische;  denn  wenn 
auch  die  Griechen  Kleinasieng  bereits  vor  Abscblufs 
des  Epos  mit  der  Verarbeitung  des  Eisens  bekannt 
waren  —  was  aus  D.  XXIU,  831  ff.  und  Od.  IX,  391  fl. 
hervorgeht   — ,   so   bestanden    die  Waffen   in  Jener 
Periode  noch  durchweg  aus  Bronze.    Es  läfst  sich 
dies  mit  grOfster  Sicherheit  annehmen,  und  die  Er- 
wähnung des  Eisens  im  Epos  (in  der  Iliaa  23  mal, 
hl  der  Odyssee  25  mal  gegen  279nialige  bezw,  80- 
malige    Erwähnung  der  Bronze)  Ändert  nichts   an 
der  Voratiesetiung ,  dafa  snr  Zeit  der  Dichtung  der 
ältesten  Lieder  eiserne  Waf- 
fen   gar    nicht    oder    nur 
höchst  selten  im  Gebrauch 
waren  ;zurZeitder  späteren 
Lieder  mögen  die  Waffen 
aus  Eisen  zwar  eine  weitere 
Verbreitung  gewonnen  ha- 
ben ,   jedoch    hielten    die 
Dichter  an  der  typischen 
Änsdra  cksw  eieederälteren 
Ueder  fest,   und  nur  ab 
und  tu  entacblOptten  ihnen 
Bemerkungen ,         welche 
durch  die  fortgeschrittene 
Entwickelung  ihrer  eignen 
Zeit  bestimmt  waren  (Hei- 
big).   Betrachten  wir  nun 
das  Einzelne. 

Der  Panzer  (»dtpnE), 
aus  Bronze  gearbeitet  (D. 
Xin,  371:  8djpn£  XdXMO?; 
IV,  447:    dvbpiQv  xo^kco- 

»wpi^Kiuv),  bestand  aus  zwei  gewölbten  Platten 
{TÖoXa;  H.  XV,  629:  8d>piiE,  rdv  ji' i<p6pet  TudXoicfiv 
dpripÖTo).  Wie  diese  angeordnet  waren,  ob  die  eine 
die  Brost,  die  andere  den  Rücken  bedeckte,  oder  ob 
die  Kommissuren  beider  auf  der  Brust  und  dem 
Bflcken  lagen,  ist  zwar  ans  dem  Epos  nicht  eu  er- 
kennen, indessen  lä&t  das,  was  Pausanias  (X,26,5: 
bCio  Fjv  xaXitd  iroi^^ata,  t6  ixiv  OT^pviu  koI  toT?  dpqjl 
T#|V  TtWT^po  AppöEov,  t6  M  dis  viürou  OK^tniv  elvai) 
Ton  einem  altertQmlichen  durch  Polygnot  in  der 
Lesche  der  Knidier  zu  Delphi  dargestellten  Panzer 
erzählt,  auf  die  erste  Alternative  schlieften. 

Die  beiden  Tl'aXa  waren  an  den  untern  Rändern 
sowie  auf  den  Schultern  durch  Schnallen  oder  Schlei- 
fen verbunden;  dafs  die  Schultern  durch  an  dem 
hinteren  TÜaXov  angebrachte  bewegliche  Klappen, 
wie  sie  später  Oblich  waren  (vgl.  oben  H.  8  Abb.  9), 
geschützt  wurden,  ist  nicht  zu  erweisen.  Der  Panzer 
ging  vorn  ziemlich  tief  auf  den  Bauch  hinab  (11.  XIII, 
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371;  oMi'  f|pK€(J€  ftil>pi)E  —  M^trg  h'tv  Tom^pi  irilEtv) 
und  war  so  weit,  dafs  der  Krieger  innerhalb  des- 
selben dem  Stofse  ausweichen  konnte  (D.  III,  358: 
Kai  bid  8i[ipt|Ko;  TioXubaibdXou  f]p^pEi(rro  ,  AvTiKpü  M 
trapoi  \aitdpr|v  bidpiioe  xiTiIiva  (txo^"  6  b'^nWvSii  «ai 
dXciJciTO  Kf^pa  fiäaivav).  Ringel-  oder  Kettenpanzer 
kommen  imEpos  nicht  vor;  deriTTp€TrTö(xiTÜ™(ll-V]I, 
253 ;  V,  118;  XXI,  31)  ist  der  unter  dem  Panzer  g» 
tragene  Leibrocb,  dessen  beeonders  starke  Etden 
das  Gewebe  deutlicher  in  die  Angen  fallen  lieljen, 
als  das  bei  den  feineren  im  friedlichen  Leben  ge- 
tragenen Chitonen  der  Fall  war,  Der  Gürtel  (^uxrr'ip; 
Z<bvr\  B.  XI,  234  bedeutet  die  >GQrtelgegendi]  wird 
auf  der  Außenseite  um  den  unteren  Rand  des  Panzers 
das  die  unter  Abb.  2182  nach  Heibig 
a.a.O.  8. 176  Fig. 52  wieder 
gegebene,  bei  Sparta  ge- 
fundene Bronzefigur  eines 
Kriegers  zeigt  (vgl.  oben 
S.9Abb.llundS.220Abb. 
173).  Dasselbe  folgt  ans 
n.  XI,  234.  wo  Siiipuit«: 
fvepftev  nicht  durch  ianl«r 
d  emPanzer  < ,  sondern  dnrch 
■nnten  am  Panzer  tzn  Aber. 
setzen  ist  Der  Gflrtel  be- 
stand ans  Leder,  welches 
bisweilen  rot  gefitrbt  war 
(vgl.  II.  VI,  219:  CujOTfipo 
bibou  ipolviKi  qiuEivdv).  Die 
Epitheta  iravaioXo;  (IV, 
186)  undbaibdXeo.;  (IV.IK) 
gehen  auf  Metall beechläge, 
wie  denn  XI,  23S:  ot*'  It<^ 
Zujmitpd  TravaioXov,  UX4 
itoXij  irplv  dpTüpiu  ÄvTon^vii, 
^äXlpo<;  ifii;,  ^TpdneT'  alxti^ 
ein  silberner  Beschlag  erwähnt  wird.  In  der  That 
haben  sich  in  Griechenland  (z,  B.  in  Olympia)  und 
Italien  kleine  mit  geometrischen  und  anderen  Ver 
zierungen  versehene  Bronzebleche  gefunden,  welche 
ZM  diesem  Zwecke  gedient  haben  werden;  wir  geben 
unter  Abb.  2183  ein  solches  nach  Orsi,  Sni  centmoni 
italici  della  prima  eti  del  ferro  tav.  IV  flg.  10.  Das- 
selbe hat  eine  LAnge  von  16  und  eine  Breite  von 
10  cm,  hat  der  Löcher  am  Rande  wegen  offenb« 
als  Beschlag  gedient  und  ist  in  der  Mitte  mit  einem 
etwas  komplizierten  Swastika  und  rechts  und  links 
davon  mit  je  vier  Enten  verziert.  Die  auf  dem  Gürtel 
unserer  Abb.  2183  sichtbaren  kreisförmigen  Gegen- 
stände sollen  offenbar  aus  dem  Bronzeblech  herans- 
getriebene  Buckel  darstellen.  Unter  den  ttiitnf\piK 
M««;  XpOaeioi  (II.  IV,  132  und  XX,  414)  sind  di« 
Spangen  zu  verstehen  (vgl.  Schol.  B.  XX,  414:  FiXoi 
f[  KplKoi),  welche  den  Gürtel  zusammenhielten,  und 
es  ist  anzunehmen,  daTs  dieselben  entweder  vor  der 
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Taille  oder  im  Rücken  salseii,  denn  H.  IV,  132  S, 
handelt  es  eich  am  eine  Wände  an  der  VoTdereeite, 
XX',  ms.  am  eine  solche  im  Backen,-  die  an  beiden 
Stellen  vorkommenden  Worte  Ö8i  —  binXilo^  Hvt€TO 
ttdipTiE  sind  nicht  etwa  auf  die  KommisBuien  der 
beiden  T^oXa,  sondern  aof  die  durch  Panier  and 
Gürtel  gebildete  doppelt«  Lage  tu  beziehen  (anders 
Heibig  a.  a.  0.  8. 197  Anm.  6).  Unter  dem  Gortel 
nnd  dem  Panzer  hatte  der  Homerische  Krieger  Enm 
Schutze  dea Unterleibes  noch  die  ^(rpri  (II. IV, IMS.; 
V,  867).  Pie  Lage  dieses  ans  Era  g«ferUgten  RQstungs- 
stUcks,  welches  nach  dem  Epitheton  atoXoMlTpri;  (H. 
V,  TOI)  auch  mit  Ornamenten  Terziert  war,  eiiiellt 
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mit  Sicherheit  aas  II.  IV, 
184ff. ;  denn  der  Pfeil  des  Pan- 
daros  durchdringt  snnactast 
den  tviUTtip,  dann  den  diiipvfi 
and  endlich  die  M^Tpri.  Heibig 
veranacbanlicbt  die  letztere 
durch  ein  Exemplar  jener 
breiten  bronzenen  G&rlelbe- 
schlage,  welche  teils  in  Grio-  j,gj  Krtegor. 
ohenland,  teils  aof  etraski- 
schem  Boden  gefanden  sind.  Wir  wiederholen  dieees 
unter  Abb.  2184.  Schwerlich  bat  jedoch  Heibig  damit 
das  Richtige  getroffen,  denn  dieae  groreen  GOrtel,  Ober 
welche  die  Ansfflhrungen  von  Orsi  a.  a.  0,  zu  ver- 
gleichen aiad,  können  nicht  wohl  mit  dem  Panzer 
zusammen  getragen  sein;  sie  würden  den  Mann  an 
freier  Bewegung  in  ,hohem  Grade  gebindert  haben, 
und  man  hatte  keinen  Gnind  gehabt,  sie  so  reich  and 
sorgfältig  zu  verzieren,  wenn  sie  zum  Teil  durch  den 
Panzer  bedeckt  gewesen  wBren.  Unter  dem  Panzer 
batt«  man  besser  einen  kleineren  Gurt  mit  parallel- 
laufenden Rändern  getragen,  wie  solche  vieliach  in  den 
Museen  vorbanden  sind;  da  indessen  die  filrpi)  beson- 
ders zum  Schatze  des  Unterleibes,  soweit  er  nicht  vom 
Panzer  bedeckt  wurde,  bestimmt  war,  so  werden  wir 
uns  unter  derselben  eine  Metatlplatte  vorzustellen 


haben,  welche  auf  einem  ledernen  Gurte  befestigt  war. 
Solche  kommen  auf  römischen  Soldatengrabsteinen 
am  Rheine  vor.  Damit  soll  jedoch  nicht  gesagt  sein, 
dafs  jene  in  der  Mitte  breileren  Gürtel  in  Homerischer 
Zeit  nicht  üblich  gewesen  seien ;  es  scheint  vielmehr 
dafs  der  Gortel  des  Nestor  (U.  X,  77)  und  dos  Ziüiia, 
welches  Od.  XIV,  482  erwähnt  wird,  solche  breite 
Bronzegürtel  gewesen  eänd,  welche  ohne  Panzer  ge- 
tragen wurden  und  die  wir  auch  wohl  bei  der  Masse 
des  Pufsvolkes  vorauszasetzen  haben.  Zu  bemerken 
ist,  dafs  die  Genossen  des  Sorpedon  R.  XVI,  419 
dMiTpox(TwvE;  heilten,  also  die  Mlxpr]  nicht  zu  tragen 
pflegt«n.   Über  die  Bedeutung  des  U.  IV,  18T  und  316 


tis*    GQri«lb«acli]*s. 

erwähnten  Z\iiiia  waren  schon  die  alten  Erklärer  nicht 
einig;  die  einen  veratanden  darunter  einen  Schon, 
der  von  den  Weichen  bis  zu  den  Knieen  reichte 
(Schol.  n.  IV,  13S),  andere  erklärten  es  fOr  iden- 
tisch mit  dem  ZutorVip  (Schol.  D.  X,  77);  ArJstarch 
dagegen  hielt  lütfxa  für  eine  Bezeichnang  des  ganzen 
Panzers  (Apoll.  Lex.  Hom.  p.  81, 19  Bekk.;  Bekker 
Anecd.  Gr.  p.  261, 24).  Die  letzte  Erklärung  ist  zum 
Teil  richtig;  denn  wenn  an  der  oben  berOhrten 
Stelle  hei  der  Verwundung  des  Menelaoe  (11.  IV, 
135  ff.)  ZwaTf\p,  äibprjE  und  ^irpri  genannt  werden, 
so  tritt  in  der  Aufzählung  der  nämlicben  ROstongs- 
stQcke  V.  186  and  21Ö  f.  an  die  Stelle  des  SdipnE  das 
^iIiMa;  es  ist  daher  sehr  glaublich ,  dafs  man  dieses 
Wort  auf  den  vorkragenden  Rand,  welcher  den 
archaischen  griechischen  Panzer  unten  ahschliefst 
und  um  den  der  tw<!v/\p  gelegt  ist,  zu  verstehen  hat 
(vgl.  Schol.  II.  IV,  187).  Im  SchifFskatalog,  der  aller- 
dings EU  den  jüngsten  Bestandteilen  der  HIob  gehört, 
werden  auch  leinene  Panzer  erwähnt  (II,  529.  830). 
Der  Helm  wird  mit  Kuv^ri,  Kipvi;,  ■nf\kr\l,  rpu- 
<pd\Eia  bezeichnet.  Das  erste  Wort,  welches  im  Epos 
mit  den  andern  synonym  gebraucht  wird  (Kviv^rj  x"^- 
Ki^pn?  II.  III,  316;  Od.  XVIII,  378),  deutet  daiaof 
hin,  dafs  man  sich  in  ältester  Zeit  eines  Tierfelles 
als  Kopfbedeckung  bediente  (vgl.  den  Herakles  oben 
S.  335  Abb.  350).  In  Homerischer  Zeit  war  der  Helm 
dag(^n  aus  Bronze  gearbeitet  (U.  XU,  184;  Xni,714), 
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und  man  veretand  ee  achon,  zur  Feetigung  mehrere 
Schichten  Metall  Obereinander  zu  legen  (S.  XI,  352: 
TpIiTTUxo;  TpuipdXcia).    Was  die  Gestalt  dee  Helmes 
anbetrifft,  so  echOtete  er  die  Stirn  (H.  VI,9;  XI,  95; 
XVI,  798),  bedeckte  die  Schlafen  und  die  Wangen 
(fl.  Xni,  576.  806;  XV,  608;  Xn,183)  nndwarend- 
Uch  mit  Augenlöchern  versehen.    Denn  bo  ist  das 
hftnflge    Epitheton   aCiiktlnri;   eu   erkläreii   (Hes.  B.  V. 
atrXiIritic ;  el&o?  irepiteqiolalaq,  Trap,.|ji^K6iq  IxoiiatK  '^^'i 
Til>v  öipSoXpiIiv  6vd<;;  Et.  M.  p.  170,4;  KCiXätp^aXtiov) ; 
die  andere  Erklärung,  welche  Schol.  IL  V,  182  gibt; 
itEpiKcqiaXaii^  aüXfcfKov  ^x"''*"]  •    '"'9'  8v  ir^vurai  b 
Xö<po?  (vgl.  Et.  M.  p.  170,3;  ApoiL  Lex.  Hom.  p.47, 
24;  Bchol.  n,  XI,  853;  Ameis,  N.  Jahrbb.  f.  Philol. 
LXm  8.  223)  wird  von  Helbjg  a.  a.  0.  8. 205  Anm.  2 
mit  gutem  Grunde  verworfen.    Der  Haie  war  unbe- 
deckt, wie  dort  vorkommende  Verwnndui^en  zeigen, 
bei  denen  nicht 
die  Durchschlag- 
ung  einer  Uetall- 
platte     erwtllint 
wird    (II.    XVI, 
332.    839;     XV, 
608);    höchstens 
echützte  ihn  ein 
Sturmriemen  (II. 
111,371),  So  war 
das  Gesicht  des 
Kampfersso  weit 
vom  Helme   be- 
deckt,   dab    er 
völlig     unkennt- 
lieh   war,   wenn 

nicht  Eigentum-  SlM  Holme, 

lichkeiten  seiner 

Rüstung  IL  dergl.  ihn  erkennen  liefsen  (U.  V,  175 — 188 ; 
XI,  526  f. ;  XVI,  278—282),  Da  nii^nda  die  Rede 
davon  let,  dafs  die  Wangenschirme  beweglich  waren, 
BO  ist  anzunehmen,  daTs  der  ganze  Helm,  Kappe  und 
Schirme,  aus  einem  Stücke  gearbeitet  war,  ähnlich  wie 
bei  dem  nnter  Abb,  21S5abgebildetenHe]me von  einem 
Vasengem&lde  (nach  Heibig  a,  a.  O.  S.  201  Fig.  73). 
Einen  Nasenschutz  scheinen  nicht  alle  Helme  gehabt 
zu  haben,  wenigstens  sprechen  II.  V,  290  f.  und  XJII, 
615  dagegen.  Vasenbilder  ältesten  Stils  (vgl.  oben 
Taf.  I  N.  10)  zeigen  Helme  mit  und  ohne  Nasenschutz, 
DaTs  der  Helm  recht  weit  war,  folgt  aus  der  nicht 
seltenen  Erwähnung  seines  Schwankens  (vgl.  II,  XV, 
608).  Was  sodann  die  qidXoi  anbetrifft,  welche  nament- 
lich von  Rostow  und  Köchly,  Geschichte  des  KiiegB- 
wesens  S.  9,  fOr  Schirme  zum  Schutze  der  Stirn  bezw. 
des  Nackens  und  der  Wangen  erklärt  worden  sind, 
so  ist  nicht  daran  zu  sweifeln,  daTs  wir  in  ihnen 
vielmehr  BOgel  eu  erkennen  haben,  welche  sieb  vom 
Hinterkopfe  Ober  die  Mitte  der  Helmkappe  weg 
nach  der  Stirn  zu  erstreckten.    So  sagt  schon  der 


Schol.  Jl.  Xm,  132:  qsdXoi  niv  Td  itpo^ETUHrfbui  in- 
avatTTi^^aTa,  iliv  xal  6  Xdtpof  Ix^rai.    Es  ergibt  sich 
das  auch  daraus,  dafs  Speere,  welche  den  <pdXo( 
treffen,  in  die  Stirn  eindringen  {Ü.  IV,  460;  VI,  9), 
und  dafs  bei  gedrängter  Aufstellung  der  Hintermann, 
wenn  er  den  Kopf  neigt,  mit  seinem  <pdXo(  den  des 
Vordermannes  berOhrt,    Der  (pdXo;  war  die  stärkste 
Stelle  des  Helmes,  die  selbst  Azthiebe  anshielt  (IL 
XIII,  614),  und  an  der  Schwertklingen  sersi»SLngen 
gl.  in,  361 ;   XVI,  337).     Auf  dem  <p<Ulo(  sab  der 
Helmbnsch,  Xöqio;  (H.  XUI,  614),  und  zwar,  wie  oben 
Taf,  I  Fig.  10  der  Helm  des  Aiaa  «Agt,  war  er  in  eine 
Kinne  desselben  eingelassen.    Es  gab  auch  Helme 
mit  zwei,  selbst  vier  ähnlichen  Bügeln  (IL  XI,  41: 
Kparl  b'  in'  äfitpitfaXov  kuv^i|v  91x0  rerpaqidXTipov, 
fimoupiv;  Xn,  384:  9Kda<Jt  b£  T€Tpdq)aXov  kuv^t|v: 
vgl.  Tpv<pdXeia  fOr  TerpxKpdXcia).    Eänen  &(iip(<[Kt]UK, 
der  in  Samnium 
gefunden       ist, 
zeigt  unsere  Abb. 
2186  (nach  Hei- 
big S.  210  Fig.  74). 
Eine  andre  Art, 
den    Helmbusch 
EU       befestigen, 
folgt  aus  n,  XV, 
535  ff.:    ToO    hi 
M^TI?     KÖpoftoc 
XoXki^P«)?    iinro- 
baaeiT\z  xO^ßaxov 

ÖKpÖTaTOV        VÜE 

fif^Ee  b'  dip '  ftmtio  V 
»BS  XätpavaCiToO-ifd« 

M  xaMÄe  Kdmre- 
OEv  ^v  Kovlqoi,  yiov  (pofviKi  (poEivöi;,  da  es  lucht  er- 
sichtlich ist,  daTs  bei  der  an  erster  Stelle  beschrie- 
benen Befestigung  des  Helmbuschee  die  Wirkung 
des  Lanzenstofses  eine  derartige  nicht  sein  konnte. 
Eben  darauf  führt  auch  das  mehrfach  erwähnte 
Nicken  des  Helmbuschee  (U.  in,387;  VI, 469;  XI, 42; 
XXII,  814).  In  allen  diesen  Fällen  war  der  Busch 
an  einer  auf  die  Kappe  gesetzten  BroncerOhre  be- 
festigt (vgl.  oben  S.  988  Abb.  1191b).  Gemeiniglich 
liegt  aber  auf  der  etwas  nach  vom  gekrUmmten 
Rohre  noch  ein  Zwischenglied,  In  dos  der  Helmbusch 
entlassen  ist  (s.  den  Helm  d^  Paris,  oben  Tat.  I 
Fig.  10).  Zwei  Bahren  mit  Büschen  auf  einem 
Helme  zeigt  dort  die  Gestalt  des  Glaukos.  Die 
nur  IL  XVI,  105;  mVlE  poXXoM^vn  Mrvoxfiv  ^X«' 
ßdXXETo  b'  ahl  Kdn  <pdXap'  tinrolT\i'  vorkommenden 
qpdXapa  sind  in  verschiedener  Weise  gedeutet,  und 
zwar  als  Metallschuppen  des  Helmbandes,  als  Nacken- 
oder Wangenschirme,  oder  mit  dem  qidXo;  identiA- 
ziert.  Richtiger  sagt  schon  Schol.  II.  XVI,  105;  ipdXopa 
Td  KUTdi  Tä  fiiaoy  ri^^  itcpiKctpoXala;  (iiKpd  dffiti&ftnoa, 
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drivo  K•i0^ou  xdpiv  ^itiTlOevrai  und  Heibig  S.  313  B. 
bat  gezeigt,  dafe  wir  unter  qidikapa  Metallbnckel  xu 
verstehen  haben,  welche  aus  der  Helmkappe  heraus- 
getrieben  oder  auf  dieselbe  aufgenietet  sind.  Ver- 
anecbanlicht  werden  äie  durch  unsere  Abb.  2186. 
Hienach  eriilart  sich  auch  leicht  das  Epitheton  rerpa- 
tpi\t]poi  (II.  V,  743;  XI,  41),  welches  einen  Helm 
bedeutet,  der  auf  jeder  Seite  mit  zwei  derartigen 
Buckeln  versehen  ist.  Der  Helmbusch  bestand 
aus  Rofshaaren  (I1.VI,469:  Xifoq  iinrioxalTiiq i  XV, 
637;  Iirirfio?  Xöq)i>;;  XII,  339;  luirÖKOHO^;  HI, -337: 
i'iiiroupi(;undIU,869:  lnnobddeia).  Künstliche  Färbung 
findet  sich  II.  XV,  538.  Was  die  cFTtqjdvi]  anbetrifft, 
so  erfahren  wir  aus  dem  Epos  nur,  dafs  sie  von  Erz 
war  (II.  VII,  IS;  X,  30;  XI,  9G)  und  den  Kopf  be- 
deckte {XI,  97);  es  bleibt  also  unklar,  ob  sie  als  mit 
Wangen-  und  Nacken  schirmen  versehener  Helm  oder 
nur  als  Sturmhaube  anzusehen  ist.  Im  X.  Buche 
der  Hins,  welches  sehr  jung  ist  und  dessen  Dichter 
sich  in  besonderer  Ausstattung  seiner  Helden  gefallt, 
tragt  Diomedes  eine  Mutze  aus  Stierfell  ohne  Bügel 
und  ohne  Busch ,  welche  KaraTTuE  genanat  wird 
(X,  25U),  Odyeseus  über  einer  Filzbappe  eme  Mütze 
ans  Rindsleder,  die  inwendig  mit  Biemen  gefestigt 
und  aufsen  mit  Eberxähnen  besetzt  ist  (X,  261  S.), 
Dolon  endlich  eine  Mütze  aus  Marderfell  (X,  335). 
Derartige  Kopfbedeckungen  eigneten  sich  vorzüglich 
zu  nächtlichem  Kundschafterdienste. 

Die  Beinschienen  (KVT||ji&ei;]  wurden  aus  Bronze 
hergestellt  (II.  VII',  41:  xoXxoftvrifjrbti;  'Axaiol),  und 
wenn  einigemal  (II.  XVm,  613;  XXI,  692)  für  die 
Beinschienen  des  Acbilleue  KaoolTEpo;  als  Material 
erwähnt  wird,  so  kann  daraus  unmöglich  auf  zinnerne 
Schienen  geschlossen  werden,  da  dies  Metall  zu  sol- 
chem Zwecke  völlig  ungeeignet  ist;  höchstens  könnte 
es  sich  um  Verdnnnng  handeln,  wenn  nicht  lieber 
anzunehmen  ist,  dafs  der  Dichter  dieses  seltene 
Material  nur  erwähnte,  um  seiner  Schilderung  den 
Beiz  des  Wunderbaren  zu  verleihen.  Die  mehrfach 
(vgl.  II.  III,  331 ;  XI,  18)  vorkommenden  silbernen 
^iti(i<pöpia  wurden  von  O.  Malier  (Archäol.  S.  498) 
und  BQstow  und  Köchly  (Kriegswes,  8. 15)  für  den 
Apparat  lur  Befestigung  der  Schienen  um  die  Knöchel 
erklärt,  während  sie  Heibig  (S.  195)  für  eine  silberne 
Einfassung  an  den  unten  voriuagenden  Enden  der 
Schienen  hält;  erstere  Erklärung  scheint  die  richtige 
zu  sein,  da  eine  derartige  Vorkehrung  docli  vorhanden 
gewesen  sein  muTs,  Auf  eine  solche  deuten  gewisse 
Linien  auf  den  Abb.  171,  3G6,  744  und  795. 

"über  die  Form  des  Schildes  (dauli,  odnoq,  Xai- 
oi^iov)  gewährt  das  häufig  vorkommende  äonjq  irdv- 
Too'  i^n  (II.  UI,  347;  V,  300)  keinen  AufBchlulB,  da 
dieser  Ausdruck  allerdings  AI  einen  kreisrunden 
Schild  gehen,  aber  auch  einen  allenthalben  decken- 
den Schild  bezeichnen  kann ;  jedoch  ist  nach  dem 
Gebrauche  von  k6kXo<;  für  Schildfläche  (II.  XII,  297), 


kOkXoi  für  die  Schichten  des  Schildes  (XX,  280) 
sowie  für  die  Streifen  der  Oberfläche  (XI,  33)  und 
von  daitl;  cOkukXo<;  (V,  453)  ein  Zweifel  an  der  Be- 
nutzung kreisrunder  Schilde  nicht  gestattet.  Es 
müssen  aber  auch  Schilde  anderer  Fonn  üblich  ge- 
wesen sem.  II.  XV,  645  fi.  stöfst  der  Mykenäer 
Feriphetes  &ti  den  Rand  des  als  itoiiiiv€K/|(  bezeich- 
neten Schildes  und  gerät  dadurch  zu  Fall;  VI,  117 
schlagt  dem  Rektor  der  Schild  an  den  Nacken  nnd 
an  die  FOlee,  und  XVI,  803  findet  sich  das  Epitheton 
TcpuiÖEii;,  welches  Od.  XIX, 242  von  dem  lang  herab- 
fallenden Chiton  gebraucht  wird.  Diese  Schilde 
können  nicht  rund  gewesen  sein,  da  die  aus  den 
betreffenden  Angaben  zu  folgernde  enorme  Gröfse 
in  jeder  Weise  die  freie  Bew^ung  des  Kämpfers 
gehindert  haben  würde.  Femer  schliefsen  Verwun- 
dungen an  der  Hüft«  (11.  V,  300  ff.),  am  Bauche 
(XI,424),  sowie  an  der  Brust  (XVI,  312)  grofae  Dimen- 
»onen  des  kreisrunden  Schildes  aus.  Es  ist  daher 
anzunehmen,  dafs  die  runden  Schilde  nur  von  mäTsiger 
Gröfse  waren,  und  hinsichtlich  der  andern  Klasse 
ist  auf  die  mykentschen  Monumente  zu  verweisen. 
Jedoch  waren  die  mit  Ausschnitten  versehenen  und 
die  platten  viereckigen  Schilde  wahrscheinlich  nicht 
üblich.  Keine  Andeutui^  läTst  auf  ihren  Gebrauch 
BchlieTsen;  dahing^en  passen  auf  die  grofsen  ovalen 
Schilde,  deren  Rand  ununterbrodien  verlauft,  die 
Ausdrücke  üiradTrlbia  TTponoblZuJv  (IL  XUI,  158)  oder 
ÜTTinjTTf&ia  irpoßipd?  (XVI,  609);  femer  odKo^  fiOre 
ndpToi;  (XVII,  12»).  Ein  solcher  Schild  bestand  aus 
übereinander  genähten  Stierhänten  und  war  aufsen 
mit  Bronze  beschlagen.  Der  Schild  des  Aias  (IL-Vn, 
222  1)  hat  sieben  Lagen  aus  Häuten  und  eine  achte 
aus  Bronze,  und  II.  XV,  479  besteht  Teukros'  Schild 
aus  vier  Lagen  (odKO?  TCTpaBAujivov).  Wenn  der 
Schild  des  Achilleus  (XVm,48];  XX,  271  f.)  fünf 
Lagen  hat,  zwei  aus  Bronze,  zwei  aus  Zinn  und 
eine  aas  Gold,  so  charakterisiert  dies  den  Schild 
als  Phantasiegehilde,  da  es  unmöglich  gewesen  sein 
würde,  ein  solches  WaffenstDck  zu  handhaben.  Die 
Stärke  des  Schildes,  welche  in  der  Mitte  am  gröfslen 
war,  nahm  nach  dem  Rande  zu  ab,  indem  die  Durch- 
messer der  Häute  immer  geringer  und  der  Metall- 
beechlag  schwächer  wurde  (II.  XX,  275;  fivrvr'  öirö 
irpdmiv,  fj  X«iiT6toT0(  Ö^e  xQ^xöq,  XeirrdraToi;  b'  ittirfi/ 
tiivix;  ßoö;);  in  der  Mitte  befand  «ch  der  ö^cpoXä^, 
eine  starke  runde  Bronzeplatte.  Somit  entstanden 
auf  der  AuTsenseite  des  Schildes  eine  Anzahl  kon- 
zentrischer Gürtel.  Bei  dem  II.  XI,  84  erwähnten 
Schilde  waren  20  ä^(p(l^o(  oder  kleinere  Buckel  aus 
Zinn  auf  diese  Gürtel  verteilt,  während  der  21.  aus 
KOavtK  (etwa  eine  Bronzescheibe  mit  blauem  Glasflufs 
ttbenogen)  die  Mitte  einnahm.  Der  Rundscluld  hatte 
zur  Handhabung  auf  der  Innenseite  zwei  Bügel,  den 
oberen  zum  Durchstecken  des  Armes,  den  unteren 
eum  Hineingreifen  mit  der  Hand,  wie  das  auch  auf 


db,  Google 


archaischea  Vaeenbildem  vorkommt  (vgl.  oben  S.  730, 
Abb.  784).  Dementsprechend  haben  der  Schild  des 
Idomeneus  (II.  XUI,  40{>  &.),  sowie  der  goldene  des 
Nestor  (VIII,  192)  ewei  kuvöve^.  Diese  Art  der  Hand- 
habung, welche  für  die  griccbieche  Welt  die  Karer 
(s.  unten)  eingeführt  haben  sollen,  findet  sich  schon 
auf  den  Reliefe  von  Ibsambul  aus  dem  14.  Jahrh, 
V.  Chr.,  auf  denen  die  im  Heere  Romses'  n.  dienen- 
den kteinaeiati sehen  HllfsvClker  ihre  Rundschilde 
in  dieser  Weise  tragen  (vgl.  Heibig  a,  a.  O. 
S.  229  Fig.  84  und  Weift,  KoatOmkonde 
I>  8.  29  Flg.  31 G).  Beim  Ovalschilde,  der, 
wie  bereits  bemerkt,  nar  einen  BOgel 
haben  konnte,  erleichterte  dem  Tr&ger 
die  Last  der  Schildriemen,  TcXotiiiJv  (II. 
XVI,  803),  von  dem  ebenfalls  schon  oben 
die  Rede  gewesen  ist.  Vermittelst  eines 
solchen  liefs  Peripbeten  (II.  XV,64i))  den 
Schild  amKörper herabhangen.  Aber  auch 
bei  dem  eilieblich  kleineren  Rundschilde 
wurde  zu  demselben  Zwecke  der  TcXafiiiiv 
angewandt  (II.  XI,  545;  dniOcv  tA  adKOi 
pdAev).  Er  lief  über  die  Brust  (II.  11,388; 
XII,  401;  XIV,  404)  und  mufs  beim  Dio- 
medes,  welchen  Pandaros  V ,  98  an  der 
rechten  Schulter  verwundet  hat,  nach 
V.  1S9  auf  dieser  geruht  haben;  indessen 
ist  nach  Umstftndeu  eine  andere  Lage 
nicht  ausgeschlossen.  Nftheres  erfahren 
wir  aus  dem  Epos  über  den  TtXajiiüv  nicht, 
nur  werden  iweimal  (II.  XI,  38;  XVIU, 
480)  silbeme  Beschläge  erwähnt.  Die 
Xaioi^io  nrepöevT«  (II.  V,4ö3;  XII,  426), 
welche  neben  dem  Rundschilde  genannt 
werden,  hat  man  nach  dem  Vorgange 
O.  Müllers  (Dorier  II  S.  245  Anm.  2  und 
ÄrchÄoI,  8.498  §342,6)  in  den  kleinen 
Rundschitden  erkannt,  an  deren  unterem 
Rande  zum  Abfangen  der  Lanzen  ein  läng- 
licher viereckiger  Behang  angebracht  ist; 
indessen  ist  diese  Ansicht  widerlegt 
iiST  Schwert.  (Michaelis,  Annali  de»'  inst.  1875  8.  76) ; 
man  hat  sie  vielmehr  für  kleine  leicht- 
bewegliche Schilde  zu  halten,  wie  sie  von  den  Mann' 
schaftengetragenwurden;  wenigstens  wird  ein  Xaioi^iov 
im  Epos  nie  bei  einem  der  Helden  erwähnt.  Vielleicht 
fehlte  dieser  Gattung  von  Schilden  der  Bronzebeschlag 
(vgl.  Herod.VII,  9Lvon  den  Kilikiern:  Xaia^id  Tt  «Ixov 
dvr'  danfbtuv,  tbjioßo^nS  iieiroiiifi^va).  Über  den  Schild 
des  Achillena  hat  Heibig  a.  a.  0.  8,  291  ff.  in  einem 
besondem  Exkurse  gehandelt  und  fafst  die  Resultate 
seiner  Untersuchung  in  folgende  Worte  zusammen: 
»Der  Schild  als  Ganzes  ist  ein  Gebilde  der  poetischen 
Phantasie ;  dagegen  sind  die  Beschreibungen  der 
einzelnen  Scenen  vielfach  durch  bildliche  Darstel- 
lungen   bestimmt.      Man   hat   diese    Darstellungen 


vorwiegend  auf  den  von  den  PhOnihieni  impor- 
tierten Metallgefäfeen  oder  auf  griechischen  Nach- 
ahmungen der  letzteren  anzunehmen.  Doch  war,  wie 
es  scheint,  daneben  auch  die  Erinnernng  an  grie- 
chische Bildwerke  wirksam,  in  denen  der  nationale 
Geist  bereits  einen  individuellen  Ausdruck  gewonnen 
hatte.  Was  die  Anordnung  der  Dekoration  betrifft, 
so  ist  es  gewifs,  daft  das  kosmisdie  Mittelbild  und 
der  den  Rand  umgebende  Okeanos  fest  lokalisiert 
vor  der  Phantasie  des  Dichters  standen,  wog^;en  es 
ungewift  bleibt,  inwieweit  er  eine  klare  VorstelluDg 
von  der  Disposition  der  Scenen  hatte,  welche  er 
zwischen  jenen  beiden  Darstellungen  beschreibt.* 

Hinsichtlich  der  Angriff  swslfen  ist  folgendes 
zu  bemerken:  das  Schwert  (Eltpo?,  ipdoravov,  öop) 
ist  in  der  Ilias  und  Odyssee  durchaus  aus  Bronze 
(II,  XVIII,  34  ist  ein  späterer  Znsatz) ;  es  dient  zum 
Hiebe  (D.  V,  80.  H6.  584.  X,  455.  484.  489.  XI ,  109. 
146  u.a.m.)  wie  lum  Stofte  (D.  IV,  681.  XIII,  147. 
XIV,  26.  XV,  278  u.a.m.),  war  zweischneidig 
(dMtpijKe;  n,  X,  256;  iinporiptu^v  dKaxM^vov  Od. 
XXII,  80)  und  ziemlich  lang  (n^ya  H.  I,  194 ;  XV, 
712  u.  a.  m.;  TavOnK€<;  XIV,  385;  XVI,  473).  Eine 
silberne  Scheide  (kouXcöv)  wird  II.  XI.  30  und  eine 
elfenbeinerne  Od.  VHI ,  404  erwähnt.  Endlich  ist 
von  einem  silbernen  Griff  (KiLiirr))  die  Rede  II.  1,219 
und  Od.  Vin,403.  In  betreff  des  häufigen  Epithetons 
iptup6r\\ov  ist  dem  bei  den  mykenischen  Waffen 
Bemerkten  noch  folgendes  hinzuzufügen.  Wenn  es 
Od.  XI,  97  heifst:  iyäi  ti'ävaxnocdiiEvo^  Effo^  ip-fiipö- 
r|Xov  KOuXtilj  ^TtaT^TTiiE',  so  ist  wohl  nicht  daran  zd 
zweifeln ,  dafs  die  Nägel  sich  nicht  an  der  Scheide, 
sondern  am  Schwerte  selbst  befunden  haben ;  wenn 
sodann  in  Fällen ,  wo  mit  Sicherheit  anzunehmen 
ist,  dafs  das  Schwert  in  der  Scheide  stockte  (H.  VII, 
303  f.;  Od.  VIII,  406,  femer  R.  H,  45;  IH,  334; 
XVI,  135  u.  a.  m.),  dieses  Epitheton  gebraucht  wird, 
so  können  die  Nägel  nicht  an  der  Klinge,  sondern 
müssen  am  Griff  gesessen  haben.  Besonders  deutlich 
wird  dies  aus  II.  XI,  29  ff.,  wo  Agamemnon  das 
Schwert  umhängt  und  die  hier  goldenen  Nägel  vorder 
Scheide  erwähnt  werden.  Den  vorstehenden  Angaben 
entspricht  ein  in  Mykenä ,  jedoch  nicht  in  den 
Schachtgräbem ,  sondern  auf  dem  BnrghDgel  ge- 
fundenes, also  späteres  Schwert,  das  wir  nach 
Schliemann,  Mykenae  8.  167,  N.  221  als  Abb.  2187 
wiedergehen.  Dasselbe  ist  60  cm  lang;  die  breite 
zweischneidige  Klinge  wird  erst  an  der  Spitze  ech maier, 
war  also  auf  den  Hieb  und  den  Stich  bereclmct.  Angel 
und  Klinge  sind  ans  einem  Stock  gearbeitet.  In 
der  Angel  befinden  sich  vier  Löcher  und  je  iwei 
auf  der  Schwellung,  welche  den  Obei^ang  zur  Klinge 
vermittelt;  es  waren  also  zur  Befestigung'  der  Klinge 
im  Griff  acht  Nägel  erforderlich ,  welche  fOr  diesen 
eine  passende  Zierde  bildeten.  Auf  den  Griff  bezieht 
sich   auch  das  Epitheton  |4«XdvbeTo^,  welches  sich 
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aufser  H.  XV,  718  auch  Hes.  Scui  221 ;  Eur.  Or.  821 ; 
Phoen.  1091  und  Frgm.  974  findet.  Zur  Erklärung 
deseelben  haben  wir  une  einen  aue  einem  bronzenen 
Stabe  beateheoden  Schwertgrifi  vorzustellen,  der  in 
gleichen  Entfernungen  von  bronzenen  Scheiben  um- 
geben ist,  wie  doB  unsere  Abb.  2188  zeigt,  welche 
«inen  in  Oberitalien  gefundenen  Dolch  nach  Heibig 
a.  a.  O.  S.  341  Fig.  88  darstellt.  Die  LQcken  zwischen 
den  Scheiben  wurden  nun  mit  H61i,  einer  harzigen 
Marne  oder  Bindfaden  ausgehlUt,  und  wenn  man 
diesen  Fflllungen  oaturgemärB  eine  dunkle  Färbung 
gab,  Bo  machten  eie  den  Eindruck  von  schwarzen 
Bändern.  Das  Wehrgehenk  (reXoniliv,  dopTi^p) 
beatAnd  aas  Leder  (11.  XXIII,  835),  scheint  aber 
mitunter  mit  goldenen  und  silbernen  Beschll^n 
versehen  gewesen  zu  sein,  wie  ans  Phantasiegebilden 
der  Dichter  (Od.  XI,  ßü9  B.  Wehrgehenk  des  Herakles, 
II.-XVIII,  597  f.  vom  Schilde  des  AchiU)  hervorgeht. 
Das  Wehrgehenk  lief  über  die  Brust  and  das  Schwert 
mufs  seiner  Lftnge  wegen  an  der  linken  Seite  ge- 
tragen sein,  wie  das  auch  auf  archaischen  Monu- 
menten stets  der  Fall  ist.  An ,  der  Schwertscheide 
befestigte  man  wohl  ein  Messer  (pdxaipa,  11.  XIX,2Ö3). 

Der  Speer  ((tX"?,  ^TX*'i1i  «'Xf"^-  ökuiv,  böpu)  hatte 
einen  Schaft  von  Bachenholz  (daher  (ieXIri,  ^eUivov 
^TXO^)  and  zwei  metallene  Spitzen,  von  denen  die 
untere  (aaupaixAp  11.  X,  153;  ofjpiaxo;  XIII,  442) 
dazu  diente,  den  Speer  in  die  Erde  zu  stofsen.  Die 
Form  der  Spitze,  in  deren  Tülle  (aiiM-;  II.  XVII,  297) 
der  Schaft  gesteckt  wurde,  and  zu  deren  Befestigung 
noch  ein  Ring  (11.  VI,  320:  itepl  bi  xpOO€o;  Ui 
TiöpKnC)  verwendet  worden  zu  sein  scheint,  läfst  sich 
aus  dem  Epos  nicht  erkennen ;  es  bleibt  daher  un- 
klar, ob  wir  sie  uns  vierkantig  oder  blAttfOrmig  und 
zweischneidig  vorzustellen  haben.  Auch  das  häufige 
Epitheton  dmplTuo^  ist  unklar;  man  erklärt  es  ent- 
weder durch  »mit  zwei  Spitzen  versehen*  (Ameis  zd 
Od.  XVI,  474)  oder  durch  izweischneidig'(G.  Hermann 
zu  Soph.  Tracb.  502),  wobei  auf  ausgeschweifte  Form 
zarQckge^ngen  wird.  Die  L&nge  des  Schaftes  betrug 
11  Ellen  =  5  m  (JvbeKdttnxu ,  II.  VI,  319;  VIII,  494), 
worauf  die  Epitheta  neXiiipio?  (II.  V,  694)  und  tioXixö- 
OKio;  (B.  lU,  346)  deuten.  Bei  der  Verteidigung  der 
Schiffe  kommen  längere  Speere  zur  Verwendung; 
der  dee  Aias  ist  22  Ellen  lang  (buuiKaiciKoafirrixi' 
II.  XV,  678),  so  dais  der  Schaft  aus  mehreren  Stocken 
zusammengesetzt  war  (Euard  KoUi^tvra  II.  XV,  389). 

Der  Kampf  mItBogen  und  Pfeil  en  war  wenig 
geachtet;  Paris  wird  deswegen  verhöhnt  (II,  XI,  385; 
IV,  242).  Der  Bogen  bestand  aus  Hom  (II.  IV,  109  B ; 
Od.  XXI,  395);  das  eine  Ende  desselben  war  mit 
einem  metallenen  Knopfe  oder  lUnge  (Kopüivri  U.  IV, 
111 ;  Od.  XXI,  188}  versehen,  um  den  oder  in  den  die 
Sehne,  welche  an  dem  andern  Ende  fest  saTs,  vor 
dem  Gebrauche  gewickelt  bezw.  eingeapannt  wurde. 
Zu    diesem   Zwecke    mufste   der  Bogen   aus  seiner 


natQrlichen  Form  nach   der  en^^engesetzten  Seit« 
hin  gekrümmt  werden  (hierauf   geht  das  Epitheton 
iToXivrovo?),   was  Pandaroa  (D.  IV,  112  f.)    ausführt, 
and  was  in  der  Odysee  (XXI,  407)  erst  dem  Odysaeus 
gelingt,    nachdem  die  Freier  trotz  Bestreichens  mit 
Fett  (181  fi.)  und  Erwärmens  (346)  verzweifelt  haben. 
Wurde  der  Bogen  nicht  gebraucht,  so  lag  er  in  einem 
Gefafse  (XI IV,  106  mit  den  SchoL,  Od.  XI,  607);  in  der 
Odjssee,  (XXI,  54)  heifat  dasselbe  ruipurö^.  Die  Pfeil- 
spitze wurde  mit  einer  Schnur  am  Schafte  featgebunden 
(II.  IV,  151),  der  am  unteren  Ende  einige  E3nachnitte 
(T^uqilfie^  II.  IV,  122)  hatte,  in  denen  Federn  befestigt 
waren  (II.  IV,  117:  löv  irrepdevra,  vgl,  Eur.  Or,374: 
röEuiv  jrT€piuTii5TXu(pf&a().  Die  Spitze  war  aus  Bronze 
verfertigt  (lö?  xd^Kopapi^  II.  XV, 
465;  vgl.  Xm,  662;  IV,  133,  wo 
eine  eiserne  Spitze  erwfthnt  wird, 
ist  Wahlschein  lieh  eingeschoben), 
dreischneidig  TpivXiiltxiv  II.  V,  393 ; 
XI,  607)  und   mit  Widerhaken 


XIS»    Pfellgpilze. 

(flxxoi  II.  IV,  151)  versehen.  Der- 
artige Spitzen  haben  sich  in 
Griechenland  htkafig  gefunden ; 
eine  aus  Megalopolis  stammende 
gibt  unsere  Abb.  3189  nach  Heibig 
a.  a.  0.  8.  245,  Fig.  94  wieder. 
SI88   Dolch.  Vergiftung  der  Pfeile  kommt  in 

der  Dias  nicht  vor,  in  der  Odyssee 
(I,  260  ff.)  wird  erzählt,  Odysseus  habe  einmal  eine 
Reise  unternommen,  um  sich  Pfeil^ft  zu  verschaffen. 
Zu  bemerken  ist,  dafs  die  Lokrer  des  Aias  nur  mit 
Bogen  und  Schleuder  kämpfen  (Ü.  XlII ,  713  ff.). 
Die  bronzene  Streitaxt  (AEIvn.  ti^X«kui;)  führt  nur 
der  Troer  Peisandros  im  Kampfe  mit  Menelaos 
{II.  XUI,  61 1),  aufserdem  werden  Äite  beim  Kampfe 
um  die  Schiffe  (II.  XV,  711)  summariach  erwähnt; 
Ober  ihre  Form  ist  aus  dem  Epos  nichts  zu  ent- 
nehmen. Das  die  Schleuder  (oipevMvTi)  nur  von 
den  gemeinen  Kriegern  getragen  wurde,  erhellt  aus 
H.  Xin,  599  ff.,  wo  ein  Uepäiruiv  des  Agenor  diesem 
die  verwundete  Hand  mit  der  Schleuder  verbindet; 
dieselbe  war  aus  Schafwolle  verfertigt  (a.  a.  O. 
Ivatpufti   ol6;  diiiTip).    Eine  Keule  (Kopüvrj)  föhrt 
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in  einer  Erzählung  des  Neetor  (It.  VU,  138  ff.)  Arel- 
thooB  von  Arne  in  Böotien, 

In  BtiliBtiecher  Hinsicht  wird,  wie  schon  bemerkt, 
die  homerieche  BUstiing  im  ganzen  der  ant  den 
archaischen  Vasenbildem  dargestellten  entsprochen 
haben;  wahrecheinlich  war  sie  aber  noch  eckiger 
und  ungefüger,  da  die  MetaUteclmik ,  bis  zu  der 
Zeit,  aus  welcher  diese  stammen,  doch  wohl  Fort- 
schritte gemacht  hatte.  Dafs  in  der  homerischen 
Periode  der  Streitwagen  üblich  blieb,  bedarf  wohl 
kaum  der  Bemerkung,  dahingegen   dürfen  wir  die 


in  gleicher  Weise  war  der  Philister  Goliath  mit 
einem  >schuppichten  Panier*  geraat«t,  dessen  Ge- 
wicht 5000  Sekel  betrug  (I.  Sam.  17,  5);  doch  scheint 
der  eherne  Vollpanzer  bei  den  Vorderasiaten  nicht 
üblich  gewesen  lu  sein.  Möglich  ist,  dafs  derselbe 
unter  orientalischem  Einflneae  von  den  Karem  er- 
funden ist,  denen  im  Altertum  einige  wichtige  Neue- 
rungen auf  dem  Gebiete  des  WaSenwesens  suge- 
Bchrieben  werden.  So  sollen  der  doppelte  Schildgriff 
(dxava),  die  Scbildieichen  (JnloriMa),  die  HelmbQeche, 
Schildbuckel  und  Beinschienen  von  ihnen  herstammen 


Schirergeragleta  Krieger. 


Frage  aufwerfen,  woher  die  Panoplie,  namentlich 
die  Erzpanscr  stammen ,  welche  im  Epos  so  unver- 
mittelt nach  der  dOrftigen  Hüstung  der  Mykenäer 
erscheinen.  Die  Schutzwaffen  der  .\gypter  beschränk- 
ten sich  während  der  Zeit  des  alten  Beicbes  auf 
den  Schild  und  den  Kopfschutz,  während  Arme  und 
Beine  unbedeckt  blieben.  Erst  seit  den  siegreichen 
Kämpfen  in  Asien  kamen  Schienen-  und  Scbuppcn- 
panzer  in  Anwendung,  und  zwar  gehörten  diese  an- 
fänglich zu  den  Tributgegenatänden  der  vorder- 
asiatischen Lander.  Nach  1.  Sam.  IT,  38  trug  Saul 
einen  schweren  Panzer,  wahrscheinlich  eine  mit 
bronzenen  Schienen    oder  Platten   besetzte   Jacke; 


(Herod.  I,  171;  Schol.  Thuk.  I,  8;  Pün.  Nat.  Hist 
VIT,  200).  Solche  Nachrichten  sind  iwar  meist  un- 
glaubwürdig, doch  scheint  hier  die  Überlieferung 
des  Grundes  nicht  völlig  zu  entbehren,  da  die  Karer 
in  der  That  lange  Jahre  hindurch  die  Holte  der 
Landsknechte  gespielt  haben  (Archil.  Fi^m.  21  B.; 
Herod.  II,  162;  14fi;  163;  V,  112;  Strab.  XIV  p.  661). 
Wir  hatten  demnach  anzunehmen,  dafs  die  Karer 
die  Panoplie  ursprOnglich  bei  den  vorderasiaüscben 
Semiten  kennen  lernten,  sie  durch  HinzufQgung  des 
bronzenen  VoUpanzers  verbesserten  und  dann  den 
Griechen  zubmcbten,  welche  sie  nach  der  dori- 
schen Wanderung   annahmen.     Es  war    oatOrlich, 
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dars  die  Bchlimme  Lage,  in  weiche  die  griechiBchen 
Anawanderer  in  der  Fremde  gerieten ,  sie  antrieb 
ihre  Wehrhaftigkeit  lu  verstärken. 

In  der  bistoriechen  Zeit,  za  deren  Betrachtung 
wir  uns  jetst  wenden,  serflel  nach  völliger  Entwicke- 
lung  dea  Kriegaweaens    da«  Fufavolk   in    Anaeliung 
Beiner  Bewaffnung  in   6irXiTai,   tieXTaarat  and  ^nko^ 
lfun'yt\T€<;).     In  der  ersten,   bis  zur   Schlacht  von 
Platttä    reichenden ,    Periode   beatehen   jedoch    die 
Heere  weaentlich  nur  aas  Hoplil«n.  Ihre  Bewaffnung 
war  der  Hauptsache  nach  die  in  der  Ilomeriachen 
Periode  übliche,  nur  wurde  der  Gebrauch  des  manns- 
hohen Ovalachildes,  wahracheinlich  infolge  der  Ab- 
BchaCung  des  Streitwagens,  der  fortan  nur  noch  bei 
den  Nationalspielen  erscheint, 
aufgegeben.  Jener  Schild  wird 
weder  in  der  Lyrik  crwllhnt, 
noch  in  der  Kunst  dargestellt, 
nnd  nirgends  ist  von  seiner 
Benutzung  in  der  Schlacht  die 
Rede.      Da    auch    die    Mitra 
niclit  mehr  genannt  wird ,  so 
scheint  auch   dieses  Waffen- 
stQck    aurser    Gebranch    ge- 
kommen Eü  aein.  Die  sonstigen 
Stücke  der  Ansrastung  nennen 
die  Lyriker  und  jiwar  den  Öiii- 
paE.   das  l<Ji\xa,   die  Kvrmibe^, 
die  Kuv^ri,  den  Xöqm?,  die  doTrli;, 
das  El<po?,  die  xoXKlbiKai  öird- 
Sai,   das   i^X''K■       Auch    von 
LeinenpauEern  ist  die  Rede. 
S.    TyrtiüoB  11,  12;    Alkaioa 
15.  24  B.    Das  Bild  eines  Ho- 
pliten    dieser  Periode  zeigen 
UDsere  Abb.  2190  und  2191, 
von  denen  die  erste  eine  in 
Olympia    gefundene    Bronze- 

flgnr  nach  Bötticher,  Olympia  *  S.  172  N.  26,  die  zweite 
eine  ähnliche  in  Dodona  gefundene  Statuette  nach 
Archaol.  Zeit  1882,  Taf.  I  wiedergibt.  Vgl.  femer  die 
oben  N.  368  abgebildete  und  S.  339  besprochene 
AriPtionetele,  welche  in  die  Zeit  dea  Peieiatratoa  cn 
setzen  ist,  und  endlich  die  Abb.  3193  nach  Schliemann, 
Mykenae  8.  153  N.  213  reproduzierten,  in  Mykenae, 
jedoch  nicht  in  den  Schachtgrflbem,  sondern  in  dem 
kyklopischen  Hause  aOdlich  von  der  Agora gefundenen 
Vasenfragmente.  Von  den  leichten  Truppen  finden 
sich  in  dieser  Periode,  da  die  Feltasten  erat  spater 
auftreten,  nnr  die  tpiAol,  Speerwerfer,  BogenachOtzen 
oder  Bchleuderer,  deren  AusrOstung  aufserordentlicb 
primitiv  war  und  Bteta  geblieben  ist.  Paasan.  IV, 
11,  3  gibt  ihnen  Felle  von  Schafen,  ZAegea  oder 
wilden  Tieren,  nnd  noch  Asklepiod.  Tact.  I,  2  spricht 
ihnen  ansdrOcklicb  die  Schutzwaffen  ab.  Bei  Tyrtuos, 
frgm.  IIB  wird ihneneineKampfweiae empfohlen, wie 

DeokmUBr  d.  klut.  Alurtomi. 


sie  der  Bogenschütze  Teukros  bei  Homer  (II.  VII,  271! ; 
öTil  h'  ftp'  i!iTt'  AtavToi  odKei  TeHaMujvid&ao)  ausübt. 
In  Sparta  kämpften  als  mjiXoI  die  Heloten,  in  Athen 
die  Theten.  Bezügliche  bildliche  Darstellnngen 
fehlen  ebenso  wie  aolche  von  Reitern ,  welche  in 
dieser  Periode  in  den  Hauptstaaten  Grieclienlanda 
noch  nicht  vorkommen.  Herod.  IX,  173.  196  er- 
w&hnt  nnr  theBsalische  Reiterei  und  deutet  an,  dafs 
auch  Andere  VAlkeracbatten  aolche  gestellt  hatten. 
In  der  zweiten,  von  der  Schlacht  bei  Plat&K  bis 
zur  Schlacht  bei  Mantinea  reichenden  Periode  bleiben 
zunächst  die  Hopliten  die  Kemtmppen  des  Hoeres, 
und  ihre  Waffen  sind  im  weacntlichcn  die  früheren 
(Xen.   Anab.  VU,  4,  16);  es  r.eigt  sich  jedoch   eine 


liai    Hopliten,'  ViiKnblld. 

Tendenz  zur  Erleichterung  des  Panzers,  indem  neben 
dem  alten  Erzpanzer  andere  Gattungen  von  geringerem 
Gewichte  aufkamen,  zunächst  das  mit  Erz  hescblt^ne 
Lederkoller,  wie  es  unsere  Abb.  2193  nach  Gori, 
Museum  Etnisc.  I  pl.  148, 1  zeigt,  dann  der  Schnppen- 
panzer  (ftüjpaE  XcTTibuiTÖ;  oder  ipoXibiUTÖ;  Herod.  IX,  22; 
Poll.  I,  134),  welcher  oben  S.  8  Abb.  9  dai^estellt 
ist,  und  das  blofse  LederkoUer  (airoXdi;  Poll.  VII,  10), 
welches  auf  unserer  Abb.  2194  nach  Benndorf,  Griechi- 
sche und  Sicilische  Vasenbilder  XXXIX,  1  erscheint. 
Wahrscheinlich  wurden  auch  die  Helme  und  Bein- 
schienen infolge  besserer  Metalltechnik  erleichtert. 
Als  Angriffswaffen  wnrden  der  kurze  dorische  Spiefs 
von  etwa  8  Fufs  Lange  und  daa  kurze  E(q>o^  (Plut. 
Lyc.  19)  beibehalten.  Neben  diesen  waren  die 
pdxaipa  und  die  Eui^Xri,  etwas  gekrümmte  Schwerter, 
über  die  weiter  unten  eingehender  gehandelt  werden 
wird,  Oblich.  Die  n"^ol  werden  häutig  erwähnt, 
128 
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Aetoler  und  Akitmanen,  üamentlicli  aber  throkische 
und  arkadische  BpeerechüUen  (l'huk.  VII,  27,  1; 
57,  8),  kretische  BogonBchfltaen  (Thuk.  IV,  26,  3; 
43,  2)  und  rhodieche  Schleuderer  (Thuk.  VI,  43,  2). 
Die  letzteren  führten  ihre  Munition ,  Steine  oder 
Bleikugeln  (Xen.  Anab.  III,  31,  7),  in  einer  Tasche 
{biifHpa,  Xen.  Anab.  V,  2, 12),  welche  allerdings  dem 
auf  der  Münze  oben  unter  Abb.  1U7D  abgebildetea 
Scbleuderer  fohlt.  Zu  der  mji^oI  gehörten  auch  die 
■ncrpoeöXoi  pCen.  Hell.  II,  4,  12),  in  der  Gegend  des 
KriegsBchauplatzee  einheimiBches  Volk,  welches  sich 
»ur  Teilnahme  am  Kampfe  anbot ;  sie  warten  Steine 
aus  freier  HaJid.  —  Die  Anfänge  einer  eigentlichen 
leichten  Infanterie  haben  wir  bei  den  Lakedämon  lern 
in  dem  Xdxo?  der  Skiriten  (Bekk.  Anecd.  Gr.  p.  305,22) 
zu  erkennen;  darauf  Iftfet  ihre  Verwendung  schlieleen 
(Xen.  Reep.  Lac.  12,3;  13,6;  Cyrop.  IV,  2,1).  Gerade- 
zu nEXrooTal  genannte  Truppen  finden  sich  bei  der 
Expedition  des  Brasidas  nach  der  Cbalkidike  er- 
wähnt (Thuk.  IV,  111).  Sie  treten  seit  dem  Auf- 
kommen des  SOIdnerwesens  mehr  und  mehr  hervor. 
TJrsprQnglich  waren  die  Peltasten  eine  thrakische 
JJationalwaffe  (Thuk.  U,  29,  4.  Xen.  Memor.  Ol,  9,  2. 
Arist,  Ach.  159.  Lys.  563),  deren  Tracht  nach  Hero- 
dot  (Vn,  76)  aus  Chiton  uud  Mantel,  einer  Fellkappe, 
ledernen  Beinschienen  undSandalen  bestand,  während 
sie  als  AngriffswaSen  den  Wurfspiefs,  ein  kunses 
Schwert  und  als  SchutzwaSe  den  n^X-rri  genannten, 
wah reche iulich  aus  Holz  bestehenden  und  mit  Leder 
Oberzogenen  Bchiid  (Aristot.  beim  Schol.  zu  Eur. 
Klies.  311)  führten.  Diese  Ausrüstung  blieb  ihneu 
dann  auch  in  den  griechischen  Heeren  (Arr.  Tact.  2,9: 
t6  TTtXTaaTiKdv  bi  KouqiÖTtpnv  (i^v  TUfX''*'*'  öv  toO 
ftTtXiTiHOÖ  —  i]  Top  vikTf]  anwpÖTtpov  t!\z  döTtiboq 
Kai  ^XacppÖTCpov,  Kai  rd  dKÜvna  tüiv  bopdruiv  Kai 
aaptuiüv  XeiTTÖfiCva  —  ßapüTtpov  bi  ToiJ  t(iiXoü),  Da 
ihnen  ihre  Schutzwaffe  ermöglichte,  im  Gegensätze 
KU  den  ijiiXof  auch  zum  Nahkampfe  vorzugehen  (Xen. 
Anab.  I,  1U,  T.  Hell.  II,  4,  15),  wobei  sie  einen 
längeren  Speer  als  StorswafFe  verwandten,  den  sie 
neben  den  Wurfspiefsen  führten  (Aristot  a.  a.  O.), 
so  standen  sie  in  der  Mitte  zwischen  den  Hopliten 
und  den  MJiXof.  Peltasten  sind  auf  bildlichen  Dar- 
stellungen kaum  nactizuweisen.  Durch  seine  mangel- 
hafte Bekleidung  unterscheidet  sich  von  der  ge- 
gebenen Beschreibung  sehr  erheblich  der  auf  unserer 
Abb.  2195  nach  Stackeiberg,  Gräber  der  Hellenen 
Taf.  38  wiedergegebene  Krieger  von  einem  Skyphoe 
aus  Athen ;  eher  geboren  hieher  einzelne  Figuren 
von  dem  Nereidenmonumente  oben  Taf,  XXIV  (vgl. 
jedoch  die  Bemerkungen  S.  1014),  und  von  der  West- 
wand des  Heroou  von  Gjölbashi,  ArchäoLepigraph. 
Mitteil,  aus  Österreich  VI,  Tat.  VU  und  VIII,  die 
wir  als  Abb.  2196  reproduzieren.  Peltasten  artig  war 
auch  die  Rüstung  der  Achäer  vor  Philopoemens 
Keformen  (Plut.  Philop,  9 :  ^xpdivTO  |j*v  fip  tluptoi? 


fxiv   eCiirtT^cfi    bio    XeirrÖTiiTa   Kai    orevuir^poi^    toö 
ntpiOT^XXeiv  Td  odinara,  Mpoai  hi  wntDOTioon:  iroXü 
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II,  2);  gegen  das  Ende  derPeriode  worden  Söldner 
angeworben  und  Fremde  eingestellt  (Xen.  Hipp.  9,  i. 
Hell.  V,  4,  89).      Anders  in    Athen.      Dort  hatte 

man  achon  vor  dem  ftginetJBchen  Kriege  300  Reiter 
aufgestellt  (Aeschin.  De  fale.  leg.  §  173),  Thukydides 
(n,  18,  7)  und  Aristophanes  (Eq.  236}  eprechen 
von  lUUO  Reitern.  Die  reicheten  jungen  Männer 
dienten  eü  Pferde;  aelbstversUlndlich  kam  ihre  Vor- 
liebe für  den  Sport  diesem  Dienste  zu  gute,  Sie 
bildeten  die  schwere  Reiterei,  zu  der  mitunter  noch 
leichte  hinzutrat,  da  in  geeigneten  FAllen  die  Reit^ 
knechte  (InnoKÖnoi)  auf  den  Handpferden  in  die 
Reiben  eingestellt  wurden,  um  die  Zahl  der  Reiter 
gröfser  erscheinen  zu  laaeen,  als  sie  in  der  That 
war  (Xen.  Hipp.  6,  6).  AuTserdem  gab  ea  Ordon- 
nanzreiter {<nft]pirat  ebdas.  i,  4}  und  Plflnkler  (iffMi- 
bpo^oi) ,  welche  im  Speerwerfen 
geübt  waren  (ebendaa.  1,  25). 
Die  iiritoToEdTcii,  BogenschOtzen 
zu  Pferde,  waren  geworbene  Leute 
oder  gar  gekaufte  ^Itlaven  (Thuk. 
II,  13,  7;  Xeu.  Mem.  III,  3,  1). 
DaXenophon  sie  nicht  erwHhnt, 
so  bestanden  sie  vielleicht  nur 
zeitweise.  Zahlreiche  Reiter  stell- 
ten die  Böoler,Phoker  und  Lokrer. 
(Thuk.  n,  9,  2).  Von  der  Aus- 
rüstung eines  makcdoniBchen  Rei- 
ters aus  dem  fünften  Jalirhundert  gewährt  die  oben 
unter  Abb.  1091  al^bildeteMOnzedes Königs  Alexan- 
der 1.  eine  Vorstellung.  Über  die  Ausrüstung  der 
schwerenBQrgerreitereiunterrichtet  uns  einesteils  des 
Xenophon  (De  re  eq.  12),  der  allerdings  lum  grofeen 
Teil  nur  Vorschlage  macht,  wobei  er  wohl  die  persi- 
sche Reiterei  zum  Muster  nimmt ;  es  läTat  sich  jiHloL-h 
finnelimen,  dar«  manches  von  dem,  was  er  fordert, 
auch  bei  den  Griechen  üblich  war.  Nach  ihm  soll 
der  Reiter  einen  genau  nach  den  Körperformen 
modellierten  Metallpanzer  tragen,  an  dem  zum  Schutze 
des  Unterleibs  am  unteren  Bande,  die  Bog.  vTipvjti, 
mit  Erz  beschlageneLederstreifen,  angebracht  werden. 
An  den  oberen  Rand  soll  sich  vom  eine  Halsberge 
anscliliefsen,  in  welche  der  Reiter  das  Gesicht  bis 
zur  Nase  hineinstecken  kann.  Als  Helm  wird  der 
böotiscbe  (Aet,  Var.  bist,  111,24,  Poll.  1, 149),  dessen 
Form  unbekannt  ist ,  empfoblen.  Da  die  Reiter 
nicht  im  eigentlichen  Dienste,  sondern  nur  dann, 
wenn  sie  in  den  Fall  kouimeu  konnten,  za  Fufa 
kämpfen  zu  müssen ,  einen  Schild  führten  (Xen, 
Hell,  n,  4,  24;  IV,  4,  10;  Anab,  III,  4,47),  so  em- 
pfiehlt Xenophon  zur  Sicherung  des  linken  Armes 
die  sog.  xe'p,  ein  WaSenstück,  welches  die  Schulter, 
den  Ober-  und  Unterarm  und  die  Hand  bis  an  die 
ZUgel,  sowie  die  vom  Panzer  nicht  gedeckte  Stelle 
unter  der  Achsel  schützen  soll.  Das  Material  der 
xefp  wird  zwar  nicht  angege1>en,  aber  aus  den  Worten 


Kai  ^KTcfvETQi  bt  Kttl  ouTKdfinTeTai  Iftfst  sich  schliefseD, 
dafs  sie  aus  horizontalen  Metallscbienen,  welche  äch 
übereinander  schieben  konnten,  bestand.  Demmin, 
Kri^Mwaffen,  Leipzig  1885  pbt  a  166  N.  25  die 
Abbildung  eines  angeblich  griechischen  WaSenBmiels 
aus  Bronze ,  der  eich  in  der  Sammlung  von  Bon- 
stetten  bei  Bern  befinden  soll  und  ein  verwandtes 
Waffenstück  sein  würde.  Wir  wiederholen  dasselb« 
unter  Abb,  2198.  Da  an  die  Beweglichkeit  des 
rechten  Armes  für  Hieb  und  Wurf  grofse  An- 
forderungen gestellt  werden,  so  soll  der  Panzer  auf 
der  rechten  Schulter  so  weit  aasgeschnitten  eän,  daTs 
der  Arm  frei  emporgehoben  werden  kann.  Die 
dadurch  entstehende  Lücke  soll  durch  eine  Anzahl 
von  Lederstreifen  ausgefüllt  werden,  welche  beim 
Erheben  des  Armes  zurackecblagen  und  beim  Senken 
desselben  ihre  alte  Lage  wieder  einnehmen ;  da 
jedoch  im  ersten  Falle  ein  Stück  des  Armes  von 
allem  Schutze  entblöfst  wird,  so  soll  nnter  den 
Lederstreifen  am  Ausschnitte  des  Panzers  ein  Stück 
Leder  oder  Metall  angebracht  werden.  Für  den 
Schütz  des  Armes  wird  ein  vom  Panzer  getrenntes, 
einer  Beinschiene  ähnliches,  Waffenstück  empfohlen. 
Für  die  Oberschenkel  sollen  die  dem  entsprechend 
eingerichtet  zu  denkenden  irapavuiP'&ia  des  Pferdes 
Scliutz  gewahren,  für  das  Bein  vom  Knie  abwärts 
werden  endlich  Stulpenstiefel  von  starkem  Soblteder 
empfohlen.  Die  Rüstung  des  Pferdes  soll  aus  dem 
Kopfstück  (npon«Tunr(biov),  dem  BrostetOck  (npotTTEp- 
v(bibv)  und  den  Seitenstücken  (Tropa|,ir|p(bia)  be- 
stehen. Als  Trutzwaffen  empfiehlt  Xenophon  dea 
Krummsttbel  (Kotti;,  itdxaipa)  statt  des  geraden 
Schwertes  (Elipot),  und  anstatt  der  langen  Stangen- 
lanze  (böpu  Ka^dKivov),  die  zu  zerbrechlich  und 
schwer  zu  handhaben  sei,  zwei  kürzere  und  festere 
Spiefse  aus  Komelkirsclienholz  nach  persischer  Art, 
von  denen  der  eine  zum  Wurfe,  der  andere  zum 
Nabkampfe  dienen  soll. 

Von  grofser  Bedeutung  waren  am  ScbluTs  dieser 
Periode  die  Reformen  des  Iphikrates,  über  welche 
wir  dureh  die  Berichte  dea  Nepos  (Iphicr.  1,  3)  und 
Diodor  (XV,  44)  unterrichtet  sind.  Beide  sind  leider 
von  Mi  fs Verständnissen  nicht  frei  geblieben,  nament- 
lich beruht  die  Behauptung,  dafs  die  Bezeichnung 
■nei-taarai  erst  seit  Iphikrates  aufgekommen  sei, 
otfenbar  auf  einem  Irrtnm.  Aus  der  Vetgleicbung 
nnd  Prüfung  der  betreffenden  Nachrichten  ergibt 
sich  folgendes.  Die  fraglichen  Reformen  beschränkten 
eich  zunächst  auf  die  Söldner  nnd  bezogen  och 
nicht  auf  eine  einzige  Truppengattung,  sondeni 
zum  Teil  auf  die  Hopliten,  zum  Teil  auf  die  Feitasten. 
Jenen  gab  Iphikrates ,  um  sie  zu  erleichtem ,  statt 
des  bis  dahin  üblichen  Ovalschildes  die  kleinere 
ni\Tr\,  den  etwa  2'/«  Fufs  im  Durchmesser  haltend«) 
Rundschild,  der  statt  der  vollen  Enplatte  vieltdcht 
nur  mit  einem  Metailrande  und  bronzenen  Kieui- 
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schienen  versehen  war.  Nicht  za  ermittetn  ist,  ob 
bei  den  Hopliten  das  Lederkoller  mit  dea  Enbe- 
schUgen  abgeschafft  vnrde;  dt^egen  wurde  die  Bein- 
nnd  Fursbekleidung  wesentlich  erleichtert,  indem  für 
die  Beinschienen  die  ((piKparifici;  eingeführt  wurden. 
Eine  genaue  Bescbreibnng  derselben  lehlt,  doch 
zeigen  die  Nachrichten  der  Schriftsteller  [Snid.  b, 
T.;  Phot.  BibL  p.  312'',28;  342',  81)  deutlich,  dab 
wir  uns  unter  ihnen  Stiefel  oder  Gamaschen  mit 
Sohle  vorzuBtellen  haben,  wBhrend  sa  den  Bein- 
schienen noch  besondere  Sandalen  getaagen  werden 
mufsten.  Über  eine  Erleichterung  der  Kopfbedeckung 
sagen  die  Berichte  nichts,  doch  mag  der  Hetallhelm 
durch  einen  etwa  mit  Blechbeschl&gen  versehenen 
Filzhut  ereetst  worden  sein.  Dieser  ziemlich  erheb- 
lichen Erleichterung  der  Schntswaffen  tritt  nun  eine 
Verstärkung  der  ÄngriffBwaffen  g^enOber.  Nach 
Nepos  wurde  die  Lance  um  das  Doppelte,  nach 
Diodor  um  die  Hälfte  verlängert.  Wenn  noch  der 
letsteren  Angabe  der  Spieb  etwa  auf  13  Fnte  ge- 
bracht wurde,  so  mufste  er  mit  beiden  Hllnden  ge- 
fafst  werden ,  und  das  war  nunmehr  nach  Eij 
fObmng  des  leichten  Bundschildes  meglich.  Die  i 
gerosteten  Linientruppen,  welche  jetzt  neben  die 
such  fernerhin  in  alter  Weise  schwer  gerosteten 
BOrgeraufgebote  treten,  konnten  wohl  kaum  mehr 
als  Hoputen  bezeichnet  werden,  dafs  sie  aber  Peltasten 
genannt  wurden,  ist  ein  Irrtum.  Was  nun  die  leicht- 
bewaffneten Boldner,  welche  schon  langst  Feitasten 
hieTsen,  anbetrifft,  so  wäre  es  allerdings  mOglich,  äa& 
sie  bereits  früher  eine  Art  Koller  fOhrten,  wahr- 
scheinlich aber  gab  ihnen  erst  Iphikrates  ein  solches, 
indem  er  das  von  Nepos  erwfthnte  leinene,  vielleicht 
BUB  mehreren  Lagen  gesteppte,  einführte.  Ob  sie 
auch  die  Ipbikratiden  erhielten ,  ist  unbekannt. 
Selbstverständlich  behielten  sie  den  Wurfspiefs  bei, 
um  aber  für  den  Nahfcampf  besser  auBgerOstet  zu 
werden,  wurde  ihr  Schwert  erheblich,  nach  Diodor 
um  das  Doppelte,  veriftngert.  Bildlich  sind  alle  diese 
Reformen,  welche  sich  flbrigens  auf  die  Beiterei 
nicht  bezofcen,  noch  nicht  nachgewiesen. 

tTber  die  Bewaffnung  des  makedonischen  Heeres 
nnter  Philipp  und  Alexander  d.  Or.  sind  wir  i 
sehr  mangelhaft  unterrichtet.  Abgesehen  von  d 
jenigen  Truppen,  welche  Alexander  in  den  BjAteren 
Stadien  Beines  Feldzuges  hinzufügte,  bestand  dasselbe 
aus  schwerem  und  leichtem  FuTavolk,  sowie  i 
schwerer  und  leichter  Reiterei.  Dieschwere  Infanterie 
bildeten  die  Pezetären  (al  xiJDv  neEeTalpiuv  rdEeiq, 
Arr.  Anab.  V,  22,  6;  I,  28.  3^  H,  23,  2),  die  leichte 
die  dnaama-tal  (ebendas.  I,  5,  10;  VII,  7,  1). 
Neben  diesen  erscheinen  die  paui^iKof  jraT&t;,  ungenau 
auch  ijuii^a-roq)CiXaK€(  (s.  unten)  genannt.  Söhne  i 
vornehmen  makedonischen  Familien,  welche  gemfife 
einer  Einrichtung  Philipps  (Arr.  IV,  13, 1)  eu  ihrer 
militArischen  Ausbildung  und  zum  Dienste  um  die 


Person  des  KSnigB  an  den  Hof  gegeben  wurden; 
auf  dem  Marsche  waren  sie  beritten  (Arr.  I,  6,  &), 
im  Kampfe  aber  standen  de  zu  Fürs  neben  den 
HTpaspisten  (Arr.  III,  17,  2 ;  I V,  8,  2 ;  30,  8).  Femer 
sind  zu  nennen  die  Kontingente  der  griechi- 
schen Bundesgenossen  (crOm^oxei  KcZoi;  Arr.  I, 
17,8),  die  Bttldner  (Mioftoipöpoi  S^voi;  ebendas. 
n,  9,  3i  m,  6,  8;  12,  3)  und  die  verschiedenen 
Arten  der  mjiXoI  —  SpeerschOtzen  (ebdos.  I, 
27,  8;  28,  4),  BogenschO  tz  en  und  Agrianer 
(letztere,  einer  Völkerschaft  am  Rhodop^ebirge  an- 
gebOrig,  waren  nach  Polyb.  V,7d  ebenfalls  Bogen- 
schfltzen),  welche  fast  immer  zusammen  genannt 
werden  (ebdae.  IV,24,10;  V,  23,  7),  und  Schleu- 
derer (PV,  4,  6;  30,  1).  Die  Beiterei  bestand  ans 
den  königlichen  Het&ren,  dem  Aufgebote  der 
makedonischen  Ritterschaft  (tXai  liDv  {rafpiuv  1, 127 ; 
n,9,3),  und  den  bundesgenössischen  Reitern 
aus  Griechenland  (Thessalier  III,  11,  lü;  Peloponnesler 
n,9,l;  Eleer  1,29,4;  vgl.  Gurt.  IV,  13,  29).  Diesen 
Abteilungen  der  schweren  Beiterei  stehen  als  leichte 
Reiter  die  Sarissophoren  (Arr.  IV,  4,  6)  nnd 
P&onen  (ebdas.  I  ,  14,  6;  II,  9,  2;  III,  8,  1; 
12,  8),  welche  als  Pl&nkler  (irpäbpo^oi  UI,  7,  7) 
dienten,  gegenOber.  Nach  880  verstärkte  Alezander 
seine  leichte  Reiterei,  namentlich  durch  Barbaren. 
Boldnerreiterei  wird  zuerst  in  Ägypten  er- 
wähnt (in,  6, 1  i  12, 8  ;  12,  5 ;  25,  4).  Zur  unmittel- 
baren Umgebung  des  KOnigB  geborte  sein  General- 
Stab,  die  ^Taipoi  im  engeren  Sinne  (II,  6, 1 ;  16,  8 ; 
m,  9,  3;  V,  28,  4),  und  die  Generaladjutanten 
(ouiMUToqjüXaKE;,  VI,  28, 4). 

Die  Ausrüstung  und  Bewaffnung  aller  dieser 
Truppenteile  ist,  wie  gesagt,  nur  sehr  unvollkommen 
bekannt.  Für  die  vttiTaifsoi  nennt  Poljaen  IV,  3,  10 
Helm,  Schild  (ttÜtti),  Beinschienen  und  Sarisse, 
wobei  das  Schwert  wohl  nttr  znfältig  übergangen  ist, 
Cortiua  IX,  7, 19  den  ehernen  Clipeus,  Sarisse  und 
Schwert,  denen  er  gewifs  irrtümlich  noch  die  Wnrf- 
lanze  binzufC^t.  (Vgl.  Diod.  XVH,  100.)  Ob  der 
Panzer  ebenfalls  nur  intällig  übergangen  ist,  bleibt 
fraglich.  Wenn  Diodor  XH,  95  von  25000  navoitXiai 
biaopavcti;  spricht  (vgl.  Gurt.  IX,  3,  21),  so  lälst  das 
allerdings  auf  Panzer  schlieTsen,  indessen  deutet  doch 
die  Verwendung  der  Truppe  (Arr.  III,  18, 1. 2;  23,  3) 
darauf  bin,  daTs  «e  leichter  bewaffnet  war,  als  die 
Hopliten  der  Kontingente  und  der  Fläldner,  und  wenn 
Polyaen  IV,  8, 13  berichtet,  Alexander  habe  den  Sol- 
daten, um  ihre  Tapferkeit  zu  erhöhen,  nur  einen  Halb- 
panzer für  die  Brost  gegeben,  so  darf  ans  dieser  Er- 
zählung kaum  etwas  gefolgert  werden.  Fehlte  der 
Panzer  oder  das  Lederkoller,  so  war  der  Phalangit  eben 
leichter  gerüBtet,  als  derHoplit.  Die  Bewaffnung  der 
(ntaoniOTai  wird  nirgends  angegeben ;  indessen  ist  auf 
einer  Münze  des  PäonenkOnigs  Patraos,  die  wir  unter 
Abb.  2199  nach  Imhoof-BIumer,  Monnaies  grecques 
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T.  0.  fl,  10  wiedergeben,  ein  pftoniacher  Beiter  dar- 
gestellt, der  Dber  einen  am  Boden  liegenden  Krieger 
hiBwegeprengt.  Da  letzterem  die  Sariaee  fehlt,  bo 
iat  er  jedenfalls  kein  Pezetfire,  sondern  ein  Hypaspist. 
Er  trftgt  einen  Chiton,  einen  maicedoniechen  Filzhat 
(xaufffa),  einen  makedonischen  Schild  (hierüber  unten 
mehr)  und  eine  Lanse.  Aach  eine  Münxe  der 
theBsaÜBchen  Stadt  Pelinna,  s.  unsere  Abb.  2S00 
nach  Guhl  und  Koner  Fig.  27l>,  scheint  einen 
Hypaspisten  daraus  teilen.  Arrian  nennt  einntal 
(VII,  11,  3)  diese  Trappen  ipfvpdambi'i,  offenbar 
von  der  Verzierung  der  Schilde  mit  Silberblech,  von 
der  Curtius  VIII,  5,  4  erzahlt  Auch  unter  den 
Diadochen  findet  sich  diese  Bezeichnung  Iflr  Truppen 


von  hervorragender  Stellung  (Polyb.  V,  79.  Liv. 
XXXVll,  40,  7;  XLIV,  41,  2.  Dafs  Severus 
Alexander  den  KOnig  Alexander  bierin  nachahmte, 
eratthlt  Lampridius  Vit.  Sev.  Alex.  60).  Der  Be- 
waffnung der  Hypaspisten  wird  diejenige  der  könig- 
lichen Knaben  im  wesentlichen  entsprochen  haben. 
Über  die  Kontingente  der  griechischen  Bundesge- 
nossen und  die  Söldner  ist  auf  das  oben  Ausgefflhrte 
KU  verweisen;  hinsichtlich  der  Qbrigen  Gattungen 
des  Fufsvolka  ist  nichts  Überliefert.  Die  Ausrüstung 
der  schweren  Hetftrenreiterei  anlangend ,  ist  nur 
bekannt,  dab  sie  eine  lange  Lanze  ans  Komel- 
kirschenholE  führt«  (Arr.  1, 15,  5),  ziehen  wir  jedoch 
die  Alexanderstatue  aus  Herkulaneum  (s.  oben 
Abb.  47  S.  41)  und  die  Alexanderschlacht  (s.  oben 
Abb.  917  auf  Tat.  XXI)  heran,  so  dürfen  wir  für 
diese  Truppe  unbedenklich  den  Erzpanzer,  allerdings 
ohne  jene  reiche,  für  höhere  Offiziere  bestimmte, 
Verzierung  voraussetzen  und  den  Helm  nach  Arrian 
I,  15,  7  ergtlnzen,   wohingegen    der   Schild   ausge* 


achlosaen  bleibt.  Auchdiebtindeegentlsdsche,spexieU 
die  thessalische,  Reiterei  war  schwerbewaffnet.  Über 
dieselbe  geben  die  Münzen  des  Alexander  von 
Pherae  Auskunft;  vgl,  oben  Abb.  I(ß2  S.  943.  As 
Trutzwaffen  hat  der  Reiter  dort  die  Stofslanze  nnd 
das  an  einem  Bandelier  an  der  linken  Seite  go- 
tragene  Schwert;  an  Schutzwaffen  den  Metallhehn 
mit  Stimschirm  und  Nackenschutz,  aber  ohne  Bascb, 
den  Metallpanzer  mit  zwei  Reihen  LederstiVifen  nnd 
Sandalen,  welche  mit  bis  an  die  Wade  reichenden 
Riemen  befestigt  sind.  Die  Sarrissophoren  endlich 
waren  leicht  gerüstet.  DieAusstattongder  pOonischen 
Reiter  lernen  wir  durch  die  Münzen  des  Patnu» 
kennen  (vgl.  unsere  Abb.  2199) ;  der  dort  dargestellte 
Reiter  führt  die  Stofslanze  und  tri^t  einen  Helm 
mit  Busch;  der  Panzer  fehlt,  dagegen  sind  dentlich 
Hosen  zu  erkennen,  die  zur  pfionischen  National- 
tracht gehört  zu  haben  scheinen.  Vgl.  den  Avers 
der  Münze  von  Pelinna,  Abb.  3200.  Die  ROstung  d^ 
^Totpoi  und  öuJuaToiptiXaK«?  wird  der  des  Alexander 
auf  den  citierten  Kunstwerken  geglichen  haben. 
Auffallend  ist,  dafs  auf  der  AI exandersch lacht  der 
Chiton  des  Königs  mit  langen  Ärmeln  versehen  ist 
(Vgl.  zum  Vorigen  H.  Droysen,  Untersuchungen  Ober 
Alexander  des  Grofsen  Heerwesen  und  KriegfOhrung. 
Freiburg  i.  B.  1885). 

Die  Heere  der  Diadochen,  Ober  deren  Organisatioii 
im  Einzelnen  wir  last  ganz  im  Unklaren  sind,  um- 
fafaten  im  allgemeinen  dieselben  Bestandteile ,  wie 
das  Heer  Alexanders.  Den  Kern  bildeten  die  sog. 
Makedonen,  welche  entweder  einen  eigenen  Krieger- 
Htand  bildeten  \xai  in  Militarkolonieen  aoBfisBig  ge- 
'  macht  waren,  wie  in  Ägypten,  oder,  wie  im  Seleukideu' 
reiche ,  die  neugegründeten  hellenischen  Städte 
bewohnten.  Dazu  kamen  Söldner,  Griechen,  Thraker, 
Galater  und  Kontingente  der  asiatischen  t.ander 
Die  Makedonier  werden  die  schwere,  die  Asiaten 
die  leichte  Infanterie  und  Kavallerie  geliefert  haben. 
Über  die  Bewaffnung  bieten  einiges  die  Kriti- 
sch riftateller  (Aelian.  Tact.  2, 7  ff.  Asklepiod.  1, 2,  ff.). 
Diese  untersclieiden  die  Hopliten ,  welche  runde 
oder  viereckige  Schilde,  verschiedene  Arten  von 
Panzern ,  Beinschienen ,  Schwerter  nnd  entweder 
griechische  Spiefse  oder  makedonische  Sarissen  führen 
— ,  die  Peltasten  mit  Pelta  und  kurzen  Spiefen  nnd 
die  i|iiXol.  Bei  der  Reiterei  werden  die  Gepanzerten 
(KaTdq)p(iKToi) ,  —  deren  Pferde  ebenfalls  gepanzert 
sind,  und  die  mit  langen  Speeren  kämpfen,  bisweilen 
auch  grofse,  viereckige,  selbst  das  Pferd  schätzende 
Schilde  führen  —  und  die  Nichtgepanzerten  uate^ 
schieden.  Die  letzteren  zerfallen  wieder  in  boporo- 
<p6poi,  welche  zum  Nahkampf  bestimmt  sind  nnd 
bisweilen  Schilde  haben  (ftupeoqiöpoi) ,  und  in  dxpo- 
ßo^ioraf ,  von  denen  die  einen  lediglich  Speere 
werfen  (Tapavrivoi) ,  die  anderen  nach  dem  Speer- 
wurf zum  Kahkampt  übei^ehen,  (ttaqipoO,  wÄhrend 
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wieder  andere  mit  B<^n  bewaffnet  sind  (tiriroroEäTcti 
oder  iKÜSai).  Realiatiache  Bildwwke,  netche  hier 
heraagesoKen  werden  könnten,  fehlen;  dahingegen 
gewahren  die  pergamenisclien  Baluetradenreliefe 
ein  sehi  anechaulichee  Bitd  von  den  einzelnen 
Waffenstücken,  eu  deren  Beschreibung  wir  jetzt 
tibergehen. 

DaTa  der  Erspanser  (dilipoE  ordbio;)  in  alter 
Zeit  noch   ein    recht    ungefOgee  WaSeostflck  war. 


en.  2081 

ist,  da&  er  den  Unterleib  Eum  groiaea  Teile  noch 
bedeckt  Meist  werden  die  beiden  t'iia^a  durch 
SchulterstClcke  zusammengehalten,  welche  am  Rücken' 
Stücke  befestigt  sind,  nach  vorn  Obergesch lagen  und 
dort  in  verschiedener  Weise  feslgeneetelt  werden. 
Vgl.  die  Ariationstele  oben  Abb.  358  und  unsere 
Abb.  2203,  welche  nach  Altert,  v.  Pergamon  II, 
Taf.  XLVII,  2  hergestellt  ist.  Zwei  Schulterstücke 
mit  aui^rordentlich  schonen  bildlichen  Darfitellnngen, 


teigen  unsere  Abb.  3190 
und  2191  (Tgl.  oben 
N.I0;ll;69;784u.a.m.); 
b^  der  letzteren  zeigt 
sich  jedoch  schon  das 
Bestreben,  den  Panzer 
der  KOrperform  etwas 
anzupassen,  indem  vor 
den  Brustwarzen  kleine 
Erhöhungen  im  Metall 
angebracht  sind,  von 
denen  nach  den  Schnl- 
temzujeeine  gesch  wun' 
gene  Linie  verlfinft  (vgl. 
oben  Abb.  784;  797; 
884).  Die  Aristion8t«le 
(oben  Abb.  358)  steht 


auf  einer  sehr  primitiven  Stufe,  mit  der  Zeit  je- 
doch ermöglichte  es  die  fortgeschrittene  Metall- 
technik,  den  Panzer  völlig  nach  den  Körpertormen 
zu  modellieren.  Vgl.  das  Fundstück  von  Päetom, 
Abb.  2201  nach  Mus.  Borbon.  IV,  Taf.  44,  3,  den 
im  Artillcriemusenm  zu  Paris  befindlichen  Panzer, 
Abb.  2202  nach  Demmin  a.  a.  0.  8.  165  N.  24,  und 
den  auf  dem  pergsmeniscfaen  Batustradenrelief  oben 
8.  1284,  Abb.  1435  dargestellten  (vgl.  oben  Abb,  994). 
Man  beachte,  dafs  in  Slterer  Zeit  der  untere  Rand 
des  PanzerB  geradlinig  abgeschnitten  ist,  wahrend 
derselbe  später  in  der  Art  nach  unten  ausgeschweift  . 


imi    Panzer  aus  P 


welche  man  früher  nach 
einem  erdichteten  Fund- 
orte die  >Bronzen  von 
8iris<  nannte,  befinden 
sich  im  britischen  Mu- 
seum; wir  geben  die- 
selben unter  Abb.  2204 
und  2205  nach  derPubli- 
kation  von  Bröndstedt, 
die  Bronzen  von  Siris, 
Kopenhagen,  1837. 
Wahrscheinlich  dienten 
diese  KunstweAe  nur 
zur  Bedeckung  der 
eigentlichen       Befesti- 

gunge  vorrichtu  ngen , 
Dals  die  Schulterstücke 
auf  den  Abb.  2202  und 
oben  1485  fehlen,  ist  nicht  auffallend,  dafa  aber  in  der 
That  Panzer  ohne  diesethen  üblich  waren,  zeigen 
die  Abb.  994  und  1146,  und  dementsprechend  ist 
auch  Abb.  2201  in  anderer  Weise  für  den  Verschlurs 
geaoxgt.  Mitunter  erscheinen  am  unteren  Rande 
des  Panzers  halbkreisförmige  Zacken,  wie  Abb.  994, 
oder  an  deren  Stelle  knne  Ledeistreifen  mit  Fransen, 
wie  Abb.  2203.  Diese  letEtem  sind  jedoch  von  den 
irr^puT€;  zu  nnterscbeiden ,  welche  bei  den  En- 
panzern  ohne  Rücksicht  auf  die  Form  der  Abschlufs- 
linie  dnrehaus  üblich  waren;  vgl.  unsere  Abb.  2203 
und  oben  Abb.  358;  367;  1146.     Gemeiniglich  ent- 
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sprechen  denselben  Ähnliche  Ledeistreifen  an  den 
^noansBchnitten  des  Panzers,  wie  Abb.  2203  und 
oben  Abb.  367.  Es  ist  noch  darauf  hinauweiseo, 
daXe  auf  VasenbilderD,  aber  anch  auf  der  durchaus 
realistischen  Ariationstele  (oben  Abb.  358)  der  Panier 
in  verschiedener  Weise  mit  Linearomamenten  ver- 
sehen ist,  welche  nach  Sparen  an  dem  letzteren 
Monumente  mit  Farben  aufgetragen  waren.  Vgl. 
oben  Abb.  ö;  744;  799,  1311. 

DerSchuppenpanzer  (öibpoE  XETribuiriii^ cpoXitiu>. 
16';)  worde  in  der  Weise  hergestellt,  dab  auf  einem 
LederkoUer  kleine  bronzene  oder  eiserne  Schuppen 
von  verschiedener  Form  befestigt  wurden.  Von  einem 
solchen  gewähren  die  Abb.  9  (wo  indes  in  dem 
über  der  linken  Schulter  des  Patioklos  sichtbaren 
Gegenstände  keineswegs,  wie  oben  S.  8  geschehen 
ist,  ein  Kocher,  sondern  die  znrOckgeschlagene 
Schulterklappe  EU  erkennen  ist);  30;  637;  748  u.a.m. 
eine  Anschauung.  Es  haben  sich  aach  Reste  von 
Schuppenpanzem  erhalten.  Stephan!,  Compte-rendn 
1877,  S.  2iä3f.  berichtet  von  solchen,  die  in  eiueni 
Grabe  aus  dem  5.  oder  4.  Jahrhundert  im  sDd- 
lichen  Bufeland  gefunden  sind.  Man  eitonne  noch 
die  KOpfe  der  Stifte,  mit  denen  die  teils  eisernen, 
teils  bronzenen  Schuppen  von  gröfserer  Länge  als 
Breite  zusammengelialten  worden  seien;  zam  Teil 
hingen  sie  auch  auf  das  engste  mit  der  ledernen 
Unterlage  zusammen.  Ebds.  8.  10  wird  eine  solche 
erwähnt,  die  so  gut  erhalten  sei,  (dafs  noch  die 
durch  die  Stifte  verursachten  Löcher  erkannt  werden 
könnten.  Wir  geben  unter  Abb.  2206  Beste  eines 
SchuppenpanzeiB  nach  Antiqnit^s  du  Bospbore 
Cimmärien,  Taf.  XXVII,  4  iu  natürlicher  GrOfse; 
jede  Platte  hat  vier  Löcher.  Von  besonderem 
Interesse  ist  unsere  Abb.  2207,  welche  das  von 
Conze,  Vorlegeblätter  VII,  1  publizierte,  in  Wien 
befindliche  Vaeenbild  des  Duris  wiedergibt  und 
in  lebhafter  Darstellung  Rttstungsscenen  zeigt. 
Nach  derselben  wurde  der  Panzer  wie  ein  Korsett 
umgelegt  and  etwa  durch  Haken  und  Ösen  ge- 
schlossen. Die  Schulterklappen  scheinen  hier  anch 
die  Deckung  des  oberen  Teiles  der  Brust  bewirkt 
zu  haben;  in  anderen  Fällen  (b.  die  dtierten  Ab- 
bildungen) scheint  diese  Partie  durch  ein  Stück  des 
Panzers  gedeckt  zu  sein.  Die  horizontalen  Leder- 
streiten, durch  welche  diese  Paneerart  ausgezeichnet 
ist,  dienten  in  gewisser  Weise  als  Gürtel.  Der  Arm- 
ansschnitt ist  durchweg  recht  weit;  die  überall  vor- 
kommenden irT^puTE<:  bestehen,  wie  vielfach  deutlich 
erkennbar  ist,  mit  dem  Lederkoller  aus  einem  Stück, 
Eigentümlich  sind  die  bei  der  den  Panzer  anlegenden 
Person  an  Hals  und  Schultern  bemerkbaren  Bänder 
eines  Wamses;  ein  solches  ohne  Panzer  trägt  auf 
unserem  Vaaenbllde  die  Person,  welche  beschäftigt 
ist,  sich  die  Beinschienen  anzul^^en.  Dieses  weite 
Wuns  erinnert  an  eine  wollene  Unterjacke  und  wird 


Aber  dem  Chiton  getragen,  so  daTs  Chiton,  Jacke  und 
Panzer  übereinander  getragen  sind.  Stephan!  a.  a.  0. 
1874  8.  181  S.  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  die 
Schuppen  keineswegs  stets  die  Form  von  Fisch- 
schuppen  haben ,  sondern  nicht  selten  auch  aus 
kleinen  viereckigen  Metallplättchen  von  grörserer 
Breite  als  Höhe  bestehen,  und  knüpft  daran  eine 
Ausführung  Ober  das  Vorkommen  von  Schuppen- 
panzem verschiedener  Art  auf  Vaeenbildem. 

Hinsichtlich  des  einfachen  Lederkollers  verweisen 
wir  anJ  unsere  Abb.  2194  {vgl,  Taf.  XHI  N.  780; 
Taf.  XIV,  795;  Taf.  XXIV,  1221);  aufserdem  sind 
auf  den  pergamenischen  Beliefs  derartige  Koller 
mehrfach  dargestellt  (Altert,  von  Pergamon  n 
Taf.  XLV,  2;  Taf.  XLVIII.  1  und  oben  Abb.  1432). 


einea  Schuppen  paoien. 


Die  Form  derselben  gleicht  im  ganzen  der  der 
Bronzekürasse,  doch  schliefsen  me  sich  der  Natur 
des  Materials  entsprechend  den  Körperformen  nicht 
an.  Man  hat  sie  sich  aus  stärkerem  I.«der  zu  denken 
als  die  Koller,  welche  bei  dem  Schuppenpaneer  als 
Unterlage  dienten.  Zu  bemerken  ist ,  dafs  anf 
Abb  1432  durch  Erhöhung  des  BDckenstficks  ein 
Nackenschntz  heimstellt  ist  Um  die  Taille  ist  ein 
vom  zugeknotetes  Band  geschlangen ,  welches  dem 
bei  den  Hörnern  üblichen  cinctorium  (s,  nnten)  ent- 
spricht. Panzerhemden  scheinen  nicht  üblich  ge- 
wesen zu  sein  (vgl.  jedoch  oben  S.  29  Abb,  30  den 
Panzer  des  Aias);  auch  sind  die  auf  den  pei^ament- 
schen  Reliefs  (vgl.  oben  Abb.  1433)  wiederholt  vor- 
kommenden Ringelpanzer  von  mehreren  Seiten  über- 
einstimmend fdr  gallische  BQstuugsstflcke  erklärt 
worden. 

Von  demjenigen  Helme,  welcher  zugleich  das 
Gesicht  schützt,  ist  bereits  oben  die  Bede  gewesen; 
wir  fDgeo  hinzu ,  dafs  man  sich  gewöhnt  hat,  den- 
selben den  »korinthischem  zu  nennen  (vgl.  die 
korinthische  Münze  oben  S.  939  Abb.  1037).  Er  findet 
sich  in  zwei  Formen,  je  nachdem  der  untere  Teil 
des  Gesichtes  völlig  bedeckt  ist  —  s.  unsere  Abb.  2185 
und  2190,  sowie  den  im  Neapolitanischen  gefundenen 
Helm,  den  wir  nach  Lind«nechmit,  die  Altertflmer 
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uoeerer  heidniachenVoraeit  1,3,3  Fig.7  unter  Abb.  2208 
wiedergeben  —  oder  die  beiden  BackenBcfairme  den 
Mund  und  das  Kinn  mehr  oder  weniger  frei  lassen ; 
vgl.  unsere  Abb.  2162  und  2191,  ferner  Abb.  2209, 


Funkte  auf  unserer  Abb.  2191  hin,  und  au  zwei  im 
Berliner  Museum  befindlichen  Exemplarea  (N.  1016 
und  6384)  sind  nocli  die  Stifte  erhalten,  mit  denen 
die  Folater  befestigt  waren.    Wie  ein  korinthischer 


Jv_ 


»07    Atüecbe  Schale  des  Duiie^  iDDeablld  und  halbe  AuC^enaelte.    (Zu  Seile  iOSS.) 


welche  nach  Olenine,  Essai  sur  le  costume  et  les 
armes  des  gladiateurs  compar^s  k  Celles  du  Boldat 
grec  OD  lomain  1835  pl.VU  fig.  35  ein  in  Griechen- 
land gefundenes  Exemplar  darstellt.  Man  hat  an- 
sunebmen,  dafs  die  Backenscbinne  dieser  Helme 
Polsterunterlagen    hatten ;    darauf    deuten   gewisse 


Helm  getreten  wurde,  wenn  das  Gesicht  ganz  frei 
bleiben  sollte,  zeigen  zahlreiche  Eunstwerke,  z.B. 
oben  S.  212  Abb.  166.  Zu  derselben  Klasse  gehörig, 
aber  weit  leichter  ist  der  auf  unserer  Abb.  2210 
nach  Olenine  a,  a.  0.  pl.VII  fig.33  reprodujuerte  Helm, 
bei  dem  an  die  Stelle  der  gioisen  Backensctürme 
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und  760.  Die  einfachBte  Form  deBselben  bietet  ein 
n  der  Nähe  Ton  Eertach  gefundener  Helm  aus 
rergoldeter  Bronie,  den  wir  Abb.  2211  nach  Antiq. 
du  Boeph.  Cimm.  pl.  XXVni,  4  wiedergeben.  Die 
Bchön  gerundete  Helmkappe  entbehrt  dee  Bügels 
und  des  Busches,  ein  kurzes  Stock  Metall  schotst 
den  oberen  Aneati  der  Nase,  das  Ohr  ist  freige- 
la.9sen  und  der  Nacken  hinreichend  geHchdUt  (vgl. 


2tH    Eiserner  Helm  mil  Bilbemen  Backenklappen. 

Abb.  1433  rechts  dargestellte,  da  er  nach  Art  einer 
phrygischen  Mütie  etwas  nach  vom  umgebogen  ist 
Xurserst  einfach  ist  diese  Form  auf  derselben  Ab- 
bildung unten  links  geworden,  indem  hier  statt  des 
Busches  eine  einfache  Spitze  eingetreten  ist.  Noch 
verdient  der  auf  Abb.  2192  vorkommende  Helm  Et- 
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wBhnang,  auf  deeaen  litfchBt  einfacher  Kappe  ein 
modiusartiger  AufsatE  erscheint,  an  dem  der  Busch 
befestigt  ist,  und  dessen  ganz  eigenartiger  tichmnck 
in  «wei  an  den  Seiten  angebrachten,  nach  oben  ge- 
richteten Hörnern  besteht.  Neben  den  Helmen 
stehen  .die  einfachen  Stnrmbanben,  von  denen  wir 
einige  Formen  mitteilen,  so  Abb  2216  nach  Cam- 
panos,  Dodona  et  see  rainee  pL  LVI,  7,  gefunden  in 
Dodona;  Ahb.2217 nach Lindenecbmit a.a.O.  1,3,2,4, 
gefunden  in  Pästum;  Abb.  2218  nach  Altert,  v.  Ferga- 
monU  Taf.XLIX,23  Endlich  ist  noch  die  Itonieche 
Form  EU  erwähnen,  Abb.  2119  nachebdas.  Taf.  XLVI,3, 


Bind  die  Beinschienen  auf  unserer  Abb,  2192;  sie 
gleichen  den  sonst  üblichen  in  keiner  Weise,  sondern 
sind  eher  mit  modernen  Gamaschen  insammenzu- 
stellen;  man  wäre  fast  versucht,  an  Iphikratiden  zu 
denken. 

unter  den  Schilden  ist  znnächat  der  Oval- 
schitd  zu  enrfthnen,  der  oben  auf  Abb.  5.  499.  775. 
1107.  1146  und  sonst  häufig  in  diesem  Buche  vor- 
kommt; vgl.  namentlich  auch  unsere  Abb.  2196.  Auf 
dem  pergamenischen  Waffenrelief  oben  Abb.  1431 
ist  er  fragmentiert,  aber  deutlich  erkennbar  datge- 
etellt,  nnd   zwar   mit  breitem  flachen  Bande  und 


■JIS    WaOearellef  vt 


I  der  Balustrade  dea  Athenalempets  I 


.  Pergamon.    (Zu 


elOSG.) 


WOZU  Ltndensclimit  a.  a,  O.  I,  3,  2, 2  zu  vergleichen 
ist.  Anf  die  reichen  Verzierungen  der  auf  Kunst- 
werken erscheinenden  Helme  einzugehen ,  ist  hier 
nicht  am  Orte. 

Von  Beinschienen  geben  wir  Abb,  2220  u  2231 
zwei  Exemplare  nacbAntJq.duBosph.Cimm.pl.XXVIIl 
n.8,7,  von  denen  das  erstere  aus  vergoldeter  Bronze, 
das  letatere,  reich  verziert«,  aus  einfacher  Bronze  be- 
steht. Beide  sind  in  der  ümg^end  von  Kertsch  ge- 
funden. Vgl.  femer  Mus.  Borbon.  IV  Taf.  XLIV,  7. 
Eine  Einfassong  des  Randes,  die  vielleicht  aus  einem 
andern  Metall  hergestellt  war,  zeigt  die  Figur  des 
Fufsgangere  auf  dem  bei  Benndorf,  Giiech.  u.  sicil. 
Vasenb.  Tat.  XXX,  10  publizierten  Bilde  eines  Leky- 
thos  von  Kaiystoe  anf  Euboen.    Höchst  eigentümlich 


ziemlich  erheblicher  Wölbui«;  ebdas.  Taf.  XL V,  3, 
wo  die  innere  Seite  erscheint,  allerdings  von  anderen 
Schilden  zum  grörsten  Teile  bedeckt,  ist  schwerlich 
auf-  einen  Band  zu  schliefsen.  Mit  einem  zum  Ab- 
fangen der  Lanzen  bestimmten  Streifen  Zeug  am 
untem  Hände  versehen  ist  er  auf  einer  Heliogravüre 
bei  Benndorf  und  Niemann,  Heise  in  Lykien  und 
EaricD  I  S.  137  dargestellt.  Hat  der  Ovalachild  auf 
beiden  Seiten  runde  Einschnitte,  so  entsteht  die 
Form,  welche  man  als  böotiscben  Schild  za 
bezeichnen  pflegt.  Dieselbe  findet  eich  besonders 
oft  auf  Münzen  von  Theben.  Vgl.  oben  Abb.  1046 
und  1047  und  unsere  Abb.  2191;  oben  auf  Abb.  744 
haben  die  Ansschnitte  durch  Verlängerungen  des 
Randes  eine  Deckung  erbalten.    Der  Zweck  dieser 
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AuBEchnitte  kann  ein  mehrfacher  gewesen  sein,  ent- 
weder sollten  sie  den  Schild  erleichtern,  oder  einen 
verhSltDisniäTsig  gefahrlosen  Ausblick  auf  den  G^ner 
gestatten,  ganz  abgesehen  von  der  andern  bereits 
oben  erörterten  BeBtimmung.  Am  weitesten  ver- 
breitet war  der  argoliscbe  Rundechild  (äuniq 
ÄpToXiKi^,  Poll.  1,14!)).    Von  dieser  Gattung  haben 


Wesen  zu  sein.  Einen  solchen  finden  wir  anf  uoBerer 
Abb.  S213  aus  dem  4.  Jahrhundert;  mehrfach  er 
scheinen  sie  anf  den  pergamen lachen  Reliefs,  und 
zwar  mit  breitem  Hände  und  allmählich  aufsteigen- 
der Wölbung,  Taf.  XLVII,  3;  XLVUI,  1 ;  gewölbt  mit 
nach  au&eii  aufsteigendem  Bande  Taf.  XLIX,  3; 
flach  mit  breitem  erhöhten  Rande  Taf.  XLIX,  16.  IT. 
Von  den  Abbildungen  dieses  Buches  vgl.  Abb.  10. 
64—66.  lOÜ.  126.  164.  165.  171  und  v.  a.  Nicht  ledig- 
Uch  Phantasi^ebilde  der  Künstler  ist  die  ti^Xti) 
'A^dZoviKi^  (pelta  lunata),  die  mit  einem  Einschnitt 
auf  der  Vignette  zu  S,  369  und  Abb.  973,  mit  zwei 
Einschnitten  Abb.  63  und  65  vorkommt;   einerseits 


SlunnhBubeii  am  Dodoaa,  Pftatum, 


eich  einige  Reste  erhalten. 
Im  Museum  "zu  Palermo 
beflndet  sich  die  obere 
Hälfte  eines  grofsen  Rund- 
schildea  aus  Bronze ;  in 
Olympia  fand  mau  aufrecht 
stehend  sieben  Bronze' 
Schilde,  doch  waren  diesel- 
ben leider  so  dOnn,  dafs  sie 
bald  zerfielen,  Sie  waren 
auf  den  ersten  Blick  kreis- 
rund.inderThataberleicht 
elliptisch  mit  Durchmes- 
eern  von  0,80  und  1,00  m; 
sonst  entsprach  ihreG  estalt 
genau  den  Kundschilden 
der  griechischen  Vasenbil- 
der;  die  Wölbung  war  ein- 
fach glatt  und  erhob  sich 
1—2  cm  über  den  um- 
gebenden Rand,  welcher  mil 
Ornamente  verziert  war.  Eit 
mit  gleichem  Ornamente  e 
Taf.  XLIX  N.  20.     Der  e 


feinem  geprefeten  Flecht- 

gnnz  ähnliches  Fragment 

.  bei  Carapanos,  E>odona 

jener  sieben  Schilde 


trag  die  Inschrift  Täpfcioi  dv^Uev  (aus  dem  ö.  Jahr- 
hundert), war  also  in  Argos  fabriziert;  da  sich  aufeer- 
dem  noch  in  Platäa  Fiagmente  solcher  Schilde  ge- 
funden haben,  so  scheinen  die  argolischen  Rund  Schilde 
in  der  That  im  5.  Jahrhundert  weit  verbreitet  ge- 


zeigt unsere  Abb.  2192 
Rnndschilde,  welche  am 
unteren  Rande  mit  halb- 
mondförmigen AuBschnit- 
tcn  versehen  sind,  ander 
seit«  trägt  der  sog.  Peltast 
auf  unserer  Abb.  2195 
einen  Amazonenschild  mit 
einem  Einschnitte.  Den 
sog.  makedonischen 
G  c  b  i  1  d  endlich,  welcher  su 
den  Rundschilden  gehört, 
haben  wir  auf  dem  Revers 
unserer  Abb.  2200,  sowie 
auf  dem  pei^ameni  sehen 
Relief  oben  Abb.  1433  eu 
erkennen;  er  war  stark  ge- 
wölbt und  ohne  Rand;  der 
(Zu  Seite  JOST )  Ornamente  wegen  sind  die 

Abb,  1102  und  1104  zu  ver 
gleichen.  Er  war  von  geringen  Dimensionen,  da  ihn  die 
Phalangiten  lediglich  am  Arme  trugen,  um  die  linke 
HandzurUuterstUtzung der garisse freizuhaben.  Das 
Material  der  Schilde  läfst  sich  auf  den  Abbildungen 
nicht  erkennen;  es  ist  jedoch- bekannt,  dalä  «e  aus 
Holz  mit  Lederüberzug,  eventuell  Metall beschlag, 
oder  nur  aus  Leder  mit  Beschieß,  oder  endlich  ganz 
aus  Metall  bestanden  (Poll.  1, 133).  Die  Vorrichtung 
zur  Handhabung  des  Schildes  ist  bereits  oben  bei 
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Gelegenheit  des  HomeriBchen  RandaRhildee  be- 
Bprocben.  Bei  den  T<aked&moniem  wurde  dieselbe 
jedoch  eret  durch  Kleomenea  eingehlhrt,  als  dieser 
seinen  Landsteuten  die  Sarisse  atatt  des  doriechen 
Speeres  gab  (b,  Plut.  Oleom.  11:  Kai  biMEai;  oötoö; 
dvri  böparo^  xpf^irtoi  aapiarj  bi'  dutpOT^puiv  Kai  t^v 
iffirflia  ipopEiv  fii'  ftx<tvTi5.  \sf\  biö  irdpiraxo?).  DaTe  die 
linke  Hand  in  der  That  die  Lanze  oder  Wurfapiefse 
tragen  konnte,  zeigen  unsere  Abb.  S313 
und  oben  8.  7  Abb.  8,  beKW.  nnsere 
Abb.  2200. 

Was  die  Zeichen  betrifft,  mit  denen 
die  Schildfl^he  verziert  wurde,  ao  wird 
berichtet,  dafe  mehrere  Volke rschaften 
den  Anfangsbucbatalien  ihrea  Namens 
auf  die  Schilde  aetzten,  so  die  I-ake- 
dflinonier  ein  A  (Phot.  s.  v.  Xdfipha),  die 
Sikyonier  ein  I  (Xen.  Hell.  IV,  4, 10), 
wahrenddieThebaner  eine  Keule  führten 
(Xen.  Hell.  VH,  5,  20).  Diesen  allge- 
meinen Zeichen  stehen  individui.-lle  zur 
Seite.  Ein  Spartaner  verzierte  seinen 
Schild  mit  einer  Fliege  in  natarlichcr 
Gröfse  (Plut.  Apophth.  Lac.  p.  2U  D), 
Alkibiades  führte  einen  blitztragenden 
Eros  (Plut.  Alcib.  16)  und  Demosthenes 
die  Devise  'AfaÜtji  roxi]  (Plut.  Dem.  20). 
Die  individuellen  Zeichen  sind  seltiatver- 
at&ndlicb  die  alteren,  wie  auch  Aiachylos 
in  den  Sieben  den  Helden  nur  solche 
beilegt.  Dieselben  lassen  sich,  namentlich 
auch  nach  Anleitung  der  Vasenbilder,  in 
verschiedene  Klassen  bringen :  zunllchat 
solche,  welche  auf  die  Abstammung  der 
Helden  hinweisen,  wie  Idomenens  auf 
einem  Monumente  zu  Olympia  (Paus  V, 
S5,  5)  einen  Hahn  fahrte,  da  er  von 
Helios,  dem  der  Hahn  heilig  war,  ab- 
stammte: sodann  solche,  die  zu  einem 
besonders  gepflegten  Kultus  in  Be- 
gehung standen,  wie  der  Dreizack  der 
Mantincer  (Bacchyl.  frgm.  41 B),  welche 
den  Poseidon  verehrten;  ferner  solche, 
die  auf  die  Tbaten  der  Helden  hin- 
deuteten, wie  Menelaos  auf  einem  Ge- 
mälde in  der  Lesche  zu  Delphi  (Paus. 
X,  S6. 3)  mit  Beziehung  auf  II.  II,  808  ff.  c 
im  Schilde  hatte.  Andre  Zeichen  sollten  den  Feind 
schrecken  oder  als  Apotropäa  dienen,  wie  nament- 
lich daa  ao  oft  vorkommende  Medusenhaupt.  Von 
solchen  Zeichen  m(^n  hier  genannt  werden : 
Schlange,  Skorpion,  Pferd,  Löwe,  Eber,  Wolf,  die 
sämtlich  nach  der  einen  oder  der  andern  Seite  hin 
Bedeutung  haben ;  endlich  dienten  als  Symbole  der 
Tapferkeit  der  Hahn  und  der  Schwan,  und  als  solche 
der  Schnelligkeit  der  Adler  und  daa  so  httufig  vor- 


kommende Bein,  sowie  das  Triquetrum  (vgl.  oben 
8.  221  Abb.  173). 

Die  Schwerter  der  Griechen  waren  kun,  be- 
sonders die  der  Lakedämonier  (PInt  Apophth.  I-ac. 


le  Schlange  i 


Beinschienen  aua  Bronie.    (Zu  Seile  SOJI.} 


p.  217E;  Lyc.  19),  und  dienten  wesentlich  zum  Stich, 
wenn  sie  auch  zum  Hieb  nicht  ungeeignet  waren. 
Wir  kennen  sie  mehr  aus  Abbildungen  als  aus  Fund- 
stflcken.  Es  lassen  sich  mehrere  Formen  unter- 
scheiden. Von  den  geraden  Klingen  (E(<pO(;)  sind  die 
einen  blattähnlich ,  z.  B.  oben  8.  29  Abb.  80;  S.  728 
Abb. 782;  Taf.  XIV  Abb.  795;  ihr  Schwerpunkt  liegt 
noch  der  Spitze  zu,  wodurch  die  Wucht  des  Hiebes 
erheblich  verstäriit  wurde.  Diese  Form  leigt  ein  zu 
Dodona  gefundenes  Schwert,  welches  wir  nach  Cara- 
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paoOB  a.  a,  0.  pl.  LVII  n.  2  ala  Abb.  S222  wieder- 
geben. Daeeelbe  ist  von  Eieen,  zweischneidig,  56cm 
lang  nnd  hat  in  der  Mitte  eine  Rippe.  Die  anderen 
Klingen  entbehren  der  Schnellung  und  verjQngen 
sich  gleichmarsig  vom  Griff  nach  der  Spitze  zu  (vgl. 
oben  S.  328  Abb.  842 ;  S.  657  Abb.  724).  Dieser  Form 
entapricht  ein  ebenfallH  zu  Dodona  gefundenes  Bronze- 
achwert von  gleicher  Länge  (e.  Abb.  2223  nach  Cara- 
panosa.a.0.pl.LVIIn.l).  Von  Dolchen (^TX«ip(t"ov) 
geben  wir  unter  Abb.  2S24  ein  aus  einer  athenischen 
Sammlung  erworbenes  Exemplar  nach  Bastian  und 
Vors,  die  Bronzeechwerter  des  Berliner  Museums 
Taf.  XU  N.  9.  Die  zweischneidige  Klinge  hat  eine 
Lange  von  24  cm  nnd  eine  Breite  von  6  cm,  die 
Breite  der  Heftplatte  betrfigt  7  cm ,  die  Lange  des 
Griffs  10  und  die  Breite  der  Griffzunge  2  cm.  Die 
Ränder  der  Ueftplatte  sowohl  wie  die  der  Griffzunge 
haben  hochstehtnde  Kanten.    Von  gleicher  Länge 


Herod.  VII,  92  als  ihnen  eigentOmlich  bezächnet 
Die  pergamenischen  Waffenreliefs  fördern  unsere 
Kenntnis  des  griechischen  Schwertes  nur  wenig,  da 
dort  sämtliche  Schwerter  in  der  Scheide  stecken; 
nach  diesen  zu  urteilen  hatten  nur  wenige  der  dort 
daigestellten  Schwerter  eine  krumme  Klinge.  Die 
Scheiden  waren  aus  Holz,  Uetall  oder  Leder  ver- 
fertigt und  hatten  auch  für  die  Parierstange  einen 
BehflJter  (vgl.  oben  S.29  Abb.  30);  sie  waren  unten 
mit  einem  breiten  Beschläge  versehen  und  an  den 
Flächen  in  mannigfacher  Weise  verziert,  wofQr  auf 
die  Vasenbilder  zu  verweisen  ist.  Ebenso  wurden 
auch  an  den  Griffen  Verzierungen  angebracht;  mit 
einem  Goldblatt  belegt  und  mit  Edelsteinen  besetzt 
ist  der  Griff  des  Abb.  2225  dargestelllea  Dolches; 
in  den  Kopf  eines  reifsenden  Tieres  endet  der  Griff 
des  Schwertes,  welches  die  Statue  des  Ares  in  der 
Villa  Ludoviai  hält  (s.  oben  Abb.  126);  andere  Griffe 


Zwol  Schtrerter  nus  DoüoDa. 


ist  die  Klinge  eines  in  den  Antiq.  du  Bosph.  Cimm. 
pl.XXVn  n.  7  abgebildeten  Exemplars  (s.  unsere  Abb. 
3325),  welches  abweichend  von  den  vorigen  eine 
Parierstange  hat  und  darin  den  auf  den  Vasenbitdern 
dargestellten  Seh  wertem  entspricht.  Ein  hocbet  eigen- 
tamliches  Schwert  sehen  wir  oben  Taf.  XJV  Abb.  795 
in  der  Hand  des  Neoptolemoa;  der  ausgeschweiften 
Schneide  entspricht  die  Linie  des  BQckens,  welcher 
wahrscheinlich  breit  war,  so  dafs  wir  hier  ein  ein- 
Bchoeidiges  Schwert  zu  erkennen  haben;  auch  die 
Scheide  gibt  die  Form  des  Schwertes  wieder.  Es 
ist  hier  vielleicht  die  fidxaipa  oder  Koirfq  zu  erkennen, 
welche  Xen.  De  ro  equ.  12, 11  für  die  Reiter  anstatt 
des  geraden  Elipoq  empfiehlt.  Ähnliche  Scheiden 
finden  sich  auch  auf  den  pei^amenischen  Waffen- 
reliefs, wo  auch  der  Griff  darauf  schliersen  läfst, 
daTs  das  Schwert  nur  zum  Hiebe  verwandt  werden 
kann.  Endlich  ist  noch  die  l\jr\kr\  der  Lakedämonier 
zu  erwähnen,  deren  Spitze  nach  vom  umgebogen  zu 
denken  ist,  wenigstens  sagt  Hesych.  s.  v.:  f.OT\  bi  Kai 
Eiiplbiov,  S  Tiv«5  bp^Tiavov  KaXoOffi.  Der  i\jt\\r]  ähn- 
liche Schwerter  zeigt  eine  Platte  vom  Heroon  von 
Gjölbaschi  (s.  unsere  Abb.  2226  nach  Archäol.-epigr. 
Mitt  aus  Österreich  VI  Taf.  VII.  VIII),  wo  Lykier 
mit  jenen  Sichelschwertem  dai^estellt  sind,  welche 


haben  die  Form  eines  Adlerschnabela ;  meist  aber 
laufen  sie  in  einen  einfachen  breiten  Knopf  aus. 
Getragen  wurde  das  Schwert  vermittelst  eines  TcXn- 
Hiifv  an  der  linken  Seite  (vgl  oben  Taf.  I  Abb.  10; 
Taf.  XIV  Abb.  795).  Die  Vorkehrungen  zur  Befesti- 
gung des  Schwertes  zeigt  deutlich  Benndorf,  Griech. 
und  sicil.  Vasenbilder  Taf.  V,  3,  wo  an  der  hinteren 
Seite  der  Scheide  nicht  weit  vom  oberen  Ende  de> 
selben  zwei  Rii^  zur  Befestigung  von  Riemen  an- 
gebracht sind. 

Die  erhaltenen  Lanzenepitzen  sind  von  ver 
schiedener  Form ;  vierkantige  (vgl.  unsere  Abb.  2227, 
2228  und  2229  nach  Arcb.  Ztg.  1876  S.  182;  1878 
Taf.XVm,4;1879S.160)  sind  in  Olympia  gefunden 
—  nach  Ausweis  der  Inschriften  Weibgeschenke 
ans  der  Kriegsbeute  — ,  bei  denen  mehrfach  vier 
Blätter  den  runden  Schaft  in  das  Viereijk  flberleiten, 
und  die  TQlle ,  in  welche  der  Schaft  geschoben 
wurde,  deutlich  zu  erkennen  ist.  Häufiger  sind  die 
blattförmigen  Spitzen,  welche  auch  meistens  auf  den 
Vasenbildem  erscheinen.  Wir  geben  Abb.  2330  nach 
Carapanos  a.a.O.  pl.  LVni  n. 4  ein  aus  Dodona  stam- 
mendes Exemplar  aus  Eisen,  27  cm  lang,-  Abb.  2231 
nach  Altert,  von  Pergamon  a.  a.  O.  Taf.  XLVI,  2  eine 
schilfblattförmige  Spitze  mit  Rippe  und  Tolle;  vgl. 
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(Abb   t«3t-!S3l  III  Seile  tMO;  Abb. 
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die  oben  Abb.  1433  daisesteDten  zwei  Spitzen  mit 
doppeltem  Widerbakenpaare ,  in  deren  nnterea  der 
Schaft  eingreift.  Auch  Lanienschahe  (oaupu)- 
Tflpe;)  haben  sich  erhalten.  Uneere  Abb.  223ä  und 
2233  geben  zwei  von  verschiedener  Form  nach  lAoa- 
grabungen  von  Olympia«  Taf.  II,  31 ;  vgl.  auch  unsere 
Abb.  2197  und  2218,  welche  die  Blattform  zeigen.  Bei 
der  Verwendung  des  Speeres  zum  Werfen,  wo  er  nur 
eine  Länge  von  etwa  .'i  FuFh  haben  durfte,  bediente 
man  eich  zur  Verstärliung  des  Wurfes  einer  Riemen- 
Bchlejfe  (dTtöiii ;  ivaTwXiDvTe;  Xen.  Anab.  IV,  2, 28; 
6i?lTKuXilJtitvoi  ebdas.  IV,  3, 28;  V,  2, 12).   Über  diese. 


Schlacbtfelde  von  PtatHä  gefunden  sind  (vgl.  Fried- 
richs, Kleinere  Kunst  und  Industrie  S.  238).  Zwa 
blattförmige  mit  WiderhaJten  und  einer  Spitze  ver- 
sehene gibt  Carapanos,  Dodona  pl.  LVIII,  17.  18 
(vgl.  unsere  Abb.  2234.  2235);  ihre  Lange  beträgt 
0,05  bezw.  0,09  m  Zwei  eiserne  dreikantige  mit 
Spitze  ebdas.  pl.  LVIII,  13.  14,  0,13  bezw.  0,10  in 
lang.  Wir  geben  unter  Abb.  2236  die  erstere.  Zwei 
Köcher,  von  denen  der  eine  aus  Holz  oder  Metall, 
der  andere  aus  Leder  bestanden  haben  wird,  finden 
sich  auf  den  pergamenisehenWaSenreliefs  Taf. XLVm, 
7:  Taf.  XLIX,  16  (i^l.  Abb.  2237.  2238).     Auf  dem 


1137  Kücher.  113S 

deren  Einrichtung  neuerdings  genan  erforscht  ist, 
wird  unten  bei  den  römischen  Waffen  gehandelt 
werden.  Hinsichtlich  der  makedonischen  Sarisse, 
deren  Länge  nach  Theophr.  Hist.  pl.  3, 17, 2  -.  tu  üitioi; 
ToO  Äppsvo^  [xfl^  Kpuveiu?]  tiilibeKa  pdXitfra  iri^xtiuv, 
*|X[kti  tiüv  öupiaiDv  i]  \iffiaTr\  höchstens  l'i  Ellen, 
oder  5'')m  betrug,  ist  auf  die  Ale xanderschl acht 
(oben  Taf.  XXI  Abb.  947)  zu  verweisen,  nur  müssen 
wir  uns  die  Sarisse  der  Phalangiten,  welche,  wie  be-  | 
merkt,  mit  beiden  Händen  gebandhabt  wurde,  erheb- 
lich stärker  denken  als  jene  Lanze,  welche  Alezander 
dort  mit  einer  Hand  regiert. 

Auch  Pfeilspitzen  besitzen  wir.  Sie  sind 
entweder  blattförmig  oder  dreikantig  und  haben 
entweder  eine  Tülle  znm  Einstecken  des  Pfetlschaf- 
tes  oder  eine  Spitze,  welche  in  den  Schaft  einge- 
trieben wurde;  auch  das  Material  ist  verschieden. 
Das  Berliner  Museum  besitzt  zwei  bronzene  blatt- 
förmige   mit   Tüllen    versehene,    welche    auf    dem 


MS9    Waffenrelief  »üb  Pergamon. 

letztgenannten  Steine  findet  sich  auch  eine  Schleu- 
der dargestellt:  an  einem  ovalen  Stücke  Leder  Und 
zwei  Stricke  befeHtigt,  welche  nach  hinten  gebogen 
sind.  Jenes  ist  zur  Aufnahme  desSchleudergeechosses 
bestimmt.  Als  solche  dienten  in  ältester  Zeit  Steine, 
später  verwandte  man  kleine  olivenförmige  Bldge- 
Bchosse,  auch  kommen  solche  ans  Bronze  oder  Tem- 
kotta  vor.  W.  Vischer  (Antike  Schleudergeschoase, 
Basel  iaG6)  verzeichnet  24  Bleigeschosse,  von  denen 
das  leichteste  2e,5g,  das  schwerste  108,4g  wiegt; 
das  Gewicht  der  Mehrzahl  liegt  zwischen  30  und  40g. 
Die  eine  Seite  der  Geschosse  ist  entweder  mit  einem 
Embleme  versehen,  einer  Tiergestalt,  einem  Sterne, 
Dreizack,  Blitz,  oderist glatt,  während  die  andere  einen 
Namen  oder  eine  höhnende  Inschrift  wie  AE^AI,  AABE 
oder  snSAI  trägt.  Eine  bezügliche  Abbildnng  werden 
wir  unten  bei  den  römischen  Waffen  geben. 

Von  Teilen  der  Pferderüatung  zeigt  Abb.  1432 
ein  Trpop€Tumibiov,  and  unter  Abb.  3239  reprodozieren 
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wir  ein  TrpocrrEpvibiDv  fßr  d&a  Pferd  eineB  Streit- 
wagens nach  Altart.  von  PeigamoD  II  Tat.  XL  VI,  4. 
Feldzeichen  wtirea  bei  den  Griechen  nicht 
im  Gebrauch.  Ale  Hauptorte  der  Wafienprodoktion 
werden  geiianntSparta,KyEik oh,  Rhodos,  insbesondere 
waren  die  Schilde  von  At^os,  die  BnisthomiBche  von 
Athen,  die  Helme  aus  BOotien  und  Knrinth  und  die 
Schwerter  ans  Cbalkia  berühmt 

U.  Römer. 
Über  die  Bewaffnung  der  ältesten  Italiker 
ist  «inigee  wenige  aus  den  in  den  Terramareschichten 
der  von  ihnen  angelegten  Pfahldorfer  gemachten 
Funden  eu  er- 
BchliefBen.  Nach 
denselben  war 
den  Italikerii  je- 
ner Zeit  der  Ge- 
brauch desEisens 
noch  nicht  be- 
kannt. Bie,durcb- 
w^  aus  Bronze 

bestehenden, 
Waffen    werden       | 
unter  den  Fund- 
Btücken      durch      j 

Spitien  von  ^ 

Speeren         und      ^ 

Worfspieäen, 
Pfeilspitzen  und 
dotchart^  Mes- 
ser      vertreten,       ! 
deren  Klinge  nie-       ' 
mals  die  lAnge 
von  1&  cm  Ober- 
echndtet.     Abb.       ■ 
2240  gibt  ein  sol-  ««,  steinalt, 

chesDolchmesser 

nach  Heibig,  die  Italiker  in  der  Poebene  Tai  1, 2. 
Schwerter  sind  bislang  unter  den  Besten  der 
Pfahldörfer  noch  nicht  mit  Sicherheit  nach' 
gewiesen  worden;  es  scheint  also,  dafs  das 
Schwert,  falls  es  Überhaupt  bekannt  war,  jeden-  livt  Xkok 
falle  nicht  zu  der  gewOhnUchen  Bewaffnung  Stela. 

gehörte.  Dahingegen  werden  die  nicht  selten  vor- 
kommenden J!.xte  von  demjenigen  Typus,  welchen 
die  FalAetbnologen  >Paalstab(  nennen ,  und  von 
denen  wir  unter  Abb.  2941  naeb  Kelbig  a.  a.  O. 
Taf.  I,  1  ein  Exemplar  mitteilen ,  bei  Gelegenheit 
als  Waffe  gedient  haben.  Da  Reste  von  Gürteln 
gOnzlich  fehlen,  hat  man  anzunehmen,  dafs  Metall 
gürtel  als  Schutcwaffen  noch  unbekannt  waren. 
Bediente  sich  der  Bewohner  der  Pfahldörfer  eines 
OUrtels,  Bo  war  dieser  nur  von  Leder.  Der  Bronze- 
gOrtel  tritt  erst  in  der  von  den  italienischen  Potschem 
als  erstes  Eisenieitalter  bezeichneten  Periode  auf, 


d.  h.  derjenigen  Periode,  welche  die  piftlüstoriscbe 
Bronzezeit  mit  der  historischen  Zeit  verbindet  und 
bis  zur  Epoche  der  etruaMschen  Ansiedelung  reicht. 
Im  ersten  EisenEeitalter  hatte  der  Krieger  nach 
Orfii  (8ui  centuroni  italici  della  prima  etk  del  ferro) 
bereits  Helm,  Schwert,  Axt,  Dolch  und  neben  einem 
groFsen  mit  Metallbuckel  versehenen  LeUerschilde 
den  breiten  Bronzegarte I.  Diese,  von  denen  schon 
oben  die  Rede  gewesen  ist,  sind  wahrscheinlich 
zuerst  von  den  Phönikern  nach  Italien  gebracht 
worden,  dessen  Bewohner  allmählich  ihre  Anfertigung 
erlernten.  Die  Etrusker  scheinen  bei  ihrer  von 
Norden  her  erfolgenden  Einwanderung  in  die  Halb- 
insel in  der  Kul- 
tur nicht  weiter 


als   die  Italiker, 
und  erst  verhält- 
nismäTsig  spät  ge- 
win nt  das  etrus- 
k  ische  Handwerk 
eine    besondere, 
deutlich  erkenn- 
bare   Physiogno- 
mie, dann  aber 
erreicht      dieses 
durch    Eunstan- 
lage  au^ezeich- 
nete  Volk  in  der 
Fabrikation  von 
Waffen  eine  sol- 
che   Bedeutung , 
dafs  es  auch  die 
Römer       beein- 
fluTste.    Wir  ha- 
ben   daher   hier 
einen  Blick  anf 
ihr  Waffenwesen  zu  werfen,  wenngleich  eine 
eingehende  Wordigung  alles  dessen,  was  die 
Etrusker  in  dieser  Beziehung  geleistet  haben, 
nicht  dieses  Ortes  ist.    Von  etruskischen  Bild- 
werken, welche  Kri^er  darstellen,  geben  wir 
unter  Abb.  2243  nach  Micali  Antich.  monum. 
tav.  XIV,  2  einen  Cippus  aus  dem  Museum   von 
Volterra ,  auf  dem  der  unbedeckten  Hauptes  dar- 
gestellte Mann  ein  eng  anliegendes  über  den  Unter- 
leib herabreichendes  Lederwame  mit  kurzen  Ärmeln 
trfigt   und   in   der   linken  Hand   ein   kurzes  Schwert 
mit  gebogenem  Griff,  in  der  rechten  dagegen  ^ne 
Lanze   mit    blattförmiger  Spitze  fattlL     Dieser  der 
älteren  Periode  der  etruBkischen  Kunst  angehörenden 
Darstellung  (^%1.  0.  MOller,  die  Etrusker  II<,  S.  2Ü5, 
Anm.  59°)  entspricht  das  Kostüm  der  Kri^er  auf 
dem  oben  S.  513  Abb.  554  mitgeteilten  Gemälde  von 
Caere,  nur  dafs  hier  ziemlich  hoch  hinaufreichende. 


mt    Etraikiscbta  Kriege!. 
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vom  bpit£  milaufeiide  Sclmaratiifcl  getragen  i^erden 
unil  Debeu  der  Lanze  auch  der  Bogen  erscheint 
Jünger  Bind  zwei  schöne  KnegeretaLuen  von  denen 
dio  erste  —  der  sog  Mars  \Qn  Toth  —  unter  \bb  224S 


gürtel artigen  Schiiijpenreihen  geechmfickt.  Die  Ver^ 
wandtschaft  mit  gi'i^olnschen  Vorbildern,  aber  auch 
die  xelbHtändige  Weiterbildung  des  Paniers  ist  nicht 
zu  verkennen.     Von  FuodstOcken   geben   wir  unter 


UKkIscbcn  Pajucra 


r,  bul  Creuoblu  Koruiidcn. 


2a44au(Taf.LXXXIX  nach  Museo Gregor.  I,Taf.44. 
45,  die  zweite   unter  Abb,  2-245  auf  Taf.  LXXXIX 

nach  Micali,  Monum.  inediti  XII  wiedergegeben  ist. 
An  der  ersten  ist  der  durch  einen  eigentümlichen 
NaokenBchirm  HUHge/.eichnete  Erzpanzer  bis  an  ( 
Halsausschnitt  hinauf  mit  horizontalen  Streifen  a 
sehen,  bei  der  zweiten  das  Lederwamit  njit  mehreren 


Abb,  2;j46, 2247,iunachBt  einen  ganz  nach  griechischer 
Weise  gearbeiteten  HiiipaEoTiiZiio^,  der  aich  im  Musenui 
zii  Karlsruhe  befindet  und  bei  LindeDschmit,  Die 
Altertümer  unserer  heidnischen  Vorzeit  I,  3, 1, 1  u.  2 
abgebildet  ist;  femer  unter  Abb.  3348,  3349  einen  bä 
Grenoble  gefundenen,  ebds.  I,  11,  1,  <i  u.  7  abge- 
bildeten Panzer  aus  Bronze.     Hier  setit  sich  d«r 
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obere   Rand  des  BDcbenstOcks ,  Bhnlich  wie  beim  | 
Mars  von  Todi,  in  eisern  sufstelieiideD  Nackenechiim 
fort;  Bnut^  und  BflckenetOck  sind  mit  horizontalen 
und  Bchrftgen  Keihen  von  Buckeln  verziert,  zwischen 
denen  eich  konientriBche  KreiHom&mente    befinden, 
welche   sue    je    drei   um    einen    Buckel    laofenden  , 
Kreisen  kleinerer  Buckel  gebildet  sind.     Die  Hohe  i 
beider  Teile  betragt  40  cm,  die  gröfete  Breite  des 


ist  Zwei  gans  ftbnUche,  ebenfalls  im  Museo  Gregoriano 
befindliche  Exemplare  zeigen  in  der  Mitte  einen  LOwen- 
kopf,  der  ebenso  als  ApotropAnm  anzusehen  ist.  Eänen 
sehr  knnstvoU  gearbeiteten,  in  Caere  gefandmen, 
Schildnabel  gibt  Heibig,  das  Homer.  Epos  8.  2S6 
Fig.  82  nach  einer  Original  Zeichnung.  Im  etruskischen 
Maaeum  eu  FIoreoE  wird  ein  grolser,  m&fsig  ge- 
wölbter Ovalschild  aus  Bronze  aufbewahrt.    Bei  den 


Etniiklache  Belme.'j  '' 


BniatstOcks  .%  cm.  Von  Helmen  geben  wir  ohne 
nähere  Beechreibang  drei  Exemplare  nach  Linden- 
Bchmit  a.  a.  0. 1, 3,  '2,  1.  3.  ö  unter  Abb.  3250  bis  2252 
Etruskische  Beinschienen  sind  in  den  Museen  häufig, 
es  bedarf  jedoch  keiner  besonderen  Daretellnng,  da 
sie  den  griecbiachen  gleichen.  Die  Schilde  sind 
meist  Itreisrond  nnd  von  geringer  Metallstftrke ,  in- 
dessen ist  dem  Metalt  durch  zahlreiche  eingetriebene 
Ornamente  gröfscre  Widerstandstthigkeit  verliehen. 
Im  Berliner  Museum  (Friedrichs  B.  220,  N.  lOOS) 
befindet  sich  ein  ursprünglich  vergoldetes  Exemplar 
von  34  Zoll  im  Durchmesser;  dasselbe  bildet  eine 
flache  Scheibe,  in  deren  Mitte  der  Buckel  nur  sehr 
mUeig  hervortritt;  inwendig  war  über  die  HOliIung 
des  Backeis  eine  Handhabe  gespannt.  Ein  besonders 
interessantes,  aus  Tarquinii  stammendes  Exemplar 
anderer  Art  geben  wir  unter  Abb.  2353  nach  Museo 
Gregoiiano  I  tav.  XXXVIII,  dessen  aus  einer  dünnen 
Platte  stark  herrorgetri  ebenes  und  mit  Nftgeln  auf  dem 
ausgebohlten  Schilde  befestigtes  Mittelstack  ein  Apo- 
tropanm  darstellt  und  dessen  Rand  wnlstartig  erhöht 


Sita    Schild  *us  TuqiilDll. 

Schwertern  derEtrusker  bestand  der  Griff  meist 
aus  Erz  —  einigemal  finden  sich  Griffe  ans  Elfen- 
bein — ,  die  Elinge  entweder  aus  Em  oder  aus  Stahl. 
Die  geschmackvoll  gearbeiteten  Griffe  zeigen  zum 
Teil  Ornamente,  deren  VerUefungen  mit  Bernstein 
oder  farbiger  Pasta  anagefoUt  sind.  Die  Klingen  sind 
zweischneidig,  schilfblattfOmtig  und  meist  mit  Lttnge- 
fippen,  welche  den  Konturen  der  Klinge  parallel  laufen, 
sowie  mit  einem  starken  flach  abgerundeten  Grat 
versehen.  Die  L&nge  schwankt  swisohen  30  und  40  cm, 
die  Griffe  sind,  Knauf  nnd  KlingenauBatz  abgerechnet, 
129* 
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gewöhnlich  6  cm,  mitunter  7 — 9  cm  lang,  eine  Farieiv 
atange  fehlt.  Es  kommen  hier  besondere  Fund- 
etDcke  aus  Landern  dieBBeit  der  Alpen  in  Betracht, 
da  die  Etrueker  einen  lebhaften  Handel  mit  WaSen 
nach  dem  Norden  betrieben.  Man  vergleiche  die 
Abb.  2254  nach  Llndenechmit  a.  a.  O.  IV,  1 ,  2,  3; 


sehr  breite  (bis  zu  92  mm)  Klinge,  welche  bisweilen 
mit  Silber  oder  Silberzinn  ausgeixte  Linienomamertte 
zeigt,  hat  keine  Angel,  sondern  am  oberen  Ende  für 
die  Befestigung  in  der  halbmondförmigen  Aneladang 
des  massiven  BronzegriSes  einige  Nietlöchw.  Vgl. 
Abb.  2251  nach  Heibig,  Das  Homer.  Epos  S.  241 


Abb,  SiM— !SS8    Schwi 

Abb.2255  nach  ebd.  UI,  Heft  1,  Beilage  S.  15,  Fig.  10; 
Abb.  2256  nach  Weifa ,  Koatümtunde  I  8.  280 
Fig.  175  a.  b.  c.  Die  Scheiden  bestanden  aus  Leder, 
HoIe  oder  Si^blech  mit  HolKonterlage  und  waren 
mit  Leder  oder  Zeug  gefüttert.  Die  Dolche,  von 
denen  die  alteren  eine  broneene,  die  jDngeren  eine 
eiserne  Klinge  haben,  charakterisieren  sich  durch 
ihre  fast  dreieckige  Form;  die  nach  dem  Griff  zu 


IUI  tlSS  Lanzentpltie. 

Fig.  89.  Eine  Angel  ist  jedoch  vorauszusetzen  bei  dem 
Stahldolch  aus  einem  Grabe  von  Caere,  Abb.  22Ö8 
(nach  Beck,  Geschichte  des  Eisens  I  S.  480  Fig.  91), 
bestehenden  oder  mit  Enblech  Qber- 
logenen  Scheiden  sind  bisweilen  in  aol^erordentlich 
kunstreicher  Weise  durchbrochen  und  dazu  mit  ein- 
gesetzten Scheiben  verglasten  roten  Thons  vemert. 
Von  Lancenspitzen  teilen  wir  einige  inteteasante 
Exemplare  mit.  Abb.  S259  zeigt  nach  Lindenschmlt 
B.  a.  0.  II,  4,  1,  3  eine  solche  aus  Bronze  mit  acht- 
eckiger Schafthülse  und  Abb.  2-260  nach  Beck  a.  a.  0. 
swei  eiserne  Spitzen  aus  einem  Grabe  zu  Caere. 
Die  Pfeilspitzen  unterscheiden  sich  kaum  von  den 
griechischen.  Die  wichtigsten  Watfenfahriken  be- 
fanden eich  zn  Arretium,  das  abeihanpt  der  be- 
deutendete Platz  für  die  Bearbeitung  der  Metalle  in 
Etmrien  war. 

In  den  primitiven  Fundschichten  La tiams  haben 
sich  durchaus  keine  WaSen  gefunden,  welche  von 


,  Google 


einer  hflheren  Kiütar  zeugten,  als  sie  den  Pfahl- 
dörfern in  Oberitalien  eigen  war.  Der  mit  Metall 
beecblagene  Schild  war  im  ältesten  Latium  unbe- 
kannt, und  doB  Schwert  gehörte  noch  nicht  ku  den 
allgemein  gebrfluch  liehen  WaCen ;  in  der  Nekropole 
von  Alba  longa  haben  sich  iwar  LausenapiUen,  aber 
nCM^  keine  Schwerter  gefunden.  Es  ist  daher  nicht 
ohne  Bedeutung,  dafs  daa  Symbol  dea  Mars  nicht 
das  Schwert,  aondem  die  hasta  ist 

Über  die  Bewaffnung  der  Römer  erfahren  wir 
bie  va  den  Nachrichten  Aber  die  Servisnischen 
KJaasen  nichts  BesUmmtes.  Die  KOatung  dieser 
war  verschieden  und  läfst  die  drei  Gattungen  des 
griechischen  Fabvolks ,  Hopliten ,  Peltoeten  und 
Gymneten,  deutlich  unterscheiden.  Jene  werden 
durch  die  BUiger  erster  Klasse  repräsentiert,  welche 
nach  griechischer  Weise  Helm,  Panzer  —  den  MipaE 
ordtiKM;  — ,  Beinschienen,  KundachiUl,  Lanie  und 
Schwert  —  die  SchutzwaSen  aus  Bronze  —  führten 
(Liv.  1.  43,  Dion.  Hai.  IV,  161).  Auch  die  BOrger 
zweiter  Klasse,  welche  bis  auf  den  Panser,  ta  dessen 
Ersatz  sie  statt  des  argoUschen  Rundschildes  das 
grOIsere  viereckige  scutum  aus  Holzplatten  erhielten, 
ebenso  gerOstet  waren,  kOnnen  eu  den  Hopliten  ge- 
rechnet werden.  Peltasten  haben  wir  in  den  BOrgem 
dritter  Klasse  zu  erkennen,  welche  nur  Helm,  seutttm, 
Lanze  und  Schwert  führten,  und  Oymneten  in  der 
vierten  Klasse,  die  nach  der  glaubwürdigen  Angabe 
des  Livins  keine  SchutzwaSen  und  nur  neben  der 
Lanze  einen  WarfsplefB  hatten.  Zu  den  letzteren 
gehörten  auch  die  BOrger  der  vierten  Klasse,  welche 
gleichfalls  ohne  Schntzwaffen  lediglich  als  Schlenderer 
dienten.  Bildliche  Darstellungen  der  in  jener  Zeit 
üblichen  Waffen  gibt  es  nicht,  wir  werden  aber 
nicht  irren,  wenn  wir  annehmen,  dals  dieselben 
ganz  nach  griechischer  Weise  angefertigt  waren,  wie 
Überhaupt  in  der  ganzen  Organisation  das  griechische 
Vorbild  nicht  eu  verkennen  ist.  Es  ist  jedoch  kanm 
anzunehmen,  dafs  die  Helme  durchgehetids  aus  Erz 
bestanden ;  vielleicht  trugen  nur  die  Büi^er  erster 
Klasse  solche,  die  Ohrigen  dagegen  mit  Erz  be- 
schlsgene  Lederkappen.  Über  die  BewaSnnng  der 
Reiter  wissen  wir  nichts ,  höchstens  könnte  aus 
Polyb.  VI,  25,  wenn  anders  hier  die  Reiter  der 
Servianischen  Zeit  gemeint  eind,  geschlossen  werden, 
dafs  dieselbe  eine  sehr  primitive  war,  bei  der  statt 
des  Paniers  lediglich  ein  Gürtel,  eine  dünne  zer 
brechliche  Lanze  nnd  ein  kleiner  Randschild  von 
Leder  gefOhrt  wnrde.  Der  erste,  von  dem  beriditet 
wird,  dafs  er  Änderungen  mit  der  Bewaffnung  vor 
genommen  habe,  ist  Camillus,  welcher  nach  Plut. 
Garn.  40  den  Stahlhelm  eingefOhrt  und  die  »euta 
durch  einen  bronzenen  Randbeschlag  verstKrkt 
haben  soll.  Diese  Änderungen  werden  zn  den 
Kämpfen  mit  den  Galliern  in  Bezug  gesetzt  IJvins 
VIII,  8,  3  meist,  damals  sei  der  Bnndschild  g&nzlioh 


abgeschafft  nnd  dafOr  allgemdn  das  tcubtm  in 
Gebrauch  genommen.  Wenn  Plutarch  a.  a.  0.  hin- 
zufQgt,  Camillus  habe  die  Soldaten  angewiesen 
Toti;  äaaoi;  ^aKpoU  bid  x^'P^^  XP'^"^*  Kai  rol%  Elipccri 
Tüjv  noX£>iIuJv  äiroßdXAovra;  ^Kbex^otkii  Td;  KOTatpopd;, 
Bo  ist  daraus  nicht  darauf  zu  schtieben,  dafs  Camillus 
dasPilum  eingefOhrt  habe ;  vielmehr  ist  hier  itao6z, 
Bpftter  allerdings  die  technische  Bezeichnung  fOr 
das  FUum,  nur  ein  allgemeiner  Anadmck  fOr  htuta, 
da  der  von  Plutarch  erwähnte  Gebrauch  nur  auf 
diese  pafst.  Übrigens  ist  der  Ursprung  des  Pilnms 
und  die  Zeit  seiner  Einführung  unbekannt.  Köchly 
meinte,  es  stamme  von  den  Sanmiten,  indessen  ist 
das  doch  zweifelhaft  gegenüber  der  Thatsache,  dab 
dasselbe  schon  frfih  bei  den  Etruskem  vorkommt. 
Im  Museum  zu  Ferupa  befindet  sich  ein  bei  dieser 
Stadt  gefundener  etraekiecher  Sarkophag,  der  von 
Conestabile  in  die  erste  HAlfte  des  sechsten  Jahr- 
hunderts gesetzt  wird.  In  demselben  fanden  nch 
Reste  von  eisernen  Waffen ,  namentUch  Lanzea- 
Bpitzen  von  verschiedener  Form,  aber  auch  zwei 
längere  schmale  S^senstangen ,  welche  dnrch  die 
Behandlung  der  Spitzen  und  die  am  untern  Ende 
befindlichen  Tollen,  in  deren  einer  noch  Reste  des 
hölzernen  Schaftee  zu  bemerken  sind,  dem  römischen 
Pilum  entsprechen.  Lindenschmit  a.  a.  0.  HI,  6,  7, 1 
teilt  eine  in  einem  Grabe  bei  Volci  gefundene 
Pilumspitze  aus  dem  Museo  Giregoriano  mit,  welche 
ohne  Bedenken  für  eine  römische  gehalten  werden 
könnte.  Man  darf  danach  annehmen,  dafs  das 
Pilum  von  den  Etruskem  auf  die  Römer  Oberge- 
gangen ist.  Nach  Livins  VUI,  8  hatten  die  hastati 
und  prmcipes  die  hasta,  die  Marti  das  päum,  nach 
Polyb.  VI,  23,  16  jene  das  püum  und  diese  die 
haeta ,  und  es  ist  eine  ansprechende  Vermutung 
Köchlys  (Verhandl.  der  Philologen- Vers,  zu  WUra- 
burg  8.  43  ff.),  dafs  der  Zusammenstofs  der  römischen 
Legion  mit  der  Phalanx  des  Pyrrhus  die  Veran- 
lassung dazu  gab,  der  Linieninfanterie  die  hoita, 
als  den  Sarissen  gegenOber  unbrauchbar,  zu  nehmen 
und  ihr  dafür  das  Pilum  zu  geben,  um  sie  dadurch  zn 
befähigen,  vermittelst  einer  Wurfaalve  LOcken  in  die 
Phalanx  zu  reÜ^en  und  so  den  Einbruch  mit  dem 
Schwerte  zn  ennögUchen.  Während  dee  zweiten 
punischen  Krieges  nahmen  die  Römer  statt  des 
alten  nationalen  Schwertes,  welches  sich  von  dem 
gallischen  langen,  einschneidigen,  nur  für  den  Hieb 
geeigneten,  wenig  unterschieden  haben  wird,  den 
durch  die  Truppen  Hanitibals  bekannt  gewordenen 
kurzen,  zweischneidigen,  mit  stark  gestählter  Spitze 
versehenen  und  mehr  zum  Stofs  als  zum  Hieb  be- 
stimmten gladiu»  Hispanietitis  an  (Polyb.  VI,  33,  6  f. ; 
Liv.  XXII,  46;  Dio  Cass.  XXXVIU,  49,  4;  Veget 
I,  12). 

Nach  Polybius,  der  im  sechsten  Buche  eine  auf 
Autopsie    b^iündete    Darstellung    des    romischen 
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is  setner  Zeit  gibt,  bestand  die  BewaSnnng 
der  principes,  hastati  und  triarii  aus  dem  scutum 
mit  eiaemem  Bandbeschli^  und  eieemem  Schild- 
buckel, dem  an  der  lechten  Seite  getragenen  gladiua 
SUpaniensU,  xwei  Pilen ,  wofor  jedoch  die  Triarier 
die  Stofslanze  Führten,  ehernem  Uelm  mit  drei 
langen  schwarzen  oder  roten  Federn  und  einer 
Beinschiene.  Der  PanieT  war  nicht  bei  allen  Truppen 
der  gleiche,  indem  die  BQi^r  erster  Klasse  Ketten- 
panxer  (AXuaibuiroO;  tNiipuKa;),  die  Übrigen  dagegen 
keinen  eigentlichen  Panzer,  sondern  nur  den  Kop- 
biocp6XaE  (pector(üe)  trugen,  (Pol.  VI,  23),  eine  eherne 
Platte  von  'U  Fuls  im  Quadrat,  welche  vor  der  Brust 
getragen  wurde,    wie  auf  einem  der   aus  Pftetum 


pfl^ung  und  etwaige  beeondere  Wa&enstOcke  (küv 
Tivo;  SttXou  npocrbcti^üMi)  von  der  LOhnnng  sn  einem 
bestimmten.gewilsmSXsigen,  Preise  abgecogeu  wurden 
(t^v  TeTOTn^vriv  Tijii'iv  ilmoXoT'Scrai).  Demnach  wflrde 
anzunehmen  Bein,  doTs  die  Bewaffiiung  niederer  Art 
tntgeltlich  geliefert,  der  öibpaE  ftXuoibujTÜ^  von 
dem  Trtlger  besahlt  wurde.  Harquardt,  Böm.  Staats- 
verwaltnng  II',  8.  94  ist  jedoch  der  Ansicht,  dals 
der  Soldat  alle  WaSen  eu  bezahlen  hatte,  und  in 
der  That  kitten  Tac.  Annal.  I,  17  die  Soldaten 
darOtier,  dafs  sie  ihre  WaSen  selbst  beschaffen 
mOssen,  eo  dafs  ein  Abhilfe  beabsichtigendes  Geseti 
des  CiainB  Gracchns  (Plut.  C,  Gr.  5 :  ia&flTd  re  bTinooIij 
Xopirreiattai)    entweder    nicht   Kur  AusfOhrung    iie- 


iMl    SamnlUsche  Krieger,  belmkehreDit. 


stammenden  Deckelbilder  vom  Grabe  eines  samniti- 
Bchen  Kriegers,  welches  wir  unter  Abb.  2S61  nach 
Mon.  deir  Instit-  Vm,Taf .  21, 1  wiedergeben.  Die  hier 
sichtbare  metallene  Brustplatte  mnfs  durch  um  den 
Nacken  und  horisontal  um  den  BQcken  laufende 
Riemen  befestigt  gewesen  sein,  wie  das  anf  dem 
Vasenbilde  Mus.  Borbon.  VI  Taf.  39  deutlich  er- 
kennbar ist.  Auf  demselben  hat  der  Kapbioip6X{^ 
eine  herzförmige  Gestalt  und  ist  durch  drei  kreis- 
förmige schildartige  Vememngen  ausgezeichnet. 
Ein  dieser  Abbildung  entsprechendes  im  Museum 
zu  Karlsruhe  befindliches  Exemplar,  an  dem  eich 
die  BerestignngSTorrichtni^  erbalten  hat,  geben  wir 
unter  Abb.  2363  nach  Lindenschmit  a.  a.  0. 1,3, 1,3. 
Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich ,  dafs  in  jener 
Zeit  in  der  AusrOstang  das  ünifonnitätsprinzip  noch 
nicht  durcbgeführt  war.  Folyhius  (VI,  39)  berichtet 
femer,  dafs  die  Truppen  die  Kosten  ffir  die  Ver- 


kommen, oder  nicht  lange  in  Geltni^  geblieben  zu 
sein  scheint.  Die  vditea  trugen  nach  Polyb.  VI,  32 
nur  einen  Rundschild  von  3  Fnrs  im  Durchmesser 
(^arma) ,  eine  Fellkappe,  Schwert  und  Wurfspielse, 
deren  Schaft  nicht  ganz  1  m  lai^  und  etwa  20  mm 
stark  war ;  die  Spitze  von  23  cm  Lftnge  war  so  dflnn, 
daTs  sie  beim  TreSen  sich  umbog  und  dadurch  der 
Speer  fflr  den  Feind  onbiauchbar  wurde  (haeta 
vdilaris,  Liv.  XXIV,  34/  Die  Bewaffnung  der 
Beiter  beschreibt  Polybius  (VI,  25)  als  der  der 
Griechen  entsprechend;  speziell  nennt  er  eine  starke 
Lanze  mit  aauptuTi'ip  und  den  Schild,  welchen  eriwar 
als  dupEÖ;  bezeichnet ,  unter  dem  aber  schwerlich 
das  sculwn,  sondern  ein  runder  oder  ovaler  Schild 
zn  verstehen  ist.  Die  Einfflhrung  dieser  hellenischen 
Rüstung  setzt  Eochlj'  (Verh.  der  PhiloL-Vers.  zu 
WOizborg   a  43)   in    die  Zeit    des   Taientinischen 
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Diese  von  Polybiiu  beschriebene  Bewaffnung 
erlitt  beim  Beginne  des  1.  Jahrb.  t.  Chr.  insofern 
eine  ümgeaUltnng,  als  danuüs  jeder  unterschied  in 
der  Auerflstung  der  Legion  aufhörte.  Dies  hing  beson- 
ders damit  insunmen,  dals  einerseits  seit  BlariiiB  bei 
der  Aushebung  der  Censoa  nicht  mehr  berücksich- 
tigt, sondern  die  Legion  grofstenteils  aus  den  capUe 
cenH  znsammengesetst  wnrde,  anderseits  seit  der 
lex  Julia  vom  Jahre  90  und  der  lex  Flautia  Fapiria 
vom  Jahre  ÜÜ ,  durch  welche  allen  Itaiikem  das 
BQrgerrecht  verlieben  wurde,  auch  diese  in  die 
Legionen  eintraten.  Infolgedessen  wurden  die 
hagta^,  principes,  triarii  und  velite»  in  der  Bewaffnung 
einander  gleichgestellt,  und  die  Legion  serfiel  tukti^ch 
und  für  die  Verwaltong  in  zehn  Cohorten.  Mit 
diesen  Legionen  wurden  die  Bürgerkriege  geführt, 
aus  ihnen  bestaml  in  der  Kaiserseit  der  Kern  des 
Heeres. 

Während  nnn  im  1.  Jahrb.  t.  Chr.  die  bild- 
lichen Quellen  noch  fast  gans  fehlen,  so  sind 
solche  in  der  Kaiserzeit  in  grolser  Zahl  vor- 
handen ,  da  sich  nicht  nur  zahlreiche  Grabsteine 
von  Soldaten  erhalten  haben ,  anf  denen  die  Ver- 
storbenen in  ihrer  RQstnng  mit  grolser  Treue  darge- 
stellt sind ,  sondern  auch  die  EhrensAulen  und 
Triumphbogen  eine  reiche  FOlle  von  kriegerischen 
Scenen  darbieten.  Aalserdem  kommen  hier  die  in 
allen  Lftnden),  in  denen  rOmisches  MiUtttr  gestanden 
bat,  in  grolser  Menge  gefundenen  Waffen  jeder  Art 
in  Betracht  Troti  dieses  reichen  Materials  sind 
aber  durchaus  noch  nicht  alle  Fragen  gelöst,  nament- 
lich ist  m  bemeAen,  daTs  auf  den  Grabsteinen  der 
Legionäre  nicht  einerlei  Rtlstung  erscheint  und  auf 
den  Ebrens&ulen  nnd  Triumphbt^en  sich  eine  Art 
des  Btnzers  findet,  die  auf  deu  Grabsteinen  noch 
nicht  nachgewiesen  Ist  Da  von  den  letzteren  erst 
eine  verbAltniarnftlstg  kleine  Zahl  publiziert  ist,  so 
ist  von  einer  Vermehrung  des  Materials  und  neuen 
Fanden  noch  die  L<laang  mancher  Schwierigkeit  in 
hoffen. 

Die  Hauptbestandteile  des  kaiserlichen  Heeres 
bildeten  die  Legionen,  die  Auxiliaren  zu  Fürs  und 
EU  Pferde  nnd  die  PrAtorianer.  Die  eigentümliche 
Tracht  and  Bewaffnung  fast  aller  dieser  Truppen- 
kOiper  Ulst  sich  aof  den  Monumenten  mit  Sicherheit 
nachweisen.  Nach  dem  Bange  unterschied  man 
die  müitia  eaiigata,  der  die  gemeinen  Soldaten 
{müiks  gregarii),  die  Unteroffisiere  {prinäpale»)  und 
die  Genturionen  angehörten,  und  die  müitia  equeatri», 
welche  die  Tribunen  und  s&mtliche  höheren  Be- 
fehlshaber umfalste.  Auch  die  in  dieser  Beziehung 
in  der  AuerDstnt^  bestehenden  Unterschiede  sind 
uns  wohl  bekannt  In  betreff  der  mi/itia  eaiigata 
haben  wir  aber  ku  bemerken,  daTs  die  ihr  ange- 
bOrigen  Personen  auf  den  Grabsteinen  in  iweierlei 
Gestalt  erscheinen ,  Je  nachdem  sie  in  voller  Ans- 


rOstung  odeo'  in  «nem  leichteren  Kostüm,  bei  dem 
nur  die  wesentlichen  Attribute  des  Eriegerstandes 
getragen  wurden,  dargestellt  Bind.  Diese  passend 
als  InterimskOBtOm  bezeichnete  Tracht  war  die- 
jenige, in  welcher  sich  der  Soldat  für  gewöhnlich 
bewegte.  Wir  verweisen  auf  unsere  eingehende  Be- 
sprechung desselben  im  Philologus  XL  S.  22S  ff. 
und  führen  hier  nur  die  für  dieselbe  vornehmlich 
in  Betracht  kommenden  Stellen  der  Schriftsteller 
an;  Tac.  Hist.  I,  29;  Herod.  II,  2,  9;  VH.  11,  2; 
Dio  CasB.  XLII,  Ü2 ;  Tertull.  De  Corona  1. 

Wir  geben  nun  EUnftchet  einige   Grabsteine  ge- 
panzerter sowie  ungepanzerter  Soldaten  der  müHia 


:    Bnutecblld.    < 


18.) 


1  fügen  eine  kurze  Beechreibnng  binin 
indem  wir  uns  eine  eii^^ende  Behandlung  der 
Einzelheiten  vorbehalten.  Abb,  2263  reproduziert 
nach  Lindenschmit  a.  a.  O.  I,  6,  Ö  den  Grabstein 
des  M.  Goelius,  der  nach  der  Inschrift  3f.  Caelio, 
T(iü)  f(üio),  Letn{onia  tribxt),  Bim(onia),  o(ptio) 
l(^(ionig)  XlIX  ann(orum)  LIII,  (cejcidü  hello  Variano. 
oasa  inferre  licebü.  P(i^liut)  Cadiut  T(üi)  f(iliut), 
Lem(onia  tribu) ,  frater  fecü  in  der  Varusschlacht 
gefallen  ist.  Über  seinen  durch  ein  O  bezeichneten 
militärischen  Grad  ist  viel  verhandelt;  einige  Ge- 
lehrte taTsten  den  fraglichen  Buchstaben  als  End- 
vokal nnd  ergänzten  TRO  ^  irVnmo  oder  LTO  =  legato, 
da  aber  abgesehen  davon,  dals  dieae  Abkürzungen 
unerhört  sind,  schon  die  vilis,  das  Abzeichen  der 
Genturionen  (Tac.  Ann.  I,  23)  nnd  Evokaten  {Dio 
Gass.  LV,  24),  auf  die  miliiia  c^igata  verweist, 
so  vetsnchten  wir  Philolog.  Anzeiger  IX,  222  die 
Ergänzung  EVO,  die  indessen  ebenfalls  unhaltbar 
ist,  da  eine  derartige  AbkOrznng  für  evocatui  in 
Augusteischer  Zeit  unmöglich  ist.  Hettner  (Katalog 
des  Bonner  Museoms.  Bonn  lS7b,  S.  32)  meint,  das 
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SSes   GrabsietD  eines  in  der  Vanmchlaoht  gefkllenen  \ 


urlonen.    (Zu  S< 


fragliche  Zeichen  sei  für  dae  Obliche  Centurionen- 
seichen  3  za  halteo,  int  jedoch,  da  das  O  deutlich 
anf  dem  Steine  steht;  hienach  hleibt  nnr  flbrig  den 
Caelins  für  einen  opHo,  Stellvertreter  des  Centurio 
(vgl.  Marquardt,  Rom.  Staateverw.  U'  8.  M5)  m  er- 


klären, vom  die  vilit  p&Tst ;  die  nkmliche  AbkOnang 
findet  eich  CIL  VI,  627.  Die  Figur  selbst  anlangend, 
so  iatCaeUns,  wie  es  anf  den  Grabateineu  flhUch  ist, 
ohne  Kopfbedeckung  dai^steltti  Ober  der  ttmiea 
mtiüari»  trSgt  er  ein  Lederwama,  an  welches  sich 
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am  nnteren  Rande,  sowie  au  den  Armen  je  Ewei  1  mit  metallenen  Ornamenten  beschlagene  cingulum, 
ReilieD  von  kunen  Lederetreifen  echlieben.  An  aber  daa  mit  ebenfalls  ans  Metall  bestehenden 
einen  Hetallpsnzer  ist  nicht  ed  den- 
ken, da  ein  solcher  einen  weiten 
Ansachnftt  am  Ann  seigen  mOTste. 
In  der  rechten  Hand  hält  Caeiiue  die 
vitü,  die  linke  Hand  faTst  das  auf 
der  linken  Schalter  ruhende  Sagum. 
An  militärischen  Ehrenseichen  trOgt 
Caelius  auf  dem  Hanpl«  die  Corona 
civiea,  nm  den  Hals  und  oben  links 
nnd  rechts  auf  der  Brost  drei  torquet, 
femer  auf  der  Brost  fdjit  phcUerae; 
die  beiden  Ober  den  Schultern  sicht- 
baren LOwenkOpfe  gehören  eu  dem 
Riemenwerke,  mit  dem  die  letzteren 
befestigt  sind;  an  den  Armen  end- 
lich erscheinen  die  armilla«.  Wie  es 
auch  sonst  auf  Grabsteinen  vo^ 
kommt,  sind  neben  der  Figur  des 
Caelius  seine  beiden  Freigelassenen 
H.  Caelius  Privatus  nnd  M.  CaeUus 
Thiaminua  abgebildet. 

Abb.  2364  zeigt  nach  Linden- 
Bchmit  ft.  a.  O.  III,  6,  B,  1  den  wahr- 
scheinlich aus  dem  Ende  des  1.  Jahrb. 
n.  Chr.  stammenden,  eu  Wiesbaden 
gefundenen  Grabstein  eines  gemeinen 
Legionärs  in  voller  BOstnng.  Die 
Inschrift  lautet;  C(aius)  Val(eriug), 
C(ai)  f(Hius),  Berta,  Menenia  (tribu), 
Crigptu,  mil(ea)  Ug(ionis)  VJIl 
Aug(ustae),  an(norum)  XL.  stipfendi- 
orum)  ZXI,  /(rata-)  /(aciundum) 
e(tiramt).  Derselbe  tragt  anf  dem 
Banpte  einen  mit  einer  sweigeteilten 
erista  and  breiten  Backenklappen  ver- 
sehenen Metallhelm,  an  dem  der 
Ohrenschnts  sichtbar  ist.  Am  Halse 
bemerkt  man  das  Halstuch  (focale), 
dessen  Zipfel  unter  die  lorica  ge- 
steckt sind.  Wir  bemerken,  dafs 
diee  bei  den  mit  der  lorica  segmen- 
tata  gerflsteten  Kriegem  anf  den 
Ehrensftnlen  durchaus  Qblich  ist, 
wahrend  die  dort  in  der  lorica 
hamata  besw.  dem  Lederwams  er- 
scheinenden Trappen  die  ZI  pf  el  anfsen 
herabhangen  lassen  (vgl.  oben  Abb. 
fi71  nnd  584).  Die  lorica  des  Crispus 
besteht  ans  starkem  Leder  nnd  reicht 
bis  in  die  Mitte  der  Schenkel:  die 

„  ,    „  .   3        .^    ,.     ..  ^  **•«  Oemelner  Laglonar,  WiMbaden. 

Schultern    smd   mit    breiten    unten 

eingeschnittenen8chnlterktappen(hum«*alta)bedeckt;  |  buUae  besetste  und  unten  mit  je  einem  Anhftngsel 
am  Arme  wird  der  ebenso  eingeschnittene  Rand  versehene  LederHemen  hembhangen.  Das  eingulum 
der  lorica  sichtbar.    Man  bemerkt  femer  das  brate  [  ist  hier  lediglich  Abzeichen  des  Soldatenstandee  nnd 
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dient  nicht  zugleich  als  Wehrgehenk,  da  daa  Schwert  1  Knie  sind  mit  Hosen  hekleidet,  irelche  mit  Leder- 
an  einem  Bandelier  (balteui)  getragen  wird,  nnd  stQcken  besetit  sind.  Die  SoldatenBchnhe  (ecUigae) 
swar  an  der  rechten  Seite.     Die  Schenkel  bis  lom  |  sind  nicht  mehr  dentlich  erkennbar.    Mit  der  linken 

Hand  holt  CrisptiB  das  gewölbte  scutum, 
an  dem  verschiedene  Metallbeschläge, 
namentlich  in  der  Mitte  der  starke  halb' 
kngeltArmtge  ßchildnabel  (umbo)  m  be- 
merken sind ,  mit  der  recliten  Band  da- 
gegen ein  starkes  Pilum. 

Unter  Abb,  ajJGIJ  geben  wir  nach  Lin- 
denechmit  a,  a  O.  I,  4,  6,  1  das  aas 
der  ersten  Halft«  des  ernten  Jahrhunderts 
stammende  Denkmal  eines  aquüi/rr  mit 
der  Inschrift:  Ott(eiM)  Musius,  T(iH) 
f(ÜiuB),  Gai(ma  triba),  Vdeia»,  an(iu)rum) 
XXXII,  sHp(endiorum)  XY.  aquüif(er) 
leg(ionis)  XIJllgem(inae).  M(areKt)  Musiu» 
(eenturio)  frater  posuit.  Der  Stein  ist 
bei  Maini  geftinden  und  befindet  sich  im 
dortigen  Museum.  Der  Mann  tragt  tu  nttchst 
die  tuitica  müitaria.  Wir  bemerken  hier, 
dafs  die  Farbe  derselben  nicht  feeteteht; 
daTs  sie  unter  Septimioe  Severue  rot  war, 
lafst  sich  aus  Tertull.  De  Corona  1  er- 
schliefsen  (vgl.  Philol.  XL,  8.  22Ö);  wenn 
Isidor,  Orig.  XIX,  22  diese  F^rhe  schon 
für  die  republikanische  Zeit  in  Anspruch 
nimmt ,  so  ist  anf  diese  Nachricht  wohl 
kein  Gewicht  eu  legen.  Ferrarins  (Graer. 
Thea.  VI,  S.  8W)  erklKrt  sich  fOr  die 
Farbe  der  Natnrwolle ;  die  franEOsischen 
Gelehrten,  welche  Modelle  von  Legionären 
ans  der  Kaiserzeit  fOr  das  Museum  in 
8t,  Germain  en  Laye  nnd  das  Artillerie- 
mnseum  zu  Paria  hergestellt  haben,  haben 
die  braune  Farbe,  Lindenschmit  dagegen 
für  sein  Modell  die  weiDse  gewShIt  Über 
der  Tonika  witd  an  den  Armen  und  Ober 
den  Schenkeln  der  Kettenpanzer  (lorim 
hamata)  sichtbar  nnd  Ober  diesem  eine 
lorica  aus  Leder ;  die  Schultern  eind  durch 
-Je  eiebeu  Schienen  ans  Metall  gedeckt, 
welche  sich  beim  Erheben  des  Aims  unter- 
einander schieben,  Anreerdem  ist  die 
lorica  an  den  Armen  und  zum  Schutz 
des  Unterleibs  mit  Lederstreifen  versehen. 
Über  der  lorica  liegt  ein  liemlich  kOnst- 
li  chesBi  emen  werk ,  an  wel  chem  k  wet  torqut» 
und  neun  phalerae  befestigt  sind.  Dos 
mit  Metallplatten  und  vier  Schntsriemen 
versehene  cingulum  dient  hier  zugleich 
als  Wehtgehenk,  indem  es  an  der  rechten 
I  Seite  das  Schwert  ttttgt.  An  den  FOfsen 
bemerkt  man  die  catigae.  Die  linke  Hand 
i  rnbt  anf  dem  Ovalschilde,  von  dessen  umbo 
~~      attb    Adlerti»«er,  Qrmbitoln  bei  Matni.  eine    Darstellung    des    Blitzes    ausläuft; 
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die  rechte  mit  einer  armilla  geechmOckte  Hand 
hält  den  Adler,  dessen  Stange  oben  und  unten 
mit  einem  Metatlbeachli^  und  auTBerdem  mit 
einem  Haken  zum  Heransniehen  veraehen  ist. 
Der  Adler  selbst,  der  im  Schnabel  eine  Eichel 
halt  and  dessen  aufgerichtete  Flügel  mit  einer 
Corona  gesclunackt  sind,  steht  auf  einem  Blitze. 

Einen  L^onar  im  leichten  Kosifim  ohne  Pan- 
zer zeigt  der  unter  Abb.  22G6  nach  Lindenschmit 
a.  a.  0. 1,  9,  i,  1  wiedergegebene,  ebenfalls  aus  der 
ersten  Hälfte  des  1,  Jahrhunderts  stammende 
Stein ;  derselbe  ist  in  Rhein-HesBen  gefunden  und 
wird  im  Museum  zu  Mainz  aufbewahrt.  Die  In- 
Bchrüt  lautet:  POtbliu»)  Flavoleina,  P(uUii}  fftlius) 
Pol(lia  trUnt),  Mutina,  Cordus,  mil(es)  legfionis) 
Xllllgemfinae)  hfic)  K(itus)  e(si),  ann(orvm)  XLIIL 
§tg)(endiorum)  XXlll.  C(aiu»)  Vihennius,  L(ucii) 
f(ilwB)  ex  t(e9tamenio)  fec(U).  Man  beachte,  dafs 
die  timica  müiiari»  vor  dem  ünterleibe  zierlich  In 
bogenförmige  Falten  gelegt  ist,  wie  das  auf  rheini- 
schen Grabsteinen  mehrfach  vorkommt  und  viel- 
leicht einer  bestimmten  Anordnung  entsprochen 
hat.  Das  »agwn  scheint  auf  der  linken  Schulter 
mit  einer  Spange  befestigt  zu  sein.  Die  Gürtung 
ist  eine  dreifache;  zunächst  dienen  zum  Zusammen* 
halten  des  Gewandes  einige  verschlungene  Korden ; 
unter  diesen  ist  eine  viereckige  Metall-  oder 
Lederplatte  befestigt,  von  der  sechs  in  Üblicher 
Weise  verzierte  Schntzriemen  herabfallen.  Als 
Wehrgehenk  dienen  zwei  Gürtel,  der  obere,  welcher 
mit  viereckigen  Metallplatten  beschlagen  ist,  fOr 
den  links  getragenen  Dolch,  der  untere  schlichte 
fUr  das  rechts  getragene  Schwert ;  an  beiden  sind 
die  Schnallen  und  durchgebogenen  Riemen  deut 
lieh,  erkennbar.  Wie  das  Schwert  und  der  Dolch 
befestigt  waren,  läfst  eich  nicht  genau  erkennen, 
vielleicht  wurde  zu  diesem  Zwecke  der  auf  dem 
oberen  Gürtel  in  der  Nähe  des  Dolches  befind- 
liche Knopf  benutzt.  Hinter  der  Figur  erscheint 
der  ovale  Schild ;  in  der  linken  Hand  tragt  Fla- 
voleiuB  die  nicht  selten  vorkommenden  Hollen, 
deren  Bedeutung  noch  nicht  festgestellt  ist,  und 
in  der  rechten  die  haata  ammentata. 

Hieher  gehört  auch  der  oben  8.  1837  unter 
Abb.  192i  mitgeteilte  Grabstein  mit  der  Inschrift: 
V(aius)  Largennius,  C(ai)  [ßws] ,  Fabfia  tribu), 
Lttcfa),  milfe»)  legfionis)  II  (centuria)  Scaevae, 
an(wrvm)  XXX 711,  stipfmdionim)  XVIII  h(ic) 
sfilui)  e(si).  Das  aus  der  ersten  Hälfte  des  1  Jahr- 
hunderts stammende  Denkmal  ist  in  der  Nähe 
von  Stralsburg  gefunden  und  wird  im  dortigen 
Museum  aufbewahrt.  Auch  hier  ist  die  Gürtung 
eine  dreifache,  jedoch  die  Anordnung  der  beiden 
eingttla  für  das  Schwert  und  den  Dolch  eine  weniger  ' 
geschmackvolle,  als  auf  dem  Steine  des  Flavoleius.  ' 
Die  Zahl  der  an  der  nach  unten  zu  breiteren  Metall-  I 


platte  befestigten  Schutzriemen  beträgt  aciit.  Dafs 
hier  an  der  Stelle  des  sagunt  die  paenula  erscheint, 
ist  bereits  oben  bemerkt.    In  der  linken  Hand  trägt 
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LorgenniuB  eioe  Bolle ,  die  rechte  Hand  fafst  den 
Zipfel  der  paetnda;  im  Ubrigeu  entepriclit  die  Dar- 
stellung der  vorigen. 

Aof  der  Trajanesänle  kommen  Legionäre  im  leich- 
ten Kostüm  ohne  Panzer  nicht  vor.  Diejenigen 
Soldaten,  in  denen  man  wegen  ihrer  Beteiligimg  am 
Kampfe,  sowie  wegen  der  Arbeiten,  mit  welchen  sie 
beBcbäfttgt  sind,  die  Legionare  lu  erkeimen  hat,  er- 
scheinen dort  in  einem  eigentümlichen  Schienen- 
panser,  von  dem  in  der  gesamten  Litteratar  der 
Kaisetseit  aitgends  die  Bede  ist,  uud  den  man 
mit  einem  neugebildeten  Wort«  als  iorica  »egmentata 
EU  bezeichnen  gewohnt  ist.  Wir  beziehen  uns  auf 
die  Abb.  580  oben  8.  544,  auf  welcher  vier  Figuren 
mit  diesem  Fanser  dargestellt  sind  und  beschreiben 
den  links  neben  dem  Baume  stehenden  Mann.  Der 
Belbe  trttgt  eine  schlichte  Sturmhaube  mit  echmaien 
Backenklappen ,  die  Enden  des  focaie  sind  unter 
die  Iorica  aegmentata  gesteckt,  um  die  Taille  ist  das 
dngulum  gelegt,  welches  jedoch  nicht  zugleich  als 
Wehrgehenk  dient,  da.  das  Schwert  an  einem  baUetU 
rechts  getragen  wird.  Das  Bein  ist  nackt,  die  Fülse 
sind  mit  den  caligae  bekleidet;  in  der  rechten  Hand 
ist  ein  Pilum  vorauszusetzen,  welches  der  EQnsUer 
—  wie  stets  auf  der  Trajanssänle  —  w^gelassen 
hat;  daescufum  ist  mit  einer  Darstellnng  des  Blitzes 
geschmückt  Eine  gleiche  ROstung  der  Legionare 
findet  sich  anf  der  Aatoninssäule,  dem  Sevenisbogen 
und  auf  der  Basis  der  Sftule  des  Antoninue  Pius 
im  Giardino  della  Pigna,  die  Iorica  segntentata  auch 
auf  einigen  anderen  Monumenten,  welche  ich  im 
Philol.  XL  S.  130  5.  zusammengestellt  habe.  Ob- 
wohl die  Schriftsteller  von  diesem  Panzer  vOUig 
schweigen  und  derselbe  sich  auch  auf  Grabsteinen 
noch  nicht  gefunden  hat,  so  ist  doch  durchaus  nicht 
daran  zu  zweifeln,  daTs  die  loriea  segmenfata  wirk- 
lich im  Gebrauch  gewesen  ist  und  dals  wir  es  keines- 
wegs nur  mit  einem  Phantaeie^ebilde  der  Künstler 
zu  thnn  haben ;  ja,  wir  dürfen  annehmen,  dafs  dieser 
Panzer  eben  der  Metallpanzer  war,  d6a  nach  gewich- 
tigen Zeugnissen  die  L^onare  in  der  Kiueerzeit 
trugen.  Ich  habe  diese  im  Philol.  a.  a.  O.  8.  123  B. 
gesammelt  und  gezeigt,  dafs  eine  Gruppe  (Tac.  Ann. 
I,  64;  Joe.  B.  Jud.  ni,  T,  18;  V^et.  I,  20]  aus  dem 
Gewichte  des  Panzers,  eine  andere  (Dio  Cass.  LXIII,4; 
Jos,  B.  Jud.  V,  9, 1 ;  Dio  Caes.  LXXIV,  1, 4;  Vopisc. 
Aurel.  T ;  Ammian.  Marc.  XVI,  10;  Veget.  1,10)  aus  dem 
Glänze,  eine  weitere  (Jos.  B.  Jud.  VI,  1,  3;  Herod. 
VIII,  4,  10)  aus  der  Wirkung  des  Feuers  auf  den 
Panzer  und  endlich  Jos.  B.  Jud.  III,  10,  9  aus  dem 
Geräusch,  welches  durch  das  Werfen  von  Steinen  anf 
den  Panzer  hervorgebracht  wird,  auf  den  Gebianch 
eines  Metallpanzers  schliersen  IttTst  DannndertküpaE 
ordbio;  au^eschlossen  ist,  und  die  lorka  hamata  und 
i»67   Legion«.    (Za  Solw  S05S.)  »quamata  schwerlich  von  den  gregarii  getragen  sein 

werden,  so  haben  wir  wohl  nur  an  die  Iorica  legmen- 
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tata  zu  denken.  Wenn  nun  auf  den  Grabat«inen 
nnr  ein  mehr  oder  weniger  starker  Lederpanser  vor- 
kommt, eo  stehen  wir  hier  vor  einem  Bfitsel,  welches 
anch  durch  die  nenerdings  angesprochene  Ver- 
matann,  dars  es  seit  dem  Ende  des  1.  Jahrhunderts 
nicht  mehr  üblich  gewesen  sei,  den  verstorbenen 
Soldaten  anf  dem  Grabsteine  in  seiner  vollen  ROstung 
darzustellen,  nicht  hinreichend  gelöst  wird.  Jeden- 
falls aber  müssen  wir  annehmen,  dafs  in  der  Kaiser- 
zeit  nicht  alle  Legionen  in  derselben  Weise  armiert 
waren. 

Wenden  wir  uns  nun  za  der  Darstellung  der 
Kohortalen  auf  Grabsteinen,  so  begegnet  uns  wieder 
der  Unterschied  von  gerOsleten  nnd  leicht  gekleide- 
ten Figuren.  Wir  geben  lunflchst  unter  Abb.  2'-'6T 
nach  Bonner  Jahrb.  LXXVII  Taf.  I,  1  einen  bei 
Andernach  gefundenen,  aas  der  eraten  Hälfte  des 
1.  Jahrhunderts  stammenden  8tein  mit  der  Inschrift; 
Firmm,  Eccemie  ffüius),  mii(et)  ex  eoh(orte)  Saeto- 
ruffi,  naiione  Montanu».  antiforum)  XXXV.  gHp  X^ 
hfic)  e(et)  8(itui).  heres  ex  Ua(tamento)  po(auit).  Der 
aus  den  Alpea  maritimae  stammende,  in  der  Cokorg 
Raetorum  dienende.  Mann  trOgt  die  soi^fallig  ge- 
foltete  funica  mÜilarig.  darüber  ein  mit  Fransen  be- 
Betstes  Lederwams  und  eineeigentnmliche,  wohl  kaum 
der  Wirklichkeit  völlig  nachgebildete  paenttla.  Die 
dreifache  GOrtung  und  die  mit  Metall  beschlagenen 
Schutfriemen  unterscheiden  sich  nicht  wesentlich 
von  den  auf  den  Steinen  von  Legionaren  vorkom- 
menden. Die  Fufsbekleidung  ist  nicht  mehr  ;eu  er- 
kennen. Mit  der  linken  Hand  fafet  er  den  Griff 
des  langen,  beinahe  völlig  flachen,  Ovalschildes  nnd 
mit  der  rechten  Hand  iwei  htutae.  Zu  seinen  Füfsen 
stehen  links  sein  Sklave  Fuscus  und  rechts  eine 
Person  in  der  Toga,  deren  Charakter  bei  der  Un- 
leserlichkeit  der  Inschrift  eich  nicht  ermitteln  lafst. 
Die  ROstung  ist  sichtlich  leichter,  als  die  der  Legio- 
nare, wie  denn  auch  bei  Tacitus  mehrfach  die  kvei 
-eohortr»  den  Legionen  gegenübei^es teilt  werden. 

Völlig  gerfletet  ist  auch  der  Signifer,  welchen 
Abb.  2268  nach  Lindenschmit  a.  a,  0. 1, 11,  6, 1  repro. 
dnciert  Die  Inschrift  des  aus  der  Mitte  des  1.  Jahr- 
hunderts stammenden ,  bei  Bonn  gefundenen  und 
im  dortigen  Musenm  aufbewahrten  Steines  lantet: 
Pintaiu»,Pedilicif(üiug),  Antur  Tratiamonfanus,  caitello 
Intereatia,  ngnifer  c(o)h(ortia)  V  Aitt\trum,  armo(rum) 
XXX,  tHplendiorum)  VII.  kferes)  ex  tfestamento) 
/(acitmdum)  c(urami}.  Der  Mann  trägt  ebenfalls 
über  der  Tunica  ein  mit  Fransen  besetztes  Leder- 
wams; am  oberen  der  zwei  parallelen  mit  Metall 
beschlagenen  Gürtel  hangt,  abweichend  von  der  Sitte, 
links  das  Schwert,  am  unteren  rechts  der  Dolch; 
die  herabhangenden  Schnttriemen  sind  infolge  eines 
Bruchs  im  Steine  nicht  deutlich  lu  erkennen.  Die 
FOTse  stecken  in  Halbstiefeln.  Von  dem  Helme 
sind  nur  der  Stimrand  und  die  Backenklappeu  zum 


neg   Fabneatrttger. 

Teil  sichtbar;  Ober  den  Hehn  ist  ein  Tierfell  ge- 
zogen, das  sich  auch  Ober  die  Schaltern  legt  nnd 
mit  seinen  Tatzen  auf  der  Brust  befestigt  ist.  Dieses 
Tierfell  ist  den  Musikern  und  »ign\feri  eigentümlich. 
Vgl.  V^et.  II,  lä :  omne»  autent  rignarii  vel  gignt- 
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hnnderts  etanunende  Stein,  welcben  wir  nnter 
Abb  22l>!)  nach  einer  Photolithographie  wiedergeben. 
Nach  der  Inschrift:  Annaiua,  Pravai /(iliua),  Daver- 
2ug  {oder  Daverzeu»),  mü(es)  ex  cok(orte}  IUI  Del- 
matarum ,  ann(Qrum)  XXX  VI,  sHpendfiorum)  X  Y 
I   hfic)  sfitus)  eilt),  hferes)  p(oguit)  Btammte  der  Mann 


Fahiienirflger  der  B 


"■) 


ae3    Soldal  In  lelclilem  KoslUm. 

feri,  qHomvig  pedüe»,  lointas  minoret  accipUbanl  et 
galeas  ad  terrorem  kosHunt  uminü  peUibus  tecta». 
Mit  der  rechten  Hand  hält  PintaiQB  sein  »gnum. 
dessen  Beschreibung  unten  gegeben  werden  wird. 

Einen  Eohortaten  im  leichten  EostOm  zeigt  der 
bei  BingerbrUck  gefundene  und  im  Museum  zu 
Kreumach  befindliche,  aus  dem  Anfange  des  2.  Jahr- 


aas Dalmalien.  Hier  iet  nur  anf  das  »agum  auf' 
merkeam  tu  machen,  welches  in  schön  geordneten 
Falten  die  ganze  Brust  bedeckt  und  auf  der  rechten 
Schulter  durch  dne  Spange  gehalten  wird. 

Abb.  Ö80  oben  S.  544  eeigt,  dafü  die  Kohortalen 
auf  der  TrajanBaftule  im  wesentlichen  wie  die  auf 
den  Grabsteinen  gerüstet  sind.  Von  den  vier  hie- 
her  gehörenden  Figuren  beschreiben  wir  die  tweite 
von  der  rechten  Seite.  Dieselbe  trägt  Sturmhaube, 
tunica,  Lederwama,  «i^uih,  kurze  Hosen  nnd  caligae. 
Das  Schwert  hftngt  am  balleus  rechts;   als  Schutx- 
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Waffe  dient  der  glatte  orale  Schild,  der  mittels  zweier  ' 
Griffe  gehandhabt  wird,  in  der  rechten  Hand  ist  eine 
kaeta  zn  ergänzen.    Über  das  auffällige  Fehlen  dea 
auf  unsere 


zUckt,  hält  die  linlte  das  Signum ,  an  dem  statt  des 
vcxülum  eine  mit  blattförmigen  Blechen  besetzte  Qner- 
stajige  sichtbar  ist.    Der  linke  Arm  trägt  den  Oval- 


weiter      unten,     gegebene      Aus- 
c  1  n  andersetEung. 

Auch  die  Reiter  erscheinen 
auf  den  Grabsteinen  teils  in  voller 
RQBtung.teilsinleichtemKostüm. 
Zu  jener  Klasse  gehört  das  aus 
dem  dritten  Viertel  des  1.  Jahr 
hunderts  stammende  Wormser 
Monnment  eines  tignifer,  welches 
wir  unter  Abb.  2270  nach  Linden- 
sclimit  a.  a.  0.  1,  3,  7,  1  repro- 
duzieren. Die  Inschrift  lautet: 
<^(uinto)  Caminio  Ingenuo,  equiti 
al<i(e)  1  Hispatwrum ,  iiüp(cndi' 
Oritm)  XXV,  aignifero.  Sacer  luHue 
h(erea)e(x)tfestamento).  Der  Reiter 
sprengt  Über  den  am  Boden  liegen- 
den Feind,  hier  zwei  sich  mit 
groCsen  Oval  Schilden  deckende 
MUiiner,  hin ;  entsprechend  dem 
auf  griechische  Vorbilder  zurdck- 
gebenden  Typus.     Er  tragt  ein 


Leichter  Reiter.    (Zu  Seile  MSB. 


Kelter  auf  der  Tn^aniMkuIe     (Zu 


a  SOM.) 


nnten  aufgeschnittenes  Lederwams,  bis  in  die  Mitte  1 
der  Wade  reichende  Hosen  und  Halbstiefel  (auf  unserer 
Abbildung  leider  nicht  deutlich  zu  erkennen);  als 
Ehrenzeichen  bemerkt  man  am  rechten  Arme  eine 
armilla.  Dos  Schwert  hängt  an  einem  einfachen 
cingidum;  während  die  rechte  Hand  die  Lanze  (contus) 
[im.  AlUrtmoi. 


Schild.  Das  Kopfgeschirr  aowieder Brust- undSchwanz- 
riemen  des  Pferdes  sind  mit  rosettenförmigenSchmuck- 
Bcheiben  geziert;  man  beachte  den  Sattel.  Wllhrend 
nnn  die  Monumente  der  gerüsteten  Reiter  stets  diesen 
Typus  zeigen  —  auf  einigen  Denkmälern  dieser  Art 
bemerkt  man  hinter  dem  Pferde  noch  den  Oberkörper 
130 
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dee  Reitknechts,  der  meiet  einen  Speer  trt^t  — ,  so 
ist  auf  den  Grabsteinen  der  Beiter  im  leichten  Koetüm 
einandarerTypusQblich,  von  dem  wir  unter  Abb.  22TI 
nach  Lindenschmit ,  Tracht  und  Bewaffnung  des 
römiBchen  Heeres  während  der  Eaieerzeit  Taf.VllI,  2 
einEsemplar  des  Mainzer  Musen  ms  mit  der  Inschrift: 
Süitts,  AttoTM  f(Uivg),  equfea)  alae  Picen(Hanae).  an(no- 
ram)  XLV,  stipfimdiorum) XXIV.  h(eres) /(aciutidatn) 
c(»ravil)  —  um  das  Jahr  76  n  Chr.  —  wiedergeben. 
Der  mit  einem  langen,  auffallenderweiee  nicht  ge' 
gürteten,  mit  Fransen  beeelKten  Gewände  und  dem 
aagum  bekleidete  Beiter  fQhrt  Bein  Pferd;  in  der 
linken  Hand  trägt  er  eine  Lanze.  Man  beachte  den 
Helm,'  dessen  Kappe  das  Haar  nachahmt;  diese 
Buntelung  des  Metalls  bezweckt  Verstärkung  der 
Widerstandsfähigkeit  desselben.  An  dem  Pferde  ist 
der  Schild  des  Reiters  befestigt.  Bei  dieser  Art 
von  Denkmälern  zerfällt  .der  Stein  in  drei  Felder; 
im  oberen  ist  der  Verstorbene  beim  Mahle  mit  einem 
Diener  dargestellt,  das  mittlere  enthält  die  Inschrift, 
das  untere  zeigt  die  militärische  Darstellnng.  Vgl. 
den  neuesten  Fund  BonnerJahrbb.LXXXITaf.111,1 
und  die  von  mir  im  Philol.  XL  S.  257  ff.  beschriebenen 
Grabsteine  der  Equites  ginguiareg.  Reiter  von 
Trajanssäule  zeigt  unsere  Abb.  2272  nach  FrOhner, 
La  colonne  Trajane  n.  26.  27  zu  p.  IUI ,  bei  denen 
die  auffallende  Haltung  der  rechten  Hand  sich  dai^ 
aus  erklärt,  dafa  die  Lanze  Tom  Künstler  wegge- 
lassen ist, 

Über  die  Ausrüstung  der  Prätorianer  fehlt  es  i 
genauen  Nachrichten,  da  aber  einerseits  bekannt 
ist,  daTs  «n  den  dacischen  Kriegen  Trajans  auch 
Prätorianer  teilgenommen  haben ,  anderseits  auf 
einigen  Reliefs  der  Trajanssäule  deutlich  die  lorica 
kamata  dargestellt  ist,  und  zwar  bei  Truppen,  die 
mit  vollem  Rechte  für  PilLtorianer  gehalten  werden 
dürfen,  so  ist  die  Annahme  gerechtfertigt,  dafs  die- 
selben am  Anfange  des  3.  Jahrhunderts  die  lorka 
iMmata  und  den  ilachen  Ovalschild  (getragen  haben. 
Unter  Caracalla  führten  sie  nach  Dio  Caes.  LXXVllI, 
37  Bchuppenpanzer  (UiLpaKaq  Toüe  \embujroi!»;)  und 
das  gewölbte  scutum  (donibai;  rd^  aiuXi^voeibEt;). 
Ein  im  Capitolini sehen  Museum  befindlicher  Grab- 
stein (s.  Philol.  XL  S.  231  N.  2)  lehrt,  dafe  sie  mit 
dem  Pilum  bewaffnet  waren;  da  jedoch  in  ei 
Inschrift  (Bullet,  d.  Inet.  1863  B.  55)  ein  lanciarius 
als  commanuculus  eines  PtUtorianers  genannt  wird 
und  Herod.  1,  2, 4  die  Bezeichnung  bopuToqiüpoi  ge- 
braucht, so  werden  sie  zeitweilig  auch  die  hasta  ge- 
führt haben.  Die  prätoriani  sehen  Beiter  trugen 
wahrscheinlich  die  lorica  hamata.  Hinsichtlich  der 
Tracht  und  Ausrüstung  der  cokortes  arbana«  sind 
wir  noch  weniger  unterrichtet.  Die  wenigen  Grab- 
steine dieser  Truppe  seigen  nur  Figuren  im  leichten 
Kostüm,  an  denen  nur  cim/u^um,  Schwert. bezw.  Dolch, 
Pilum  oder  haata  zu  bemerken  sind.    Vgl.  Philol. 


a.  a.  O.  8.  282  N.  3;  S.  238  N.  8;  R  241  N.  12.  Von 
den  Vigilea  ist  mir  nur  ein  Orabatein  bekannt,  der 
aber  leider  so  verwitteri  ist,  daTs  sich  Charakteristi- 
sches nicht  mehr  erkennen  läfst.  Ebensowenig 
lehren  die  Girabsteiiie  eines  Flottensoldaten  und 
eines  Flottencenturio  über  die  Tracht  der  dassiarii 
etwas  Näheres.  Nicht  zn  den  eigentlichen  Soldaten, 
sondern  znm  Hausgesinde  des  Kaisers  gehörten  die 
Equite»  gingidares,  eine  berittene  Leibwache,  von 
der  sicli  sahlreiche  Grabsteine  erhalten  haben; 
leider  zeigt  keiner  derselben  einen  gerüsteten  Mann; 
dahingegen  finden  sich  auf  den  Schmalseiten  dea 
Steines  CIL  VI,  3177  {vgl  Philol.  XL  8.  259), 
welcher  einem  custos  armonim  gesetzt  ist,  die  Waffen 
dieser  Truppe  abgebildet,  und  zwar  rechts  der  ovale 
Schild  mit  der  hasla  dahinter  und  links  ein  sein* 
einfacher  Helm  ohne  Busch  und  Knopf  und  dahinter 
ein  kurzes  Schwert;  dab  sie  auch  einen  Panzer 
trugen,  läTst  sich  daher  nur  vermuten. 

Die  Barbaren,  welche  von  den  Bßmem  lum 
Kri^sdienste  herangezogen  wurden ,  kämpften  in 
ihrer  eigentümlichen  Tracht,  So  sehen  wir  Abb.  2273 
nach  Fröhner  a.  a.  0.  n.  27.  28  zu  p.  102  germanische 
Krieger,  welche  nur  ein  langes  weites  Beinkldd 
tragen  und  mit  Keule  und  Oval  seh  ild  bewaffnet 
sind.  Auf  einer  anderen  Platte  ebdas.  a.  53  zu  p.  114, 
Abb.  2274,  sind  Schlenderer  (JwndHores)  dargestelH, 
welche  mit  Tunica  und  soffum  bekleidet  und  mit 
kurzem  Schwerte  und  kleinem  Ovalschild  bewaffnet 
Bind;  in  den  Falten  des  sagiim  tragen  sie  die  Schleo- 
dergeschoBse.  Von  besonderem  Interesse  sind  die 
equites  dibanarU  (Lamprid.  Sever.  56.  Ammian.  Marc. 
XVI,  10,  8),  calaiihracli  oder  cataphnictarii  (Or.  80i, 
3383) ,  welche  ihren  Namen  von  ihrer  das  ganze 
Rofs  und  den  Mann  völlig  einhüllenden  Eisenpanze- 
rai%  erhalten  haben.  Zuerst  kommen  sie  bei  den 
Persem  und  Farihern  vor;  die  Römer  lernten  ihre 
Furchtbarkeit  schon  während  ihrer  Kriege  mit 
den  asiatisclien  Königen  kennen  (Liv.  XXXV,  48; 
XXXVII,  40) ;  Trajan  nahm  sie  in  den  dacischen 
Kriegen  als  Bundesgenossen  in  sein  Heer  auf;  unter 
Aütoninus  Hub  findet  sich  schon  auf  einer  Inschrilt 
(Or.  804)  eine  ala  Gallomm  et  rannoniorum  cala- 
fractaria,  und  von  Severus  Alexander  an,  der  diese 
Waffe  besonders  pflegte  (Vit.  Sev.  56),  bildeten  sie 
die  eigentliche  schwere  Kavallerie  des  römischen 
Heeres.  Eine  Anschauung  gewährt  unsere  Abb.  2273, 
auf  der  die  fragUcben  Beiter  noch  auf  Seiten  des 
Decebalus  kämpfen,  dem  sie  vom  Partherkönige 
Pacorus  zu  Hilfe  geschickt  waren.  Man  beachte 
die  hrica  squamata,  den  konischen  Helm,  das  an 
einem  halten«  rechts  getragene  Schwert,  und  dafs 
einer  der  Reiter  sich  eines  Bogens  bedient  Die 
Nachrichten  über  die  dem  römischen  Heere  ange- 
hörigen  calnphradarii  (Nazarius,  Paneg.  Constantini 
Aug  XXII ;    Julian.   Gr.  I,  37 ;   Ammian.  a.  a.  O.) 
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f^ben  im  wesentlichen  daaeelbe  Bild  and  fQgen  der  | 

Bewaffnang  noch  die  Lanie  hinEU.    Neben  dea  cata- 

phractarii  werden  sehr  häufig  die  sagittarii  genanct. 

Die  Bogen Bchfl tzen ,  welche  Scipio    vor    Nuroanlia 

(Veget.  1,15)  unJ  Caesar  (B.  Call.  11,7;  B,  civ.  1,83; 

111,4)  verwandten,    waren    FuTsgAnger;    Pompejua 

aber  nahm    reitende    Bogenechatten  (hippotoxotae) 

in  sein  Heer  auf  (B.  civ.  111,4;  B.  Afric.  29);   bei 

Tac  Annat.  II,  16  heireen  diese 

equites tagiltarii.  Vondaanfinden 

sich  beide  Arten   von   Schatsen 

die    game    Eaiserteit    hindurch 

hanflgurwfthnt.  Dementaprechend 

hatien  sich  mehrere  Grabsteine 

von  sagittarii  erhalten,  von  denen 

wir  unter  Abb.  2275  nach  Becker, 

Gmbschrift  eines  römischen  Pan- 

zerreiteroffiziers  Tat.  II ,  1  einen 

ausderxweiten  Hälfte  des  1,  Jahr- 

liunderta     stammenden     Kreui- 

naciier  Stein  mit  der  Inschrift : 

Syperanor,  Hyperanorig  f(iUus), 

Cretk(w),  Lappa,  mit(es)  c(o)ho(r- 

tis)  I  gag(ittariorum),  ann(orutn) 

LX,  BHp(eniliorum)  XVllI,  h(ie) 

»(itua)  e(st)  wiedergeben. 

Die  höheren  Offiziere  {tribuni 

uudZc^aft)  trugen  eine  rote  Tunica 

(Mart  XIV,  129  ;Capitol,  Pertin.8; 

Flav.   Vopisc.    Aurel.   13;    Jahn, 

Popul.  Aufs,  S  260)  und  den  »liipaE 

ardbio^  aus  vergoldeter  Bronze. 

Hinsichtlich  des  reichen  Bild- 
werks ,    mit  dem    diese    Panzer 

auf  zahlreichen  Imperatorensta- 

tuen  geschmückt  erscheinen,  ver- 
weisen wir  auf  die  oben  S.  229 

unter  Abb.  1S3  abgebildete  vati- 
canifcheAugustuBBtatueundderen 
Besprechung.  Wir  dürfen  nicht 
daran  zweifeln,  dafs  derartiger 
Schmuck  der  Panzer  in  der  Praxis 
wirklich  üblich  war.  Die  TTT^pufe^ 
betreffend,  so  ist  zu  bemerken, 
dab  auf  den  Monumenten  über-  '"''  ^' 

all,  wo  der  Panzer  unten  mit  halbkreisförmigen  Zacken 
versehen  ist,  nur  eine  Reihe  von  Lederstreifen  er- 
scheint, w&hrend  da,  wo  diese  Zacken  fehlen,  zwei 
Beihen  solcher  Streifen,  eine  kuriere  und  eine  längere, 
vorkommen.  Um  den  Panzer  ist  das  cinctorium  ge- 
schlungen ,  ein  schmales  Band  aus  feinem  Leder, 
welches  dem  cingiiliim  der  tnüitia  caligata  entspricht, 
and  in  dem  Mafse  zum  SiIipaE  axdbtot  gehört,  üafs 
es  sich  selbst  dann  findet,  wo  ein  solclier  ohne  Körper 
dargestellt  ist  (vgl.  oben  Ahh.  192T;  ferner  8.589 
Abb.  584 ;  8, 1281  Abb,  1432;  8.  41  Abb.  47).  Meistens 


dient  das  cinetorium  zugleich  als  Webrgehenk  für  das 
Sdiwert,  welches  die  höheren  Offiziere,  da  sie  kdnen 
Schild  führen,  an  der  linken  Seite  tragen,  indessen 
kommen  auch  Ausnahmen  vor,  da  einige  DenkmBler 
cinctorium    und    Bandelier,    andere    wiederum  nor 
letit«reB  Beigen.     Znr  Legatentracht  gehörte  auch 
das  paliidamentum,  der  eigentliche  Feldhermmantel, 
welcher  im  Schnitt  dem  »agum  entsprach,  aber  von 
purpurner  Farbe  war  (Varro  L.  L. 
VI,  3 ;  Plm.  N.  H.  XXU,  2 ;  Jahn, 
Popul.  Aufs,  a,  260).     Die  Fufs- 
hekleidung  ist  entweder  ein  Halb- 
stiefel, der  den  ganzen  Fufs  be- 
I  deckt,odereine8andalemitkunsl- 
I  voller  BchnOrung,  die  »ch  stets 
I  von  der  der  roheren  ca%a  be- 
I  stimmt  unterscheidet. 

Über  die  Tracht  der  Cen- 
tnrionen  ist  im  Anschlufs  an  einen 
aus  dem  I.  Jahrhundert  stammen- 
den, in  Petronell  gefundenen  und 
in  Wien  aufbewalirten ,  Stein, 
welchen  wir  nach  ArchUol.-epigr. 
:  Mitt.  aus  Österreich  V,  Taf.  V 
'  unter  Abb.  3276  wiedergeben. 
,  folgendes  zu  bemerken.  Die  In- 
schrift lautet:  7\ituB)  Catidius, 
F[ublti),  Cata{üia  tribu),  Sei-aiwi), 
ejCtKS).  item  opHo,  decur{io)  coh(or- 
tia)  priniat  Alpin{orum),  itemeen- 
tario  leg(ionU)  XV  ApolKifiayis). 
a>mor(wtH)  LTIII,  stip{endiorum) 
ZXXi//i,  A{«:)s(i(u8)e(aO-  QK«»»' 
tos)  Ckäidiuafratripoguit.  Die  im 
ersten  Felde  unter  der  Inschrift 
befindlichen  Skulpturen  sind  um 
so  lehrreicher,  als  sie  die  bislang 
in  dieser  Weise  nirgends  zusam- 
mengestellten wesentlichen  Arma- 
;  turstQcke  eines  Centurio  zeigen. 
Linke  sehen  wir  den  Schuppen- 
panzer {lorica  gquamata),  dessen 
lederne  Unterlage  unten  einge- 
schnitten ist,  80  dafs  eine  Reihe 
Budercr.  kurzer  Lederstreifen  entsteht.  Die 

Armlöcher  sind  ungeschickt  gegen  den  Beschauer  ge- 
richtet. Interessant  ist,  dafs  auch  der  Centnüo  der  XI. 
Legion,  Q.  Sertorius  FestUB,  auf  dem  Veroneser  Steine 
(vgl.  PhiloI.XLS.  246  ff.)  und  sein  Bruder,  derAquilifer 
L.  Sertorius  Firmus,  dessen  Stein  ebenfalls  in  Verona 
aufbewahrt  wird  (vgl-  Philol.  a,  a.  0,  S,  255  ff.),  den 
Schuppenpanzer  tragen.  Daneben  findet  eich  die 
fitia,  das  Insigne  der  Centurionen  dargestellt,  welche 
hier,  wie  beim  Optio  Caelius  (Abb.2263),  als  gerader 
Stab  mit  einem  Knopfe  erscheint,  wAhrend  er  beim 
Q.  Sertorius  Festus  oben  leicht  gekrümmt  ist.     Im 
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Paalusrnneenm  xn  Worms  (vgl.  Weckerling,  Die  röm. 
Abteil  des  PaaluBmuseums.  WonuB  1885  S.114  HA) 
befindet  eich  der  Griff  einer  vitis,  eine  lO'l*  cm  lange 
Halse  ane  Bronze,  in  der  eich  ein  Stück  der  Rebe 
sehr  gat  erhalten  hat  Auf  dem  Holze  im  iDoem 
der  Kapsel  li^en  iwei  kleine  Steinchen,  durch  die 
bdm  Aufatofsen  des  Stockes  ein  Rasseln  entstand; 
ob  das  Fragment  auf  einen  Krückstock  schUel^en 
l&fat,  ist  mir  nicht  genau  erinnerlich.  Ferner  sehen 
wir  auf  dem  Belief  den  Helm  in  eigentümlich  breit- 
gera^ner  Form  mit  breiten  Backenklappen  und  quer 
gestelltem  Helmbusch.  Diese  Darstellung  bildet  eine 
höchst  vitlkommene  Illustration  eq  Veget  II,  13 : 
eentitrionea  —  loricafoe  tranaverng  etutidum  criatis 
und  II,  Iß:  centuriortig  vero  habdiant  catafractas  et 
KtUa  et  galean  ferreaa,  »ed  tranaverna  et  argentaÜa 
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eristis,  ut  celetiu»  noseerenliir  a  giiii.  Endlich  sind 
die  Beinschienen  dargestellt,  welche  in  der  Kaiaer- 
zeit  nur  noch  von  den  Centurionen  getragen  worden 
EU  sein  scheinen.  Der  eben  genannte  VeronesPr 
Centnrio  trSgt  sie,  und  mehriach  finden  sie  sich 
unter  den  auf  Grabsteinen  von  Centurionen  darge- 
stellten einzelnen  WaSensttkcken  (vgl.  Zoega  Bassir.  16 ; 
Ephem.  epigr.  IV,  236  u.  a.  m,).  Frincipales  und 
müites  gregarii  finden  sich  auf  Grabsteinen  nie  mit 
Beinschienen  abgebildet.  Auf  den  Ehrenaäulen 
kommen  dieselben  tlberbaupt  nicht  vor.  An  ihre 
Stelle  traten  nach  und  nach  die  Hosen  (bracae), 
welche  die  Römer  wahrscheinlich  von  den  Galliern 
und  Germanen  angenommen  haben.  Zuerst  bedien- 
ten sie  sich  derselben  auf  der  Reise  (Tac.Hlst.  11,20; 
Plut.  Otho  6),  dann  auf  der  Jagd  (vgl.  die  Jagd- 
medaillona  auf  dem  Constantins bogen)  und  schlier»- 
lieh  im  Kriege.  Als  Fulabek leidung  trugen  die  Cen- 
turioneD  die  caligae  (Jos.  B.  Jud.  VI,  1,8),  Das  im 
untersten  Felde  unseres  Steines  mit  dem  Reitknecht 
dargestellte  Bofs  ist  nicht  sowohl  darauf  r.n  beziehen, 
da&  Calidius  als  Centurio  beritten  gewesen ,  als 
vielmehr  auf  sein  erstes  dienstliches  Verhältnis  als 
Reiter. 

Wenn  wir  nun  noch  einige  Einzelheiten  hervor- 
zuheben  haben ,  so   machen    wir  zunltclist  darauf 


aufmerksam,  dafs  die  Notiz  des  Veget.  II,  16:  omnai 
aufem  signarü  vd  signi/eri  toricas  minorem  öcctpie- 
bant  durch  die  Monumente  bestätigt  wird.  Muaiue 
(Abb.  2265)  trl^^t  die  loriea  hamata  und  Pintains 
(Abb.  2208)  ein  Lederwanis,  die  beide  leichter  eiml 
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als  der  starke  Lederpanzer  des  Crispus  (Abb.  2264). 
Auf  der  Trajanssftule  haben  die  aigniferi  nie  die 
loriea  gegmattata,  sondern  ein  Ledcrwams  o<[er  die 
loriea  hamata  (vgl.  Fröhner  S.  71).  Dasselbe  gilt 
von  den  Musikern  (vgl.  ebdas.  8.  74;  N.  32  zu  S.  104; 
N.  49  KU  S.  111).  Über  das  beiden  Kat^orieen  elgen- 
130* 
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tOmliche  Tierfell  ist  bereits  oben  gesprochen.  So- 
dann ist  zu  bemerken,  dafe  die  Trappen  nnf  dem 
Marsche  den  Helm  an  der  rechten  Schulter  befestig- 
ten und  vor  der  Bmst  bangend  trugen  (vgl.  FrOhner 
a.  a.  0.  S.  69)  und  endlich,  dafs  das  Geirflcli  an  der 
Spitze  einer  Stange,  welche  auf  der  linken  Schulter 
ruhte,  getragen  wurde.  Dies  gewährte  aufser  der 
Erleichterung  beim  Tragen  luglcich  den  Vorteil,  dafs 
man  das  Gepäck  vor  der  Schlacht  leicht  ablegen 
konnte.  Diese  Stangen  sollen  von  Marina  einge- 
führt sein  und  hiereen  daher  midi  Mariani  (Fest.  Ep. 
p.  148  M).  S.  unsere  Abb.  2277  nach  Fröhner  a.  a.  0. 
S.  70. 

Die  militärischen  Ehrenzeichen  der  Römer  Eor- 
fielen  in  zwei  Elasaen;  die  der  niederen  wurden  den 
Mannschaften ,  Prinzipalen  und  Centurionen  ver- 
liehen, die  der  höheren  den  Tribunen  und  Legaten, 
Zu  jener  gehörten  die  armillae,  Armspangen  aus 
Gold  oder  Silber,  die  torques  und  die  phaierae.  Alle 
diese  Dekorationen,  welche  gemeiniglich  zusammen 
verliehen  wurden,  finden  sich  auf  dem  unter  Abb.2363 
at^ehildeten  Grabsteine.  Nach  einer  anbrechenden 
Vermutung  von  Bein  (vgl.  Philol.  XXXin  S.  661) 
sind  in  dem  von  Gaelins  um  den  Hals  getragenen 
Ringe  auf  Grund  der  Inschrift  Or.  1584:  C.  Iviius 
AeUn-  donalus  <d>  Ti.  Caes.  Aug.  f.  Angusto  torqw 
maiore  beUo  Dtdmatico  ein  torques  mawr,  und  in  den 
auf  der  Brust  hangenden  Kngen  torques  minores  zu 
erkennen.  Mit  der  Darstellung  stimmt  leid.  Origg. 
XIX,  81 :  torques  sunt  circidi  aurei  a  collo  ad  pectus 
vsque  dcpendentea.  Auf  Inschriften  kommt  meist 
der  Plural  torquibus  vor,  weil  die  kleinen  in  der 
Zweizahl,  neben  ihnen  auch  wohl  der  grofse  ver- 
liehen wurde.  Über  die  phaierae  haben  wir  sodann 
folgendes  zu  bemerken.  Ursprünglich  hiefsen  so 
die  Metallverzierangen  am  Pferdegeschirr,  wie  solche 
auf  vielen  Monumenten  sichtbar  «nd,  auch  in  ver- 
schiedenen Esemplaren  sich  erhalten  haben.  Diese 
Verzierungen  haben,  al^eeehen  von  anderen  selte- 
neren Formen,  teils  die  Gestalt  des  Halbmondes, 
teils  die  eines  Kleeblattes,  teils  sind  sie  kreisförmig. 
Schon  früh  fing  man  an,  derartige  runde  Metall- 
Scheiben  auch  Soldaten  zu  verleihen,  welche  die- 
selben auf  der  Brust  zu  tragen  hatten.  Vgl,  Polyb, 
VI,  39, 3:  h6t4  bi  raOra  ti|i  [liv  Tpdiflavri  itoWfiiov 
Tatoov  (Jtasiam)  biupeiTai,  r<^  hi  KaTaßoXävTi  Kai 
OKuXeöoavTi  tiJ(  niv  iteliji  (pidXnv,  riji  bi  Ijmel  ipdXapo, 
wo  qndXii  auf  eine  derartige  Scheibe  geht,  während 
qidXapa  den  Pferdeschmuck  bezeichnet.  Diese  ein- 
fache Form  der  Poljbiani sehen  tpidXai,  welche  später 
ebenfalls  phaitrat  genannt  werden,  finden  wir  auf 
dem  Grabsteine  des  Mnsius  (Abb.  2265);  die  phalerae 
des  CaeliuB  sind  d^^en  mit  bildlichem  Schmuck 
versehen.  Eine  deutliche  Anschauung  gewährt  ein 
im  Jahre  1S58  auf  dem  Gute  Lauersfort  zwischen 
Moers  und  Krefeld  gemachter  Fund,  der  gegenwärtig 


im  Berliner  Museum  aufbewahrt  wird.  In  einem 
kupfernen  Kästchen  lagen  neun  nicht  gleich  gut 
erhaltene  Medaillons  von  Silberblech,  welche  mit 
Köpfen  In  starkem  Belief  verziert  waren,  und  zwar 
mit  zwei  Gorgoneien,  einem  gehörnten  Kopfe  des 
bakchischen  Kreises,  zwei  jugendlichen  Bakchus- 
köpfen,  einem  Sat^r,  einer  Aphrodite,  einem  Silen 
und  einem  Löwenkopfe.  Neben  den  nenn  Phalerft 
lag  noch  ein  halbmondförmiges  Silberblech  mit  einer 
Doppelsphinx.  Auf  einem  Medaillon  steht  der  Name 
des  Besitzers  C.  Flavius  Festus.  Derselbe  ist  auf 
einem  zum  Kästchen  gehörigen  Deckelfragmeote 
wiederholt.  Der  figürliche  Schmuck  gehört  durch- 
aus in  das  Gebiet  der  Apotroi^ken;  auch  das  halb- 
mondförmige Blech  ist  schon  seiner  Form  wegen 
ein  solches.  Es  bleibt  unklar,  ob  der  Verleiher  diese 
Darstellungen  bestimmte,  oder  ob  der  Empfänger 
darüber  zu  entscheiden  hatte.  Die  Grabsteine  lehren, 
dafs  die  phalerae  an  einem  System  von  Kernen  ge- 
tragen wurden ,  auf  dessen  Kreuzungspnnkten  sie 
befestigt  waren.  Dasselbe  ist  nicht  überall  gleich ; 
meistens  besteht  es  ans  horizontalen  und  verUkalen 
Riemen,  auf  einigen  Darst«llungen  schneiden  sich 
diese  jedoch  in  der  Diagonale.  Mitunter  findet  sich 
auch  das  Riemenwerk  mit  den  Phalerä  allein  abge- 
bildet (vgl.  Zoega  Bassir.  I,  16;  Jahn,  Die  Lauers- 
forter  Phalerft  Taf,  2, 2;  Bonqer  Jahrbb,  LV  Taf.V,2). 
Die  Art  der  Befestigung  der  Medaillons  lehren  die 
erhaltenen  Exemplare,  Die  Höhlung  des  Reliefs  ist 
mit  Pech  angefüllt,  und  durch  dieses  sowie  durch 
Umhiegung  des  Randes  sind  die  Pbal«4  auf  einer 
Knpferplatte  befestigt ;  in  dieser  sitzen  drei  Draht- 
schlingen, deren  Stellung  eine  solche  ist,  dafs  sowohl 
senkrechte  wie  wagerechte  Riemen  erreicht  werden; 
auch  zu  diagonal  sict*  kreuzenden  würden  sie  passen. 
Wahrscheinlich  ist  es,  dafs  aus  Gründen  der  Super- 
stition stets  eine  ungerade  Zahl  von  Medaillons  ver- 
liehen wurde;  Caelius  trägt  deren  fünf,  Mnsius  neun, 
eine  Zahl,  welche  sich  auch  auf  anderen  Monumenten 
findet.  Dafs  auch  Reitern  diese  Art  von  ph/derae 
verliehen  wurde,  zeigen  die  Grabsteine  des  C,  Marins 
(Bonner  Jahrbb.  LV  Taf.V,  1)  und  des  Licinius 
(Lindenschmit,  Die  All«rt.  u.  hetdn.  Von.  I,  3, 7, 2). 
Wenn  auf  Inschriften  angegeben  wird,  dafs  jemand 
wiederholt  mit  phaierae  beschenkt  worden  ist,  so 
zeigt  die  Zahl  nicht  an,  wie  oft  einzelne  Medaillons, 
sondern  wie  oft  ein  ganzes  System  verliehen  wurde. 
Die  phalerae  sowie  die  übrigen  Dekorationen  wurden 
nur  bei  festlichen  Gelegenheiten,  namentlich  bei 
Triumphen,  getragen  (Liv.  XLV,  38;  Val.  Max.  HI, 
2,  24;  Tac.  Hist.  II,  89;  Appian,  Punic  66),  Seit 
Septimins  Severus  scheinen  die  phalerae  aufser  Ge- 
brauch gekommen  und  durch  grofse  silberne  und 
goldene  Medaillons  ersetzt  zu  sein,  welche  gehenkelt 
am  Bande  getragen  wurden  (vgl.  oben  Abb.  767.  758 
8.  699.  700),    Zu  den  für  die  miliiia  equeitria  he- 
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Blimmteu  ÄnazeiclinaDgen  gehörte  zunäcliBt  die  hanta 
pura,  welche  nach  ServiuB  xa  Verg.  Aen.  VI,  760 
und  Zonttr.  VII,  21  keine  Spitze  gehabt  haben  soll. 
Dem  steht  jedoch  entgegen  ein  Grabstein  (Epli.  epigr, 
V,  87)  mit  der  Inschrift:  Sex(to)Yä>io  QaUo,  tricenario, 
primipHari,  praef(ecto)  kastror(um)  leg'ionis)  XIII 
gem(mae),  donia  donato  «6  imperatoribus  honoris  vir- 
ttttuq(iie)  cauea  tortpiü>(us)  armUlü  phaleria  coronk 
muraiibas  III  vallar^u»  II  aurea  I  hastis  purit  V 
vexiüü  II.  Se»<ftMj  Vibiua  Cocceianus  patrono  hene- 
merenü  (aus  dem  3.  Jahrhundert).  Auf  den  Schmal- 
eeiten  dieses  Steines,  velcher  sämtliche  Dekorationen 
höherer  Ordnung  anffOhrt,  scheinen  nämlich  alle 
dem  Manne  verliehenen  Ehrenidchen  abgebildet 
gewesen  m  sein ,  neniget«nB  erscheinen  auf  der 
jetzt  allein  frei  liegenden  Schmalseite,  die  wir  unter 
Abb.  2278  nach  Ephem,  epigr.  V  8.  42  wiedergeben, 
unter  a  und  e  die  coronae  vaUares,  unter  6  die  Corona 
attrea,  anter  c  die  fünf  haslae  purae  und  unter  d 
ein  vGcülwm.  Auf  dieser  eigentumlichen  Darstellung 
haben  nun  die  ktutae  pwrae  Spitzen.  Bei  den  vaaüa 
werden  argmtea  (CIL  Vm,  9990),  xp^ffä  (Polyb.  bei 
Said.  s.  V,  dKd\oudov),  caerulea  (Suet.  Aug.  25),  bicolora 
(Vopisc.  Aurel.  13, 18)  und  pwa  (Vopisc,  Prob.  5, 1) 
anterecbieden  1  die  letzteren  waren  entweder  einfar- 
bige im  Gegensatse  zu  den  bicolora,  oder  einfache 
im  G^ensatze  zu  den  mit  Qold-  oder  Silberstickerei 
versehenen.  Die  coronae  verschiedener  Art,  deren 
Verleihung  indessen  nicht  auf  die  mÜitia  eqvegtria 
beechrftnkt  war,  standen  in  der  höchsten  Ehre.  Die 
Corona  citnca  wurde  für  die  Rettung  eine»  Bürgers 
in  der  Schlacht  erteilt  und  bestand  aus  Eichenlaub 
(Gell.  V,  6,  11);  hinsichtlich  ihrer  Form  verweisen 
wir  auf  8.  228  Abb.  181  und  unsere  Abb,  2263.  Die 
Corona  muralis  war  von  Gold  und  wurde  für  Be- 
steigung einer  Stadtmauer  verliehen ;  ihre  Form 
(Gell.  V,  6,  16 :  quagi  muri  pirmi»  decorata  egf)  seigt 
der  unten  Abb.  2290  wiedergegebene  Helm  von  Rib- 
chester;  die  ebenfalls  goldene  Corona  castreniis  oder 
vaÜari»  (Gell.  V,  6, 17 :  inngne  valli)  welche  tDr  Erstei- 
gung eines  LBgerwalls  gegeben  wurde,  zeigt  Abb, 2278; 
die  Corona  navatis  oder  classka,  gleichfalls  aus  Gold, 
war  nach  Gell,  V,  6, 18  gtMwi  naviiim  roslris  inaigniia, 
woher  sie  auch  rostrata  biefs ;  sie  findet  sich  zweimal 
an  dem  unter  Abb.  2380  dargestellten  Feldzeichen ; 
die  einfache  Corona  aurea  zeigt  Abb.  227S;  die  Corona 
triumphalia  endUch,  ein  Lorbeerkranz,  ist  auf  dem 
Titusbogen  abgebildet. 

Während  die  Griechen,  wie  oben  bemerkt,  den 
Gebrauch  von  Feldzeichen  {signa)  nicht  kannten, 
nehmen  diese  im  römischen  Kriegswesen  eine  sehr 
bedeutende  Stellung  ein.  Es  gab  nicht  nur  Feld' 
seichen,  welche  die  Einheit  gröfserer  TrnppenkOrper 
s^mibolisierten,  sondern  auch  solche,  nach  welchen 
kleinere  Abteilungen  auf  dem  Marsche  und  im 
Kampfe   sich  eu   richten   hatten.     Die   Bedeutung 
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dieser  war  so  grofs,  dafa  die  Befehle  geradezu  an 
den  signifer  gerichtet  wurden.  Obwohl  von  den  Feld- 
zeichen bei  den  Schrifteteliem  aufserordentllch  oft 
die  Rede  ist  und  dieselben  auf  den  Grabsteinen, 
Säulen  und  Münzen  in  giofser  Zahl  at^ebildet  sind, 
hat  doch  lange  Zeit  über  manchen  die  Lehre  von  den 
»igna  betreffenden  Punkten  ein  Dunkel  geschwebt; 
neuerdings  ist  jedoch  unsere  Kenntnis  durcli  die 
Abhandlung  von  A,  v.  Domaszewski:  Die  Fahnen  im 
römischen  Heere.   Wien  1885  wesentlich  gefördert 


2STg  Ehrenieloben, 
worden,  Ln  Anschlufs  an  diese  Arbeit  bemerken 
wir  über  die  signa  in  der  Kürze  folgendes.  In  den 
Legionen  führten  nur  die  Manipeln,  nicht  aber  die 
Centurien  mgna  (Caee.  B.  Gall.  H,  25,2;  VI,  84,6; 
40,  1 ;  B.  civ.  in,  ö7.  71 ;  Cic.  Farn,  X,  80;  Tac.  Hist. 
111,21,22;  IV,  77.  78,  Zwei  Münzen  aus  den  Jahren 
83  und  49  V.  Chr.,  v,  Domaszewski  a.  a  0.  Fig.  84.  35, 
zeigen  den  Adler  zwischen  zwei  Signa,  welche  die 
Inschriften  E(_astat{)  und  F(rincipes)  tragen);  danach 
war  der  Manipel  die  taktische  Formation,  die  Gen- 
tnrie  dagegen  nur  die  administrative  Einheit.  Im 
Laufe  der  Kaiserzeit  verschwindet  jedoch  der  mani- 
puItM  aus  der  Heeresorganisation,  wie  denn  nach 
Ephem.  epigr.  V,  709  im  3.  Jahrh,  n,  Cbr,  die  erste 
Kohorte  nur  fünf  Centurien  zählte ;  es  ist  also  glaub- 
lich, dafs  in  späterer  Zeit  Jede  Centurie  ein  signitm 
führte,  wie  das  Vegetius  II,  13  bezeugt.  Besondere 
gigna  für  die  Kohorten,  deren  Existenz  vielfach  an- 
genommen worden  ist,  gab  es  nicht.  Wäre  das  der 
Fall  gewesen,  so  mttfste  sich  auf  den  Inschriften 
bei  der  Bezeichnung  signifer  noch  ein  Zusatz  finden, 
und  man  mülste  auf  den  Monumenten  doch  eine 
Spur  dieser  Feldzeichen  finden.  Als  Symbol  der 
ZuBammengeherigkeit  der  Legion  diente  seit  Harius 
der  Adler  (aqaHa).  Wurden  Teile  einer  Legion  de- 
tachiert, so  erhielten  sie  als  einheitliche  Truppen- 
körper  ein  vexiüum,  neben  dem  selbstverständUch 
die  Zeichen  der  einzelnen  detachierten  Manipeln  im 
Gebrauch  blieben.  Bei  denjenigen  Truppen körpem, 
welche  wie  die  cohortes  equitatae  aus  Infanterie  und 
Kavallerie  zusammengesetzt  waren,  ist  das  vexülwn 
jederzeit  das  charafateria tische  signum  der  Reiter  ge- 
wesen, und  vielleicht  hatte  jede  turma  ein  solches. 
Bei  deu  Beiterregimentem  (alae)   und  den  Equites 
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nTtgulares  finden  sich  sowohl  gigniferi  alg  vexillaHi, 
ein  Unterschied ,  welcher  noch  nicht  gehörig  aufge- 
klärt ist.  Bei  beiden  Trappengattungen  hatte  jede 
turma  ihr  signutn.  Die  einzelnen  Prätorianericohorten 
hatten  je  drei  Manipelzeichen,  nach  Hadrians  Reform 
jedoch  hatten  wahrscheinlich  die  einnelnen  Centurien 


eigne  »igna  (CIL  II,  2610.  mgnifer  in  centuria).   Auch 
die  Äuxiliarkohorten  hatten  Manipelsigna. 

Was  nun  die  Form  der  gigna  anbetrifft,  so  ist 
zunltchst  hinsichtlich  des  Adlers  anf  den  Grabstein 
des  Cn.  Mnsius  Abb.  2266  eu  verweisen.  Der  Lor- 
beerkranz, welcher  die  aufgerichteten  Flügel  deü 
Adlers  umgibt,  ist  als  eine  militärische  Dekoration 
anzusehen,  welche  der  ganzen  Legion  verliehen  war 


und  an  der  Fahne  getragen  wurde.  Darauf  fahrt 
Zonor.  VII,  21 :  ab  kut'  Av&pa  t<dvov  dpimEÜiiavTa 
toOto  öltoTo,  diXd  Koi  ^dxoK  "ul  UTpuToir^hois  fitoii; 
irapcixETO.  Die  aufgerichteten  FlQgel,  welche  auch 
sonst  erscheinen,  bezeichnen  den  Adler  als  glflck- 
verheifsendes  Augurium.  Ein  Manipelsignum  leigt 
unsre  Ahb.  2279  nach  Lindenschmit  A. n. h.  V.  1,4,6,3. 
Die  Inschrift  des  in  Mainz  befindlichen,  aus  der  Zeit 
der  Flavier  stammenden,  Steines  lautet :  <^Mmtm) 
Lucciue,  QfuinU)  fiüius},  FoUta  (trUm).  Fauttue,  Po- 
leHtia,  mü{es)  leg[Mnü)  XIIII  gen^nae)  Maiißae) 
vidfricis),  oti(not-um)  XXXV,  $tip{enditmtm)  ZVU, 
h{ic)  s(Uu8)  e{sC).  heredes  ßflciendum)  c(uraverun().  Der 
ala  gignifer  zu  charakterisierende  Mann  halt  mit  dei 
rechten  Hand  das  Signum,  an  dessen  Schafte  sich  secha 
Scheiben  befinden ,  deren  Mitte  einen  Buckel  zeigt, 
w&hrend  der  Rand  wulstartig  aufgebogen  ist;  nntei 
der  Spitie  bemerkt  man  ein  Querholz  mit  iwei 
herabhangenden  BSnderu  und  zwischen  diesen  wahr- 
Bcheinlich  eine  siebente  Scheibe.  Unter  sOmtlichen 
Scheiben  erscheint  der  Vorderleib  eines  ziegenartigen 
Tieres  auf  einer  Kugel,  welche  von  einem  Halb- 
monde umschlossen  ist.  Den  SchluTs  der  Omanieot« 
machen  zwei  Quasten,  zwischen  denen  für  die  Hand 
des  signifer  eine  Stelle  freigelassen  ist.  DalJB  lie 
letzte  Quaste  das  Querholz  des  Schuhs  berührt,  ist 
wohl  ein  Versehen  des  Steinmetzen.  Ganz  ähnlich 
sind  die  sonst  bekannten  Manipelzeichen,  über  die 
sich  im  allgemeinen  folgendes  feststellen  lälst.  Die 
Fahnenstange  ist  eine  Lanze,  welche  unten  mit 
einem  Schuh  zum  Einstofsen  in  die  Erde  versehen 
ist,  damit  sie  aber  nicht  zu  tief  einsinkt,  befindet 
sich  über  dem  Schuh  eine  Querstange;  aufserdem 
ist  häufig  eine  Handhabe  zum  Herausziehen  des 
Schaftes  zu  bemerken.  Die  Beschläge  des  letzteren 
sind  von  Silber  nach  Dexipp.  frgm.  24,111  p.  68aM: 
&  bf\  0i!iunavTa  dvaTEraii^va  i(po6(paiv€TO  ^iti  Euariüv 
^pTupuj(i^vujv.  Unter  der  Spitze  sitzt  ein  QnerhoU, 
das  an  seinen  beiden  Enden  in  Ringen  wabr«cheio- 
licb  purpurne  Bänder  trägt  (Vit.  Gord.  8),  welche 
unten  mit  silbemeD  Epheu blättchen  geschmackt 
sind.  Dafs  die  Bezeichnung  des  Truppen  bOrpers 
nicht  gefehlt  hat,  lehrt  eine  fragmentierte  Silber- 
platte  mit  der  Inschrift  Coh(ora)  Y,  welche  im  Kastell 
bei  Niederbiber  gefunden  ist  (Lindenschmit  1,7,  &) 
und  wahracheinlich  to  dem  Signum  einer  Ausiliar- 
kohorte  gehnrt  hat.  An  dem  Manipelsignum  einer 
Legion  mUfste  die  Inschrift  etwa  gelautet  haben: 
LEG.  XIIII.  GEM.  U.  F.  COB.  VI.  S{f)«UM),  uDd 
bei  einem  Centurieneignum  wäre  etwa  der  Zusatz 
Pijityris)  hinzugekommen.  Die  Scheiben,  welche  in 
ihrer  Form  den  ot>en  besprochenen  phaiaae  ähneln, 
sind  als  dem  betreffenden  TruppenkOrper  im  ganzen 
verliehene  Dekoration  anzusehen;  daraus  erklärt  sieb, 
dafs  nicht  überall  dieselbe  Zahl  von  pAo^oe  erscheint 
Dieselben  waren  von  Silber.    Ein  Exemplar  mit  bUd- 
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lichem  Schmuck  ariB  dem  Kaalell  von  Niederbiber 
ist  bei  LindenBchmit  I,  T,  5, 1  abgebildet,  au  dessen 
Bückaeite  sich  aucli  der  BC^el  erhalten  hat,  mit 
dem  es  auf  die  Stange  geschoben  nurde.  Der  Halb- 
mond ist  als  Apotropilum  za  betrachten.  Befinden 
sich  aber  dem  Querbolz  noch  corona  und  vexiüum, 
so  Nnd  auch  diese  als  Auszeichnoog  verliehen.  Die 
öftere  statt  der  Lanzenepitze  erscheinende  aufge- 
richtete Hand  ist  S}m[ibol  der  Treue.  Die  Tierbilder 
sind  Apotroptten;  besonders  oft  sind  die  gehörnten 
Tiere,  wie  Widder,  Stier,  Steinbock  gewählt,  aber 
es  finden  sich  auch  Löwe,  Pegasus,  Eber,  Wölfin 
u.  a.  m.  Jeder  Legion  scheint  ein  bestimmtes  Tier 
als  charakteristisches  Zeichen  verlieben  eu  sein; 
nach   welchen  Grundsatien  dies  geschah ,  ist  unbe- 

Die  Manipele^^na  der  Prtltorianec  erscheinen  in 
verschiedener  Form.  Die  auf  der  TrajanBs&ule  übliche 
gibt  Abb.  22H0  nach  Domaszewski  a.  O.  S.  61. 
An  der  Fahnenstange  ützen  anten  zunächst  iwei 
Quasten,  darüber  eine  corofta,  dann  ein  Eaiserbild 
(imago),  eine  eortma  navalk,  eine  zweite  Corona, 
eine  zweite  Corona  navtUit,  eine  dritte  Corona,  ein 
Querholz  mit  zwfä  Bändern,  ein  Adler  von  einem 
Krame  umgeben,  endUch  ein  kleiner  Schild,  hinter 
demselben  ein  vexiäum  und  eine  Lanzenspitze.  Die 
Kränze,  welche  die  Corona  aurea  repräsentieren,  ver 
treten  die  Stelle  der  phalerae  an  den  Manipel zeichen 
der  Legionen  und  sind  ebenso  wie  die  coronae  navales, 
neben  denen  auch  die  valUtres  und  muraks  vorkom- 
men, dem  betreffenden  Truppenteile  als  Auszeich- 
nung verliehen.  Findet  sich  an  der  Stange  nur  eine 
imago,  so  ist  diese  dss  Bild  des  regierenden  Kaisers, 
finden  sich  deren  mehrere,  so  stellen  die  anderen 
wahrscheinlich  einen  diim»  dar.  Alle  Bestandteile 
dieser  signa,  mit  Ausnahme  der  Bänder,  vexiUa  und 
Quasten  werdeu  von  Gold  gewesen  sein.  Auf  dem 
Wechslerbogen  zu  Born  ist  ein  Prätorianersignum 
der  jQugem,  vielleicht  durch  Septimius  Severus  ein- 
geführten Form  dargestellt  (vgl.  v.  Domaszewski 
a.  a-  0.  S.  64  Fig.  80).  Dicht  über  dem  Schub  des 
Lanzenschaftes  sitzt  der  Griff  zum  Herausziehen, 
dann  folgen  zwei  Quasten,  Halbmond,  corona,  zweiter 
Halbmond,  corona  murcUis,  leerer  Raum,  entstanden 
durch  Hinwegnahme  der  imago  des  Geta,  imago  des 
Septimius  Severua,  imago  des  Caracalla,  vexillttm, 
Adler  mit  BlitzbündeL  Hier  wird  also  das  Ganze  durch 
den  Adler  gekrönt.  Wieder  etwas  abweichend,  wenn 
auch  im  wesentlichen  aus  denselben  Elementen  zu- 
sammengesetzt, sind  die  gigna  auf  dem  Denkmal 
des  Pompeius  Asper  (Zoega  Bassir.  1, 16),  welche 
besondere  interessant  sind,  weil  sie  die  Inschrift 
GOH.  III.  PS.  tragen. 

Da  bei  den  Legionen  und  Auxiliarkoborten  in- 
schriftlich  (Ephem.  epigr,  IV  p,  372  ff,)  besondere 
imaginiferi  erscheinen  und  anderseits  an  den  Manipel- 
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zeichen  dieser  Truppenteile  die  änagines  fehlen,  so 
ist  anzunehmen,  dafs  bei  denselben  die  imago  des 
Kaisers  an  einer  besonderen  Fahnenstai^e  getragen 
wurde.    Ob  bei  den  eohorfes  tirhanae  nud  den  vigiUs, 
wie  V.  Domaszewski  will,  imaginiferi  existierten,  ist 
zweifelhaft,    da    auf   den    betreffenden   Inschriften 
(Ephem.  epigr.  IV  p.  374)  die  Buchstaben  tw».  auch 
als  immunw  gedeutet  werden  können.    Bei  Reiter- 
regimentern {(da«)  sind  tmagimferi  bisher  inscbrift- 
lich  noch  nicht  gefunden,  da  es  aber 
einen  Grabstein  mit  der  Inschrift: 
Dis  manibus,  Flavianus,  eq{ues)  aiae 
i'e(r(iona«),  sign\fer  turiftui)  Candidi 
gibt,  auf  dem  der  Reiterin  der  rechten 
Hand  an  einer  kurzen  Stange  die 
imago  des  Kaisers  trägt  (s.  v.  Doma- 
szewski a.  a,  O.   S.  70  Flg.  85),  so 
schliefst  v.  Domaszewski,  dafs  bei 
den  alae  neben  den  »igna  der  turma 
auch  ein  aignum  der  ganzen  aia  be- 
stand und  dafs  an  diesem  das  Kaiser- 
bild getragen  wurde.    Dieses  signmn 
würde  dem  Adler  der  Legion  ent- 
sprochen haben, 

Hinsichtlich  der^ti/naderAuxiliai^ 
kohorten  verweisen  wir  auf  unsere 
Abb.  3268.  Abgesehen  von  dem  Schuh 
und  dem  Griff  der  Fahnenstange  be-  »so 

steht  hier  das  Sfffnum  von  unten  nach  Manipeiidohen, 
oben  aus  einer  Quaste,  einem  runden  Knauf,  einer 
zweiten  Quaste,  einem  Halbmond,  einem  Adler  mit 
Blitz,  einer  ^AoZera ,  einem  Querholz  mit  BAndem, 
einem  aufrecht  stehenden  Kranze  und  der  Lanzen- 
spitze.  Die  Corona  (aurea)  und  diepÄaiera  sind  auch 
hier  Dekorationen.  Diese  Gattung  der  Feldzeichen  ent- 
sprach also  im  wesentlichen  den  Manipelzeichen 
der  Legion.  Für  die  Form  des  »ignum  einer  turma 
aiae  vgl.  unsere  Abb.  2270  und  für  das  veaäüum  die 
oben  a  581  Abb.  626  und  S.  600  Abb.  642  abgebil- 
deten Münzen.  Das  bekannte  Labanim  Constantins, 
ein  Vexillum  mit  dem  Monogramm  Christi,  s.  oben 
S.  400  Abb.  439  b. 

Indem  wir  uns  nun  zur  Besprechung  der  einzelnen 
Waffenstücke  wenden  und  mit  der  des  Panzers 
b€^nnen,  haben  wir  über  den  ftibpuE  irrdbio;  nlchte 
hinzuzufügen.  Von  einer  lorica  hamala  sind  in 
Mainz  Beete  gefunden  und  werden  im  dortigen 
Museum  aufbewahrt.  Wir  geben  das  Drahtgeflecht 
aus  Eisen  nach  Lindenschmit,  A.  u.  h.V.  I,  12,  4,4 
unter  Abb.  2281.  Auch  von  einer  loriea  sguamata, 
wie  sie  auf  den  Grabsteinen  der  beiden  Seitorier 
zu  Verona  erscheint  (s.  Philol.  XL  S.  249.  255), 
haben  sich  Fragmente  erhalten.  Das  nach  Linden- 
schmit a.  a.  0.  I,  12, 4, 2  unter  Abb.  2282  mitgeteilte 
ist  im  Amphitheater  zu  Avencbes  gefunden  und 
befindet  sich  in  einer  Privatsammlung  zu  Eächhobel 
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bei  Thun.  Die  Platten  bestehen,  entsprechend  der 
Notiz  bei  Isid,  Orig.  XVIII,  18,  2 :  squama  est  loriea 
ferrea  ex  laminis  ferreie  attt  aereis  concaienata  aus 
Ete.  Mehr  haben  wir  Ober  die  torica  segmentata 
EU  bemerken ,  deren  Name  in  Ermangelung  einer 
antiken  Bezeichnung  von  den  Gelehrten  des  16.  Jahr- 
hundertB  erfunden  ist.  Die  unter  Abb.  22S3  nach 
FrOhner,  La  colonne  Trajane  p.  8S  gegebenen  Dar- 
stellungen laaaen  die  charakteriBtiechen  EigentOm- 
lichkeiten  dieses  Panzers  besonders  deutlich  er- 
kennen. Die  loriea  segmentata  besteht  nach  den- 
selben ana  Ewei  Stocken,  von  denen  das  eine  die 
rechte,  das  andre  die  linke  Seite  dea  Oberkfirpera 


wahrsclieinlicb  auf  der  unteren  Seite  verschnOrt  Mit 
wenigen  Ausnahmen  ist  ttberall  da«  eingulum  MÜiiiae 
umgel^t  Die  aus  drei  oder  vier  Schienen  beige- 
stellten Schulterstücke,  welche  sich  auf  Abb.  2266 
finden,  wurden  nachträglich  angelegt  und  in  einer 
nicht  erkennbaren  Weise  auf  den  Schultern  befestigt. 
Der  untere  Abschlufs  des  Panzers  ist  geradlinig. 
Dies  ist  die  fast  allgemein  vorkommende  Form  der 
loriea  segmet^ata,  der  gegenober  die  hier  and  da 
sich  findenden  Abweichungen  nicht  in  Betracht 
kommen.  Dieselbe  ist  also  als  ein  dem  hiipoS  ajd- 
bioq  verwandtes  WafienatOck  eh  beaeichnen,  welcher 
für   den  mÜeg  gregarius  bei    Beinen   maonig&chen 
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schützt  und  die  auf  dem 
BDcken   durch    Chamiere 
verbunden  sind,  während 
auf   der  Brust    der    Ver- 
schlufs    durch    Schnallen 
hergestellt  wird.    Indessen 
wird  nur  der  Brustkasten 
und    der    obere   Teil    des 
Rockens  durch  Platten  ge- 
schützt, für  die  Taille  ge- 
schieht dies   durch   dicht  ^^  p. 
aneinander  gelegte  Gürtel- 
schienen, deren  Zahl  auf  den  Monumenten  zwischen 
vier  und  sieben  schwankt.    Diese  Schienen  wurden 
jedoch  nicht  erst  nachtr^Uch  um  den  Panzer  ge- 
legt, wie    es   nach    unserer   Darstellung    scheinen 
könnte:  im  Gegenteil  ist  auf  einer  Beihe  von  Ab- 
bildungen deutlich  sichtbar,  wie  auch  sie  auf  der 
Rückseite  in  der  Mitte  in  zwei  Hälften  zerfallen, 
welche  ihrerseits  wieder  durch  Chamiere  zusammen- 
gehalten werden  (vgl.  Fröhnera;  a.0.  p.BOu.  114  und 
die  Tafeln  zu  p.  86.  93,  103.  104.  lOö).    Daraus  to\^, 
dafs  die  Gürtelschienen  einen  Teil  des  Pansers  bil- 
deten und  dafs  die  festen  Platten  unter  denselben 
nicht  fortliefen.     Auf  der  Vorderseite  des  Körpers 
enden  die  Schienen  in  der  Art,  dafs  die  Spiteen  der 
einen  Seite  Ober  die  der  sndern  herOberragen  und 
so  dne  feste  Deckung  bilden  (vgl.  Fröhner  a.  a.  O. 
p.  85  und  die  Tafeln  zu  p.  86.  93).    Da  ein  weiterer 
VersclilufB  nicht  sichtbar  ist,  wurden  die  Schienen 


Arbeiten  unbequem  ge- 
wesen sein  würde,  weil  er 
bei  den  Bewegungen  des 
Körpers  nicht  nachgiebt. 
Da  nun  bei  der  loriea 
Segmente^  nur  die  festen 
Körperteile  mit  Platten, 
die  beweglichen  dagegen 
mit  den  nachgebenden 
Schienen  bedeckt  sind,  da 
ferner  der  Schulter  durch 
die  sich  nach  Bedarf  unter- 
einander schiebenden  Streifen  ein  wirksamer  Schutz 
verliehen  ist,  so  gewährt  dieselbe  die  Vorteile  des 
OiOpaE  OTdÖio?  und  vermeidet  dessen  Nachteile.  Aus 
welchem  Material  die  Gürtel  und  Schulterstücke 
bestanden,  läfst  sich  aus  den  Abbildungen  nicht  e^ 
kennen;  da  indessen  starke  Lederriemen  sich  nicht 
übereinander  Bchieben,  so  werden  die  Schienen  aus 
dünnem  Eisenblech  verfertigt  worden  sein ;  ein  starkes 
Futter  ist  selbstverständlich  vorauBzusetzen.  Daä 
sich  Bolcbe  Schienen  nicht  erhalten  haben,  ist  niclit 
auffallend ;  sie  sind  im  Laufe  der  Jahrhunderte  durch 
Rost  vernichtet.  Bei  den  Bruststücken  läfst  die 
Konstruktion  ans  zwei  Hälften  und  der  Verechlufs 
durch  Chamiere  und  Schnallen  ebenfalls  auf  Metall 
schliefsen.  Wenn  eine  Vermutung  Ober  die  Her- 
kunft der  Utrica  segmentata  gestattet  ist,  so  glauben 
wir,  dafs  etruskische  Vorbilder  maf^ebend  gewesen 
smd.  Schon  die  unter  Abb.  2243  und  2244  abgebildete 
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Statue  Bteht,  WOB  dieBehandlung  des  PanseTS  anbetrifft, 
der  lorica  seginentata  nahe,  und  in  der  ntmlichen 
Weise  sind  auf  einer  Anzahl  kleiner  etniBkiecher 
Bronzen,  welche  gepanzerte  Krieger  darstellen  (z.  B. 
zwei  im  Museo  nazionale  zu  Neapel,  iwei  im  Archi- 
ginnasio  zu  Bologna),  um  den  unteren  Teil  der  Brust 
nnd  um  die  Taille  parallel  laufende  erhabene  Linien 
sichtbar,  welche  den  Panzer  in  Streifen  zerlegen,  die 
mit  den  Gürtel  streifen  unaerer  lorica  zusanunenzu- 
Btellen  aind.  Da  die  Grabsteine,  wie  oben  bemerkt, 
ihr  Zeugnis  vers^en,  ist  es  nicht  möglich,  über 
die  Zeit  der  Einfühmng  etwas  BestimmteB  festzu- 
stellen. 

Das  eingulum  mililiae,  Ober  welches  meine 
ausführliche  Abhandlung  im  Programm  des  Gymna- 
siums zu  Ploen  1878  zu  vergleichen  ist,  war  das 
eigentliche  Abzeichen  des  Soldatenstandes.  Servius 
zu  Verg.  Aen.  VIII,  724  sagt  geradezu  omnes,  qai 
mÜUant,  eincti  sunt,  und  in  den  Bigesten  (XXIX, 
1,  25;  38  §  1;  43)  bedeutet  cingt  iSoldat  werden<. 
IHicingi  gilt  als  Schimpf  (wie  bei  dem  sub  iugum 
mita ,  Fest.  p.  104  M)  und  als  Strafe  (Liv.  XXVU, 
13,  9;  Suet.  Octav,  24;  Frontin.  8t»tag.  IV,  1,  26), 
findet  aich  aber  anch  als  Zeichen  der  Trauer  (Suet. 
Oct.  lUÜ).  DaTs  das  cin^Nin  nicht  immer  zugleich 
als  Webrgehenk  dient,  ist  bereits  bemerkt  worden. 
Wenn  auf  den  Sttnlen  und  Bögen  bei  denjenigen 
Soldaten ,  welche  mit  dem  Lederwams  oder  der 
lorica  hamata  bezw.  aquamata  bekleidet  sind,  mit 
wenigen  Ansnabmen  das  cwtgulum  nicht  sichtbar  ist, 
so  ist  daraus  nicht  zu  schliefsen,  dafs  dasselbe  ganz 
fehlte,  da  auf  den  Grabst^nen  und  sonst,  z,  B,  auf 
dem  Beliet  Clarac.  Mos.  de  sculpt.  II,  pl.  121  N.  313 
so  gerüstete  Personen  mit  dem  cin^Ium  vorkommen. 
Vielmehr  mufs  man  annehmen ,  dafs  jene  das 
dngidum  unter  dem  Wams  bezw.  dem  Panzer  trugen. 
Für  diese  Annahme  spricht  auch  folgende  Erwägung: 
Die  genannten  Waffenstflcke  achloasen  nicht  fest 
an  den  EOrper  an,  so  dala  ein  fest  umgeschnalltes 
cingiäitm  die  Bewegungsfähigkeit  des  Soldaten  be- 
einträchtigen mulJste.  Bei  der  parademäTsigen  Tracht 
war  das  zu  ertragen,  nicht  aber  bei  der  leldmafsigen 
Tracht  im  Kri^e;  jene  Tracht  erscheint  aber  auf 
den  QrabBt«inen,  diese  auf  den  Sänlen  und  Bögen. 
Somit  gelangen  wir  zn  dem  Schlüsse,  daä  in  feld- 
mBlsiger  AnsrOstung  das  cinguhtm  unter  dem  Wams, 
in  der  Friedenstracbt  über  demselben  getragen 
wurde.  Das  cingulwn  der  Legionare  auf  der  Trajana- 
sEule  beateht  aus  einem  Ledergart,  der  die  Breite 
einer  der  Gflrtelschienen  hat  nnd  nicht  selten  mit 
quadratischen  Uetallplatten  beschlagen  ist;  m 
hat  es  vom  drei  oder  vier  herabfallende  ebenfalls 
mit  Metall  besetzte  lUemen,  an  denen  sich  mitunter 
nocb  kleine  Anhängsel  befinden.  Auf  den  Grab- 
steinen hat  man  ein  einfaches  and  ein  doppeltes 
cingttlum  zu  unterscheiden,  je  nachdem  der  Mann 


lediglich  mit  dem  Schwerte,  oder  mit  Schwert  und 
Dolch  bewaffnet  ist.  In  der  schlichtesten  Form  be- 
steht das  einfache  eingulum  aus  einem  achmalen, 
nicht  verzierten  Ledei^urt;  in  der  zwäten  Form 
befindet  sieb  vom  eine  runde  Metollplatte,  unter  der  der 
Zusammenschluis  hergestellt  worden  ist;  eine  dritte 
and  vierte  Form  zeigen  Abb.  2265  nnd  2364.  Zwei 
paralleleGOrtel  zeigen  Abb. 2268 und 2279;  anf  anderen 
Steinen  kreuzen  sich  die  Gürtel,  wie  z  B.  Linden- 
schmit  A.  u.  h.  V.  1,8,6,2  und  Bonner  Jahrbb.  LXXII 
Taf.  n,  2.  Endlich  findet  sich  auch  eine  dreifache 
Gürtung,  vgl.  Abb.  2266.  2269.  2275.  Von  den  SchuU- 
riemeu  ist  bereits  oben  die  Bede  gewesen ;  hier  möge 
nur  bemerkt  werden,  dars  sieb  solche  erhalten  haben 
und  bei  Lindenschmit  a.  a.  0. 11, 10,  i  al^bildet  sind. 
Es  ist  zu  bezweifeln,  dafs  diese  prachtigen  nngufa  wirk- 
lich ordonnanzmairig  waren,  wahrscheinlich  hatten 
die  Soldaten  dieErlaubnis,  sieb  einen  reicheren  GOrtel 
anzuschaffen,  nnd  die  Hinterbliebenen  legten  dann 
Wert  darauf,  den  Veratorbenen  eben  in  diesem 
reichsten  militärischen  Schmuck  auf  dem  Grabstein 
abgebildet  zu  aehen. 

Fflr  den  Helm  stehen  nne  anfser  den  Ab- 
bildungen auch  Fundstücke  zu  Gebote.  Wir  geben 
zunächst  nach  Lindenschmit  a.  a.  0.  III,  2,  3, 1'  nnd 
l"  unter  Abb.  2284.  2285  einen  im  Kastell  zu  Oster- 
burken gefundenen  Helm  aus  Eisen,  dem  leider  die 
Backenklappen  (fiuccidaej  fehlen.  Man  beachte  den 
aufwärts  gerichteten  Stimscblnn  und  die  ziemlich  ge- 
rade herabgebende  hintere  Linie  des  Helmtopfes 
sowie  die  hohe  Öffnung  für  das  Ohr.  Abb.  2286.  2287 
zeigt  nach  Lindenschmit  a.  a.  0.  I,  9,  5,  1  und  3 
Vorder-  und  Seitenansicht  eines  im  Kastell  zu 
Niederbiber  gefundenen  Helmes ,  dessen  Haube, 
Wangenb&nder  nnd  Kamm  aue  Eieen  aind,  während 
die  vortretenden  BeschlagstQcke  nnd  Nietnftgelaus  Erz 
bestehen.  Abb.  2288.  2289  stellt  nach  Lindenschmit 
a.  a.  0.  IV,  3,  8,  2  und  2*  einen  bei  Kiel  gefundenen 
Erzhelm,  dar,  dessen  niedrige  Form  auffällt;  das 
Ende  des  Nackenstücks  li^  faat  in  gleicher  Höhe 
mit  der  Helmöffnung;  der  das  Ohr  umschliefsende 
Ausschnitt  ist  zu  besaerem  Schutze  des  Organa  nach 
anfsen  getrieben;  den  unteren  Teil  der  Hinterhaube 
verstärken  drei  wulstarig  gehämmerte  Beifen;  kleine 
in  der  Haube  befindliche  Löcher  denten  darauf 
hin,  dafs  vom  Nackenschirme  bis  zum  Scheitel  ein 
Kamm  aufstieg,  während  ein  anderer  quer  über  die 
Haube  lief.  Die  Grabsteine  bieten  für  die  Kenntnis 
der  Helmformen  wenig,  indessen  ist  der  auf  Abb.  22M 
dargestellte  Helm  dem  zu  Niederbiber  gefundenen 
sehr  ähnlich.  Die  Helme  der  Reiter  auf  den  Grab- 
steinen zeigen  mehrfach  dieobenzu  Abb.2371  hervor- 
gehobene Eigentümlichkeit,  dafa  die  Haube  das  Haar 
nachahmt.  Vgl.  Lindenschmit  a,  a.  0.  HI,  8,  4  und 
Bonner  Jahrbb.  LXXXITaf.3,]  und  Taf.  4.  Auf  dem 
Monumente  der  Julier  zu  St.  Remy  (vgl.  M^m.  de  la 
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Sociätä  (leB  AntiqnaireB  de  France  XXX  pl.  VI),  finden 
eich  Helme,  welche  der  Sachen  Form  desKielerExem- 
plares  (Abb.  2288.  228!))  nahe  Btehen,  an  denen  aber 
mitteleeineskaraenZwischengliedeeeinlangg^zc^ner 
Bosch  befestigt  ist.     Die  Helme  der  TrajanBStLnte 


Bande  laufenden  BDgeln  versehene  vor.  Auf  Abb.584 
S.  549  finden  sich  Helme  mit  Stimschild  und  solche, 
welche  der  flachen  Form  des  Kieler  Exemplares  nahe 
stehen.  Helme  mit  Federbfischen  gibt  fVöhner,  La 
colonne  Trajane  p.  118.    Längliche  raupen fthnti che 


zeigen  verschiedene  Fonnen,  Oben  S.  544  Abb.  580 
erscheinen  zwei  einfache  Sturmhauben,  bei  denen  zu 
bemerken,  dafs  der  hintere  Teil  der  Haube  gewölbt 
und  der  untere  Band  etwas  verstärkt  ist,  die 
bwxulae  das  Ohr  frei  lassen  und  auf  der  Höhe  der 
Kappe  sich  eine  Spit7.e  oder  eine,  wahrscheinlich 
zum  Aufhangen  des  Helmes  dienende.  Ose  be- 
findet. Daneben  kommen  ganz  ahnlich  konstruierte, 
aber  mit  mehreren  von  der  Spitze  nadi  dem  unteren 


US  Ribuhester, 

Büsche  finden  sich  auf  den  Tmjansreliefs  des  Kon- 
stanUnsbogens.  Auf  dem  Severusbogen  fallen  Helme 
auf,  deren  Kappe  nach  Art  einer  phrygischen  Mütze 
etwas  nach  vom  umgebogen  ist;  vgl.  oben  S.  1282 
Abb.  1433.  Besonders  merkwürdig  sind  die  Visie^ 
helme,  von  denen  sich  eine  Anzahl  erhalten  hat  und 
die  neuerdings  mehrfach  G^^nstand  der  Verband- 
lung  gewesen  sind.  Wir  geben  unter  Abb.  2290 
ein  auegezeichnetes  Exemplar  dieser  Art,  welches  zu 
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Ribchester  gefunden  ist  und  im  britischen  Museum 
aufbewahrt  wird  (nach  Benndorf,  Antike  Gesichts- 
helme  und  SepulcralmaBken  Taf.  IV).  Die  Eigentüm- 
lichkeit dieser  Helme  besteht  darin ,  dafs  sie  vorn 
durch  eine  Maske  mit  Mund-  und  AugenöSnungen, 
welche  männliche  oder  weibliche  PhyBiognomieeti 
nachahmen,  geschlossen  sind.  Es  haben  sich  auch 
diese  Masken  allein  erhalten,  während  an  anderen, 
jedenfalls  hierher  gehörigen,  Exemplaren  die  Masken 
verloren  sind.  Es  ist  nun  die  Fni^  aufgeworfen, 
ob  diese  Visierlielme  beim  römiecben  Heere  wirklich 
im  Gebrauch  gpwcaen  sind.  Benndorf  hat  dieselbe  vei^ 
neint  und  die  Vermutung  angesprochen,  es  habe 
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sich  den  eigentlichen  KriegswafFen  eine  eigene  Gat- 
tung von  Zierwaffen  an  die  Seite  (lestcllt,  welche  bei 
Prozessionen ,  namentlicb  bei  l>eichenbeg(lngnissen 
getragen  worden  seien;  die  Gesicbtshelme  seien  bei 
letzteren  Gelegenheiten  henntzt  worden.  Dem  ist 
jedoch  Lindenschmit  in  den  Altert,  n.  heidn,  Vorzeit 
III,  Beilage  lU  Heft  11,  entgegengetiotcn  unil  hat 
den  Gebrauch  dieser  Helme  eu  Kriegszwecken  ver- 
teidigt. Ohne  auf  das  Detail  dieser  Streittrage  und 
die  von  beiden  Seiten  geltend  gemachten  Gründe 
einzugehen,  wollen  wir  nur  zwei  Punkte  hervorheben, 
welche  für  Lindenschmits  Ansicht  sprechen.  Auf 
den  pergamenischen  Balustraden reliefs  ,  s.  oben 
S.  1281,  Abb.  1439  findet  sich  ein  Visierhelm,  der 
hei  dem  Umstand,  dafs  auf  diesen  Reliefs  nur  wirk- 
liche Kriegswaffen  vorkommen ,  für  eine  solche  ge- 
halten werden  mufs.  Hicdnreh  wird  also,  sei  es  für 
das  Attalidenheer  oder  für  die  von  diesem  besiegten 
Barbaren,  der  Gehrauch  der  Visierhelme  im  Kriege  be- 
wieBen.    Ferner  Ist  der  Helm,  welcher  dem  sijnj/er  §. 


Luccim  Abb.  2279  auf  der  linken  Schulter  liegt,  für  die 
fraglichen  Verhandlungen  von  Bedeutung  gewesen. 
Benndorf  sieht  in  demselben  das  zum  Tierfell  der  gigni 
feri  gehörende  Haupt  und  in  den  beiden  befransten 
Bändern  die  Pfoten  des  ersteren.  Dagegen  behauptet 
Lindenschmit,  an  ein  Tierhaupt  sei  nicht  zu  denken, 
denn  offenbar  befinde  sich  oberhalb  der  Augen 
ein  Schirm ,  wie  bei  den  Helmen  von  Osterburken 
(Abb.  2284.  2285)  und  Ribchester  {Abb.  2290);  sei  nun 
in  der  Maske  ein  Tierhaupt  zu  erkennen,  so  würde 
der  Schirm  mit  seiner  Spibie  rückwärts  fallen  und 
somit  nutzlos  sein ;  wenn  Benndorf  auch  aus  dijn 
Ohren  der  Maske  auf  die  Richtigkeit  seiner  Ansicht 
schliefse,  so  seien  dieselben  nichts  als  eine  über- 
triebene Andeutung  der  die  Ohren  deckenden  Schutz- 
ränder.  Auch  die  übrigen  von  Lindenschmit,  gegen 
Benndorf  angeführten  Grllnde  sind  sehr  beachtens- 
wert. 

Hineicltl  hd  B  schienen  fügen  wirdem 
zu  Abb.  227  C  sagten  hinzu,  dafs  die  römischen 
die  Wade  w  g  1  kte  als  die  griechischen.  Dies 
ist  deutli  h  k  an  einer   spätrömischen 

Statuette  d  M  rs  w  1  he  Bonner  Jabrbb.  LVII 
Taf.  111,2  abgeb  Id  t  Dafs  auch  bei  den  Rfimem 
Beinschienen  mit  Verzierungen  vorkamen,  beweist 
das  Monument  des  centurio  Sertoriua  zu  Verona, 
dessen  Schienen  vor  den  Knieeu  mit  Gorgoneien 
und  vor  den  Schienbeinen  mit  dem  mehrfach 
wiederholten  Elemente  des  Palmettenomamentes 
geachmOckt  sind. 

Die  calign  kennen  wir  genan,  da  sich  in  Mainz 
zahlreiche  Exemplare  dieses  Soldatenschuhs  gefunden 
haben.  Unsere  Abb.  2291  zeigt  ein  solches  nach 
Lindenschmit,  Tracht  und  Bewaffnung  Taf.  XII,  13. 
Das  Riemenwerk  ist  mit  der  mittleren  Sohle  ans 
ein  und  demselben  Stücke  Leder  geschnitten ;  der 
obere  Teil  desselben  legte  sieh  über  dem  Knlichel 
um  das  Bein,  während  der  untere  den  Fufs  bedeckte; 
die  Enden  der  Riemen  wurden  mittels  eines  Schnür 
bandes  znsammengezc^en ;  die  durch  dasselbe  her- 
vorgel) rächte  Erhöhung  ist  auf  den  Grabsteinen 
mehrfach  deutlich  erkennbar.  Die  untere  Sohle  ist 
mit  starken  Nägeln  beschlagen  (vgl.  auch  oben  S.5T5 
Abb.  619 ab c).  Feinere  Schuhe,  wie  sie  an  Statnen 
von  Imperatoren  vorkommen,  zeigt  Abb.  2292  nach 
Weifs,  Kostümkunde  I  S.  497  N.  381. 

Was  den  Schild  anbetrifft,  80  wurde  der  argo- 
lisclie  Rundschild  (dipeus)  nach  Livius  VIII,  8, 3  zur 
Zeit  der  vejentischen  Kriege  durch  das  gcuhitn  ver- 
drängt und  erseheint  später  nur  bei  leichten  Truppen, 
und  zwar  in  sehr  verjüngter  Gestalt,  wie  auf  dem 
Relief  des  Strafsburger  Grabsteines  CIRh  18f«. 
Leider  ist  die  Inschrift  unleserlich,  da  der  Mann 
aber  sicher  eine  hnsta  hält,  so  handelt  es  sich  um 
einen  Kohortalen.  Der  vor  dem  KOrper  sichtbare 
Rundschild '(]Mirma)  bedeckt  nur  das  Bein.   Der  alte 
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Uupeö^  (Fiat.  Boiii.  21}  war  ein  bis  auf  die  FO&e 
reichender  lAnglicber  Schild  (PIoL  Aemil.  2U:  irre- 
peoi>5  Kai  vobf\p€\i:  tlupeoOi;  vüoaovrc?),  vielleicht  ent 
sprechend  dem  geradfiächtgen ,  länglichen  Schilde 
des  Anoaiue  auf  Abb.  2269.  Aas  diesem  wird  sich 
das  «cutuffi  entwickelt  haben,  welches  Valerias  Crispas 
(Abb.2264)unddieLegionare(YgI.obenS.536Abb.671) 
führen.  Zq  Poiybius"  Zeiten  (Pol.  VI,  23, 2)  war  das- 
selbe 4  Fufs  hoch  and  2'/i  Pufa  breit,  erscheint  aber 
in  der  Kaiserzeit  in  kleineren  Dimensionen.  Es  war 
gebogen  wie  die  Sohle  eines  Kanals  oder  der  Ab- 
schnitt einer  Baumrinde  und  bestand  aus  einer 
doppelten,  mit  grobem  Zenge  bedeckten,  Holzlage 
und  wat-mit  rohem  Leder  aberzogen  j  rings  hemm 
lief  ein  Metallraud,  und  in  der  Mitte  war  ein  metal- 
lener Buckel  {uittbo)  befestigt.  Neben  diesem  seutum 
erscheint  sehr  hau£g  ein  leicht  gewölbter  ovaler 
(auf  dem  Jtilierdenkmale ,  M^m.  de  la  Soci^tä  des 
Antiquairea  de  France  XXIX  pl.VI;  auf  den  Grab- 
steinen des  Musias,  Abb.  2265,  and  des  Firmus, 
Abb.  2267)  oder  ein  platter  ovaler  Schild  (auf  den 
Steinen  des  Lnccias,  Abb.  Ü279,  und  des  Flavoleins, 
Abb.  2266,  sowie  auf  der  Trajanssftale,  oben  8.  536 
Abb.  571),  den  Upsius  (Mil.  Rom.  III,  2)  ebenfalls 
als  gciUum  bezeichnet.  Die  Heiter  führen  den  letz- 
teren (vgl.  Abb.  2270;  Lindenschmit,  A.  u.  h.  V.  I,  3, 
7,2;  11,6,2  a.  a.  m.).  Das  gewOlbte  seutum  hatte 
nar  eine  Handhabe,  mid  zwar  im  Innern  des  Schild- 
bnckels,  der  platte  Ovalschild  dagegen  mitunter  zwei, 
wie  oben  8.  bU  Abb.  580.  Die  Oberfläche  der  Schilde 
war  mit  mannigfachen  Oriiamenten  bedeckt.  Auf 
der  Trajanssilule  eracheinen  BIAtterkifinze,  gezackte 
Sterne,  geflügelte  Blitze,  Halbmonde,  Feiten  und 
Palmetten.  Man  hat  anzanehmen,  da£s  diese  Orna- 
mente, welche  ans  Metallblech  bestanden  und  auf 
den  Schild  genagelt  waren,  dazu  dienten,  diese  Waffe 
zu  verstärken,  und  zwar  namentlich  dadurch,  dafs 
sie  das  Leder  mit  dem  Holze  fester  verbanden. 
Schildbuckel  haben  sieb  mehrfach  erhalten;  einen 
höchst  interessanten  teilen  wir  nach  Lindenecbmit, 
A.  u.h.V.  111,4,3  unter  Abb.  221t3  mit  (vgl.  Hübner, 
ArchftoL-epigr.  Mitt.  aus  Österreich  U  8.  107  ff.). 
Derselbe  ist  im  Flusse  Tyoe  bei  South  Shields  ge- 
funden. Er  besteht  aus  einer  20  cm  hohen  und  26  cm 
breiten,  oblongen,  schwach  gewölbten  Platte  aus 
dünnem  Erzblech,  in  deren  Mitte  sich  der  umbo 
erhebt.  Die  Veizierungen  sind  teils  in  zusammen- 
hangenden, teile  in  punktierten  Linien  eingraviert; 
die  bildlichen  Darstellungen  heben  sich  in  blankem 
En  von  dem  versilberten  Grunde  ab.  Auf  dem 
wmbo  iet  der  Legionsadler  abgebildet,  zu  beiden 
Seiten  je  ein  Msnipelzeichen  —  eine  Verbindung, 
welche  sich  namentlich  auf  Münzen  aulserordentlich 
oft  findet  (vgl.  v.  Domaszewski  a.  a.  O.  Fig.  34—38; 
45 — 53).  In  der  oberen  Beihe  der  Darstellungen  be- 
findet sich  in  der  Mitte  ein  mit  Helm ,  Schild  und 


Lanze  bewaffneter  und  bis  auf  die  Chlamys  nackter 
Mars;  ihm  gegenüber  ist  im  mittleren  Felde  der 
unteren  Reihe  ein  Stier  unter  einem  Halbmonde 
dargestellt  —  beides  Apotrop&en.  In  den  die  vier 
Eckfelder  einnehmenden  Knabengestalten  sind  die 
vier  Jahreszeiten  zuerkennen;  oben  links  der  FrQb- 
ling,  rechts  der  Sommer,  unten  links  der  Herbst, 
rechts  der  Winter.  Über  den  Mauipelzeichen  steht 
in  punktierten  Buchstaben  die  Inschrift  LEQiyä) 
VllI  AVGiusta),  welche  Imka  am  Rande  in  fol- 
gender Weise  forlgesetzt  wird :  {cenbiria)  IVUti) 
MAAaKKfiic)  lYNl  DVBITATI.  Es  erinneri;  diese 
Inschrift  an  eine  Stelle  des  Dio  Cassiue  (LXVU,  10], 
wo  es  von  Julian ,  dem  Legaten  des  Domitian  im 
dscischen  Kri^e,  beifst:  tou?  te  OTpandjrac  rd  « 
^auTtüv  dvd^aTa  kuI  rd  Tüiv  ^KOTOvrdpXujv  im  xd^ 
doniba;  ^iriTpdifai  ^kAeuocv,  t'va  ^KCpav^oTEpoi  oV  ti 
dTd^dv  aii-T&v  f^  Kaxäv  iroioOvTE;  Y^vuivrai,  sowie  an 
Veget.  II,  18:  praeterea  in  advergo  acuto  unittscuüiaque 
müitig  litten^  erat  twmen  adgcriptum  addito,  ex  qua 
a»et  cohorte  quave  txnturia,  woraus  erhellt,  dafe 
dieser  Gebrauch  allgemeiner  war,  ab  es  nach  Dies 
Nachricht  den  Anschein  hat.  Die  Übrigen  erhaltenen 
Schildbuckel  sind  rund ,  der  besprochene  ist  der 
einzige,  weicher  viereckige  Form  hat,  und  es  ist 
interessant,  dafs  Valerius  Crispus  (e.  Abb.  2264), 
welcher  der  nämlichen  Leg.  VIU  Aug.  angehört, 
einen  Buckel  gleicher  Form  auf  dem  Schilde  führt. 
Unser  Exemplar  stammt  aus  der  Zeit  Hadrians, 
nnter  dem  nach  Or.-Henzen  5456  =  Wihn.  1620  eine 
Vexillation  der  fraglichen  Legion  nach  Britannien 
ging;  die  Expedition  des  Claudius,  an  der  die  Le^on 
ebenfalls  teilnahm,  erstreckte  sich  nicht  bis  zum 
Tyneflusse. 

Von  dem  bei  den  Römern  Ablieben  Schwerte 
(gladius  Hispaniemis),  Ober  das  unsere  oben  ge- 
machten Bemerkungen  zu  vergleichen  sind,  haben 
sich  ausgezeichnete  Exemplare  erhalten.  Wir  geben 
unter  Abb.  2204  nach  Lindenecbmit  a.  a.  0.  1, 8,  G,4 
ein  bei  Bonn  im  Rhein  gefundenes,  dessen  Klinge 
eine  Länge  von  765  mm  hat  und  dessen  Angel  die 
Inschrift  SABINI  tr^,  offenbar  die  Firma  der 
Fabrik,  aus  der  es  stammte.  Die  beigegebene  Seiten- 
ansicht läTst  deutlich  die  Verstärkung  der  Spitze 
(tmicro)  erkennen.  Auch  Griffe  haben  sich  erhalten. 
Abb.  2296  zeigt  nach  Lindenschmit  ebdas.  U,  4,3,4 
einen  solchen  aus  Elfenbein ,  gefunden  bei  Mainz, 
dessen  Länge  166  mm  beträgt,  und  Abb.  2296  nach 
lindenschmit,  Tracht  und  Bewaffnung  Tat  XI, 5 
ein  ähnliches  Exemplar,  gleichfalls  aus  Elfenbein 
und  ebendaselbst  gefunden ,  von  124  mm  Utage, 
welches  sich  von  dem  vorigen  durch  die  zum  Kn- 
legen  der  Finger  bestimmten  Bippen  anterscbeidet 
Gemeiniglich  wird  der  Griff  allerdings  nur  aus  dauer 
haftem  Holze  verfertigt  worden  sein.  Ans  Metall 
werden  diejenigen  Griffe  bestanden    haben,  deren 
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Knauf  die  Form  eineB  Vogelkopfee  hat,  wie  das  bei  Trajan  auf  der 
Säule  vorkommt;  vgl.  auch  Philol.  XL  8.  230  N.  1.    Die  Schwert- 
scheide  (vagina)  besteht  ans  vier  Teilen,  der  Vorder-  nnd  Röck- 
seite,  dem  MundBtOck  und  dem  Beschläge  der  unteren  Spitze 
(Ortband):  sie  folgt  in  ihren  Linien  der  Form  der  Klinge.    Die 
Vorder-  und  Bückeeile  bilden  eine  mit  Leder  Dberaogene  Holz- 
bülse,  das  Mnndstück  und  das  Ortband  bestehen    ebenso  ans 
Metall,  wie  die  die  Scheide  umschlieraenden  Querbnnder;  die  an 
den   letiteren  bangenden   Ringe    dienten 
jedenfalls  Eur  Befestigung  des  Schwertes 
am  ängulum;  jedoch  ist,  wie  bereits  be- 
merkt, die  Art  der  Befestigung  noch  nicht 
ermittelt.  Unter  Abb.  2297  geben  wir  nach 
Lindenscbmit,  Tracht  nnd  Bewaffnui^  Taf. 
XI ,  1  die  Vorderseite  des  sog,  Schwertes 
des  Tiberius,  welches  in  Mainz  gefunden, 
aber  in  das  britische  Museum  gelangt  ist. 
Der  ScheidenbescIUag  besteht  aus  Silber; 
Spuren  der  HolzhOlse  sind  noch  erkennbar; 
die  mit  Eichenlaub  versierten  Querbänder 
nnd  die  BeliefdarsteUungen  sind  ans  ver- 
goldeter Bronze.  Die  oberste  derselben  ze^ 
einen  im  JupitcrkostOme  thronenden  Im- 
perator, dessen  linke  Hand  auf  einem  Schilde 
mit  der  Inschrift  Fdicitas  Tiberii  ruht;  mit 
der  rechten  Hand  empfangt  er  von  einem 
vor  ihm  stehenden  Heerführer  ein  kleines 
Victoriabild;   umgehen  ist  er  von  den  Ge- 
stalten  der   Victoria   und  des  Mars;   der 
Schild  der  ersteren  trägt  dielnschrift  Ftctoria 
Augusti.    Auf  der  Mitte  der  Scheide  erbebt 
sich  einMedailloD  mit  dem  Brustbilde  eines 
lorbeerbekrftnzten    Imperators ,     vielleicht 
desselben  Augustus;  allerdings  läfst  die  ge- 
ringe Ähnlichkeit  seiner  Gesichtszüge  mit 
denen  des  oben  dai^estellten  Kaisers  Zwei- 
feln Raum.    Unten  an  der  Spitze  ist  im 
olleren  Felde  eine  aeäicuia  dargestellt,  in  der 
sicheinLegionsadlermit  einer  Perlenschnur 
im  Sclinabel  zwischen  zwei  Manipelzeichen 
befindet;  im  unteren  dagegen  eine  Amazone 
mit  bipennü,  Helm  und  Lanze.    Mau  hat 
dieselbe  mit  Beziehung  auf  Horat.  Od.  IV, 
4,  n  ff.  als  eine  Representation  der  im  jj 
Jahre  15  v.  Chr.  von  Tiberius   eroberten 
Provinz  Vindelicia  und  dieses  Schwert  als  ei 
den  siegreichen  Tiberius  angesehen,  das  auf  e: 
selben  (Tac  Ann.  11,26)  nach  Deutschland  gekommen  sei;  in- 
dessen steht  diese  Dentung  insofern  auf  schwachen  Flirsen,  als 
in  der  Kaiseneit  Amazonen  mehrfach  als  Beprflsentsntinnen  irgend 
einer  Provinz  vorkommen.     Abb.  239S  gibt  nach  Lindenachmit 
ebdas.  Taf.  XI,  7  ein  im  Nydamer  Moor  gefuDdenes  Scheiden- 
mundstOck  aus  Bronze  und  Abb.  2299  und  2300  nach  Linden- 
scbmit, A.  n,  h.  V,  U,  4,  3,  1  bezw.  10  ein  einfach  und  ein  kunst- 
reicher gebildetes  Ortband  aus  Erz     Neben  dem  kurzen  gladiug 
Hi^aniettsis  war  in   der  Kaiserzeit  ffir  die   Reiterei    auch  ein 
DeiikiaUer  d.  k 
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längeres  Suhwerl  üblich,  wie  das  Joe.  B.  Jud.  III, 
5,  5  bezeugt. 

Die  Form  dee  Dolches  (^pugio)  ist  verschieden. 
Wir  geben  unter  Abb.  2301  nach  Lindenschmit,  A.  u. 
h.  V.  ITl,  5,  5,  i  eine  beim  Kloster  Königefelden  ge- 
fundene und  im  fdrstlicheD  Museum  zu  Siginaringen 
befindliche  Stahlklinge  mit  fein  gezogenen,  gegt 
die  Spitze  zusammenlaufenden  Rippen,  deren  Läni 
mit  Auaschlufs  der  Angel  etwa  238  mm  beträgt.  Vt 
anderer  Form  ist  Abb.  2802  nach  ebdas.  III,  5,  5, 


Abb.2:Kl3  stellt  nach  ebd»s.  IV,2, 11,3  die  Vorderseite 
einer  schönen  im  Klieia  gefundenen  und  im  Museum  zu 
Mainz  befindlichen  eisernen  Dolchscheide  dar,  an  der 
die  Tauschierarfoeit  besondere  bemerkenswert  ist.  Die 
Inschrift  LEG  XXII  ist  von  Silberstreifen  eingefalst. 


ita»    Onbsnd.    (Zu  Seite  tOIS.) 


!300    Onband.    (Zu  Seite  >013.)  2301  IXilcbi 

gefunden  zq  Heddemheim,  im  Museum  zu  Wies- 
baden befindlich;  die  Länge  beträgt  314mm.  Die 
breite  flache  Klinge  ist  an  ihrem  Oberteil  bis  zur 
scharf  hervortretenden  Mitte  tief  eingezogen,  die  be- 
deutend verstärkte  Spitze  ist  vierkantig ;  ein  Teil 
des   Griffbcechlages  aus   Eisen    hat  sich   erbalten. 


230!  !WS     üolcbschelde. 

die  Buchetuben  und  die  erste  Ziffer  sind  mit  Bronze-' 
draht,  die  beiden  letzten  Ziffern  mit  Silberdraht  ein- 
gelegt Die  Inschrift  FRIMl  —  entweder  Abkürzung 
für  pt-imigcnia,  wie  Brambach,  CIRh.  1377,  47,  oder 
den  Besitzer  Primus  anzeigend  —  besteht  aus  Bronze- 
draht, die  von  <len  Rosetten  auslaufenden  Arme  aus 
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Silberclraht.  Die  schmalen,  mit  Löchern  vereeheneii, 
Bronzestreifen  trugen  lUnge.  Die  TJloge  ohne  Angel 
betrogt  22Umm.  Eine  schfin  verzierte  Scheide  zeigt 
anch  der  Grabstein  des  FiavoleiuB  (Abb.  2266), 

Dae  pilum  (liaaös)  staiomt,  wie  oben  bemerkt 
ist,  wahrscheinlich  von  den  Etniskem,  ist  aber  zur 
r^misclien  NationalwaSe  geworden  und  noch  im 
4.  Jahrhundert  dem  Vegetiua  bekannt.  Eine  Be- 
schreibung desselben  gibt  Polyb.  VI,  23,  9  8.:  -nliv 
b'  liaa&v  «(fliv  ol  fiiv  itoxEi";.  o\  bi  Xeirroi'  rüiv  bi 
oTcpEUJT^pUJV  oi  M^v  oTpOTyiiXoi  noXaioTiafav  Ex^uoi 
T^v  bidjierpov,  ol  W  TtTpdyixivot  rfjv  TrXfupdv  o(  t« 

^1'lV  XcitTol  Olpuvfoi;  jo(Ka(TI  (JUllfilTpotq,  oQq  qxipoOai 
Herd  Tii)v  itpo€iprili^vuJv.  Airdvrujv  bi  toütilv  toO 
EOiou  Tö  jil^KÖi;  ^OTiv  lii;  rpet;  iri^x^'^'  npoaf]pv.oaTa\ 
b'  ^KdOTOi!  p^Xo(  oitripoüv  äYKtOTpurröv.  laov  ^xoy  tö 
fiffKOZ  Tofi;  E6X011;  ■  oO  Tfiv  Evbeöiv  nai  t^v  xp^fav 
(Köchly  (Tuvixfiav)  oörujq  daqjoXItovrai  pepaiw?,  Siui; 
liiawv  Tiöv  EfiXuJv  ^vftiovreq  koI  TruKvai!;  Tai?  Xapföi 
KOTairepoviIiVT«; ,  iBöT£  nr|  itpÖTtpov  töv  beofibv  ^v 
rati;  XP^foK  ävaxaXaadf^vai,  f^  töv  olbripov  ftpafiEaUot, 
Kolitep  övTa  TÖ  iidxo?  ^v  T141  nuB^^vi  koI  t9  itpöi;  tö 
EiXov  owvofp^  Tpiifiv  ^iJibaKTuXluiv  (vgl.  Dien.  Hai. 
A.  R.  V,  46 ;  App.  Celt,  I ;  Arr.  'EktoEi?  %  15  ff.).  Wir 
entnehmen  derselben  zunächst,  dafa  sowohl  der 
Schaft  als  auch  die  eiserne  Spitze  eine  Lange  von 
3  iri'ixEii;  =  4Vi  Fur^i  hatte  nnd  dafs  beide  auf  das 
festeste  miteinander  verbunden  waren,  wobei  natDr- 
lieh  die  Gesamtlänge  der  Waffe  dorcb  Einschieben 
der  Klinge  in  den  Schaft  oder  durch  Einstecken 
dieses  in  die  Tülle  jener  erheblich  verringert  wmiie. 
Ein  solches  Wurfgeschofs  mufste  jede  Schutzwaffe 
durchbohren  (Veget.  1, 20;  II,  15)  und  hatte  daneben 
die  EigentOmlichkeit,  dafs  es,  wenn  es  haftete,  nicht 
abgehauen  werden  konnte.  Zu  dieser  Beschreibung 
passende  Waffen  finden  sich  mehrfach  auf  Denk- 
rnftlem  abgebildet,  so  auf  zwei  Bonner  Grabsteinen 
(Lindenschmit  a.  a.  0,  I,  8,  6, 1,  2),  und  zwar  in  der 
Weise,  wie  es  ein  nach  diesen  Daistellangen  im 
rflmisch-germaaischen  Zentralmuseum  zu  Mainz  an- 
gefertigtes nnd  hier  unter  Abb.  2301  nach  Linden- 
schmit a.  a.  0.  Ill,  6, 1,  7  wiedergesehenes  Modell 
zeigt.  Das  Speereisen  ist  hier  in  eine  Nute  des 
runden  Schaftes  eingelassen,  eine  Zwinge  sichert 
die  Kommissur.  Anf  dem  Juliermonnmente  ist  die 
Verbindung  des  Eisens  mit  dem  Schatte  ebenfalls 
durch  eine  Zwinge  geschützt,  der  runde  Schaft  selbst 
aber  anf  ein  wesentliches  Stflck  seiner  Lange  vier- 
eckig verstärkt  (vgl.  Liv.  XXI,  8);  diese  SchUftung 
reproduziert  unsere  Abb.  230Ö  nach  ebdas.  Fig.  8. 
Eine  dritte  Art  der  Sch&ftung  zeigt  Abb.  2306,  ent- 
sprechend der  auf  dem  Grabsteine  unter  Abb.  2S64 
begegnenden,  deren  stampf  eiförmige  Gestalt  den 
Namen  der  Waffe  erklart.  Wenden  wir  uns  jetzt 
m  Folybtus  zurück ,  so  unterscheidet  dieser  starke 
und  schwache  Pila,  nnd   unter  jenen  wieder  runde 


und  viereckige.  Wenn  er  nun  diesen  letzteren  einen 
Durchmesser  von  einer  itaXaicrr^  =^  TT  mm  gibt, 
so  kann  sich  dieses  Mafs  offenimr  weder  auf  die 


J.j 


Noch  den  DenkioaLcni  ickoanrulerto  WnrRpccre  (plU). 

Stärke  des  Eisens  noch  auf  die  des  Schaftes  be- 
ziehen, da  in  beiden  FAllen  eine  gänzlich  unbrauch- 
bare Waffe  entstehen  wUrde;  nach  langen  Unter- 
suchungen  hat   man    endlich   gefunden ,   dafs   das 
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fragliche  Mars  eich  bei  den  randen  Klea  auf  den 
DarchmesBer  dee  unteren  Endes  des  StAmpfele  (vgl. 
Abb.  2306),  bei  den  viereckigen  (vgl.  Abb.  2305,  anf 
die  Breite  einer  Seite  der  viereckigen  Veretttrbuiig 
dee  SchftfteB  bezieht.  Für  die  schnachen  Pila  des 
FolybiQB  werden  wir  die  Abb.  3304  mitgeteilte  Form 
heranzusieiieii  haben.  Das  Mafs  von  l'/i  Daktylen 
=  27  mm,  welches  PolybiuB  am  S<>blulä  seiner  Be- 
Hcbreibung  anführt,  bezieht  sieb  aaf  die  StArke  des 
Spcereisens  an  der  Stelle,  wo  es  mit  dem  Schafte 
Eusammenbängt,  und  xwar  gleicher  Weise  bei  den 
starken  wie  bei  den  schwachen  Pilen.  Das  Vor- 
stehende wird  dnrch  ein 
intereBBaDtesFundstückbe- 
Btätigt.  ImMaiazerMuseuro 
befindet  eich  eine  pyrami* 
dale  Zwinge,  wie  Bie  auf 
den  Denkmttlem  die  Ver- 
bindung EWiBcben  Schaft 
und  SpeereiBen  sichert,  und 
die  wir  unter  Abb.  3301 
nach  Lindenschmit  a.  a.  0. 
III,  6,  7,  Ua  in  Natur- 
grorse  wiedergeben.  Inder- 
selben  steckt  noch  ein  Best 
der  Zunge,  in  welche  die 
Klinge  auslief,  und  welche 
in  den  Schaft  eingelassen 
wurde.  Diese  Zwinge  hat 
an  ihrem  Oberteile  an  jeder 
Seite  eine  Breite  von  20mm 
und  am  unteren  Elnde  eine 
solche  von  30  mm ;  da  sich 
nun  die  Zunge  nicht  in 
gleicher  Breite,  sondern  in 
auseinander  lauf  enderRich- 
tnug  ihrer  ÄufBenseiten 
nach  unten  fortsetzte,  so  konnte  sie  schon  bei  einer 
tufBlangen  Entfernung  vom  Klingenende  die  Breite 
von  TT  mm  erreicht  haben.  Die  ursprQnglicben  Mafse 
des  Schaftknaufes  erfuhren  im  Laufe  der  Zeit  Ver- 
änderungen; es  bestanden  auch  wohl  zu  gleicher 
Zeil  bei  verschiedenen  Heeresabteilungen  verschie- 
dene Formen,  wie  sich  denn  bei  den  in  Oennanien 
liegenden  Legionen  das  Starke  Pilum  am  längsten 
gehalten  zu  haben  scheint.  Ebenso  gcwifs  ist  es, 
dafa  das  Lftngenverhllltnia  von  Bpeereisen  und  Schaft 
nicht  auf  die  Dauer  das  nämliche  blieb.  Eine  Ver- 
ändening  der  Schaftlänge  mufste  je  nach  der  .Ände- 
rung der  Verhaltni^e  des  KnaufB  und  nach  dem 
gröfseren  oder  geringeren  Gewii'hte  der  ganzen  Waffe 
und  <ler  dadurch  herbeigeführten  Verschiebung  des 
Schwerpunktes  derselben  eintreten.  Pilumklingen 
sind  nicht  selten  gefunden  worden ;  ihre  Lange  variiert 
sehr.  Ein  Exemplar  (Lindenschmit,  Tracht  und  Be- 
waffnung Taf.  XI,  12)  ist  1060  mm  lang  und  hat  eine 


1307    VcThindungszwlnge. 


vierkantige  Klinge  sowie  eine  pyramidale  TflUe  von 
200  mm  Länge.  Ein  anderes  (Lindenschmit  a.  a.  O. 
Taf.  XI,  16)  hat  eine  LlLnge  von  640  mm,  ist  rund 
und  Iftuft  unten  in  eine  TQIle  ans,  welche  vier  leichte 
Kanten  »igt.  Die  zahlreichen  Pilen,  welche  bei 
Alise-Ste. -Reine ,  dem  alten  Alesia,  gefunden  sind, 
zeigen  hinsichtlich  der  Spitzen  und  der  Verbindung 
des  Schaftes  mit  dem  Eisen  mancherlei  Verschieden- 
heiten. Eine  der  tr^lichen  Spitzen  ist  vierkantig 
und  gleicht  einer  Harpune  mit  vier  Widerhaken ; 
andre  Spitzen  bilden  einen  K^el  oder  einen  viei^ 
kantigen  Bolzen,  dessen  Basis  über  das  Speereisen 
vorspringt,  wieder  andere  sind  platt  und  haben  die 
Gestalt  eines  Beriens.  Bei  der  Befestigung  des 
Eisens  sind  drei  Systeme  zu  unterscheiden.  Bei  dem 
ersten  hat  das  Eisen  unten  eine  TQlle,  und  ein  vor- 
handenes Loch  bezeugt,  dafs  der  hineingeschobene 
Schaft  mit  einem  Nietnagel  befestigt  wurde.  Böm 
zweiten  System  lief  die  KUnge  in  eine  Angel  von 
etwa  Iß  cm  Länge  aus,  welche  in  den  Schaft  hinein- 
getrieben und  mit  dem  letztem  durch  einen  Dom 
durchbohrt  wurde;  hei  der  Mehrtahl  der  hieher 
gehörenden  Exemplare  liegt  ttber  dem  Dom  eine 
rande  oder  quadratische  Zwinge  von  einem  innem 
Durchmesser  von  27  bis  32  mm.  Bei  dem  dritten 
System,  welches  bereits  oben  erwähnt  ist,  geht  das 
Speereisen  in  eine  Zui^e  Ober,  die  auch  hier  28  mm 
Breite  bat,  aber  sich  nicht  verbreitert  Zum  zweiten 
System  gehörten  die  Pila  des  Cäsar  (B.  G.  I,  25), 
bei  denen  nnr  die  Spitze  gehärtet  war,  so  dals  das 
Speereisen  sich  bei  einem  Treffer  bc^,  anbranchbar 
wurde  und  den  Schild  des  Feindes  beschwerte.  Dem 
dritten  Systeme  dagegen  gehörten  die  Pila  des  Marius 
an  (Plut.  Mar.  25),  deren  Schaft  mit  der  Klinge  so 
lose  verbunden  war,  dafs  sich  die  Verbindung  bei 
einem  Treffer  teilweise  löste  und  dann  das  Eisen 
mit  dem  Holze  einen  Winkel  bildete.  Alle  diese 
Unterschiede  sind  jedoch  ebenso  unwesentlich,  wie 
die  Abweichungen  in  der  Form  der  Spitee,  da  sie 
die  charakteristiachen  Eigentflmlichkeiten  des  Pllums 
nicht  berühren.  Das  Verdienst,  die  Natur  dieser 
Waffe,  über  die  man  noch  vor  30  Jahren  völlig  im 
Unklaren  war,  erforscht  zu  haben,  gebührt  vor  allen 
andern  Lindenschmit. 

Über  die  Länge  der  hasta,  welche  besonders  den 
cohortes  auxUiariae  eignete,  fehlen  die  Nachrichten. 
Auf  den  Grabsteinen  mufste  sich  ihre  Dimension 
nach  den  Raum  Verhältnissen  richten;  auf  Abb.  2266 
erscheint  sie  sehr  kurz.  Die  Kohortalen  führen  mehr- 
fach zwei  Lanzen  (vgl.  oben  Abb.  2267,  2269  und 
Bonner  Jahrbb.  LXXVII  Taf.  2, 1).  Auf  Abb.  2266 
(leider  niclit  deutlich  zu  erkennen,  s.  jedoch  dieselbe 
Figur  bei  Lindenschmi  t,  Tracht  u.  Bewaffnung  Taf .  V,  1 ) 
zeichnet  sich  die  Spitze  durch  eine  starke  Mittelrippe 
und  das  nach  der  Tülle  zu  abgerundete  Blatt  aus; 
derartige  Exemplare  sind  mehrfach  bei  Alise-Ste.- 
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Reine  gefunden.    Mit  den  auf  den  Steinen  der  Ko- 
hortalen   dargeBtellten   Spitzen  stimmen   beeondera 
die  rheinischen  FnndetQcke,  voir  denen  wir  unter 
Abb.  2308—2310  nach Lindeaschniit  A.  n. h.  V.  U,8,i, 
3 — i  einige  charaktaristiBche  Formen  geben.    Zur 
VeietArknng  dee  Wurfes   brachte  man  am  Schafte 
der  kanta  eine  eigentOmliche  Vorrichtni^  an,  welche 
unter  dem  Namen  aMmentum  erwähnt  wird    (vgL 
Serv.  ad  Verg.    Aen.  IX, 
665 :  ammattum  lorttm,  quo 
hasta  media  religaiur).  Die- 
selbe   bestand     in     einer 
Rtemenschleife,  welche  in 
einiger  En  tfemui^  von  dem 
Schwerpunkte  der  Waffe, 
und  2war  nach  dem  Schaft- 
ende hin,  befestigt  wurde. 
Nenerdinge         angestellte 
praktische  Versuche  haben 
gezeigt,  dafa  die  Länge  der- 
selben etwa  9  '/i  cm  betrar 
gen  mufete.  Sie  wird  durch 
Hineingreifen     mit     dem 
obersten  Gliede  des  Zeige- 
fli^era  gespannt,  und  beim 
Abwerfen     durch      einen 
Druck  desselben  die  Kraft 
des  Wurfes  gesteigert.   £e 
hat  sich  herauageetellt,  dafa 
man  bei  einiger.  Übung  *e         ^j^^  uoa 

Waffe  mit  der  Elngerepitze  tsoB-isiO    IsmenapIUeD. 
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geschlagen  und  das  andre  lum  Aufsetsen  auf  den 
Schaft  ringförmig  umgebogen  ist.  Mit  der  Hand 
geworfen  wurde  der  plumbata  oder  mattiobar- 
bulus  genannte  Pfeil  (Veget.  I,  17;  lU,  14);  eine 
genaue  Beechretbong  fehlt, 
dahingegen  existiert  ein 
Fundstück ,  welches  wir 
unter  Abb.  2314  nach  Lin- 
denschmit  a.  a.  O.  1, 5, 6, 3 
mitteilen.  Die  Länge  dieser 
bei  Mainz  gefundenen  und 
im  Museum  zu  Wiesbaden 
befindlichen  Waffe  beträgt 
m  306  mm.  Dieselbe  besteht 
B  aus  einer  eisernen  mit 
JH  einem  Bleigewicht  ver 
f  11  sehenen  Spitze,  welche  auf 
'I  einen    Pfeilschaft    gesetzt 

I         wurde.       Nach     Vegetius 
I         trugen  die   Soldaten  fünf 
J31J        Exemplare  auf  der  Innen- 
seite des  Schildes. 

♦  Römische  Schteuder- 

bleie  {ylandet)  sind  in 
nicht  geringer  Anzahl  na- 
mentlich in  der  Umgegend 
von  Enna,  Aaculum  und 
Perusia  gefunden,  also  bei 
Städten,  welcbeeineBelage- 
asio  1113        ™"^   ausBuhalten   gehabt 

—1313  PiUlsplUeD.         haben;  sie  entsprechen  den 
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sogar  einigermafsen  lenken  kann.  Die  Wiederent- 
deckung der  Gestalt  und  Handhabung  des  ammenltim 
verdanken  wir  K.  WaTsmaunsdorff ;  dargestellt  ist  das- 
selbe auf  Abb.  2266.  Die  Reiterlanze  icontun)  ist 
auf  den  Grabsteinen  nur  kunt  und  hat  eine  kleine 
Spike  in  verschiedener  Form.  Einige  Pfeilspitzen 
ans  Eisen  geben  wir  unter  Abb.  2311— 2313  nach 
IJndenschmit  a.  a.  O.  II,  8,  4,  8.  9.  12,  von  denen  die 
erste  besonders  merkwürdig  ist,  da  das  eine  Ende 
eines  Eisenblech  Streifens  in  einen  spitzen  Dum  aus- 


griechischen  in  der  oblongen,  in  zwei  Spitzen  aus- 
laufenden Form,  sowie  darin,  dafs  sie  teilweise  mit 
Inschriften  versehen  sind.  Diese  nennen  den  krieg- 
fQhrenden  Staat,  den  Feldherrn,  die  Legion,  die  Nation 
der  Schleuderer,  oder  enthalten  eine  Anrede  an 
die  ginn»,  wie  FERI POMPEIVM,  oder  an  den  Feind, 
wie  FVOITIVI  PERISriSoAer  ACCIPE.  Endlich 
erscheint  auch  eine  bildliche  Darstellung,  etwa  ein 
Dolch,  eine  Palme  oder  ein  geflügelter  Blitz.  Unsre 
Abb.  2315  gibt  ein  bei  Asculum  gefundenes  Exem- 
131* 
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plar,  welches  70,6  g  wiegt  und  die  Inschrift  FEBI 
FOMP(dum)  zeigt  (nach  Ephem.  epigr.  VI  Tat.  lU,  16). 
Es  ist  indesHen  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daTs 
aurserordeotlich  viele  glandea  gefälscht  sind.  Um  so 
dankenswerter  ist  es,  dafs  Zangemeister  im  6.  Bande 
der  Ephemeris  epigraphica  (1885)  sttmtlicbe  vor- 
handene Exemplare,  echte  und  unechte,  mit  grolaer 
(üenauigkeit  bebandelt  und  damit  fOr  dieses  Gebiet 
eine  feste  Grundlage  geschaffen  hat. 

In  der  Kaiserzeit  gab  es  im  Weaten  und  im  Osten 
zahlreiche  kaiserliche  Waffenfabriken ;  die  Notjtia 
Dignitatum  ztthlt  für  den  Orient  (cap.  XI)  deren 
fOnfzehn,  fOr  den  Westen  (cap.  IX)  zwanzig  auf. 
Es  herrschte  meist  Teilung  der  Arbeit;  so  wurden 
in  Mantua  nur  Panzer,  in  Cremona  Schilde,  in  Ti- 
cinum  Bogen  und  in  Luca  Schwerter  verfertigt,  in- 
dessen gab  es  auch  Fabriken ,  in  denen  man  alle 
Arten  von  Waffen  herstellte,  wie  zu  Argentomagus, 
dem  heutigen  Argenton  im  Departement  de  l'Indre. 
Alle  diese  Fabriken  standen  unter  der  Aufsicht  der 
beiden  Magistri  officiorum.  [A.  Mtlller] 

WsITenlMf  s   Wettlauf. 

.  Wafe.  Die  Wage  (oroBnö?,  tiUovto^,  lihra,  tnt- 
titia)  ist  zweifellos  eine  schon  sehr  alte  Erfindung, 
da  ein  Volk,  sobald  es  einmal  in  seiner  Eultnrent- 
wickelung  auch  nur  zu  einem  geringen  Grade  von 
Tauschhandel  und  kaufmtlnnischem  Verkehr  gekom- 
men war,  sie  kaum  entbehren  kotmte.  So  finden 
wir  sie  denn  bereits  bei  Homer  als  etwas  ganz  Be- 
kanntes hftu^  erwähnt.  Wahrscheinlich  bestand 
damals  die  W^e  ans  einem  blofsen  Balken,  an  dessen 
Enden  je  eine  Schale  hing,  während  der  Balken  in 
der  Mitte  an  einem  Ringe  oder  einer  Kette  aufge- 
hängt war;  das  Steigen  oder  Fallen  der  einen  Schale 
mufste  dem  Wägenden  genügen;  denn  das  hei  un- 
seren Wagen  am  Balken  angebrachte  Zünglein,  an 
welchem  wir  die  Übereinstimmung  von  Ware  und 
Gewicht  am  deutlichsten  erkennen,  war  zwar  im 
späteren  Griechenland  und  bei  den  Kämem  bekannt 
(es  heifst  cxamen,  und  der  Kloben,  in  dem  es  sieb 
bewegt,  Vagina),  aber  aus  so  früher  Zeit  findet  sich 
keine  Andeutung  davon.  Auf  den  Bildwerken  fehlt 
die  Zunge  fast  überall.  Di#  grofse  Wage  auf  der 
Arkesilasvuse  (vgl.  Abb.  1729)  entbehrt  ebenso  der 
Zunge,  wie  die  Wage  in  Hektors  Lösung  Abb.  7!I3, 
wo  der  Maler  sogar  vergessen  hat,  überhaupt  die 
Art  der  Anhikngung  des  Wagebalkene  anzugeben- 
(auf  dem  Gefararelief  Abb.  793  ist  die  betreffende 
Stelle  gerade  durch  die  Henkelmuske  verdeckt.) ;  auf 
der  Vaae  mit  der  Seelenwägung  Abb.  994  fehlt  die 
Zunge  ebenfalls;  in  einer  anderen  Darstellung  der 
.Psychostasie  hält  Hermes  den  Wngebalken  in  der 
Mitt«,  offenbar  an  einem  Ringe,  fest  (s.  Overbeck, 
Her.  Gal.  Taf.  22,  9 ;  ebeuso  auf  dem  etruskischen 
Spiegel  ebdaa.  Flg.  5).  Auch  bei  der  oben  abge- 
bildeten Vase  des  Taleides  (Abb.  2101  a.  S.  1965 


ist  nur  ein  Haken ,  an  dem  der  Wagebalken  auf- 
gehängt ist,  angedeutet  (ähnlich  bei  Jahn,  Sachs.  Ber. 
1Ö67  Taf.  IV,  2);  vgl.  auch  Hie  W(^  des  Kairos  oben 
Abb.  823.  Dagegen  ist  der  Kloben  mit  der  Zunge 
vielleicht  an  dem  Kairosrelief  Abb.  824  vorhanden, 
doch  lUat  sich  bei  der  rohen  Arbeit  and  schlechten 
Erhaltung  des  Reliefs  darüber  nicht  sicher  urteilen. 
Aus  römischer  Zeit  sind  Wagän  mit  der  Einrichtung 
■des  Klobens  und  der  Zunge  im  Original  noch  erhalten. 
Anderer  Art  ist  dagegen  das  System  der  hier  Abb.  2316 
(nach  Hub.  Borb.  1,  55)  mitgeteilten  pompejanischen 


y  tSlt    roDip^iaoliKhe  Wb^. 

Wage:  hier  ist  nämlich  der  Balken  in  Grade  geteilt, 
wie  bei  den  Schnellwagen ,  und  es  hängt  ein  Ge- 
wicht daran,  dessen  Verschiebung  die  Diflerei» 
zwischen  den  in  den  beiden  Wagschalen  hegenden 
Gegenständen  deutlich  bezeichnet 

Das  Prinzip  der  zwei- 
scbaligen  Wage,  bei  der  die 
eine  Schale  für  die  Waren, 
die  andre  für  die  Gewichte" 
bestimmt  ist,  scheint  in 
römisch  er  Zeit  vornehmlich 
für  nrnfangreichere  Waren, 
bei  denen  man  feststehende 
Wagen  brauchte ,  beibe- 
halten worden  zu  sein ;  für 
den  Kleinverkehr  aber  be- 
diente man  sich  in  den 
meisten  Fällen  der  beque- 
men und  heule  noch  im 
Süden  ganz  allgemein  ver- 
breiteten Schnellwt^e  oder 
Desemer  (statera),  welcher 
Art  die  Mehrzahl  der  uns 
im  Original  erhaltenen  rö- 
mischen Wagen  angehören  und  von  der  wir  hier 
zwei  Beispiele  mitteilen  :  Abb  2317  (nach  Mus.  Borb. 
I,  55)  und  2818  (ebdas.  VI,  16).  Diese  Wagen  be- 
stehen ans  einem  durch  Punkte  oder  Linien  in  Grade 
geteilten  Wagebalken,  welcher  oben  an  einem  Haken 
gehalten  oder  aufgehängt  wird.  Dieser  Haken  oder 
Kette  ist  nicht  in  der  Mitte  des  Wi^balkens  ange- 
bracht, sondern  zur  Seite ;  am  kürzeren  Ende  wurde 
der  zu  wägende  Gegenstand  entweder  an  einem  Hakea 
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oder  in  der  W^schale  aufgehOi^,  w&hrend  am 
längeren  anderen  Arm  das  bewegliche  Gewicht  bin- 
und  hergesclioben  wurde  und  die  Skala  des  Annes 
die  entsprechende  Genichtabestimmung  ergab.  An 
dem  einen  der  hier  abgebildeten  Exemplare  (Abb. 
2318)  ist  sowohl  eine  Wagschale  am  Ende  des  Balkens, 
als  ein  Haken,  weli^et  sich  n&ber  am  Schwerpunkt 
dee  WogebalkenB  befindet,  vorhanden;  dadurch  er- 
gab  sieb  die  Notwendigkeit  einer  doppelten  Skala 
(einer  für  den  äufsem,  einer  anderen  fflr  den  innern 
Aufhttngungspunkt),  und  daher  sind  hei  diesen  Wagen 
anl  beiden  Seiten  des  langen  Schenkelü  Skalen  ein- 
gegraben. In  welcher  hflbachen  Weise  man  die  Ge- 
wichte künstlerisch  gestaltete  und  auch  die  Wag- 
schalen  verzierte ,  geht  aus  den  mitgeteilten  Bei- 
spielen zur  Genflge  hervor.  —  Vgl.  Friederich s, 
Beriins  ant.  Bildw.  II,  198  ff.  [Bl] 

Wagen.  In  den  Homerischen  Gedichten  finden 
wir  den  Gebrauch  des  Wagens  vornehmlich  zu  zwei 
Zwecken :  in  der  Schlacht  für  die  Anfdhrer,  welche 
vom  Wagen  herab  k&mpfen,  und  im  gewöhnlichen 
Leben  für  Reisen  oder  auch  für  kürzere  Strecken, 
wenn  es  sich  um  Frauen  oder  alte  Leute  oder  um 
gleichzeitigen  Transport  von  Gegenständen  handelt. 
So  macht  Telemach  seine  Reise,  auf  welcher  er 
Kunde  von  dem  Vater  einzieht,  mit  seinem  Be- 
gleiter im  Wagen;  so  kommt  PriamuB  mit  seinen 
Geschenken  im  Wagen  zum  Achill,  und  Nausikaa 
fahrt  an  den  Strand,  um  Wasche  abzuhalten,  und 
hat  die  betreffenden  Wäschestacke  auf  ihren  Wagen 
gepackt.  Danach  ergeben  sich  die  Ünteischiede 
zwischen  den  leichten  und  in  der  Regel  wohl  zwei- 
rädrigen Streit-  und  Reisewagen  (dp^ara,  äxea,  Mqipoi) 
und  den  schweren,  vierrädrigen  A^aEai  oder  dirf^vai. 
—  Der  Gebrauch  der  Streitwagen  ist  vom  Orient  her, 
wo  solche  seit  alter  Zeit  heimisch  waren,  nach  Grie- 
chenland gekommen,  und  zwar  jedenfalls  schon  vor 
der  dorischen  Wanderung,  da  man  bereits  auf  den 
Grabstelen  der  mykenischen  Schachtgrftber  solche 
daigestellt  sieht  (vgl.  8.  993  und  Abb.  1S03).  Aus 
den  Angaben  des  Epos  entnehmen  wir  Ober  die  Bau-  J 
art  der  Streitwagen  folgendes  (man  vgl.  voniehm-  £ 
lieb  Heibig,  Homer.  Epos  <  S.  126  ff. :  Grashof,  Das  ^ 
Fuhrwerk  bei  Homer  und  Hesiod,  Düsseldorf  1846; 
Buchholz,  Homer.  Realien  II,  1,217  ff.):  sie  waren 
leicht  gebaut,  hatten  eine  Axe  und  zwei  Bäder.  Auf 
der  Axe  ruhte  der  Wagenstuhl  (b(qipot),  welcher  aus 
einem  Trittbrett  ond  einer  dieses  umgebenden,  ge- 
krümmten und  niedrigen  Brüstung  (^mbitppid;)  be- 
stand. Das  Material  scheint  vomehndich  Holz,  Flecht- 
werk und  Metallbeschlag  gewesen  zu  sein.  Am  Wagen- 
stuhl befand  sich  die  &vtuE  .  ein  gekrümmter  Holz- 
stab, an  welchem  bei  Stillstand  des  Wagens  die 
ZQgel  angebunden  wurden.  Gezogen  wurden  die 
Wagen  meist  von  zwei  Pferden,  doch  scheint  einigefl 
auch  auf  Einspänner  hinzudeuten.     Auch  auf  den 


mykenischen  Grabstelen  erscheinen  die  Wagen  nur 
mit  einem  Pferde  bespannt,  was  freilich  ebenso  gut 
auf  Unvermögen  des  Steinmetzen  zurOckgefflhrt  wer 
den  kann ;  eine  deutliche  Vorstellung  der  Bauart 
ergeben  sie,  bei  der  sehr  rohen  Ausführung  dieser 
Grabsteine,  sonst  nicht.     Die  demnächst  ältesten 


■UM   Schnellwago.    (Zu  Seite  iOTS.) 

Darstellungen  von  Wogen  auf  griechischen  Denk- 
mälern sind  die  auf  den  Dipylonvasen  vorkommenden 
Rennwagen,  Die  Rennwagen  unterschieden  sich  von 
den  Streitwagen  jedenfalls  nur  wenig  oder  gar  nicht; 
bei  den  Leiche nspieten  zu  Ehren  des  Patroklos  findet 
das  Wettfahren  mit  den  Streitwagen  statt ;  und  als 
tipäter  die  Bitte,  zu  Wagen  in  die  Schlacht  zu  fahren, 
ganz  abkam ,  behielt  man  die  Streitwagen  fOr  die 
Wettfahrten  bei.  Daher  zeigen  auf  archaischen  Vasen 
die  bei  lieroischen  Scenen  häufig  dargestellten  Streit- 
wagen ganz  die  gleiche  Form ,  wie  die  Rennwagen, 
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ohne  Zweifel  haben  letetere  den  Malem  als  Vorbild 
gedient.  Auf  deo  Dipylonvasen  ist  freilich  die  Aub- 
fOhrung  der  Zeichnung  wiederum  so  roh,  dafe  man 
keine  sichern  Schlosse  ant  die  Bauart  der  Wagen 
daraoB  ziehen  kann.  Es  kommen  da  vornehmlich 
Ewei  Arten  vor:  bei  der  einen  sind  zwei  Pferde  vor- 
gespannt, der  Wagenetuhl  ist  niedrig,  oblong  und 
anf  der  dem  Beschauer  zugekehrten  Seite  mit  eich 
kreuzenden  Linien  beileckt;  an  der  Vorder-  and 
RUckaeite  erhebt  sich  »in  hufeieenartig  gebc^nes 
Geländer.  Unter  dem  Stuhl  werden  zwei  Räder 
nebeneinander  sichtbar:  doch  darf  man  daraus  nicht 
von  vornherein  darauf  schlielBen,  dafs  der  Wagen 
vierrädrig  war,  da  auch  hier  Ungeechick  des  Zeich- 
ners, der  die  zwei  Räder  nicht  luntereinander  zeichnen 
konnte  und  sie  daher  nebeneinander  setzte,  schuld 
sein  kann.  Von  der  Vorderseite  aoH  geht  eine  ge- 
bogene Ddcheel  zu  den  Halsen  der  Pferde  hinüber, 
an  deren  oberem  Ende  ein  Haken  befestigt  ist,  von 
welchem  die  Zügel  zu  den  Hftnden  des  Lenkers 
gehen.  Die  andre  Art  stellt  sieb  als  zweirädriger 
Einspänner  dar;  das  Trittbrett  hat  keine  Seiten- 
brOBtungen,  sondern  nur  eine  Vorderbrüstang,  welche 
mit  sich  kreuzenden  Streifen  bezeichnet  ist:  wahr- 
scheinlich Andeutung  von  Flechtwerk,  wie  ancb  bei 
der  andern  Wagenform.  Die  Deichsel,  welche  vom 
Trittbrett  aus  stark  in  die  Höhe  geht  und  in  der 
Nfthe  des  Pferdebalses  im  rechten  Winkel  sich  zu- 
rDckbiegt,  ist  an  ihrem  oberen  Ende  durch  eine 
Stange  oder  einen  Strick  mit  dem  Rahmen  der 
BrOstung  verbnnden.  Deutlicher  treten  uns  alle 
diese  Teile  und  die  Konetntktion  in  den  schwarz- 
flgurigen  Vasen  entgegen,  von  denen  wir  als  Bei- 
spiel Abb.  2319  (nach  Gerbard,  Auserl.  Vasenb. 
IV.  249  ff.)  geben  (vgl.  dazu  auch  Abb.  789  u.  1395). 
Es  ist  dies  ein  zweirädriger  Wagen,  der  eben  be- 
spannt wird;  die  Rflder  haben,  wie  bei  den  mykeni- 
sehen  Vasen  und  fast  durchweg  in  der  älteren  Vasen- 
malerei, vier  Speichen  (sechs  Speichen  hat  z.  B.  die 
altertümliche  melische  Vase  bei  Conze,  Mel.  Thon- 
gefiiree  Taf.  i).  Der  Wagenstuhl  hat  an  der  Vorder- 
seite eine  gekrümmte  Brüstung,  welche  der  auf  dem 
Tritt  stehenden  Person  bis  zu  den  Knieen  oder  bis 
zum  Unterleib  reicht;  diese  Brüstung  geht  seitwärts 
iierum  und  bildet  auch  für  die  Seiten  .einen  Schutf, 
so  dafs  der  Wagen  nur  von  hinten  her  offen  ist, 
von  wo  ihn  der  Fahrend«  betritt.  Ein  geschweiftes 
Gelftnder  bietet  dem  Aufsteigenden  eine  bequeme 
Handhabe  dar  und  dient  zugleich  zum  Anbinden 
der  Zügel.  Von  der  unteren  Seite  des  Trittbrettes 
aus  gebt  die  Deichsel  zwischen  den  Pferden  hin- 
durch, etwas  Bchrfig  nach  oben  gerichtet;  an  ihrem 
oberen  Ende  geht,  wie  an  den  Dipylonvasen ,  ein 
senkrechter  Pflock  in  die  Höhe,  von  welchem  ans 
ein  strafl  angezogener  Strick  hinüber  zu  einer  von 
der    Brüstung    aus    sich    erhebenden    senkrechten 


Stange  fQbrt.  Wie  Heibig  darlegt,  ist  dies  der  sog. 
Jocbriemen  (tirf6bMfiov),  welcher  zonftchst  mehrfach 
um  das  Joch  gebunden  wurde  und  dessen  über- 
schüssige Enden  auf  die  bezeichnete  Weise  am 
W^enstuhle  befestigt  sind.  Was  die  Art  des  An- 
schirreuB  der  Pferde  anlangt,  so  entbehrte  der  Wagen 
der  Homerischen  Zeit  der  Zugstränge;  die  Pferde 
liefen  nur  an  der  Deichsel  und  dem  Joch;  letzteres 
war  unweit  der  Deichsei  spitze  aufgellt,  mittels  des 
Jochringes  (Kpiico;),  der  nm  einen  Spannagel  (@cmup) 
gelegt  wurde,  befestigt  und  durch  den  Jochriemen 
an  das  Joch  gebunden.  Die  Pferde  waren  durch 
breite  Ledergurte,  welche  nm  Ihren  Bug  hemm- 
reichten, an  das  Joch  angeschirrt;  das  GebUs  war  , 
an  einen  Riemen  befestigt,  der  Über  die  Backen- 
knochen und  den  Eopf  herum  reichte  (näheres  Ober 
die  einzelnen  Teile  des  Geschirrs  und  ihre  Namen 
B.  bei  Heibig  a.  a.  0.  6. 155  ff.  und  Bnclibolz  a.  a.  0.}. 
FOr  die  spätere  Zeit  geben  uns  die  archaischen  Vasen- 
bilder  ziemlich  genaue  Auskunft  über  die  Art  der 
Anschirrung  der  Pferde  an  den  Wagen.  In  unserem 
Vaeenbilde  ist  dieselbe  freilich  nur  teilweise  %a  sehen, 
da  hier  die  Bespannung  noch  nicht  vollendet  ist: 
von  den  vier  Pferden  sind  erst  zwei,  die  beiden 
Deichselpferde,  angeschirrt,  und  mit  dem  einen  der- 
selben ist  der  WE^nlenker  in  dem  bei  solchen  Fällen 
Oblichen  langen  Chiton  nebst  einem  Diener  noch 
beschäftigt,  während  ein  anderer  Gehilfe  ein  drittes 
Pferd  zum  Anschirren  herbeiführt.  Das  Joch  sitzt 
nun  nicht  mehr  so  hoch,  wie  bei  Homer  und  in  den 
ältesten,  sowie  den  diesen  entsprechenden  orientali- 
schen Denkmälern,  sondern  mehr  auf  dem  Rücken 
der  Pferde;  es  ist  an  der  Deichsel  befestigt  und  in 
seiner  Form  verschieden;  bald  gebogen,  bald  gerade 
mit  besonderen  Unterjochen ,  bisweilen  auch  mit 
Rillen  versehen,  durch  welche  die  Zügel  gingen, 
und  die  den  Zweck  hatten ,  das  Joch  genauer  in 
seiner  Richtung  zu  erbalten.  Auch  war  noch  oft, 
um  Reibung  der  Mähne  und  des  Felles  der  Pferde 
zu  verhüten ,  ein  Polster  oder  etwas  derartiges  am 
Joch  angebracht,  wie  wir  es  hier  bei  dem  rechten 
Pferde  sehen;  das  Riemenwerk,  welches  dabei  noch 
herabhängt,  ist  zur  Anschirrung  des  rechten  Seiten- 
pferdes bestimmt.  Die  Zugstränge  der  Pferde  sind 
an  Ringen,  welche  an  der  Wngenbrüstnng  angebracht 
sind,  befestigt;  bei  manchen  Darstellungen  von  Vier- 
gespannen sind  aber  nur  die  beiden  Deichselpferde 
auf  solche  Weise  angeschirrt,  während  die  äufsem 
nur  im  Joch  laufen.  Die  ZOgel  gingen  von  den 
Gebissen  nach  dem  Joch ,  wo  sie  sich  vereinigten 
und  durch  einen  Ring  geführt  wurden;  hinter  dem- 
selben gehen  sie,  in  zwei  Abteilungen  je  fOr  die 
beiden  rechten  und  die  beiden  Unken  Pferde  geson- 
dert, nach  den  Händen  des  Lenkers. 

Diesen  zweirHderigen  Wagen  der  Griechen  gleichen 
die  Triumphwagen  der  Rdmer  und  im  allgemeinen 
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die  bei  den  CircuBspielen  hennteten ,  obgleich  die- 
selben etwae  weniger  leicht  erscheinen,  als  die  grie- 
chiBchen.  Unter  den  kleinen  Wagenmodellen  in 
Abb.  2320  (oach  Mus.  Borb.  XV,  4»)  sind  die  beiden 
obersten  von  g&nz  entsprechender  Gestalt. 

Über  die  auleer  den  Rennwagen  in  der  histori- 
schen Zeit  in  Griechenland  Üblichen  Wagen  haben 
wir  wenig  Nachrichten,  und  die  zumal  den  Rdmem 
gegenüber  sehr  geringe  Zahl   vrin  Benennungen  für 


8910    WuRcnmodolIc  Hua  Pompeji. 

Fuhrwerke  zeigt  uns,  dafs  der  Gebrauch  derselben 
sehr  beschrankt  war.  Die  öfiaEa  war  ebenso  ein  vier- 
rftderiger  lieisewagen  lur  Beförderung  für  mehrere 
Personen,  als  ein  Lastwagen;  wie  sich  die  dir^vr) 
dazu  verhielt,  vermJ^n  wir  nicht  zu  sagen-,  zumal 
die  Denkmäler  hinsichtlich  anderer  Wagen  als  Renn- 
wj^en  nur  sehr  spärliche  Auskunft  geben.  —  Bei 
den  Römern  unterscheidet  man  vornehmlich  die 
Lastwagen  fplauafra^,  die  sowohl  zwei-  als  vierrädrig 
vorkommen  und  bei  denen  die  Bäder  meist  massive 
Scheiben  form  haben  (tytnpana);  die  Reiaew^en,  mit 
einem  gallischen  Worte  redae  genannt,  vierrädrig 
und  zum  Transport  selbst  zahlreicher  Personen  ge- 
eignet; ähnlich,  wie  es  scheint,  die  carruea,  auch 
KU  Fahrten  über  Land  bestimmt;  das  leichte,  zwei- 
rildrige  ciniitm,  zu  schnellen  Reisen  tttr  wenige  Per- 
sonen oder  fOr  kürzere  Wegstrecken  paosend  (andre 


Formen  solcher  Wagen,  ebenf&lls  mit  ausländischen 
Namen  bezeichnet,  sind  esseda,  eovinus,  petorritumy, 
ferner  die  Staatswagen,  das  vierrädrige,  cweispännige 
püentum  der  Priesler  und  Priesterinnen,  das  carpen' 
tum,  der  zweirädrige  Wagen  der  Frauen  bei  Fest- 
feiem,  auch  als  Reiaewagea  benutzt  u.  a.  m.  (s.  über 
alle  diese  Formen  und  Namen  Marquardt,  Rom. 
Prfvatl.  *  8.  732  ff.)  —  Aus  dem  reichen  Vonst  von 
Wagendaretellungen  auf  Denkmälern  haben  wir  hier 
einige  charakteristische  oder  sonst  interessante  For- 
men ausgewählt.  Höchst  merkwflrdig  ist  Abb.  2321') 
(nauh  Fanofka,  Vaei  dj  premio  t.  IVB):  DionysoB 
mit  zwei  Satyrn  befindet  sich  hier  auf  einem  vier 
rftdrigen  Wagen  (dessen  Deichsel  nicht  dargestellt 
ist)  von  eigentümlicher,  kahnartiger  Form;  bemer- 
kenswert sind  namentlich  die  beiden  in  Tierköpfe 
ausgehenden  Spitzen ,  ähnlich  der  Verzierung  an 
Schiffs  vorder-  und  -Hinterteilen.  Vermutlich  ist  dies 
eine  Nachbildung  der  Wagen,  wie  man  sie  bei  fest- 
lichen Aufzogen,  Prozessionen  u.  dei^l.  benutzte, 
sowohl  zum  Transport  der  Götterbilder,  als  für  die 
Teilnehmer  selbst;  die  bekannten  Spöttereien  dcp' 
ölidEi^i;  bei  Dionysos  festen  m<^n  von  solchen  Wagen 
herab  an  die  Umstehenden  gerichtet  worden  sein. 
Eine  interessante  Analogie  bietet  bei  den  oben  ab- 
gebildeten kleinen  Wagenmodellen  das  unterste  (in 
Seiten-  und  Oberansiclit  gegeben):  auch  hier  ist  die 
Form  des  vierrädrigen  Wagens  ganz  und  gar  kahnartig. 
Abb.  2322')  (nach  Daremberg,  Dictionn.  Fig.  1197), 
ein  in  Frankreich  gefundenes  B«lief,  ist  vielleicht 
eine  carruea;  da  der  auf  erhöhtem  Platze  sitzende 
Mann  einen  Liutor  hinter  sich  hat,  so  ist  es  höchst 
wahrscheinlich  ein  höherer  Beamter,  und  der  Wagen, 
wofOr  auch  der  Schmuck  mit  Köpfen  spricht,  ein 
Staalswagen  gallischer  Form,  wie  denn  auch  die  An- 
schirrung  der  Pferde  nicht  römischer  Art  ist.  Da- 
g^en  sind  die  zweirädrigen,  mit  gro&em  Verdeck 
versehenen  und  zum  bequemen  Li^en  eingerichteten 
Wa^n  auf  den  etniskischen  Reliefs,  Abb.  2333i)  (nach 
Clara«,  Mus^  151, 794)  und  2321  >)  (nach  Micali,  Ant. 
monum.  27)  wahrscheiiitieh  Reisewagen ;  die  den 
Wagen  beigegebene  Begleitung  von  Frauen  und  Kin- 
dern, sowie  die  auf  dem  einen  Relief  (freilich  in  sehr 
verfehlter  Weise)  mit  abgebildete  Sänfte  sprechen 
dafür,  dafs  diese  Reliefs  Familien  auf  einer  Reise 
vorstellen.  Endlich  Abb.  2325 ')  (nach  Bull,  municip. 
V,  II)  ist  eine  sog.  thensa,  d.  h.  ein  Wagen,  in  wel- 
chem man  in  Rom  bei  den  feierlichen  Umzügen  die 
Götterbilder  einherfuhr.  Das  Gestell  an  diesem 
Wagen  ist  allerdings  modern  und  nach  einer  antiken 
Darstellung  rekonstruiert;  die  Bronzereliefs,  welche 
das  Leben  des  Achill  zum  G^enstande  haben,  sind 
im  Jahre  1872  gefunden  und  von  Castellani  Eosam- 
mei^setzt  worden. 

')  Die  Abb.  2321—2325  befinden  sich  auf  Taf.  SC, 


dby  Google 


db,  Google 


BAUMEISTER,  DENKMÄLER. 


Abb.  tatt-tm  1 


dby  Google 


TAFEL  XC.  (Zu  Artikd  ,wwn. 


J,A  A  A  A  A^ 


n  Wagen.    (Zu  Seite  a»!.) 


db,  Google 


db,  Google 


Vgl.  im  allgemeinen  Giiurot,  Die  Wagen  und 
Fuhrwerke  der  Griechen  u.  Römer.  Manchen  18TT; 
und  über  den  Gebrauch  der  Wagen  in  Bom;  Flied- 
llknder,  Dsrstellui^Ba  aus  der  Sittengesch.  Bouis 
I»,  60  ff.  [Bl] 

Walker.  Da  in  der  Tracht  der  Alten,  vornehm- 
lich in  der  mftnnlichen  Kleidung,  gewalkte  Wollen- 
stoSe  die  Hauptrolle  Bpielen,  und  da  die  Prosedur 
deaWalkenewegender  dabei  notwendigen  besonderen 
Einrichtungen  und  Manipulationen  nicht  flo  leicht 
in  einem  FriTathauBe  von  den  Sklaven  oder  sonstigen 
Mitgliedern  des  Hanshalts  ausgeObt 
werden  konnte,  vie  die  in  den  Httn- 
den  der  Frauen  liegende  Arbeit  des 
Spinnens  und  Webens,  so  gehOrt 
das  Gewerbe  des  Walkers  su  den 
ältesten  und  verbreitetsten  Hand- 
werken des  Altertums;  namentlich 
bei  den  ROmem,  welche  infoige  der 
Sitte,  die  weifse  Toga  als  Staats-  und 
Festkleid  eu  tragen,  besondere  viel 
mit  dem  Walker  zu  thun  hatten,  war 
der  FuUo  eine  popul&re  Persönlich- 
keit, welche  Eumal  den  Dichtem  der 
Volkslustspiele  willkommenen  StoS 
bot.  —  Die  Einrichtung  und  den  Be- 
trieb einer  Walkerwerkstatt  lernen 
wir  am  besten  in  Pompeji  kennen, 
wo  sich  mehrere  derartige  Werk- 
etlltten,  zum  Teil  mit  beeei  ebnenden 
Bildern  aus  dem  Handwerksbetrieb 
ausgestattet,  erhalten  haben.  Abb. 
2326  (nach  Overbeck,  Pompeji*  Fig. 
198)  gibt  den  Plan  der  im  Jahre  1825 
entdeckten  Fallonica  an  der  Merbur- 
strafse.  Zur  Erklärui^  des  Urund- 
risses  diene  folgendes:  1,3,  5,  6  sind  "^ 
vom  Hause  abgesonderte  Tabemen, 
von  denen  die  beiden  ersten  noch  mit 
den  Hinterzimmern  2  und  4  ver- 
bunden sind.  7  ist  ein  kleines  Gemach,  welches 
vom  Hausflur  8  aus  betreten  wird;  9  ein  nicht  näher 
zu  bestimmendes  Eftmmerchen.  10  ist  das  Atrium 
oder  Peristyl;  hier  bezeichnet  a  den  Eckpfeiler,  an 
welchem  die  weiter  unten  abgebildeten  Gemälde  aus 
dem  Walkergewerbe  angebracht  sind;  b  iat  eine 
Mannorschale,  in  welche  ans  BteirOhren  sich  Wasser 
ergofs,  c'  die  Öffnung  der  Zisterne,  c  eine  Öffnung 
der  Rinne,  durch  welche  das  ßegenwaseer  abflofs.  — 
Die  Rftume  11 — 13  sind  nicht  näher  zu  bestimmen; 
in  dem  grorsen  Gemach  14  vermutet  Overbeck  einen 
Hanptteil  der  Werkstatt,  das  Trockenzimmer.  Von 
den  beiden  je  mit  einem  Vorzimmer  16  and  18  ver- 
sehenen Räumlichkeiten  15  und  17  hält  Overbeck 
erstera  für  eine  Vorratskammer,  letztere  für  ein 
Schlafzimmer.     Die  Lokalitäten   bei    19    und  eine 


kleine  Privatb&cberei ;  d  ist  der  Backofen,  e  der  Back- 
tisch,  /  ein  gemauerter  offener  Herd;  hier  stand 
auch  eine  kleine  HandmUhle.  Dabei  ist  der  Gang  20 
mit  der  Treppe  zur  Galerie  und  das  Eftmmercben  21. 
Die  daran  stofsenden  Zimmer  22 — 25  lassen  sich  nicht 
näher  deuten.  An  der  Hinterwand  des  Peristyls 
liegen  vier  grofse  gemauert«  Wasserbehälter  26,  welche 
untereinander  verbunden  sind;  der  erste  und  der 
letzte  liegen  höher,  als  die  beiden  mittleren ;  in  der 
Grube  bei  28  war  wahrscheinlich  der  Hahn  der 
Wasserleitimg,  durch  welche  diese  Behälter  gespeist 


t  Walksrel  In  Pompeji. 

I  wurden.  Bei  27  liegen  sechs  kleine  Zellen,  in  denen 
die  Waschbutten  zum  Austreten  und  Waschen  der 
Stoffe  anfgestellt  waren,   wahrend  die  grofsen   Be- 

I  httlter  vermutlich  zum  Färben  dienten.    29  wird  als 

I  Rest  eines  Brunnens  gedeutet.  Der  Raum  30  war 
ein  Waschidmmer,  da  er  einegrofae  gemauerte  Wanne, 
eine  Zistemenöffnung  und  einen  Sieintisch  zum  Aus- 
schlagen der  Wasche  aufweist ;  daran  stofsen  die  nicht 

,  bestimmbaren  Räume  81  und  32.  —  Der  letzte  Teil 
des  ganzen  Komplexes- liegt  bei  dem  Atrium  33; 
die  Zimmer  34—36  dienten  wohl  fdr  die  Arbeiter 
der  Fullonica.  37  ist  die  Treppe,  38  vermutlich  Rest 
eines  Wandschrankes. 

1  Von  den  an  der  bezeichneten  Stelle  angebrachten 
Wandmalereien  fOhrt  uns  Abb.  2327  (nach  Overbeck 

:  Fig.  196)  das  Waschen  der  Stoffe  vor.    Der  Maler 
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hat  vier  Nischen,  wie  sie  im  GebAitde  noch  vorhanden 
sind,  mit  einer  niedrigen  Hinterwand,  angedeutet: 
in  denselben  stehen  grorse ,  runüe  WasBerkQbel,  in 
denen  die  Zeuge  von  den  Walkern  getreten  werden. 
Die  Arbeiter  stehen  fast  alle  bis  lu  den  Knieen  im 
Wasser ;  nnr  einer,  der  seine  Hände  auf  die  Zwischen- 
wände stützt,  hat  blofe  die  Knöchel  im  Wasser, 
seine  Bntte  mufs  also  weniger  tief  sein,  als  die  der 
anderen.  Damit  ist  die  erste  Thatigkeit  des  Walkers, 
nämlich  das  Walken  selbst  (irX6vEtv ,  lavare)  be- 
zeichnet; die  Gruben,  in  denen  die  Stoffe  mit  den 
Fafsen  getreten  wurden,  heifsen  TtXuvoi,  lacuitae;  als 
Zusatz  zum  Wasser  nahm  man  Soda,  Urin  und 
Walkererde  (von  der  Insel  Kimolos).    Dem  Waschen 


Overbeck  Fig.  196)  abgebildet«  Eleiderpresse  (tno;, 
prelum),  deren  Konstruktion  keiner  Erläuterung  be- 
darf. —  Das  Austreten  der  Stoffe  in  der  Walkergnibe 
zeigt  ans  auch  das  Relief  aus  Sens  Abb.  2330  (nach 
Schreiber,  Kulturhistor.  Atlas  Taf.  75,  13);  und  ein 
anderes  fielief  desselben  Museums,  Abb.  2331  (ebdas. 
Tat.  75, 12),  führt  one  eine  andre  Arbeit  des  Walkers 
vor,  nämlicb  das  Scheren  des  Tuches  vermittelst  einer 
grofsen,  mit  breiten  Schneiden  versehenen  Schere. 

Vgl.  Jahn,  Abhandl.  d.  e&t^hs.  Ges.  d.  Wiesensch. 
V,306ff.;  BIOmner,Technol.u.Terminol.I,157ff.  [Bl] 

Wasaemliren  b.  Uhren. 

Weberei.  Obgleich  wir  über  die  Weberei  der 
Alten  demlich  viel  Nachrichten  und  namentlich  eine 


N3i    Peneloiw  so 

und  Treten  folgte  das  hier  nicht  dargestellte  Schlagen 
mit  Stocken  und  das  Aufkratzen  oder  Rauhen  (das 
eigentliche  Kvdirrciv)  mit  Disteln  oder  eisernen  Strie- 
geln. Auf  dem  Bilde  Abb.  2328  (nach  Overbeck 
Fig.  194)  empfängt  im  Vordergrunde  links  eine  Frau 
(Aufseherin  oder  dergl.)  von  einem  Mädchen  ein 
Stock  Zeug.  Im  Hintergmnde  kratzt  ein  Arbeiter 
mit  einer  Striae!  oder  einer  Bürste  ein  Stück  Zeug 
auf,  das  über  eine  Stange  gehängt  ist.  Der  rechts 
herankommende  Arbeiter  deutet  auf  die  dem  Rauhen 
folgende  Prozedur  hin,  das  Schwefeln  der  Tücher; 
er  trägt  das  käfigformige  Geflecht,  Ober  welches 
man  die  Tücher  hing,  und  in  der  Linken  das  Genib, 
in  welchem  der  Schwefel,  dessen  Dftmpfe  die 
weifsen  Stoffe  bleichen  sollten,  angezündet  wurde. 
Hierauf  folgte  ein  Einreiben  der  Tücher  mit  Gips 
oder  kflnsthcher  Erde,  und  den  ßeschlufe  machte 
die  Appretur,  d.  h.  das  Btlisten,  Scheren  und  Pressen 
der  TDcher.    Auf  letzteres  deutet  die  Abb.  2329  (nach 


nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  technischen  Aus- 
drücken aus  derselben  besitzen,  so  «nd  wir  doch 
Ober  viele  wichtige  Funkte  so  ungenügend  unter- 
richtet, dafs  die  Ansichtfln  der  Gelehrten  wie  der 
Techniker,  welche  sich  mit  der  Frage  nach  der  Kon- 
struktion des  antiken  Webstuhls  beschäftigt  haben, 
aurserordentlich  auseinandergehen.  Eine  ausführliche 
Erörterung  der  ganzen  Frage  mit  eingehender  Er- 
örterung der  wesentlichsten  Hypothesen  ist  an  dieser 
Stelle  nicht  möglich ;  wir  müssen  uns  damit  begnügen, 
an  der  Hand  der  besten  unter  den  uns  erhaltenen 
Darstellungen  eines  antiken  Webstuhla  auf  die  wich- 
tigsten Punkte  der  Einrichtung  eines  solchen  hinzu- 
weisen. Das  in  Rede  stehende  Denkmal,  Abb.  2332 
(nach  Mon.  Inst.  IX,  42)  stellt  Telemach  im  Ge- 
spräch mit  seiner  traurig  an  ihrem  Webstuhl  sitzen- 
den Mutter  Penelope  vor.  Dieser  Webstuhl,  dessen 
bedeutende  Grörse  die  Homerische  Redensart  tardv 
^irofxeffttai  recht  deutlich  zu   machen  geeignet  ist. 
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ist,  wie  diti  meieten  (oder,  nach  der  Anncht  von 
L.  Ahrens,  sogar  eämtliche)  WebBtOhle  des  Alter- 
tums, ein  sufiechter,  bei  welchem  stehend  am  senk- 
recht herabhängenden  Aufzug  gewebt  wird.  Rechts 
und  links  sehen  wir  zwei  machtige  Balken,  die  Iot6- 
iTobe;,  welche  oben  durch  einen  Querbalken  verbunden 
sind ;  der  Aufsug  oder  die  Kette  (ari'mujv,  «tarnen) 
ist  jedoch  nicht  an  diesem  befestigt ,  sondern  als 
Garnbanm,  d.h.  als  Befeatigungsbalken  fflrdieFtIden 
der  Kette,  dient  ein  etwas  tiefer  angebrachtee  Quer, 
holz,  um  welches  man  bereite  ein  grofses  Stück  der 
fertigen ,  mit  allerlei  omamentalen  und  figQrlichen 
Mustern  versehenes  Gewehe  aufgerollt  sieht.  Weiter 
unten  sind  noch  drei  solcher  Querhölzer  erkennbar, 
welche  von  einem  Pfosten  zum  andern  hinObet^hen; 
der  oberste  derselben  ist  aber  durch  das  davor  herab- 
hängende Gewebe  fast  ganz  verdeckt.  Der  Zweck 
dieser  Querhölzer  ist  nicht  ersichtlich.  Gonze  (Ana. 
Inst.  XLIV,  180  S-)  erklärt  sie  als  Lehnen  far  die 
hängende  Kette,  Ahrens  (Philolog.  XXXV,  385  S.)  als 
einfache  Querleisten  zur  Befestigung  des  Gerüstes ; 
man  könnte  auch  an  zwei  Schalte  (Kuvöveq)  denken, 
welche  dazu  dienen,  die  einzelnen  FHden  der  Kette 
behnfs  Eintrags  des  Einschursfadens  (KpOKi^,  subtemen) 
voneinander  zu  trennen  und  so  das  sog.  Fach  (ver- 
mutlich FiTpiov,  &ama  genannt)  zu  bilden,  doch 
müfste  man  in  diesem  Falle  grofee  FIQchtigkeit  des 
Zeichners  annehmen,  da,  wie  Schröder  TArch.  Ztg. 
XLII,  169  ff.)  richtig  bemerkt,  in  der  Zeichnung  alle 
Anfangenden  vor  den  Querhözlem  heruntergehe) 
und  die  unentbehilichen  Schleifen ,  mit  denen  die 
Kettenfaden  an  die  Schatte  angebunden  sein  müfeten, 
nicht  wiedergegeben  sind.  Ebenso  unsicher  ist  die 
Bedeutung  des  von  der  Hand  des  Telemach  aus- 
gehenden, die  Kettenfaden  kreuzenden  Striches;  der- 
selbe könnte  ebenso  gut  ein  einzelner  Faden,  als 
eine  dünne,  zum  Eintragen  des  Einschusses  dienende 
Nadel  sein.  —  Die  Kettenfaden  sind  straS  gespannt 
dnrch  kleine,  unten  an  denselben  angeknüpfte  Ge- 
wichte (Zeddelatrecker)  von  konischer  Form  (äfvOlle;, 
pondera),  welche  in  wechselnder  Höhe  hängen,  um 
sich  nicht  gegenseitig  im  Wege  zu  stehen ;  solche 
Zeddelstrecker,  meist  aus  Thon,  haben  eich  in  sehr 
grofser  Zahl  aus  dem  Altertum  erhalten  (so  z.  B, 
sehr  viele  unter  Funden  Schliemanns  in  Troja). 
Was  die  am  obersten  Querlialken  befindlichen,  teils 
spitzen,  teils  mit  rundem  Knopf  versehenen  Pflöcke 
anlangt,  so  sieht  Conze  darin  Griffe  oder  Schrauben 
zur  Festhaltung  des  fertigen  Gewebes;  Schröder  da- 
gegen hfflt  sie  für  Knäuel ,  welche  als  Reserve  für 
Einachlagfäden  dienen  sollen,  und  erkennt  in  den 
drei  spitzen ,  des  runden  Ansatzes  entbehrenden 
Pflöcken  solche,  bei  denen  der  Vorrat  bereits  ■ 
braucht,  der  Knfinel  abgewickelt  sei.  —  Auch  sonst 
bleibt  eine  Anzahl  wichtiger  Fragen  betreffs  des 
Wcbeverfahrena  bei   dem  hier   at^ebildeten    Web- 


stuhl angelöst.  Wollte  man  selbst  die  bdden  un- 
teren Querhölzer  für  Schäfte  erklären,  so  würde  damit 
doch  nur  ein  einfaches  Gewebe,  keine  Buntwirkerei, 
wie  sie  Penelope  hier  ausftthrt,  mißlich  sein;  man 
mtlfste  also  annehmen,  dalä  die  Sondemng  derFttden 
je  nach  dem  Bedürfnis  des  Hasters  blofs  mit  der 
Hand,  ohne  besondere  Vorrichtung,  erfolgt  sei.  Auch 
welches  Werkzeuges  die  Weberin  sich  zum  Eintrag 
bedient,  ob  eines  Schiffchens  mit  Spule  oder  einer 
Nadel,  bleibt,  da  die  Abbildung  uns  im  Stich  labt, 
ungewifs;  ebenso  ist  von  der  Vorrichtung,  mit  welcher 
man  beim  Weben  den  eingetragenen  Faden  fest- 
ecbUig  (der  andl))]),  nichts  erkennbar. 

Eine  antike  Darstelhmg  eines  horizontalen  Web- 
stuhls ist  bisher  noch  nicht  bekannt  geworden. 
Dals  ein  solcher  im  Altertum  überhaupt  existierte, 
ist  mit  Unrecht  bezweifelt  worden;  aber  über  seine 
Einrichtung,  über  die  Konstruktion  des  Geschirrs, 
der  Lade  etc.  sind  wir  nicht  naher  unterrichtet.  — 
Interessante  Reste  antiker  Gewebe  aus  griechischen 
Gräbern  findet  man  al^ebildet  bei  Stephani,  Compte- 
rendu  p.  1819  pl.  8  fi.  Im  allgemeinen  vgl.  meine 
Technologie  1, 120  ff.  und  die  oben  angegebene  neuere 
Litteratur.  [Bl] 

Weia.  Die  Zahl  der  Denkmaler,  welche  sich  auf 
Weinbereitung  oder  Weinhandel  beziehen,  ist  nicht 
unbeträchtlich.  Namentlich  ist  das  Keltern  des 
Weines  in  jener  Art,  wie  sie  im  Süden  heute  noch 


zu  finden  ist,  nämlich  das  Austreten  der  Trauben 
mit  den  blofsen  FDfsen,  auf  alten  Bildwerken  mehr 
fach  zu  finden,  und  die  Künstler  haben  zu  Vertretern 
dieser  lustigen  ländlichen  Beschäftigung  gern  die 
munteren,  den  WeingenuTs  so  sehr  liebenden  Satyrn 
gemacht.  Dagegen  sehen  wir  an  der  Abb.  S333  ab- 
gebildeten Weinpresse,  nach  einem  hercul anlachen 
Wandgemälde  (bei  Jahn,  Abhandl.  d.  sOchs.  Oes.  d. 
Wisaensch,  Bd.  V  Taf.  VI,  2),  Eroten  als  Arbeiter 
thatig.  Jahn  beschreibt  die  Darstellung  folgender 
mafsen  (a.  a,  0.  S.  311).  >Zwei  starke  Balken  sind  in 
die  Erde  eingegraben  und  durch  darum  gel^^te  Steine 
befestigt,  ein  derlier  Querbalken  jocht  sie  oben  zn- 
sammen.  Unten  sind  die  Trauben  in  einem  Korbe 
auf  einen  Untersati  mit  einem  Abflufs  gestellt,  durch 
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den  der  rote  Saft  sich  in  ein  untergeaetztee  GefSTs  1 
ergiefst.    Drei  Bretter,  die  mna  hicIi  \a  einem  FaUe  I 
der  Pfosten  bew^lich  denken  muTe,  werden  durch  ; 
je  eioe  Reihe  von  Keilen  snseiuander  gehalten;  anf  I 
jeder  Seite  der  Preese  steht  ein  EroB  und  treibt  mit  1 
kräftig   geschwungenem    Hammer    den    Keil    tiefer   | 
hinein,  um  den  Druck  der  Presse  zu  veratärken.   i 
Daneben  kocht  ein  dritter  Eros  den  frisuh  geprefsten 
Most  ein  (ßapa,  defrulunt).    Auf  einem  kleinen  Ofen, 
in  welchem  das 
Feuer       brennt, 
Bteht  der  Eesee], 
der   Eros    rührt 
die  Fiassigkeit   u 
nicht,  wie   vorgea 
wiidCPlin.XVIII, 
einem  Zweig,  Bonc 

einer  Art  von  Ke — 

Gewöhnlich  kamen  beide  um   w 


Zur  Aufbewahrung  und  zum  Transport  des  Weines 

gebrauchte  man  teils  lederne  Schlikuche,  teils  grofse 
thünerne  Krüge,  teils  thönerne  oder  hölzerne  Fässer 
Zur    Versendung    des    Weins    dienten    vornehm  lieh 
Schlauche   und  Amphoren;    für  Aufbewahrung   und 
Lagerung  im  Keller  meist  Thonfftsser,  wahrend  höl- 
zerne wesentlich  in  Gallien  Üblich,  in  Griechentand 
und  Italien   dagegen   ungebräuchlich    waren.    Zum 
Weintransport  auf  dem  Lande,   welcher  vermutlich 
mit       Detailver- 
'   kauf    YerbDuden 
war,      benutzte 
man  grofse,  auf 
gesetzte  Schläuche, 
mehrere  Wandge- 
eigen,   von  denen 
sr  Abb.  1J335  (nach 

o.  .^rb.  V,  48)    alige- 

liDsie^.  bildet  ist.     Hier  liegt  auf 


tS3&    Abfüllen  des  Weloee  aue  elD< 

Arten  der  Kelter  in  Anwendung;  die  Hauptmasse 
des  Saftes  wurde  durch  Austreten  gewonnen,  dann 
aber  die  Fruchtstiele  und  Schalen  noch  in  der  Kelter 
geprefst,  damit  vom  Most  nichts  verloren  gehe.  Am 
wenigsten  scheinen  sich  die  Alten  auf  das  Schonen 
oder  Elfiren  des  Weines  verstanden  zu  haben ;  denn 
obgleich  wir  von  Mitteln  hierfür  erfahren,  war  doch 
der  Wdn  der  Alten  niemals  ganz  klar,  und  es  war 
daher  allgemein  Dblich,  ihn  vor  dem  Trinken  ent- 
weder durch  ein  Leintuch  zu  seihen  oder  sich  hie- 
fttr  eines  eigenen,  fein  durchlöcherten  Siebes  zu  be- 
dienen, wie  Abb.  2334  (nach  Itlus.  Borb.  II,  60). 


a  gri>r>en  gchlaucbe  Id  ThoDf^enkuw. 

jeder  Ase  des  vierrädrigen  Karrens  ein  viereckiger 
Kasten ;  diese  stutzen  ein  aus  Stäben  gebildetes 
Gestell ,  welches  die  Unterlage  für  einen  grofsen 
Schlauch  bildet.  »Von  dem  Rande  dieses  Gesl«lls 
lauten  Blinder  ans,  die  mittels  Ringen  an  einen, 
oben  über  den  Schlauch  hingebenden  eisernen  Stab 
befestigt  sind  und  nachgeben,  wenn  der  sich  leerende 
Schlauch ,  wie  dies  auf  dem  Bilde  wohl  erkennbar 
ist,  allmählich  zusammensinkt.  Unmittelbar  aus  dem 
Schlauch  wird  nämlich  der  Wein  durch  eine  ange- 
brachte Röhre  in  das  Hpitze  Doüum  geleitet,  welches 
ein  Mann  in  der  Tunika  darunter  stellt;  ein  zweiter 
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ist  schon  mit  eeinem  Fafs  bereit,  den  eraten  abzu- 
lösen. Die  Zugtiere  siud,  wahrend  der  Wagen  ruhig 
steht,  ausgeepannt,  die  Deichsel,  an  welcher  Joch 
und  Kiemenwerk  befestigt  Bind,  aufwarte  gerichtete 
(Jahn  a.  a.  0.  S.  2S3). 

Den  Lagerraum  eines  Winzers  oder  Weinhändlers 
fuhrt  une  das  Kelief  Abb.  ^336  in  luce-Blundell-Hall 
(nach  Arch.  Ztg.  1677  Taf.  13)  vor;  es  ist  entweder 
der  Rest  eines  8ar);ophagreliefs  oder  gehörte  zn  einem 
Ladenschilde  des  Händlers.  Auf  dem  durch  Wein* 
Stöcke  mit  reichem  I/aubschmuck  als  Weinberg 
charakterisierten  Plan  des  Keliefs  sind  neun  grofse 
Xhouamphoren  bis  znr  oberen  Anabanchung  in  die 
Erde  eingelassen  und  ihre  Öffnungen  fast  sämtlich 


WerTea  mit  Speeren.  Im  Art.  >Fflnfkainpf<  haben 
wir  bereits  den  Speerwurf  als  einen  T«l  des  in  den 
olympischen  Festspielen  Dblichen  Pentathlons  er- 
wähnt, und  unter  den  dort  mitgeteilten  AbhildungeQ 
fuhren  uns  einige  auch  das  Speerwerfen  vor  (Abb. 
611  u.  €12);  ao  erübrigt  udb  noch  einiges  Dber  die 
BeBChaffenbeit  und  Handhabung  des  Wurfapierwe 
(dKüvTiov)  hinzuzufügen.  Die  Form  des  Speeres  geht 
am  besten  aus  dem  Diskos  von  A^na  (Abb.  612 
rechts)  hervor ;  wir  sehen,  daTs  es  ein  mafsig  langer, 
dünner  Stab  war,  welcher  vom  eine  Eiemlich  lange, 
feine  Spitze  hat.  In  anderen  flillen  ist  eine  solche 
freilich  nicht  erkennbar;  aber  man  hat  wahrschMo- 
j  lieh  zu  unterscheiden  zwischen  wirklichen  Speeren, 


mit  Deckeln,  die  aus  Brettern  zusammengefügt  sind, 
zugedeckt.  An  dein  einen  dieser  weingefüllt«n  Vor- 
ratsgefafse  sind  zwei  Arbeiter  beschäftigt,  eine  mit 
Flechtwerk  umgebene  spitze  Aaiphora,  wie  es  scheint, 
aus  dem  Fafs  zu  füllen ;  das  ihnen  dabei  dienende 
Gerttt  ist  allerdings  nicht  mehr  zu  erkennen.  Weiter 
oben  tr&gt  ein  anderer  Arbeiter  eine  eben  solche 
Amphora  auf  der  Schulter  fort;  an  einem  der  vor* 
dersten  Fasser  stehen  zwei  Männer,  der  eine  mit 
einem  tOffelartigen  Gerftt  in  der  Hand,  der  andre, 
in  überlegender  Stellung,  vielleicht  ein  Käufer.  — 
Rechte,  wo  ein  Ziegeldach  die  Ntthe  des  Hauses 
andeutet,  sitzt  hinter  einem  Laden-  oder  Recheutiech, 
auf  dem  Bücher  angedeutet  zu  sein  scheinen,  ein 
GeschlLftHführer  oder  dergl,,  ein  aufgeschlagen^ Buch 
auf  dem  Schofse;  zwei  andre  beflnden  sich  mit  ihm 
im  Gespräch.  —  Den  Besitzer  und  seine  Gemahlin 
dürfen  wir  in  dem  in  gröfseren  Dimensionen  dar- 
gestellten Ehepaare  links  erkennen;  in  dem  Jüngling 
ganz  rechts  vermutlich  deren  Sohn.  Vgl.  auch  Mi- 
chaelis, Anc.  marb.  in  Great  Brit.  p,  397  N.  298.  [Bl] 


die  im  eigentlichen  Wettkampf  gebraucht  wurden 
nod  eine  scharfe  Spitze  hatten ,  damit  sie  im  fflde, 
nach  welchem  sie  geworfen  wurden,  haften  blieben, 
und  blofsen  Übungsspeeren  oder  Geren,  welche  ein' 
fache  Stäbe  waren  und  deren  man  sich  nur  bei  dei 
Vorbereitung  bediente;  solche  Gere  sahen  wir  ja 
häufig  auf  palKstrischen  Vaeengemaiden  al^bildet, 
vgl.  Art.  iGymnastiki,  Von  den  im  Erif^e  ge- 
brauchten Speeren  aber  unterscheidet  sich  der  ago- 
nistische  Speer  sowohl  durch  die  Form  der  Spitze, 
als  durch  seine  Leichtigkeit  und  geringere  Länge. 
Aber  auch  der  kriegerische  Wurfspeer  hat,  abwei- 
chend von  der  nur  zum  Stechen  dienenden  Laaie, 
meist  eine  aus  Leder  gefertigte  Schleife  (AfKuXri, 
amentitm)  gehabt ,  wie  wir  sie  dargestellt  sehen 
sowohl  auf  dem  Diskos  von  Aegina  als  auf  Vaaen- 
bUdem  (s.  oben  Abb.  611,  ferner  Abb.  233?  nach 
Kev.  archäol.  1860,  U  p.  211),  sowie  an  einer  Figur 
der  pergamenischen  Oigantomachie  (al^b.  bei  Bot* 
ticher,  Olympia  2.  Aufl.  Fig.  17).  Die  Handhabung 
dieser  Schleife  ist  freilich  nicht  überall  die  gleiche. 
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Am  DiakuB  (die  von  ans  mitteilt«  Äbbildang  ist 
darin  ungenau;  besser  die  bei  Pioder,  FOofkampf 
der  Bellenea)  hat  der  Werfende  Zeige-  und  Mittel- 
finger durch  die  Schlinge  gesteckt,  w&hrend  der 
Daumen  am  Stab  entlang  liegt,  der  Wurfspiefs  selbst 
aber  wabracheinlidi  auf  dem  eingeschlagenen  Ring- 
finger ruht;  Ahnlich  ist  die  Haltung  a.m  pergameni- 
Bchen  Relief,  nur  Ist  da  der  Riemen  zwischen  beiden 
Fingern  noch  hindurch-  und  fest  angezogen  und  wird, 
wie  es  scheint,  durch  den  Daumen  gehalten;  auf 
diese  Weise  ist  ein  Werfen  wohl  mOgUcb,  aber,  wie 
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Bötticher  bemerkt,  die  Kraft  des  Wurfes  ist  beein- 
trächtigt, weil  die  festangeiogene  Schnur  beim  Fort- 
fliegen des  Speere  einen  Teil  der  Schwungkraft  auf- 
hebt. Anders  ist  die  Haltung  bei  den  Vaaen- 
bildem,  Abb.  611  und  Abb.  2337:  der  Wertende 
hat  da  blors  den  Zeigefinger  durch  die  Schleife  ge- 
steckt, der  Speer  li^  auf  der  inneren  Handfläche 
auf,  der  Daumen  hftlt  ihn  von  oben  her  leicht  fest, 
und  die  vom  Zeigefinger  gehaltene  Schleife  bt  straS 
gespannt,  während  der  Mittelfinger  neben  dem  Zeige- 
finger in  die  HOhe  gereckt,  Ring-  und  kleiner  Fii^er 
eingeschlagen  sind.  In  beiden  fWlen  ist  auch  die 
Richtung  des  Speu^a  eine  andre  als  bei  dem  Diekas- 
hilde,  nämlich  eine  horizontale;  man  mOcht«  daher 
annehmen,  dafs  es  sich  hier  um  einen  Wurf  nach 
einem  bestimmten  Ziele  handelt,  hingegen  bei  dem 
Disknsbilde,  wo  die  Spitze  des  Speeres  hoher  liegt 
als  die  Schleife,  um  einen  blofsen  Weitwurf,  bei 
dem  eo  nur  darauf  ankam,  den  Spoer  möglichst  weit 
fortzuschleudern.  Da  der  Werfende  auf  diesem  Bilde 
seinen  Kopf  nach  der  werfenden  Hand  zurückwendet, 
nicht  nach  vorn  blickt,  ao  ist  in  diesem  Falle  ein 
Zielwurf  schon  von  vornherein  ausgeschlossen.    [Bl] 

Wettk&mpfe  und  öffentliche  Spiele  bei 
den  Römern. 

Die  Wettspiele  der  Griechen  sind  zwar  in  diesem 
Buche  nicht  besondeis  zusammenfaseend  bearbeitet: 
indessen  findet  sich  das  Material  für  die  Grundlage 
derselben,  die  gymnastischen  Übungen,  in  verschie- 
denen Artikeln  zerstreut.  Man  sehe  auTser  iGym- 
nastik'  besonders  •Wettlauf«,  »Diskuswerfen«,  »Ring- 
kampf!, iFaustkampfi,  •FOnfkampfi;  femer  >Athle- 
teni,  »Werfen  mit  Speeren'.  Das  Stadion  ist  unter 
>Oiympia<  S.  1104F  und  »Theatergebäude»  S.  1749, 
die  Rennbahn  unter  »Hippodrum«  besprochen.    Wir 
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beschränken  DOS  d^er  hier  auf  die  den  ROmem  eigen- 
tOmtichen  Öffentlichen  Spiele,  die  Wettfahrten  im 
GircuB,  die  Gladiatorenkämpfe  und  die  Tierkämpfe 
im  Amphitheater. 

1.  DieCircusspiele  (ludi  Oireenges)  bestanden 
in  Wettfahrten,  die  seit  ältester  Zelt  in  Rom  zu 
Ehren  des  Gottes  Consus,  als  Schutzherm  der  Pferde 
und  Maultjere,  gefeiert  wurden,  daher  Consualia  ge- 
nannt, im  Circus  (maidmus),  daneben  auch  auf  dem 
Campus  Martins,  zu  Ehren  des  Mais,  im  Circua  Fla- 
miniuB  (Ober  welchen  s.  oben  8.  1506  f.).  Die  reli- 
giöse Feier  gestaltete  sich  bald  zu  einer  grofaartigen 
Festlichkeit,  welche  im  Laute  der  Jahrhunderte  durch 
öffentliche  GelQbde  und  freiwillige  Leistungen  ins 
Ungemessene  vervielfältigt  wurde.  Denn  zu  den 
ludi  Romani,  die  ursprünglich  eintägig  waren,  aber 
zu  Caaars  Zeit  15  Tage  dauerten  (Cic.  Verr.  Act.  I, 
10,  31),  kamen  noch  und  nach  ludi  ptebeil,  Ceriales, 
Apollinarea  (seit  212  v.  Chr.),  Megalenaes  (lo  Ehren 
der  Göttermutter,  seit  204  v.  Chr.),  die  Sutlanischen 
Siegesspiele  und  viele  andre  z.  B.  an  den  Geburte- 
tagen der  Kaiser,  bei  Siegesfeiern,  bei  Totenehren. 
Unter  Marc  Aorel  hat  man  1S5  Spieltage  im  Jahre 
berechnet,  und  im  Kalender  von  354  n.  Chr.  dnd 
175  r^^lmä&ige  vereeichnet,  von  denen  10  auf  Gla- 
diatoren, 64  auf  den  Circus,  101  auf  die  Theater 
fallen.  Daneben  stieg  in  der  Koiserzeit  die  Zahl  der 
auTserordentlichen  Lustbarkeiten  dieser  Art  um  so 
hoher,  je  mehr  die  Herrscher  das  Volk  der  Haupt- 
etadt  durch  Zerstreuungen  zu  gewinnen  für  nötig 
fanden  und  das  Feldgeechrei  panem  et  Circentes 
(Juvenal.  10,  81)  beim  Pöbel  über  höhere  Interessen 
den  Sieg  davontn^.  Was  ursprünglich  ein  Götte» 
fest  war,  bei  dem  sich  die  Bllrger  mit  ihren  Ge- 
spannen beteiligten  (man  vergleiche  auch  die  Pan- 
athenäenfeier  mit  den  Andeutungen  des  Wagen- 
rennens  in  Abb.  13B2.  1383  auf  Taf.  XXXIV),  das 
artete  allmählig  zu  einer  kostspieUgen  und  ziemlich 
inhaltsleeren  Lustbarkeit  aus,  wobei  das  müTsig- 
gängerieche  Volk  viele  Tage  verlor,  nm  vom  Morgen 
bis  zum  Abend  Freigelassene  oder  Sklaven  in  der 
Kunst  des  Wagenlenkena  zu  bewundem.  Das  leiden- 
schaftliche Interesse  der  hohen  und  niederen  Gesell- 
schaft an  diesen  Dingen  überstieg  weit  alles  Ähn- 
liche im  neueren  Europa:  die  Helden  des  Circus 
erhielten  auTser  der  Palme  und  Kränzen  kostbaren 
Kleiderschmuck  und  bedeutende  Geldpreise  von  den 
Veranstaltern  der  Spiele  und  von  Privatleuten  so 
wie  namentlich  von  den  Parteien,  sie  wurden  von 
Dichtern  besungen,  bekamen  vergoldete  Bildsäulen 
und  Ebrendenkmäler,  von  denen  wir  noch  zahlreiche 
Inschriften  mit  detailUerter  Angabe  ihrer  Siege  und 
Ehren  besitzen.  Darum  kann  es  nicht  wunder  nehmen, 
wenn  junge  Lente  aus  den  edelsten  Familien  sich 
gleichfalls  der  Kunst  des  Wagenlenkens  befleiläigten, 
wie  denn  ja  auch  Nero  und  andre  Kaiser  sie  übten. 
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Man  bera>g  die  besten  Rennpferde  aus  ent- 
legenen G^enden  (namentlich  am  der  Ber- 
berei)  and  xücbtete  sie  in  grorsen  GestDten, 
wie  i.  B,  in  Sicilien;  man  fahrte  Bach  Ober 
die  Stammbaume  der  Tiere  imd  dreasiette 
sie  mit  allerlei  Mitteln.  Zum  Zweck  der 
Lieferung  derCircuapferdefürdie  Spielgeber 
bildeten  eich  Gesellschaften  von  Eapita- 
lieten.  Aus  der  EoakurrenK  dieser  Unter- 
nehmer müssen  die  sog.  Circuspartcten 
(f  actione»)  entstanden  aein,  welche  wir  schon 
gegen  Ende  der  Republik  finden.  Die  Ab- 
zeichen der  Rennwagen  oder  ihrer  Lenker 
waren  zuerst  nur  weifa  und  rot;  hiemach 
benannte  man  sich  als  weiXse  nnd  rote 
Partei  (f actio  aibata,  rwteata);  unter  den 
Kaisern  kam  die  grüne  (praMna)  und  dann 
_  die  blaue  (veneta)  Farbe  hinxu ;  somit  waren 

8  es  vier  Parteien,  wie  denn  auch  gewöbn- 

Q  lieh  vier  Wagen  um  die  Wette  rannten, 

I  seltener  acht  oder  EW'fU,  nenn  von  jeder 

I  Partei  zwei  oder  drei    Wagen   aufzogen. 

I  Auf  den  Wetteifer  dieser  vier  GeseÜBChaften 

^  nun,    welche    unter    Direktoren    (domini 

B,  factionvm)  standen  und  Ober  ein  zahlreiches 

S-  Personal  verfügten,  welche  in  Rom  eigne, 

i  grofsartig  angelegte  Stallbauten  hatten  (ßta- 

g  imla  factioniim,  ihre  Lage  s.  oben  S.  1506), 

S  konzentrierte  sii;h  das  allgemeine  Interesse 

^  während  der  Kaiserzeit  in  einer  Weise,  von 

S  der  wir  nur  schwer  uns  eine  Vorstellnng 

»  zu  bilden  vermögen :  von  dem  BeheTTBcber 

e.  der  Welt  bis  zum  niedrigsten  Proletarier 

S  und  Sklaven  zerfiel  die  ganze  Bevölkerung 

„  gewissermaTseii  in  vier  Lager;  spater  (wir 

°  wissen  nicht  genau  wann)  in  zwei,  als  die 

K  weifse  Partei  sich  mit  der  grünen  nnd  die 

j.  rote  mit  der  blauen  so  verschmolz,  dafs 

S  man  nor  von  Grünen  und  Blauen  in  Kon- 

*"*  stantinopel  sprach.    Der  SpaTs  oder  >8port< 

(wie  man  jetzt  allgemein  sagt)  nebst  den 
dazu  gehörigen  Wetten  {sponsionea,  Martial. 
XI,  1,  15;  Petron.  7U}  wunje  zur  Manie,  bei 
Christen  nicht  weniger  als  bei  Heiden,  und 
intonsiver  tiat  sich  die  Gedankenleere  des 
gebildeten  Pöbels  wohl  nie  offenbart,  als  in 
der  Hauptstadt  des  byzantinischen  Reiches 
bei  den  durch  die  Circusparteien  hervoige- 
rufenen  Äufstfinden  und  Metzeleien !  —  Die 
Einzelheiten  des  einförmigen  VeignOgens 
sind  uns,  wie  begreiflich,  durch  vielerlei 
Andeutungen  der  Schriftsteller  hinreichend 
bekannt:  aber  auch  die  Kunst  muTste  der 
all  herrschenden  Mode  Ihren  Tribut  liefern 
und  hat  von  dem  Schauspiele  nicht  blofs 
vergängliche    Gemälde   geliefert,   sondern 
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dieselben  auch  in  Mosaiken  und  anf  Sarkophagreliefs 
in  Stein  ab«rsetzt,  wovon  einiges  uns  geblieben  ist; 
aufserdem  wurde  das  Andenken  der  Spiele  von  den 
Kaisem  nicht  selten  auf  Münzen  verewigt. 

Die  Feier  der  Spiele  ^ng  in  Rom  seit  frühester 
Zeit  in  dem  Circns  maximas  vor  sich.  Ober  dessen 
Lage  nod  Einrichtung  obeii  8. 1493  ff.  gehandelt  iat; 
dereelbe  konnte  zur  Zdt  Neros  250000  Zuschauer 
aufnehmen  und  ward  spater  durch  Hochbauten  noch 
immer  erweitert.  Indem  wir  von  einer  genauen  Be- 
schreibung des  Verlaufes  der  Spiele  Abstand  nehmen, 
legen  wir  nnaerea  Lesern  ewei  Bilder  vor,  bei  deren 
Erl&uterung  die  Hauptsachen  Erwähnung  finden 
werden:  Zuerst  ein  in  Barcelona  gefundenes,  nach 
Madrid  verbrachtes  grofses  Mosaik  von  7,50  m  Lai^ 
und  3,50  m  Breite  (Abh.  288S,  nach  Annal.  Inst.  1863 
tav.  D).  Dasselbe  stellt  freilich  den  Circus  von  Bar- 
celona vor;  aber  natürlich  war  dieser,  wie  alle  die 
in  den  grOfseren  ProvinzialstAdtea  vorhandenen  Renn- 
bahnen, ganz  nach  dem  Mnster  des  römischen  ein- 
gerichtet. Wir  sehen  hier  nur  den  mittleren  Haupt- 
teil des  Circns  dargestellt,  nftmlich  die  eigentliche 
Rennbahn,  in  deren  Mitte  eine  mit  allerlei  Bauten 
gescbmackte  breite  Mauer  oder  Terrasse  hinlauft, 
welche  einigemal  gpina  oder  euriptu  (wenn  sie  ein 
Wasserhecken  enthielt)  genannt  wird.  Man  bemerkt 
leicht,  dafs  auf  dem  zur  linken  Seite  fehlenden  Stücke 
des  Bildes  ebenfalls  ein  mit  drei  Kc^lsüulen  ge- 
krönter halbrunder  Untersatz  als  Abschluß  vorhan- 
den gewesen  sein  mafs,  wie  er  sich  auf  der  rechten 
Seite  zeigt.  Dieses  sind  die  gefElhrlichen  Zieleftnlen 
(metaej  an  den  beiden  Enden  der  Bahn,  welche  mög- 
lichst nah  und  sicher  in  umfahren  die  gröfste  Kunst 
des  Lenkers  erforderlich  war.  Sie  waren  in  Rom 
lange  Zeit  nur  von  Holz,  bis  Kaiser  Claudius  dies 
durch  vergoldeteBroiizeersetzenliefB(Suet.Ctaad.  21). 
Auf  der  zwischenl legenden  Terrasse  steht  ungefähr 
in  der  Mitte  ein  Obehsk,  allerdings  hier  im  Bilde 
wegen  Ranmmangela  starlc  verkünt ;  die  ihn  bedecken- 
den Hierc^lypben  haben  Ähnlichkeit  mit  griechischen 
Schriftzeicben.  Derjenige  Obelisk,  welchen  Augustus 
aus  Ägypten  hatte  kommen  und  an  die  Stelle  des 
früher  im  Circus  maximus  gestandenen  Mastbaumee 
setzen  lassen ,  steht  jetxt  auf  Piazza  deL  popolo  in 
Rom.  Eine  eingeschnittene  Treppe  führt  hier  auf 
die  erhöhte  Fläche.  Links  daneben  reitet  Kybele, 
die  Gottermutter ,  auf  einem  springeoden  LOwen; 
ihr  la  Ehren  wurden,  wie  oben  bemerkt,  die  mega- 
Icnsischen  Spiele  in  Korn  gefeiert  (praesidet  euripo, 
sagt  von  Uir  TertuU.  spectac.  8).  Der  hinter  ihr 
sichtbare  Palmbanm  lieferte  wahrscheinlich  seine 
Zweige  fOr  die  KrOnung  der  Sieger.  Links  davon 
steht  ein  grolser  viereckiger  Altar  mit  angezündetem 
Opferfeuer,  dann  kommt  ein  sechseckiges  tempel- 
artiges  Gebäude  mit  zwOlf  korinthischen  SAulen,  mit 
gleichem  Oberstock  und  einem  Kuppeldach,  dem  auf 
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der  rechten  Seite  ein  gröfseree  genau  entspricht, 
Neben  beiden  auf  hoben  Sftulen  stehende  Viktorien, 
Krttnze  reichend.  Ob  ganz  links  auf  einer  dritten 
Säule  auch  eine  solche  stand,  ist  wegen  der  Be- 
schädigong  nicht  mehr  sicher  zu  sagen,  aber  wahr- 
scheinlich. Dann  folgt  links  ein  Sänlenpaar,  auf 
dessen  breitem  Gebttlk  drei  waeeerspeiende  Delphine 
liegen.  Aus  Cassius  Dion  (49,  43,  2)  erfahren  wir, 
dars  Agrippa,  der  Seefeldherr  des  Ai^ustne,  diesen 
Apparat  erfand  und  ihn  zuerst  im  Circus  anbringen 
liefe,  um  die  Zahl  der  7an  den  rennenden  Gespannen 
gemachten  Umlaufe  eicher  zu  stellen  und  allen  Zu- 
schauem vor  Augen  zu  führen.  Jede  Wettfahrt 
(miaatu)  bestand  nflmhch  rc^lm&Isig  aus  sieben 
Umläufen  um  die  ganze  Bahn,  und  es  konnten  daher 
bei  der  Zahlung  im  Gedächtnis  leicht  Irrtümer  vor- 
kommen. Die  Delphine  dienten  also  zur  öffentlichen 
Kontrolle,  indem  von  ihrer  Siebenzahl,  die  eich  auf 
den  meisten  Denkmälern  vorfindet,  nach  jedem  Um- 
laufe einer  auf  die  Rückseite  der  Bahn  umgewendet 
wurde,  hie  dort,  auf  der  Seite  und  in  der  Nähe  des 
durch  eine  Kreidelinie  am  Boden  bezeichneten  Zieles 
alle  sieben  erschienen  waren.  Auch  den  Wagen- 
lenkera  selbst  mufste  diese  Einrichtung  willkommen 
sein,  bei  der  ein  Blick  zur  sichern  Orientierang  ge- 
nügte. Demselben  Zwecke  diente  auch  der  nach 
Dions  Angabe  ebenfalls  von  Agrippa  hergestellte 
Apparat  rechts  vom  Obelisken,  nämlich  ein  vier- 
säuliges  Gebäude,  über  dessen  Gebälk  sieben  Kugeln 
oder  Eier  (iJweitiH  bii^ioupTi^MaTa)  auf  Stangen  be- 
festigt waren,  von  denen  nach  jedem  Umlaufe  eins 
verschwand.  Eine  angelegte  Leiter  diente  der  dabei 
angestellten  Aufsichtsperson.  Die  Delphine  waren 
als  Symbole  des  Neptun  (hier  Cohens  genannt),  den 
die  Wettspiele  ursprünglich  angingen,  gewählt,  die 
Eier  mOgen  den  Dioskuren  gelten,  deren  Beziehung 
zu  den  Pferden  bekannt  ist  Auch  kann  es  bei  der 
gro&en  Ausdehnung  der  Rennbahn  nicht  auffallen, 
wenn  wir  auf  mehreren  Denkmälern  jeden  Apparat 
auf  beiden  Seiten  aufgestellt  sehen.  —  Die  Deutung 
der  menschlichen  Figuren  auf  der  Terrasse  ist  nicht 
ohne  Schwierigkeit;  doch  weist  ihre  Nacktheit  und 
Haltung  unseres  Eracbtens  unwidersprechlich  darauf 
hin,  dafs  hier  überall  nicht  lebende  Wesen,  sondern 
Statuen,  wahrscheinlich  aus  Bronze,  wiedergegeben 
sind.  Links  neben  der  Gottermutter  steht  vom  ein 
Mann,  hinten  ein  Weib  mit  charakteristischer  Kopf- 
haltung, beide  mit  einfacher,  gearteter  Tunika  dürfUg 
bekleidet,  an  den  Beinen  nackt.  Beide  haben  augen- 
scheinlich die  Hände  anf  den  Rücken  gefesselt;  sie 
stellen  also  Gefangene  vor,  wie  sie  der  einreiche 
Feldherr  bei  der  Feiet  seiner  Spiele  im  Circus  zu 
Rom  zur  Schau  zu  stellen  pflegte  (Cassiodor.  Variar. 
in,  51).  In  Barcelona  konnte  man  natOriich  nur 
mit  Statuen  prunken.  Eben  dahin  weisen  die  römi- 
schen Feldzeichen  zur  Linken   des  Altare,   femer 


db,  Google 


ao9s 


weiterhin  Hercules  mit  Keule  nnd  LOwenfelt.  Ob 
der  Hintermann  dea  letzteren  etwa  einen  Äpollon 
in  der  Stellnag  des  palSatriscben  ApoUino  (b,  oben 
Abb,  105)  wiedergeben  soll,  mufe  dahin  gestellt 
bleibeo.  Auch  die  Bestimmung  des  links  folgenden 
Paares  ist  uns  nicht  gelungen ,  bei  Voranesetzung 
mangelhafter  Zeichnung  konnte  an  Dioekuren  mit 


ihren  eiförmigen  Hüten  gedacht  werden;  oder  wSren 
es  Siegerstatuen  7  Die  nun  folgenden  beiden  Panther 
werden  ebenso  wie  das  entsprechende  Paar  auf  der 
rechten  Seite  eine  Andeutung  der  TierkSmpfe  (b.  dar- 
Qbornnten)  enthalten.  Die  Eckpaare  aber  von  nackten, 
stark  bewegten  JOngllngsgestalten  lassen  sich  am 
passendsten  auf  die   in  Rom  selbst  selten  geübten 


gymnastischen  feriechischen)  Spiele  deuten :  rechts 
zwei  LAufer,  linke  hinten  ein  Hoplitodrom  (b.  unten 
Art.  Wettlauf),  vom  ein  Diskuswerfer  [?]  (b.  oben 
S.  458).  —  Im  Vordergrunde  unseres  Mosaiks,  wo 
die  vier  GeBpanne  in  lebhaftester  Bew^ungdatgMtelll 
sind ,  sehen  wir  den  letzten  Wagen  (links)  soeben 
umgeBtOnt;  der  Lenker  ist  wegen  der  Beschädigong 
des  Bildes  nicht  sichtbar;  er  mofs  «nr  blauen  Partei 
gehört  haben;  eins  der  Pferde  wSlzt  sich  am  Boden. 
Die  Namen  der  Pferde  waren  links  beigeschrieben; 
wir  lesen  nur  noch  Botrocafles],  ein  Name,  der  anch 
sonst  vorkommt.  Dem  geetQrrten  Lenker  ist  rechtB 
eine  rühmende  Beischrift  gewidmet,  in  der  die 
Namensform  Jecholagticaa  (mit  vorgeschlagenem  J) 
schon  an  eine  bekannte  Eigentümlichkeit  der  roma- 
nischen Sprachen  erinnert.  Bei  den  folgenden  titei 
Gespannen  lernen  wir  dos  feststehende  EostOm  der 
Circuskutacher  fagitalora ,  aurigae)  kennen :  eine 
knapp  anli^ende  kurae  Tunika  von  der  Farbe  der 
Partei  (hier  von  links  nach  rechts  blau,  weifs,  lot, 
grün),  Sandalen  oder  SchnOrstiefel ,  anf  dem  Kopfe 
eine  Lederkappe  oder  ein  niedriger  Helm.  Bei  den 
zwei  mittleren  sehen  wir  hier  noch  die  Scbolteni 
zum  Schutze  Iflr  den  Fall  eines  Sturzes  mit  steifen 
Lederkappen  oder  Blechschirmen  bedeckt.  Dielangeo 
ZOgelriemen  aller  vier  Pferde  pflegten  sie  zu  festerem 
Halte  auf  dem  leichtfliegenden  Wagen  äch  mehr 
malB  nm  den  Leib  zu  schlingen,  wie  dies  am  besten 
an  der  MarmorBtatue  eines  Siegers  mit  Pabntweig  im 
Vatican  (Abb,  2339,  nach  Visconti,  Mus.  KoClem. 
V,  31)  zu  sehen  ist.  Das  in  diesen  Riemen  steckende 
krumme  Messer  diente  zum  raschen  Zerschneiden 
der  Riemen  im  Falle  der  Qefahr  eines  Sturzes,  nm 
nicht  geschleift  zu  werden.  An  den  rennenden 
Ffenlen  bemerken  wir  aufser  Lorbeer-  und  Myrten- 
zweigen und  bunten  Bändern  nebat  Anhängseln  um 
den  Hals  auf  den  Schenkeln  der  weifseti  and  roten 
die  Inschriften  Concordi,  welche  den  Gestütsbesitter 
bezeichnen,  ebenso  wie  auf  denen  der  blauen  Part« 
Nieeli.  Recht  deutlich  ist  femer  die  Verbindung 
der  beiden  Mittelpferde  durch  die  Deichsel  und  daa 
Joch,  endlich,  dafs  die  Anfsenpferde  (funaka),  wie 
regelmftreig,  gekappte  oder  kurz  zusammengeflochtene 
Schweife  zeigen,  damit  das  flatternde  Haar  nicht  etwa 
in  die  Wagenräder  sich  verwickle.  Man  bf^reift, 
dafs  beim  umfahren  der  Ziela&ulen  nach  Unksliin 
das  Handpferd  der  linken  Seite  die  schwierigste 
Aufgabe  hatte ;  daher  dieses  als  das  vorzOglichzte 
auch  den  gröfsten  Anteil  am  Siegesruhm  bekam. 
Jetzt  verstehen  wir,  warum  der  Stallknecht  (tgiparUor), 
welcher  zumeist  rechts  oben  steht  und  ein  Toeh 
schwenkt  (ein  jubilalor) ,  den  Ober  ihm  Steheaden 
Namen  Eridanus  als  Si^er  ausruft;  es  ist  das  linke 
Handpferd  des  vordersten  Wagens:  Eridanus,  Jspn 
moens  (wieder  mit  vorgehängtem  J),  Felops,  Lni- 
suriosns.    Von  den  Namen  des  zweiten  Gespannes 
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sind  nnr  die  EndreBte  abrig:  die  des 
dritten  lauten :  Pyiripinua  (^=  itup(irvou;, 
feuerachnaubend) ,  Arpaetus  (ApiraaTÖc, 
reilseud  Bchnell) ,  Eufrnla ,  BuBtolus, 
die  auch  sonst  vorkommen.  Rechte 
unten  stellt  noch  ein  Diener  der  Partei 
mit  einem  Waaaerkmge;  man  vermutet, 
dafs  er  Wasser  spreng;!  oder  im  Vor- 
iMiHuge  die  RAder  zn  be^^efsen  bat, 
damit  sie  sich  nicht  entsänden.  (Hör. 
Carm,  I,  1,  4:  metaque  fervidis  emtata 
rotis.  Solche  Sparsores  oder  Spartores 
weiden  in  Inschriften  erw&hnt,  anch 
Ulpian.  Digest  in,  2, 4 :  qui  aquam  equia 
spnrgunt.) 

Die  andre  Darstellung  auf  einem 
Sarkophagrelief  in  Foligno  (Abb.  2340, 
nach  Annal.  Inst.  1870  tav.  L  M)ist  1,29  m 
lang  und  0,59  m  hoch  und  bietet  zwar 
nur  die  immer  unvollkommene  Über" 
setEung  eines  Gemäldes  in  Stein ,  ist 
anc;h  schlecht  au^ieführt,  gewinnt  aber 
lioheslnteressedurcbdieeicbere  Voraus- 
eetiung,  dafs  der  abgebildete  Circue 
einer  der  in  Korn  befindlichen  nnd  wahr- 
scheinlich der  grolle  selber  ist,  sowie 
durch  gewisse  Einzelheiten,  welche  mit 
realistischer  Treue  wiedergegeben  sind. 
Insbesondere  gewinnen  wir  auf  der  linken 
Seite  eine  anschauliche  Vorstellung  von 
den  (allerdings  ohne  Perspektive  ge- 
zeichneten) Schranken  der  Rennbahn 
(earceres,  früher  oppidum  genannt),  von 
wo  die  Wagen  ausliefen.  Man  z&blt  acht 
hohe  nnd  in  der  Wölbung  mit  durch- 
brochener ArbeitgezierteThore,  diezwei- 
flüglig  durch  bdlzemee  Gitterwerk  ge- 
Bchloseen  wurden ;  Hennenbilder  stehen 
als  Mauerpfeiler  zwischen  ihnen.  Auf 
dem  Bilde  fehlt  nur  das  in  der  Mitte 
zwischen  den  vier  vorderen  Auslanf- 
schranken  und  den  vier  hinteren  Ab- 
zngBschranken  gel^ene  grofse  Eingangs- 
portal, Über  welchem  sich  die  Loge  des 
Festgebers,  welche  wir  auch  hier  sehen, 
erhob.  Unter  einem  säulengetragenen 
Zeltdache,  zu  dessen  Seiten  je  drei  (un- 
kenntliche) Statuen  stehen,  sitzt  der  Ver- 
anstalter der  Spiele  in  der  Mitte  zwischen 
seinen  Angehörigen,  in  der  Linken  ein 
Scepter  haltend,  wahrend  er  in  der  Rech- 
ten das  Tucli  (mappa)  schwenkt  und 
damit  nach  feststehender  Sitte  das  Signal 
zum  Auslanfen  der  Wagen  gibt.  Auf 
dieses  Zeichen  öffneten  sich  dann  mittels 
eines    Mechanismus   von  Stricken   alle 
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Thore  gleichieltig ')  und  die  Gespanne  Btüizten  her- 
vor; ein  Augenblick,  den  die  Dichter  lu  achildem 
lieben:  Ennius  bei  Cic.  divin.  1,48,107;  Lucret.  II, 
263  B.:  noTiTie  vides  etiam  paUfacHi  tempore  puncto 
carceribus  wm  poase  tarnen  prorumpere  equorunt  vim 
ciipidam  tarn  de  subito  quam  metia  avet  ipsaf  Verg. 
Geoi^.  I,  Öl2ff.;  Horat.  Sat.  I,  1,  114  £E.;  Ovid.  A. 
Am.  m,  595;  Amor.  III,  2,  65,  77.  (In  späterer  Zeit, 
scheint  es,  liefs  man  die  Gespanne  vor  die  Schranken 
fahren  und  dort  hinter  einer  Kreidelinie  oder  einem 
Suile  halten,  um  das  Schauspiel  der  unruhig  Eum 
Laufe  drängenden  Rosse  recht  eu  geniefaen ;  Annal. 
Inst.  1870  p.  241  ff.)  —  Auf  unserem  Bilde  steht  etwa 
in  der  Mitte  dicht  vor  den  Schranken  ein  Rund- 
tempelchen von  zwei  Stockwerken  mit  Kuppeldach, 
zu  vei^leichen  den  beiden  sechseckigen  auf  der  Spina 
in  Abb.  2338;  zweifellos  waren  auch  hierin  Götter- 
bilder enthalten,  wie  man  sie  auf  einem  anderen 
Bilde  sieht  (Annol.  1870  tav.  N,  1),  die  aber  der 
KQustler  weglief».  Das  hart  darunter  stehende  Ge- 
rüst mit  den  oben  besprochenen  Eiern  diente  wohl, 
als  aufaerbalb  der  Spina  stehend,  vorzugsweise  den 
Rennkatschern  selbst  Eur  Zählung  der  Umläufe.  In 
einem  ebenfalls  aufserhalb  der  Spina  rechts  unten 
in  der  Ecke  sichtbaren  viereckigen  GebSude  will  man 
dos  Heiligtum  der  Venus  Muixda  oder  Mnrtea  er- 
kennen ,  zu  welchem  sich  der  nebenstehende  Lor- 
beerbaum sehr  passend  gesellen  wflrde.  Oberhalb 
desselben  finden  wir  ein  grofsea  Bogenthor  als  Ein- 
gang in  den  hinteren  Teil  des  Circus.  Dasselbe  bant 
sich  aus  korinthischen  Sttulen  triumphbogenartig  Ober 
vier  Stufen  auf  und  trägt  ein  Viergespann  (vo: 
Pferden),  daneben  eine  Trophäe.  Daneben  steht 
ein  zweirädriger  Wagen ,  mit  Blumengehängen  ge- 
schmückt, in  dem  man  nach  anderen  Denkmftlem 
einen  der  Wagen  für  die  Götterbilder  (teasat  mit 
den  eceuviae  deorum)  erkennt,  welche  vor  Beginn  der 
Spiele  in  feierlichem  Zuge  (pompa)  durch  den  Gircns 
geführt  wurden.  —  Die  DDTcbzugemanei'  der  Spina 
wird  auf  beiden  Seiten  durch  die  auf  abgetrennter 
Basis  stehenden  drei  k^elfOnnig  gebildeten  Metae 
begrenzt,  von  denen  inuner  nur  zwei  sichtbar  sind. 
Im  Mittelpunkte  erhebt  sich  wieder  der  Obelisk, 
rechts  sitzt  die  Göttermutter  auf  ihrem  Löwen, 
hinter  ihr  der  Falmbaum.  Auf  der  linken  Seite  des 
Obelisken  steht  wieder  der  Altar,  weiter  ein  Tempel- 
chen, dahinter  eine  weibliche  Figur  auf  einer  Basis, 
dann  das  Säulengerüst  mit  sieben  Delphinen,  von 
denen  der  letzte  zur  Seite  gedreht  ist,  und  zu  denen 
eine  Treppe  hinaufführt.  Weiterhin  noch  einTempel- 
chen  mit  geschmücktem  Architrav  und  halboffenen 

■)  Dion.  Hai.  III,  68:  biä  >iiä;  (kiTrXriTTet  ^M« 
■ndaai;  dvoiTOf^va; ;  Caselodor.  Variar.  III,  51 :  haec 
(oatia)  ab  Sermidts  funilma  demissk  subita  aequabiti- 
täte  pandicntur. 


ThOren  und  dahinter  halb  verdeckt  auf  einer  Säule 
die  geflügelte  Victoria,  welche  eine  Trophäe  auf  der 
Schulter  trägt.  Zur  rechten  Seite  der  Gottermutter 
begegnet  uns  aufser  einer  undeutlicheu  Baulichkeit, 
hinter  der  wieder  eine  langbekleidete  Statue  aufge- 
richtet ist,  da»  Gerüst  mit  sieben  Eiern,  Ober  korinthi- 
schen Säulen,  dann  noch  ein  Bundtempelchen  und 
eine  palmzweigtragende  Victoria  mit  erhobener  Hand. 
—  An  Gespannen  finden  wir  hier  die  doppelte  Zahl, 
nämlich  acht :  es  ist  also  ein  Certamen  binarum,  wo 
jede  Partei  zwei  Wagen  stellt  Die  Lenker  sind  in 
dem  oben  besprochenen  Kostüm,-  die  Handpferde 
haben  gekappte  Schwänze,  und  die  drei  äuCseren 
Pferde  sind,  wie  man  an  mehreren  Gespannen  deut- 
hch  sieht,  durch  ein  Joch  verkoppelt,  während  da- 
gegen das  linke  Handpferd  frei  am  ZOgel  läuft.  Der 
vom  Künstler  gedachte  Moment  ist  offenbar  auch 
hier  der  hart  vorder  Entscheidung:  der  nach  links  hin 
fährende  Wt^en  ist  der  vorderste  und  wird  Si^er 
sein;  ein  Stallmeister  in  der  Mitte  des  Bildes  hebt 
die  Hand  hoch  mit  Jubelndem  Zuruf.  Von  den  drei 
anderen  gleichgekleideten  (jede  Partei  hat  ihren  Ver- 
treter) scheint  der  eine  ganz  rechts  unten  mit  ganz 
vorgebeugtem  Körper  seinem  Gefährten  auf  dem 
Wagen  einen  guten  Rat  zuzuwinken,  während  der 
zweite  links  an  den  Schranken  anfeuert  und  schreit, 
der  dritte  aber,  welcher  mit  halbem  Leibe  über  der 
Spina  hervorschaut,  blickt  traurig  auf  den  Unfall  dea 
letzten  Wagens,  an  dem  das  rechte  Handpferd  eben 
stürzt.  Alle  vier  Spartores  haben  anscheinend  Waeeer- 
gefäfse  zum'  Sprengen  in  der  Hand-  Die  Aufgalie  der 
beiden  Reiter  mit  Peitschen  kann  auch  nur  sein,  zu  er- 
muntern und  bei  etwaigen  Unnilen  zn  helfen.  In 
der  Mitte  endlich  des  ganzen  Bildes,  dicht  unter  der 
Göttermutter,  steht  noch  ein  Römer  in  der  T<^5a, 
der  in  der  rechten  Hand  offenbar  einen  grorsen 
Palmzweig  hält,  um  den  Sieger  zu  krOnen.  Wenn 
nun  auch  die  mit  Kreide  bezeichnete  Ziellinie  (etdx, 
später  creta,  Seuea  epist  108,  82;  Plin.  35,  68),  wie 
wahrscheinlich,  jenseits  der  Spina  äch  befand,  so 
stand  es  doch  nach  dem  Brauch  der  Alten  dem 
Künstler  frei ,  den  Gipfelpunkt  seiner  ganzen  Dar- 
stellung  an    die   für  ihn  gOnstigete  Stelle  lu  ver- 

2.  Die  Gladiatorenkämpfe  smd  zu  den 
Römern  von  Etrurien  und  Campanieu  aus  gekoaunen 
und  scheinen  bei  den  Etruskem  mit  einer  altheimi- 
sehen  Sitte  bei  der  feierlichen  Leichenbestattung 
zusammeuzu hängen.  Während  die  Griechen  Homers 
ihre  Toten  mit  fröhlichen  und  ungefährlichen  Spielen 
ehrten  und  der  Kampf  des  Aiae  und  DiomedeB(S'8U0ff.) 
mit  scharfen  Waffen  nur  noch  als  leise  Reminiscenz 
uralter  wilder  Gebräuche  erscheint,  zeigt  die  be- 
kannte Vorliebe  der  Etrusker  für  grause  Mordscenen 
zur  Genüge,  dafs  die  Einführung  von  Gladiatoren 
bei  den  Gastmählern,  welche  speziell  in  Campanien 
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fortdauerte,  dem  Oppigen  Etrarieo  eotstammte,  wie 
auch  die  Alten  berichten  CMflller-Deecko,  Etruaket 
U,  223  f.).  In  Rom  beschrankte  sich  dies  SohauBpiel 
bis  in  das  letzte  Jahrhundert  der  Republik  auf 
Leichenbegängnisse.  Zuerst  hatten  im  Jahre  264 
die  Sohne  des  Brutus  Pera  bei  dessen  B^rAbnis 
drei  -  Paare  auf  dem  Ochsenmarkte  fechten  lassen 
(vgl.  oben  8.  1497);  bei  dem  Tode  des  Aemilius 
Lepidns  216  gaben  die  Söhne  bereits  22  Paare  nnd 
zwar  auf  dem  Forum  (Liv.  23,  80);  zu  Ehren  des 
Licinius  im  Jahre  183  stritten  60  Paare  (Liv.  39, 46). 
Zu  Sullas  Zeit  ab»-  sind  die  Fechterspiele  bereite 
lu  einer  grobartigen  ErgOtzlicbkeit  füi  das  ganze 
Volk  ausgewachsen  und  (obgleich  nicht  gesettlich 
und  von  Staats  w^en  veranstaltet)  eine  stehende 
Aufli^  namentlich  der  Ädilen  geworden 
(daher  mtmut  gladiatorium),  durch  welche 
letztere  die  Gunst  des  grofsen  Haufens  für 
weitere  Amtsbewerbungen  zu  gewinnen 
suchen  muTsten.  Die  von  Julius  Cäsar, 
Pompejus,  Milo  daran  verschwendeten  Sum- 
men gehen  ins  ungeheure  nnd  machten 
selbst  die  daran  gewohnten  Zeitgenossen 
stutzig:  kostete  doch  im  Anfang  derKaiser- 
leit  in  einer  Landstadt  Campaniens  ein 
gutes  Gladiatorenspiel  von  drei  Tagen  schon 
S7000  Hark  (Petron.  45).  Augustus  nnd 
Tiberins  beschrankten  durch  Verordnui^n 
Zahl  und  Dauer  der  Spiele ;  aber  das  Auf- 
treten von  100  Paaren  galt  nur  als  marsiger 
Aufwand  eines  Privatmannes  (Hör.  Sat.  II, 
3,  84).  Ai^ustuB  selbst  bat  nach  eigener 
Angabein  acht  Schauspielen  während  seiner 
Regierung  etwa  lOÜOO  Mann  fechten  laaaen; 
so  viele,  wie  spater  Trajan  bei  den  Festen  nach  der 
Eroberung  Daciens  innerhalb  vier  Monaten  gab.  Dabei 
wuchs  der  Glanz  der  Ausstattung  in  unsinnigster  Art : 
Julius  Cftear  liefe  320  Gladiatorenpaare  in  ülbemen 
RDstungen  auftreten;  Nero  prunkte  in  dem  Apparate 
mit  Massen  von  Bernstein.  Wahrend  der  Republik 
hatte  man  Gallier ,  Samniten ,  Thraker  f  Qr  die  Ge- 
fechte herbeigeholt;  in  der  Kaiserzeit  verschrieb 
man  Britanner,  Germanen,  Mauren,  N^er  nnd  andre 
ferne  Völker  und  liefs  sie  in  der  eigentümlichen 
Bewaffnung  und  Kamplweise  ihres  Landes  auftreten. 
Ursprünglich  würden  wohl  nur  Kriegsgefangene  ver- 
wendet, um  am  Grabe  des  Siegere  auf  diese  nach 
damaligen  Begriffen  ehrenvollere  Weise  zu  sterben, 
und  die  Römer  haben  durch  alle  Jahrhunderte  ihre 
zahlreichen  Siege  dazu  ausgennUt  Bald  aber  worden 
auch  Verbrecher  gesetzmärsig  zur  Gladiatorenschule 
verurteilt,  wo  sie  allerdings  nach  drei  Jahten  den 
Stab  ab  >Gefreite«  (rudi»,  Horat.  Epist.  I,  l,  5),  nach 
fünf  Jahren  selbst  die  volle  Freiheit  gewinnen  konnten. 
Der  Verkauf  von  Sklaven  zu  diesem  Gewerbe  scheint 
ungehindert  geobt  z«  sein ;  erst  Hadrian  verbot  ihn. 


falls  nicht  ein  guter  Grund  zur  Strafe  vorläge.  Aber 
auch  freie  Bürger  wurden  nicht  blofs  geprefst,  sondern 
lieüsen  sich  für  Geld  anwerben  (auelorati),  wobei  sie 
sich  eidlich  zur  ünterwerfnug  unter  die  mit  dem 
blutigen  Handwerk  verbundene  Unbill  verpflichteten. 
Die  Anziehm^skraft  war  für  gewisse  Naturen  so 
grol^,  dafs,  abgesehen  von  verzweifelten  Existenzen, 
in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  nicht 
selten  Senatoren  und  Ritter  in  Ermangelung  an- 
deren Ruhmes  sich  zum  Heldentum  der  Arena 
drängten  (vgl.  Juvenal.  8,  192  ü.).  Sogar  emanzi- 
pierte Frauen  der  höchsten  Kreise  schwärmten 
nicht  blofs  fUr  diese  nervigten  Kämpfer,  sondern 
Obten  sich  selbst  im  Fechten  mit  dem  Rappier; 
dasselbe  thaten  mehrere  Kaiser,  unter  denen  be- 


2MI    Sog.  Neurechter.    [Za  Belle  >0t7.) 

kanntlich  Commodus  ßfientlich  und  in  zahlreichen 
Spielen  auftrat. 

Die  Giadiatorenbanden  (famitiae)  wurden  von 
Privaten  im  eigenen  Interesse  (so  Julius  Cäsar, 
Pompejus  und  andre  Grobe  in  der  letzten  Zeit  der 
Republik)  oder  auf  Spekulation  gebildet  und  unter- 
halten, um  den  Veranstaltern  der  Spiele  vermietet 
zu  werden.  So  namentlich  in  den  Provinmalstädten. 
Kaiserliche  Schulen  gab  es  seit  Domitian  allein  in 
Rom  vier  (s.  oben  B.  1491);  sie  standen  unter  ritter- 
lichen Frokumtoren ;  auTserdem  fast  in  allen  Pro- 
vinzen. In  den  Schulen  (Judi)  wurde  der  Unterricht 
vom  Fechtmeister  (lanista,  etruskischee  Wort)  erteilt; 
man  lernte  schulmäbig  fechten  (ad  dictata  pugnare, 
Petron.  4ö)  und  übte  sich  zuerat  mit  Stocken,  dann 
mit  sehr  schweren,  aber  stumpfen  Waffen.  Die  Er- 
nährung und  Diät  zielte  auf  förmliche  MSatung 
(gaffina)  zur  abermäfsigen  Entwickelung  der  Muskeln 
ab;  die  Disciplin  und  Bewachung  war  sehr  streng. 
Jede  Waffengattung  hatte  ihre  besonderen  Lehrer 
[docUyres),  die  Fechtkunst  war  zweifellos  systematdsch 
ausgebildet. 
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Da  der  Hauptzweck  an  diesem  Orte  igt,  einige  von 
denerhaltenenBildwerken  zn  erläutern,  bo  werden  wir 
vornehmlich  unser  Augenmerk  auf  die  Uubirschei- 
dung  der  einzelnen  oft^nannten  WaSen^ttungen  zu 
richten  haben.  Indeesen  ist  vorweg  zu  sagen ,  daTa 
die  bildlichen  Darstellungen  sich  keineswegB  immer 
mit  den  Angaben  der  Schriftsteller  decken,  und  der 
Grund  hiervon  darf  teils  in  der  Freiheit  und  Sorg- 
losigkeit der  Künstler,  teile  und  hauptsachlich  aber 
in  den  vielfach  wechselnden  Moden  und  Abände- 
rungen nach  Zeit  und  Ort  gesucht  werden.  Die 
neuesten  Resultate  gibt  die  Schrift  von  J.  P.  Meier,  De 
gladiatura  Romana  {Bonn  1881),  aus  welcher  wir 
das  Gesicherte  kurz  zuBammeafaseen. 


man  die  ehrcnrflhrlge  Verwendung  des  Velksnamens 
derer,  die  jetzt  römische  Bürger  waren  (ebenso  wie 
bei  den  Galliern,  s,  unten)  aufgab  und  die  sachlichen 
Benennungen  t^lontachi  und  aecutore»  an  ihre  Stelle 
setzte. 

Die  secutores,  "Verfolger«,  zuerst  Sueton.  Calig.  30, 
führen  noch  den  Andeutiingen  in  Schriftetellen  die 
eben  angegebenen  Waffen  und  sind  die  regelmtkTsigen 
Gegner  der  retiarii,  Netifechter,  über  deren  Ur- 
sprung nichts  feststeht  Die  Anekdoten  von  eioem 
im  Kampfe  gebrauchten  Fangnetz  aber  ssasammen 
mit  dem  oft  erw&hnten  Fischemetz  und  dem  Jfiger- 
gam  (vgl.  Weicker,  A.  Denkm.  II,  332  ft.)  bargen 
fOr  die  Popularität  des  Gedankens,  die  lAet  und 
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Die  älteste  Klasse  bilden  sicher  die  Samniten; 
denn  die  Ausrüstung  dieses  Volkes  war  von   den 
Campanem  aus  Hohn  g^en  ihre   Feinde  für  die 
Gladiatoren  spiele  gcwftlilt  und  ging  von  da  zu  den 
Römern  Ober.    Indessen  ist  die  von  Livios  (IX,  40)  | 
beschriebene  Bewaffnung  der  Samniten  im  Kriege  j 
bei  den  Fechtern  gewirs  bald  modißziert,  um  dem 
Zwecke  des  Schauspiels  zu  dienen.    Sie  tragen  den 
grofsen  Schild  (scutum)   und  eine  Eraschiene   (ocren) 
am  linken  Bein  (dazu  am  rechten  hftufig  einen  Leder- 
stiefel); aber  keinen  Panzer,  wie  jene,  sondern  nur 
einen  den   Unterleib  bedeckenden  leichten  Schurz 
{»ibligaadum) ,  den  ein  breiter  Metallgurt  ibalteits) 
festhält.    Anlserdem  ist  der  rechte  Arm  durch  einen 
mit    Eisenschuppen     ganz    bedeckten    Lederärmel  ' 
imanieeC)  geschützt,   das  Haupt   durch   einen  Vtaier.   | 
heim   mit  Kamm   nebst   Busch    oder    Raupe   {galea 
crintata).    Da  diese  Bewaffnung  sehr  häufig  auf  den 
Denkmälern   erscheint,  aber  in  der  Litteratur  der  1 
Name  der  Samniten  seit  Anfang  der  Kaiserzeit  ganz  | 
verschwindet,  so  ist  der  Schlufs  gerechtfertigt,  dato  ! 


Gewandtheit  der  gerüsteten  derben  Kraft  entgegen- 
zustellen. DaTs  man  zunächst  ein  Fischervolk  im 
Auge  hatte,  zeigt  deutlich  der  Dreizack  ((ride««  oder 
fuscina),  den  man ,  freilich  am  gebrechlichen  Stile 
befestigt,  dem  Fechter  auTser  seinem  Wnrfnetze  (rele 
iaculum)  in  die  Hand  gab.  Und  dieser  Dreizack  ist 
im  Ganzen  das  Hauptkennzeichen  des  Retiarius. 
Denn  es  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dals  das 
fast  r^elmäfsige  Fehlen  des  Netzes  auf  den  Denk- 
mälern doch  zu  der  Vermutung  drängt,  dasselbe  sei 
vielfach  aufser  Gebrauch  gewesen.  Weder  auf  Wand- 
gemälden und  Graffiti  noch  an  erhaltenen  Bronze- 
flguren  findet  es  sich;  man  sehe  Bnllet.  Napol.  N.  S.  I 
tav.  VII.  Auf  dem  Mosaik  Borgheee  (s,  unten),  wo 
fünf  Retiarier,  znm  Teil  als  Sieger,  vorkommen, 
mUtste  doch  wohl  Einer  der  Gefallenen  in  das  Netz 
verstrickt  sein,  wenn  dasselbe  wirklich  eine  Rolle 
beim  Kampfe  gespielt  hätte.  Sicher  und  deutlich 
zn  sehen  ist  es  (abgesehen  von  Abb,  336S  unten  auf 
S.  SlOl,  einem  Grabsteine  bei  Gori  Inscr.III  Append. 
p.  99,  und  einer  Münze  bei  Sabatier  Contorniates 
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pl.  XIX,  13,  wo  aber  der  aiegreiche  Fechter  das  an 
der  Seite  hängende  Netz  gar  nicht  hcnotit  hat)  nur 
auf  einem  in  Cheeter  (England)  gefundenen  kleinen 
Schieferrelief,  welches  wir  in  Abb.  2i(41  nach  Revue 
Arcböol.  IX,  1  (185a)  pl.  183,  2  wiederholen.  Da  der 
Fechter  hier  den  Eisenärrael  am  rechten  Arm  hat, 
BOnst  am  linken,  so  wäre  er  eine  Linkhand  (^gcaeva), 
was  freilich  bei  Gladiatoren  nicht  selten  vorkommt; 
aber  wahrscheinlich  ist  nnr  ein  falsches  Spiegelbild 
bei  dem  ursprQnglichen  Kupferdmck  des  Stiches 
(vom  Jahre  1747)  entstandeo.  Im  letzteren  Falle 
wird  auch  bei  der  notwendigen  Umkehr  (man  be- 
trachte die  Abbildung  im  Spiegel)  der  gegenüber- 
stehende, jetzt  verstörte  Gegner,  wahrBcheiniich  ein 
Seentor,  den  Schild  in  der  Linken  und  das  Schwert, 
dessen  Knauf  noch  sichtbar,  in  der  Rechten  fflhren.  — 
Neben  dem  Dreizack  kam  dem  Netzfechter  noch  ein 
korrer  Dolch  zu;  im  übrigen  war  er  bis  auf  Schurz 
nnd  Gürtel  am  Leibe  nackt  (oder  auch  in  der  Tunika, 
wie  Suet.  Calig.  30  und  Abb.  2352),  namentlich  aber 
der  Kopf  unbedeckt;  nur  der  linke  Ann,  den  er  zur 
Abwehr  vorstrecken  mufste ,  war  nicht  blofs  mit 
einem  Schienenärmel  gepanzert,  sondern  am  Oberarm 
w^te  ein  die  Schulter  und  teilweise  den  Kopf  seit- 
wärts deckendes  Eisenblech  hervor ,  das  man  die 
Kappe  {galerue)  nannte.  Die  echteste  Form  dieses 
(auf  dem  Steine  Abb.  2341  sehr  ungeschickt  darge- 
stellten] WaSenstücks,  das  an  der  Schulte«  wie  ein 
fester  Schild  ansaTs,  ist  in  Pompeji  in  einigen  Bronzen 
erhalten,  die  man  in  der  Gladiatorenkasemc  fand 
(Abb.  2342,  nach  Bullet.  Napolet.  N.  S.  I  tav.  VH 
n.  2.  3.  4).  Die  Veraiemng  auf  A  gebt  unmittelbar 
auf  das  Fischerhand  werk:  Steuerruder,  Anker,  Krebs; 
dazwischen  der  Delphin  mit  dem  Dreizack;  auf  B 
sind  Medaillons  mit  Köpfen  des  Hercules  und  Amo- 
retten. Die  Ausbiegung  in  der  Mitte  der  Halbschilde 
ist  für  Schulter  und  Oberarm  abgepalät.  Die  weit 
kleinere  C  ist  nnr  ein  Ehrenscbmuck ,  eine  Art 
Orden  des  siegreichen  Metzfecliters  Secundus,  wie 
auch  Palmzweig  und  Kranz  andeuten;  er  wnrdo  wohl 
mittels  der  Kett«  am  Halse  getragen. 

Die  ganze  Art  der  Bewaffnung  und  Kampfweise 
des  Netzfechters ')  wird  anschaulich  durch  Abb.  2343 
auf  Taf.  XGI ,  welche  das  Hauptfeld  des  oben 
S.  930  besprochenen  Nenniger  Mosaiks  farbig  wieder- 
gibt (nach  Wilmowsky,  Bonn  11^65).  Wir  sehen  den 
Kampf  des  Retiarius  mit  dem  Secutor  unter  Aufsicht 
eines  weilsgekleideten  Fechtmeisters  Qanista).  Der 
gewaltige,  aber  etwas  plumpe  Körper  des  Kämpfers 
mit  rotblondem  Haar  macht  ganz  den  Eindruck 
eines  Germanen,  wie  sie  in  Holland  und  Friesland 
dem  Fischfänge  obliegen  mochten.     Aber  der  Netz- 


')  Eine  Variation  sind  die  nackten  Kämpfer  mit 
OaleruB,  Dolch  und  Lanze  (statt  Dreizack)  Bullet, 
napol.  N.  S,  I  tav,  VII  Fig.  5, 


mann  hat  kein  Netz  mehr;  es  ist  also  anzunehmen, 
dars  der  schwierige  Wurf,  mit  welchem  er  <len  Gegner 
verstricken  wollte,  sein  Ziel  verfehlt  hat  (wie  nicht 


*M^    Seculor,  ThonfiKni     (Zu  Seile  iOBS.) 

selten,  Javen.  8,  204  f )  und  das  Netz  auf  dem  Boden 
liegt,  wo  die  Künstler  es  als  ungünstig  für  die  Dar- 
stellung und  überdüesig  fOr  kundige  Beschauer  weg- 
liefsen.  Nun  hedrllngt  der  schwer  gewappnete  "Ver- 
folger« (wcwtof,  in  der  Rüstung  des  Saniniters)  den 
ungedeckten  Fischer,  welcher  den  wenngleich  scharfen. 
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doch  gebrechlichen  Dreizack  mit  beiden  Händen  ge- 
fafet  hat  und  jenen  voreret  sich  vom  Leibe  lu  halten 
versucht.    Bricht  der  Scliaft  des  Dreizacks,  so  bleibt 
ihm  nur  der  kurze  Dolch ,  f Ur  den  er  eine  Blöree 
erspllhen    mufs.     Da«    St^hauspiel   Bolclien    Kampfes 
bot  hiemach   mannigfache  Wechselfllle.    Bei  dem 
Verfolger  ist  vornehmlich  derglatt 
anliegende  Helm  ohne  Krempe  r.u 
beftchten,welche  letztere  das  über- 
fallende Netz  aufgehalten  haben 
würde.    Wir  geben  hier  noch  den 
Grabstein    des    inschriftlich    als 
Secntor  bezeugten  Urbicus  in  Mai- 
land, Abb.  2344  (nach  Schreiber, 
KulturhiBtor.  Bilderatl.  32,  fi),.wo 
der  Helm   auf  den  Übungspfahl 
(p(i/ug)geBetztiBt;  ferner  eine  zier- 
liche  Thonfigur    der    Sammlung 
Campana    nach    Henzen    eiplic.  ^ 
mua.  Burghee  tab.  VU,  1  ia  Abb. 
2345,  und  verweisen  noch  auf  die 
einem    Öffentlichen  Gebäude  in 
Born    entstammende    Basis   mit 

dem  B«liefbilde   des  Baton,   der  isu    Prunkhelm. 

unter  Cara- 
calla  berflhmt 

diesem  dnrch 
ein  glänzen- 
des Leichen- 
b^ängnie  ge- 
ehrt wurdo 
(Dio  CasB.  77, 
6),  abgeb.  hei 
Winckelmann 
Mon.  ined. 
199.  Der  letz- 
tere tragt  das 
Ehrenzeichen 
der  Halskette, 
ferner  schma- 
le Brustgart«l 
und  fjpangen 
an Armen und 
Beinen ,  wel- 
ches alles  als 

schmuck    an-  *"'    Hoplo""«:''^.  und  Th«l,er. 

zusehen  ist.  Als  Secutor  kämpfte  auch  Cominodus, 
der  Kaiser,  und  zwar  linkshändig,  was  übrigens  nicht 
selten  auch  auf  Denkmälern  vorkommt.  Diese  Wafio 
war  geehrter  als  der  Betlarius. 

Eine  ähnliche  Rüstung,  wie  der  Secutor,  trug  der 
op(oM(irAii»  (ÖT^^o^dxol;),  d.  h.  der  Schwergero  stete, 
der  gerade  wie  jener  nur  einen  Abkömmling  dea 
alten  Samniten  darstellt  und,  nach  Beobachtung  der 


Denkmäler,  von  jenem  sich  nurdadur«h  nnterscbeidet, 
dafs  er  einen  Über  dem  Giesichte  und  rings  um  den 
Kopf  mit  breitem   Eisenrande  (Krempe)  hesetiten 
Helm  trägt,  der  auch  weit  und  hoch  und  mit  grofsem 
Busche   hervorragt.     Diese   Krempe   und   die   ganze 
Einrichtung  des  Visiers  wird  deutlich  an  einem  der 
pompejanischen  Prunkhelme  für 
Gladiatoren,  den  wir  in  Abb.  3346 
nach  Mus.  Borb.  lU,  60  A  hier 
wiedergehen.   Fast  unverkennbar 
ist  der  Hoplomachoe  hiemacli  auf 
einem   pompejanischen  Gemälde 
(Abb.  2347,  nach  Mazois  IV  tav, 
48,  2;  doch  b.  Heibig,  Wandge- 
mälde zuN.  1516)  dargestellt,  wo 
er  links  als  Sieger  dasteht  und 
.  den  spitzen  Dolch  zOckt,  dessen 
Griff  zugleich  mit  einer  vollstän- 
digen SchutEwehr  seine  Bechte 
umsch  liefst. 

Der   verwundete  Gegner  auf 
demselben  Bilde  gehart  der  fol- 
genden  Klasse   an;    er   ist    ein 
ikheim.  Thraker  (Thraex  oder  Thtex, 

nach  den  In- 
schriften). 
Diese  erschei- 
nen nnterden 
Gladiatoren 


seit  Sulla,  wa- 
ren schon  in 
der  Zeit  der 
Bepuhlik  sehr 
beliebt  (vgl. 
Cic.  prov. 
cons.  9;  Phi- 
lipp. VI,  13, 
VII,  17)  und 
bilden  die 
ganze  Kaiser- 
zeit  hindurch 
die  Gegner- 
schaftderHo- 

plomachen 
und  Mi  rrail  Io- 
nen.  Sie  füh- 
ren den  klei- 
nen runden  Schild  (parma),  der  aber  häufig  auch  auf 
inschriftlich   gesicherten    Denkmälern  viereckig  ist, 
dazu  als  AngriSswaffe  einen  sichelartig  gekrümraten, 
zuweilen  auch  ganz  im  rechten  Winkel  gebogenen 
Säbel  (eira,    die  Nationalwaffe   der  Thraker;    Gloss. 
Labh. :  sica  BpOKiKäv  Elipo^  ^itiKa^ir^^ ;  Juven.  8, 201 : 
/die  mtpina).    Dabei  war  aber  ihre  Büstung  volletän- 
digcr;  aufner  dem  Visierlielm  und  der  Beschienung 
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des  rechten  Armt»  tmgeD  sie  Schienen  an  beiden 
Beinen,  und  ihre  Schenkel  sind,  wenigstena  auf  zahl- 
reichen Bildern,  mit  Binden  oder  Biemen  ganz  um- 
wunden. Auch  pflegen  sie  Wämser  eu  tragen.  Hier- 
nach ist  die  Eiozeißgur  auf  einer  ThoaUmpe  in 
Abb.  3348  nach  Henzen ,  Explic.  mus.  Burghes. 
tab.  VII,  9  ohne  weiteres  als  Thraker  erkennbar. 
Die  Gallier  imd  MirmlUonen  sind  (auch 
nach  den  Alten)  identisch,  indem  der  erstere  Name, 
naclidem  Gallien  das  römische  Bürgerrecht  erhalten 
hatte,  aus  gleichem  Grunde  wie  bei  den  Samniten 
al^eachaSt  wurde.    Die  Benennung  murmiito  leiten 


tU8   Thraker. 

die  Alten  von  dem  Meerfisch  fiopfifiXo;  ab,  der  als 
Zierrat  Ober  dem  Helm  angebracht  war  und  Ver- 
anlassung gab,  dafs  die  ßetiarii  bei  der  Verfolgung 
mit  ihrem  Netze  spottweis  sangen;  non  tepeto,pücem 
peto,  quid  me  fugi»,  Galle/  (Festus  s.  v.).  Indessen 
ist  gerade  der  Fisch  auf  Denkm&lem  bis  jetzt  nicht 
nachgewiesen.  Auch  die  tibrige  Ansrastui^  läTst 
sich  nur  darnach  einigcrmafsen  bestimmen,  dafs  man 
als  etftndige  Gegner  der  Murmillones  in  früherer  Zeit 
(Pompeji)  die  Retiarii,  späterhin  aber  die  Tltfaker 
kennt,  wahrend  die  Retiarii  nachher  regelmäfsig  den 
Secutores  entgegen  gestellt  werden.  Da  wir  aber 
wissen,  dafs  die  Gallier  sich  grofser  sechseckiger 
Schilde  (aus  Holz  und  mit  Leiler  Aberzogen)  be- 
dienten (die  X.  B.  auf  dem  Sarkophag  Amendola 
Mon.  Inst.  I,  30  ersclieinen),  so  gibt  auch  dies  einen 


Anlialt  EU  ihrem  Nachweise.  Dergleichea  Kampfer 
führen  dann  einen  leichten,  das  Gesicht  frei  lassenden 
Helm,  Schurz  und  Gürtel  (dafür  später  auch  einen 
leichten  gegürteten  Kittel)  und  Bieenärroel,  dagegen 
keine  Beinschienen,  sondern  Schuhe,  die  mit  dem 
RiemengeSecht  bis  zu  den  Waden  hinaufreichen. 


23ao    Lusofechter.    (Zu  Seite  ilOO.) 


Ziemlich  genau  entsprechend  finden 
Gallier  auf  einer  der  zahlreichen  kleinen  und  ziem- 
lich ättchtig  gearbeiteten  Thonlampen,  welche  mit 
Gtadiatorendarstellungen  geschmückt  sind,  Abb.  234A 
nach  Henzen,  Explic.  mus.  Burghes.  tab.  VU,  6. 
Die  Abbildung  zeigt  hier  nur  das  Relief  im  Innern 
der  Lampe ;  das  IjOcIi  zum  Eingiefsen  des  Oles  ist 
gerade  zwischen  den  Beinen  des  Murmillo  den  sein 
sechseckiger  Schild  siclier  kennzeichnet;  die  Schutz- 
decke des  rechten  Armes  ist  wahrscheinlich  durch 
Schuld  des  Formers  weggeblieben.  Sein  G^ner  ist 
durch  das  gekrOmmte  Schwert  und  die  Schienen  an 
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beiden  Beinen  als  Thraker  bezeichnet;  dafs  er  seine 
WaSe  in  Aht  Linken  trügt,  braucht  nicht  aufzufallen, 
da  Linksfechten  als  eine  besondere  Kunst  der  Gla- 
diatoren galt,  wie  schoD  bemerkt ;  seinen  Unterarm 
umwinden  dicke  Ringe  von  Eisen  oder  Leder. 

Die  genannten  sind  die  Uauptgattungeu  der  Gla* 
diatoren,  welche  in  den  schriftlichen  Erwähnungen 
und  in  Inschriften  so  sehr  überwiegen,  dftfs  die 
anderen  auch  hier  kaum  der  Erwähnung  bedürfen. 
So  sind  weder  ditnachaeri,  die  mit  zwei  Schwertern 
kämpften,  noch  essediint,  W^enkämpfer(wahrBchein 
lieh  aus  Britannien  eingeführt,  vgl.  Caee.  B.  Gall. 
IV,  33),  die  bei  Petron.  36;45  und  Suet,  Calig.  35 
genannt  werden,  aus  Bildwerken  bekannt.  Einen 
in^iieofor,  der  mit  geworfener  Schlinge,  einer  Art  Lasso, 


den  Amphitheatern  statt,  einer  Klasse  von  Gebäuden, 
welche  eigens  für  diese  Schauspiele  in  Italien  er- 
funden acheint  und  deren  allgemeine  Beschreibung 
oben  S.  TU  fi.  gegeben  ist.  Maueranachläge,  wie  solche 
in  Pompeji  vorgefunden  sind,  verkündeten  die  Lust- 
barkeit oft  lange  im  voraus.  Am  Tage  vor  dem 
Schauspiele  erhielten  die  Gladiatoren  Öffentlich  eine 
reiche  Mahlzeit  icena  libera),  wobei  unter  den  ge- 
prefstea  Eftmpfem  oft  rührende  Bceneu  stattfanden, 
wie  namentlich  die  Kirchenväter  von  den  zu  Opfern 
ausersehenen  Christen  melden.  Dann  eröffnete  ein 
feierlicher  Zug  (pompa)  durch  die  Arena  das  Schau* 
spiel,  bei  welchem  der  Zuruf:  Bave  Imperator,  mori- 
tiiri  te  aalutant!  (,8ueton.  Claud.  21  •  GlQck  auf,  Kaiser; 
die  dem  Tode  Geweihten  begrüfsen  dichl)  hei^bracht 


9SS1    RIlBtung  zum  Gladlatoreakamptb. 


seinen  Gegner  einfängt,  sehen  wir  auf  einem  Steine 
bei  Henzen,  Explic.  mus.  Burghes.  tab.  VII,  10  (hier- 
nach Abb.  2350)  deutlich  dargestellt.  Er  entspricht 
der  Schilderung  bei  Isidor.  XVIII,  5t>:  laquearii  — 
qaorum  pugna  erat  fugieitten  in  ludo  hominea  ifyecto 
laqueo  impedUo»  consecKtosque  prostemere ,  amiclos 
umbone  pelUcen  —  in  der  Hauptsache  i  er  ist  waffenlos 
bis  auf  die  Schlinge  und  einen  gebogenen  Knüttel, 
liat  aber  den  linken  Arm  geschützt;  <lie  Bekränzung 
des  Hauptes  mit  Ix>rbeer  zeigt  den  Sieger  an.  (Doch 
könnte  der  Mann  und  seine  ganze  Gattung  such  zu 
denTierkllmpfem  gehören.)—  Die  nndnfrninf  kämpften 
in  frühester  Zeit  mit  Helmen  ohne  Visierlöcher:  doch 
verschwinden  sie  unter  den  Kaisern  ganz  Über  die 
Besonderheiten  der  Velites  und  Frovocatorea  lassen 
sich  nur  Vermutungen  hegen.  Paegniarii  werden 
am  wahrscheinlichsten  als  Kilmpfer  mit  ungefähr- 
lichen WaSen  gefafst,  wie  auf  dem  Nenniger  Mosaik 
(oben  S,  931  Abb.  1001)  rechts  unten  ein  Paar  solcher 
Spielfechterdai^estellt  sind,  die  jederam  linken  Unter- 
ann eine  Holzschieiie  nebst  Parierstange  in  der  Hand 
führen  und  sich  mit  Peitsche  und  Knüttel  gegenseitig 
bearbeiten 

Über  den  äufseren  Hergang  bei  den  Gladiatoren 
spielen  wollen  wir  uns  kurz  fassen.    Sie  fanden  in 


sein  mochte.  Für  die  Neulinge  scheint  bei  dieser 
Gel^enheit  eine  Art  von  Spiefsrutenlauf  Sitte  ge- 
wesen zu  sein,  um  ihre  Stand haftigkeit  zu  prüfen. 
Nach  der  darauf  folgenden  Prüfung  der  Waffen  durch 
den  Veranstalter  der  Spiele  (cdittir)  fand  zuerst  ein 
Gefecht  mit  stumpfen  (hölzernen)  Waffen  statt  (pro- 
lugio) ;  dann  erst  ging  man  zu  scharfen  Waffen  (,arrua 
daretoria)  über  und  das  Kampfspiel  wurde  mit  der 
Tuba  und  anderer  Musik  (namentlich  auch  dem  Spiel 
der  Wasseroi^el)  begleitet  (Senec.  Epist.  117,  35; 
Quintil.  IX,  6:  sonuemntelaitgorefer^lubae;  Petron. 
36:  hydravk  cantante;  s.  auch  oben  Abb.  603  mit 
S.  569).  Diesen  Beginn  des  ernsten  Kampfes  stellt 
ein  flüchtiges  Wandgemälde  auf  der  Mauer  des  Amphi- 
theaters in  Pompeji  vor  (Abb.  2351 ,  nach  Mazois, 
Ruines  vol.  IV,  48,  1).  In  der  Mitte  steht  in  weifser, 
langftrmeliger  Tunika  der  Kämpfordner  mit  dem  Stabe, 
seine  Weisungen  erteilend.  Rechte  davon  der  Samnit 
mit  der  Beinschiene  und  dem  grofsen  Schilde,  dem 
ein  Diener  das  Schwert  reicht,  während  ein  anderer 
im  Hintergrunde  seinen  Helm  hält.  Links  bläst  ein 
Mann  mit  hohen  Beinschienen  in  ein  gekrümmtes 
grofsen  Signalhorn  (vgl.  diLzu  Abb.  825  und  603  mit 
S.  1658).  Dafs  derselbe  auch  Gladiator  sei,  ist  nach 
seiner  Tracht  wohl  kaum  zu  bezweifeln;  da  zur  Seite 
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wieder  zwei  Diener  mit  dem  Helme  und  dem  kleinen 
Schilde  kauem,  so  gehört  er  zur  Klasse  der  Thraker. 
WaniD)  er  selber  blftst?  wer  will  das  BSgenl  Stand- 
bildartige Victorien  mit  Killnzcn  in  den  Händen 
nrnrahnien  die  Scene.  Vgl.  auch  Heibig,  Wandgem. 
N.  1615. 

Wenn  in  dem  EinEelkampfe  ein  Fechter  getrofien 
wurde,  so  rief  das  Publikum;   hat  gesessen!   (hoc 
habet,  Donat.  ad  Terent.  Andr.  1, 1,  56;  vgl.  Vergil. 
Aen.  XII,  296).    War  der  Verwundete  nicht  im  stände 
den  Kampf  fortzuselxen,  so  hob  er  die 
Hand  und  erwartete  die  Entscheidung 
der  Zuschauer,  ob  er  b^padigt  werden 
oder  vom  Sieger  sterben  sollte  (pttemnone 
digiti  reniam  a  populo  postulabant,  schol. 
Pers.  Sat.  6,  119;  itianum  toUere.  Cic. 
consol    fr.  7;   Hör.  Epist.  I,  1,6).     Ein 
Wink  des  Kaisers  rettete  oatoriich  schon 
das  Leben  (Ovid.  epist.  ex  Ponto  11,8,53). 
Z^haftigkeit  pfl^t«   das  Volk  cu  er- 
bittern (Seneca  de  ira  I,  2,  5) ;  Feiglinge 
wurden    von    den    Kampfwflrteln    mit 
Peitschen  and  globonden  Eisen  in  den 
Kampf  getrieben  (man  sehe  Quintilian. 
declam.  9, 6 ;  Senec.  epist.  1. 7,5) ;  Tapfer- 
keit und  Heroismus  erntete  Beifall  (Cic. 
Milon.34,9ä;  Martial  spect.  29,  S).  Das 
Volk  gewahrte  die  Begnadigung  oder 
Entlassung   (faisgio)   durch  Schwenken 
vou  Tüchern  (Martial.  XII,  29,  7)  oder 
durch  einen  Gestus  des  Daumens  (presao 
poüice,  vgl.  Hör.  Epist.  1, 18, 66),  stimmte 
f  Qr  Tod  durch  Wenden  des  Daumens  nach 
unten  {veiso  poltice,  Juyen.  3,  36),     Im 
letzteren  Falle  hatte  der  Gladiator  die 
Pflicht,  mit  Mut   und  Anstand  seine 
Bmst  dem  Todesetofse  darzubieten  (vgl. 
Senec.  epist.  IV,  1,  Ij:  sie  gladiator  tola  pugita  timi- 
dünmug  jttgvlum  adversario  praestat  et  erfanfem  gla- 
dium  gibi  attemperat.     Die  Sieger  erhielten  Palmen- 
iweige  und  Geldpreise,    Die  Gefallenen  wnrden  anf 
Bahren  in  die  Leichenkammer  {»poliarium)  geachaSt, 
wobei  Diener  in  den  Masken  des  Mercur  und  des 
etruskischen  Charoa  fungierten  und  mit  glQhenden 
Bisen   prüften,  ob  nicht  einer  Scheintod  heuchle 
(vgl.  Tertull.  apol.  16 :  Keimt«  et  inier  ludicras  meri- 
dianorum  crtuUlitales,   Mercurium   mortuoa   cauterio 
examinantem,  vidimus  et  Jovis  fratrem  eadarera  cum 
maUeo  deduceuteni).  —    Diese  Spiele  haben  sich  bis 
ins  5.  Jahrhundert  erhalten. 

Gemälde  mit  Darslellungen  von  Gladiatorenspielen 
waren  im  Altertume  häufig,  wie  Plin.  3ö,  52  enfthlt; 
man  bemalte  damit  ganze  Säulenhallen,  Vornehme 
pfl^ten  das  Gedächtnis  der  von  ihnen  gegebenen  Spiele 
auch  in  Mostuken  ihrem  Hanse  eu  erhalten ;  so  haben 
wir  das  erwUinte  in  Nennig,  und  ein  noch  reicheres, 


aber  weit  roher  aut^efOhrtes  im  Eingangssaal  der 
Villa  Boi^hese  in  Rom,  herausgegeben  von  Henzen 
indenDissertazionidell'academiaponliBciaXlI,  1A52. 
Wir  geben  als  kleine  Probe  zun&chst  ein  aus  Rom 
stammendes,  jetzt  in  Madrid  befindliches,  nach 
Winckelmann,  Monum.  ined.  197  (Abb.  2352),  auf 
dem  derEampt  des  Retiarius  mit  dem  Secutor  zweimal 
dargestellt  ist.  Die  Zeichnnng,  welche  Winckelmann 
benutzte  (er  sah  das  Original  nicht),  kann  nicht  sehr 
genau  sein;  die  Bekleidung  des  Retiarius  widerspricht 


tsn    Secutor  und  Itettariut. 

der  sonstigen  Tradition,  er  ist  oben  ohne  Armschiene, 
unten  ohne  Schuhe;  das  Netz  vor  dem  Schilde  am 
unteren  Bilde  ist  ganz  unklar;  indes  fehlt  es  an  einer 
genauen  Beschreibni^.  Wie  sich  die  beiden  Dar- 
stellungen zu  einander  verhalten,  hat,  so  viel  uns 
bekannt,  noch  niemand  gesagt.  Wir  sehen  die  ewei 
Hauptmomente  desselben  Kampfes.  Zuerst  hat  unten 
Kalendio  sein  Netz'  dem  Secutor  Astvanax  kunst* 
gerecht  Ober  den  Kopf  geworfen  und  greift  ihn  nun 
mit  dem  Dreizack  an ,  wobei  ihn  ein  jugendlicher 
Lanbta  durch  Zuruf  ermuntert;  also  ungefähr  dieselbe 
Situation,  wie  oben  in  Abb,  2343  Taf.  XCI.  Darauf 
aber  erfolgt  ein  geschicktes  Manöver  des  Gegners, 
durch  welches  der  Dreizack  zerbricht  oder  aus  der 
Hand  geschleudert  wird  (er  hegt  unzerbrochen  am 
Boden)  und  Eugteich  gleitet  Kalendio,  vielleicht  schon 
stark  verwundet,  zur  Erde,  und  ist  (auf  dem  oberen 
Bilde)  dem  Sie^r  Astyanax  (ficil)  wehrlos  preisge- 
geben ,    wie    das    seinem    Namen    beigeschriebene 
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Zeichen  »  =  9,  d.  h.  »dvaro?  (vgl.  Pers.  Bat.  4, 13: 
Iheta  nigrum;  Martial.  VII,  37,  2)  dentiich  besagt. 
Der  hinter  dem  Gefallenen  stehende  bOrtige  Mann 
scheint  eine  Geberde  des  Mitleids  zu  machen,  ist  aber 
doch  vielleiclit  nur  der  Diener,  welcher  den  Toten 
FortzuBchaSen  hat'). 

Schon  in  den  ersten  anderthalb  Jahrhonderteu 
der  Kaiserzeit,  als  die  Leidenschaft  für  Gladiatoren- 
Spiele  im  Leben  mancher  halb  närrischen  Herrscher 
eine  so  grorse  EtoUe  spielte ,  schied  sich  der  ganze 
Zuschauerraum  in  die  Parteien  der  >Kleinechildner< 
{parmularii,  Quintil.  II,  11,  2),  welche  die  Thraker 
begünstigten,  und  der  »Grolsschildner.  («cutartt), 
welche  es  mit  Mirmillonen  und  anderen  Schwer- 
gerQsteten  hielten.  Caligula  und  Titas  begOnstigten 
den  kleinen  Schild  (Suet.  Calig.  54. 55,  Tit.  8),  Domitian 
deugrofsen  (Suet. Domit.  10;  Martial,  IX, 68.  XIV, 213). 
Dem  Trajan  wird  es  als  Kuhm  angerechnet,  dafs  ihn 
diese  Spielereien  des  Pablikuins  gleichgültig  liefsen 
(Plin.  Panegyr.  3S),  und  Marc  Aurel  hobt  auch  hervor 
(Comment.  I,  5),  dafs  er  selbst  den  Parteien  der  Grofs- 
und  Kleinschildner  ebenso  fern  stand,  als  den  Grünen 
nnd  Blauen  im  Circue.  Wichtig  ist  die  Sache  nar  fQr 
den  hiernach  fast  notwendigen  RackschluTs,  dafs 
der  Hauptunterschied  der  Kämpfer  eich  in  diesen  zwei 
G^CengStzen  konzentrierte  (diese  berührt  auch  Juvenal 
6,  2ö6  ff.)  und  die  sonstigen  Spielarten  oder  Abnor- 
mitäten nicht  sehr  zur  Geltung  kamen.  Eine  ge- 
wisse GleichmlkMgkeit  treffen  wir  denn  auch  nament- 
lich auf  dem  umfangreichsten  erhaltenen  Denkmale, 
den  Stuckreliefs  an  dem  Grabmale  des  Umbricius 
Scaurus  in  Pompeji,  welche  die  nnter  Claudius  oder 
in  der  ersten  Zeit  des  Nero  (41—59)  zu  Ehren  des 
Verstorbenen  gegebenen  Spiele  darstellt.  Wir  geben 
sie  nach  der  auf  frühere  Zeichnungen .  und  die  er' 
haltenen  Beete  gegründeten  Publikation  im  Mns. 
Borb.  XVa  Taf.  XXX  in  Abb.  2353. 

Das  erste  Kampferpaar  links  besteht  ane  Beitera, 
die  bei  Gladiatoren  spielen  nicht  hRufig  genannt  wer 
den.  Sie  pflegten  die  Feier  zu  eröffnen,  nach  Isidor. 
orig.  XVni,  53:  genera  gladiatorum  plitra,  qitorum 
primus  ludus  eguestWuin.  Duo  enim  equiteg  prae- 
cedentib'is  pri»g  8igni»  militaribtis,  unux  a  pnrta 
orierttis  tdter  ab  occidentü  procedebant  in  equis  aibis 
cum  aureis  g(dek  minoribus  et  habilioribua  armis,  cetl. 
Nach  der  Abbildung  sind  sie  unter  der  Tunika  ge- 
panzert, tragen  Visierhelme  (davon  einer  unterhalb 
in  grOfserem  Format  wiederholt),  und  Eisenftrmel 


■)  Es  mnrs  an  diesem  Bilde  auffallen,  dafs  das 
Obergeworfene  Netz  gar  keine  Wirkung  tbnt.  Ans 
Juven.  8, 207  S.  scheint  zu  folgen,  dafs  dasselbe  durch 
ein  Seil  an  dem  GGrtel  des  retiarius  befestigt  war, 
damit  er  es  bei  einem  Feblwurfe  zu  sich  zurück- 
ziehen, heim  Gelingen  aber  den  Gegner  mittels  des- 
selben zu  Boden  reiTsen  konnte. 


um  den  rechten  Arm;  sie  führen  den  Kampf  mit 
langen  Lanzen.  Bebrys  bat  nach  der  Beischrift 
15  Siege  davoi^tragen  (TVL-  XV.  V.),  Nobilior  12. 
Das  ManOver  der  Kämpfer  scheint  dahin  zu  deuten, 
dafs  Nobilior  durch  eine  rasche  Wendung  seineu 
G%n«r  getäuscht  hat  und  im  B^riS  steht,  ihm  die 
l^anze  in  die  Broet  zu  slofsen.  —  In  den  folgenden 
Gmppen  der  Fufskämpfer  beider  Reihen  lassen  wir 
die  dritte,  welche  aus  vier  Personen  besteht,  worunter 
zwei  mit  dem  Dreizack,  zanSchst  bei  Seite  und  be- 
merken, daTs  von  jedem  der  anderen  Paare  ein 
Kämpfer  zwei  Beinschienen  und  mit  Riemen  um- 
wundene Schenkel  hat,  dabei  aber  einen  kleinen 
runden  oder  viereckigen  Schild  fobrt,  während  der 
G^ner  mit  groreem  gewttlbtem  Schilde  bewaffnet  ist, 
dafür  aber  an  den  nackten  Beinen  nur  halbhohe 
Lederstiefel  oder,  wenigstens  am  linken,  eine  kune 
Schiene  trägt.  (Wie  schon  bemerkt,  läfet  die  schlechte 
Erhaltnng  des  Reliefs  hei  Einzelheiten  Zweifeln 
Raum ,  wie  denn  namentlich  die  meisten  Waffen, 
welche  vielleicht  blofs  gemalt  waren,  nicht  mehr  zu 
sehen  sind.)  Da  die  hohen  und  stark  geränderten 
Visierhelme  keinen  Unterschied  ergeben  (nnr  zwei 
der  unteren  Reihe  nnd  ohne  Büsche),  so  haben  vrir 
nur  Thraker  mit  kleinen  Schilden  (parmularii)  und 
ihnen  gegenüber  schwergerüstete  Samniten  oder  Ho- 
plomachi  mit  grofsen  Schilden  vor  uns.  Überall  ist 
die  Entscheidung  schon  gefallen;  in  drei  Fällen  hat 
der  Thraker  gesi^,  in  zweien  der  Samnit,  In  der 
ersten  Gruppe  hat  der  auf  seinen  Schild  gestützte 
Samnit,  welcher  an  einer  (in  unserer  Abbildung  nicht 
sichtbaren)  Brustwunde  blutet,  die  Hand  gegen  die 
Zuschauer  erhoben,  wie  es  die  Sitte  gebot,  um  sich 
als  besiegt  zu  erklären  und  Gnade  zu  erbitten;  ruhig 
und  gefafst  steht  der  alte  Kämpe  da,  welcher  nach 
der  Beischrift  schon  15  Si^e  erfocliten  hatte  (sein 
Name  ist,  wie  ein  grofaer  Teil  der  anderen,  verwischt). 
In  der  zweiten  Gmppe  bat  der  Thraker  den  Sam- 
niten entwaffnet,  er  tritt  auf  dessen  Lanze  (eine  anf- 
fatlende  Waffe;  etwa  vom  Zeichner  versehen  statt 
des  Schwertes?) ;  jener  ist  mit  tiefer  Bmstwunde 
aufs  Knie  gesunken  nnd  hebt  die  Linke,  während 
er  verzweifelnd  und  ängstlich  nach  dem  schon  das 
Schwert  zückenden  Sieger  umblickt  Links  Ober 
seinem  Haupte  sind  neben  dem  verwischten  Namen 
15  Siege  verzeichnet,  dabei  aber  steht  M.6.,  welche 
man  als  mors  und  ftdvaro;,  auf  seinen  Tod  deutet. 
Die  folgende  Scene  mit  vier  Personen  ist  verschieden 
aufgefafst  worden.  Den  beiden  Kämpfern  mit  glatten 
Helmen  fehlen  die  (vielleicht  nnr  abgeworfenen?) 
Schilde  und  die  Beinschienen,  sie  können  also  nnr 
Secutoree  sein,  da  auch  neben  ihnen  Retiarii  stehen, 
denen  aber  Dolch  nnd  Netz  abgeht,  obwohl  der  eine 
wenigstens  noch  nicht  gekämpft  hat.  Entweder  haben 
nun  die  beiden  Secutores  sich  gemessen  nnd  der 
Sieger  störet  dem  verwundet  Hingeannkenen,  der  in 
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Todeeanget  aein  Knie  umfafat,  dos  Schwert  in  den 
Haie;  dann  wird  der  dahinter  eteheude  mit  dem 
Dreizack  ebenso  wie  sein  Genofe  einfach  als  Diener 
sn  fassen  sein ,  der  eich  anschickt,  den  Leichnam 
des  Getöteten  aus  der  Arena  in  schleifen.  Man 
will  diese  Erkliining  mit  der  Kleinheit  letalerer  Fi- 
gnren  begründen.  Haltbarer  jedoch  ist  die  Annahme, 
der  RetiariuB  mit  dem  Dreisack  selber  habe  den 
Secutor  zu  Falle  gebracht,  welcher  nun  eu  sterben 
verurteilt  ist  (und  seme  Geberde  zeigt  ihn  als  Feig- 
ling); aimt  da  der  Dreizack  zur  Hinrichtung  sich 
nicht  eignet,  murs  der  andre  Secutor,  welcher  erst 
spftter  mit  dem  zweiten  Retiarius  eu  kämpfen  hat, 
das  Urteil  vollstrecken,  wobei  der  eigentliche  Sieger, 
indem  er  dem  Besiegten  den  Fufs  aufsetzt  und  sein 
Gewand  fafst,  symbolisch  sein  Secht  walirt.  In  der 
letzten  Grappe  des  oberen  Streifens  ist  aber  der 
Thraker  besiegt,  sein  Schild  liegt  am  Boden,  er  hebt 
die  Hand;  wahrend  hinter  ihm  der  Si^er  triumphie- 
rend seinen  (etwas  zu  stark  verkürzten)  Schild  schwii^ 
und  sich  im  Kreise  dreht,  das  Urteil  der  Zuschauer 
beobachtend.  —  In  der  zweiten  Bildreihe  finden  wir 
die  Gegensatze  in  den  Personen  und  auch  in  den 
Linien  sehr  hübsch  gruppiert  Links  ein  siegreicher 
Samuit  (sein  Helm  und  seine  Gamasche  nochmals 
gröfser  rechts  daneben),  der  sich  von  dem  Kampf- 
wärtel  kaum  abhalten  Isrst,  den  entwaffneten  Gegner 
schon  vor  der  Entscheidung  des  Volks  niederzustechen. 
Rechts  gleitet  soeben  tödlich  getroffen  ein  anderer 
äamnit  auf  Beinen  Schild  nieder;  er  wird  mit  Anstand 
sterben. 

Der  unterste  Bildstreifen  dieses  Reliefs  fQhrt  uns 
zu  3.  den  Ti erkämpfen,  der  dritten  Gattung  der 
Schauspiele,  welche  ebenfalls  im  Amphitheater  vor- 
gestellt wurden  und  als  Zugabe  oder  eigentlich  Vor- 
spiel zu  den  Gladi atoren spiel en ,  wie  auch  hier  auf 
dem  Bilde,  betrachtet  werden  können.  Freilich  gibt 
dies  Bild  von  dem  ungeheuren  Apparate  der  Tier- 
hetzen {venatumai)  bei  römischen  Spielen  keinen  Be- 
griff. Die  erste,  von  der  wir  wissen,  gab  M,  Fulvius 
Nobilior,  der  Besieger  Aetoliens,  186  v.  Chr.;  gegen 
Ende  der  Republik  wurde  aber  schon  das  Staunens- 
werteste darin  geleistet.  Die  wilden  Tiere  des  nörd- 
lichen Afrika  und  des  inneren  Asien  wurden  in  un- 
geheuerUchen  Massen  eingefangen  und  nach  Rom 
befördert,  so  dals  das  Geschäft  einen  förmlichen 
Handelsartikel  bildete  und  man  die  Einfuhr  mit 
Zoll  belegen  konnte.  Der  Reichtum  Afrikas  an 
Panthern  und  Leoparden,  Löwen  und  Elephanten 
ergofs  sich  in  den  Circus;  Straufse  kennt  dort  schon 
Plaatus;  Nilpferde  und  JCrokodile  gab  Scanrus  im 
Jahre  58;  Pompejus  führte  das  Rhinoceros  ein  und 
Cfisar  die  Giraffe.  Bei  den  Massenmorden,  welche 
die  stets  wiederholten  Lustbarkeiten  der  Römer  im 
ganzen  Reiche  nötig  machten,  ist  die  rascjie  Abnahme 
dieser  Tiergattungen  in  den  meisten  zugtLnglichen 


Gegenden  erklärlich.  Dennoch  konnte  e.  B.  Kaiser 
Gommodns  noch  an  einem  Tage  eigenhändig  fünf 
Nilpferde  erlegen,  wie  ein  Augenzeuge  erashlt.  In 
den  Spielen  des  Pompejus  und  CBsar  hört  man  von 
5U0  Löwen ,  ebensoviel  Btkren  und  40  Elephanten. 
Ähnliche  Zahlen  kommen  auch  später  vor;  Augnstus 
giht  in  seinem  Regiemngsberichte  selbst  an,  dals  in 
26  von  ihm  gegebenen  Schauspielen  3500  afrikanische 
Tiere  erl^  seien.  Unaufhörliche  Jagden  mufsten 
die  kuserlichen  Tierg&rten  stets  wieder  fallen,  wo 
die  Bestien  durch  ihre  aus  der  Heimat  entstammenden 
Wärter  gehütet  wurden.  In  der  Zähmung  und  Dressur 
selbst  der  wildesten  Tiere,  welche  auch  als  Schau- 
spiel vorgeführt  wurde,  liatte  man  es  weiter  ge- 
bracht als  das  moderne  Europa  nur  ahnt;  die  Tier- 
bandiger  der  Römer  haben  schier  Unglaubliches  ge- 
leistet. Gezähmte  Löwen  liefen  in  den  Kaiserpal ästen 
frei  umher;  der  Triumvir  Antonius  spannte  sie  vor 
BeinenWagen(Plut.  Anton.9;Plin.8,56);  Elephanten 
richtete  man  sogar  ab,  auf  Seilen  zu  geben  I  —  Bei 
den  Spielen  wurden  zunächst  förmliche  Jagden  auf- 
geführt und  zwar  von  bewaffneten  J^em  mit  Hilfe 
von  Hunden,  deren  beste  Rasse  man  besonders  aus 
Britannien  verschrieb  und  eigens  dazu  dressierte. 
Wilde  Tiere  des  fernen  Auslandes  liels  man  sehr 
gerne  durch  Jäger  aus  ihrer  Heimat  bekämpfen;  so 
siebt  man  auf  Abb.  1001  (dem  Nenniger  Mosaik) 
links  neben  den  Gladiatoren  einen  (im  Originale 
braunen)  Mauren,  der  einen  Panther  durch  einen 
Speerwurf  (im  Speerwerfen  war  diese  Nation  be- 
sonders geübt)  erlegt  hat  und  in  stolzer  Haltung 
den  Beifall  der  Menge  entgegennimmt.  In  dem 
darüber  befindlichen  Medaillon  führt  ein  alter  Tier- 
bändiger einen  gezähmten  Löwen,  der  ruhig  seine 
Tatze  auf  den  abgehauenen  Kopf  eines  Waldesels 
(pnager)  legt  und  zeigen  soll,  wie  er  seine  Natur  und 
seinen  Appetit  zu  bezwingen  im  stände  ist.  Rechts 
davon  sehen  wir,  wie  ein  Tiger  einen  wilden  Esel 
niedergeworfen  hat  und  triumphierend  aufblickt, 
und  weiter  unterhalb  sind  drei  teichtgescfairmte 
Tierfechter,  nor  mit  Peitschen  bewaffnet,  im  Kampfe 
mit  einem  Bären  begriffen,  der  einen  von  ihnen 
schon  niedergerannt  hat  und  sich  anschickt,  ilin  ins 
Genick  zu  heifeen.  Man  pfl^^te  endlich  auch  Tiere 
g^en  einander  zu  hetzen,  namentlich  Stiere  gegen 
Bären  oder  Löwen,  Was  aber  die  Tierkämpfer  an- 
langt, welche  auch  in  eigenen  Schulen  geübt  wurden, 
so  müssen  sie  nach  den  Ersahlungen  der  Alten  den 
heutigen  Stierfechtern  weit  überlegen  gewesen  sein. 
Denn  Stiergefechte  waren  auch  schon  vor  der  Römer- 
zeit in  Thessalien  einheimisch.  Bei  diesen  raupoKu- 
Üditiia  pflegte  man  den  Stier  an  den  Hörnern  zn 
fassen,  wie  Theseus  getban,  und  man  übte  ganz  den 
jetzigen  ähnliche  Handgriffe.  Aber  in  der  römischen 
Arena  gab  es  Leute,  die  einen  Bären  mit  einem  ge- 
schickten Faustschlage  auf  den  Kopf  zu  töten  ver- 
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mochten  (Flin.  8, 130).  Der  Jager  Karpophorus,  der 
20  wilde  Tiere  in  einem  Spiele  erlegt  hatte,  wird 
von  Martial  (I,  27)  nicht  übel  mit  HercnleB  ver- 
glichen. 

Den  schneidenden  Gegensatz  hierzu  bilden  freilich 
die  gmueamen  Hinrichtungen  durch  wilde  Tiere, 
welche  wirklich  anf  gesetElichem  Grunde  beruhten, 
aber,  um  die  ächaulast  der  Menge  zu  befriedigen, 
zur  eropörendeten  Gransamkeit  gesteigert  wurden. 
Wehrlose  oder  elend  bewaffnete  Menschen,  auch 
nackt  und  an  Pfahle  gebunden,  wurden  der  durch 
Hungerqnal    gesteigerten    Wut    der    Bestien    preis- 
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Jager  einen  tochtigen  Bftren  mit  dem  Spiefse  sicher 
erlegt,  so  daTs  er  sich  in  unbeholfener  Darstellung 
blutend  walzt;  weiter  rechte  aber  hat  ein  Stierfechter 
dem  Stiere  mit  der  Lanne  den  Körper  vollständig 
durchbohrt  und  jubelt  auf  mit  dem  Gestus  der 
OircQsheldea,  wahrend  das  verwundete  Tier  wlUend 
an  ihm  vorUbersprengt.  Zur  Fflllung  des  Raumes 
hat  der  Künstler  im  Hintergrunde  noch  ein  paar 
Hasen  und  einen  Hirsch  zwischen  zwei  Hunden  an- 
gebracht, die  der  Kurzweil  und  Mannigfaltigkeit  des 
Spieles  ohne  Zweifel  auch  in  Wirklichkeit  oft  dienten. 
—  Wir  fügen  dazu  die  übrigen  Reliefs  von  demselben 


gegeben.  (Die  bekannte  Geschichte  des  Androklus 
erzählt  GelliuB  N.  A.  V,  14.)  Wir  schweigen  von 
dem  Raffinement  der  Marter  dieser  unglücklichen 
Opfer  durch  die  Aktion  von  mythologischen  Scenen, 
welche  man  mit  tbeatrsliscbem  Gepränge  ausstattete, 
wie  z.  B.  die  Verbrennung  des  Henkles  auf  dem 
Oeta.  Bekanntlich  spielten  diese  Scheurslichkeiten 
bei  den  Chiistenverfolgungen  eine  Hauptrolle.  Von 
ihnen  geben  glücklicherweise  die  erhaltenen  Bild- 
werke gar  keine  Vorstellung,  aber  auch  die  Tier- 
kämpfe  der  Gladiatoren  sind  dürftig  bedacht;  die 
ideale  Richtung  der  Kunst  hielt  davon  znrQck. 

Anf  dem  nntetsteu  Bildstreifen  von  Abb.  2353 
sehen  wir  mehrere  Jagdscenen  obue  weiteres  neben 
einander  gestellt.  Links  wird  ein  krttftiger  Eber  von 
Hunden  gej^;  in  der  Mitte  hat  ein  leichtgeschonter  | 

DenkiaUar  d.  kUM.  Alternmu. 


Denkmal,  welche  alle  auf  der  rechten  Seite  unvoll- 
ständig erhalten  sind  (Abb.  2354,  nach  Mns.  Borb. 
XV  A  Uv.  XXIX).  Hier  tritt  uns  im  obersten  Bild' 
streif  eine  ganz  unverständliche  Scene  entgegen ; 
wodurch  hat  der  völlig  nackte  Mann  die  Flucht  der 
l)eiden  Tiere  bewirkt?  wie  eine  Dressurscene  sieht 
es  nicht  aus.  Im  zweiten  Streifen  ist  links  ein 
nackter  Mann  hingestürzt,  wahrend  ein  Keiler  auf 
ihn  losrennt;  vielleicht  hat  er  seinen  Speer  zer- 
brochen ,  von  dem  ein  Stück  der  recbtsbin  jagende 
Wolf  im  Maule  trfigt  Weiterhin  haben  zwei  Wolfs- 
hunde einen  Hirsch  (oder  eine  Antilope?)  nieder- 
geworfen, welche  noch  einen  langen  Strick  an  den 
Hörnern  nachschleppt ;  man  vermutet,  dafo  sie  vorher 
damit  angebunden  war  und  sich  erst  losreifsen  muTate, 
um  ihren  Angreifem  zu  entfliehen.  —  In  der  dritten 
133 
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Reihe  finden  wir  einen  Panther  durch  ein  Seil  mit 
einem  grofsen  Stier  verbunden  (vgl.  Senec.  de  ira  IIT, 
43,2):  dieser  fürchtet  das  Raubtier  und  wird  von 
dem  hinterher  gebenden  Fechter  ai^etacfaelt  und 


Schwert,  in  der  Linken  aber  (wie  die  spanischen 
Stierfechter)  ein  Tuch,  welches  er  dem  Tiere  vorhält 
oder  auch  aberwerfen  will,  um  es  zu  blenden.  Da 
diese  Kämpfe  mit  dem  Tuch   erst  unter  Claudius 


vorwärts  getrieben,  wElhrend  der  mit  zwei  Speeren 
bewaffnete  Hauptkftmpfer  den  günstigen  Moment 
zum  sichern  Wurfe  erspäht.  Endlich  sehen  wir  unten 
den  Beginn  des  Kampfes  gegen  einen  B&ren.  Der 
linke  Ann  nnd  das  linke  Bein  des  Bestiarius  ist  mit 
Loderriemen  geschätzt:  er  fuhrt  in  derRechtea  das 


eingeführt  wurden  (Plin.  8,  64),  so  ergibt  sich  hieraus 
das  spätere  Datum  dieses  Kelie&. 

In  grOfserem  Stile  gehallen  ist  ein  Marmorrelief, 
welches  seinem  Kunstcbarakter  zufolge  aus  der  Zeit 
des  Augnatus  stammt,  und  da  es  im  Theater  des 
MarcelluB  gefunden  iBt,  wahrscheinlich  zum  Schmuck 
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dieses  Gebftndea  gearbeitet  war.  Wir  get>en  es  in 
Abb.  2355  nach  Mon.  Inst.  111,86  and  folgen  der 
Erläuterung  von  Hensen  in  Annal.  Inst.  1642  p.  12  ff. 
In  der  maanunendrftngenden  Weise  des  historischen 
Reliefstils  der  Römer  seilen  wir  ohne  Hintergrund 
—  die  äiirsere  Architektur  eines  Amphitheaters  in 
der  linken  £k:ke  ist  eine  sttBorde  Zuthat  von  moderner 
Hand  — ,  aber  selbstverständlich  in  der  Arena,  vier 
Fechter  in  r^elrechtem  Kampfe  g^en  einen  Lowen, 
einen  Panther  und  einen  Bäreii  begnffen,  wftbrend 
ein  fünfter  schon  niedergerannt  and  anscheinend 
schwer  verwundet  ist.  Jene  vier  tragen  als  Schnti- 
wehr  auf  dem  Kopfe  nur  leichte,  verechiedenartig 
verzierte  Helme  mit  hohen  BOgeln  und  Federbflschen, 
auch  mit  breiten  Backenlaschen  und  einem  Stirn- 
Bchnts,  aber  ohne  Visier.  Den  Hals  umgibt  ein 
breiter  Metallreif ;  übrigens  bedeckt  deuKOrper  nur 
eine  leichte,  geortete  Tunika,  welche  gleich  der 
griechischen  ^Eiu^i;  die  rechte  Schulter  und  Brust 
gaUE  frei  l&fst.  An  den  FüfBen  tragen  Ewei  von 
ihnen  Sandalen  mit  dem  nötigen  lUemenwerk,  nur 
der  Kämpfer  lumeist  rechte  hohe  SchnQietiefel. 
Alle  fahren  kurze,  breite  Schwerter  und  haben  den 
rechten  Unterarm  ähnlich  wie  Faustk&mpfer  mit 
lUemen  umscbnOri  Die  Schilde  von  märsiger  GrOfse 
sind  bei  zweien  viereckig,  bei  einem  dritten  an- 
scheinend achteckig.  Die  Tiere  sind  nach  der  Sitte 
mit  breiten  und  gesclunttckten  Riemen  um  Brust 
und  Leib  gegürtet;  ein  grofser  Eisenring  an  dem 
Schlufs  auf  dem  ROcken  diente  Eur  Ankettung  in 
ihren  Käfigen;  der  Bär  schleppt  noch  das  lange  Seil 
nach,  wodurch  er  vielleicht  mit  einer  andern  Bestie 
verkoppelt  war.  Der  links  am  Boden  hegende  Kämpfer, 
welcher  abweichend  von  den  übrigen  einen  vollstän- 
digen, auch  die  Arme  deckenden  Schappenpanzer 
trägt,  ist  vom  Herausgeber  als  ein  (vermeintlicher 
oder  wirklicher)  Parther  erkannt,  bei  denen  Lßwen- 
jt^en  heimisch  waren,  und  vielleicht  mit  Absicht 
als  unterliE^;end  dargestellt.  .(Vgl.  Über  die  Rüstung 
Herod.  VII,  61,  Plut.  Crass.  24  ff.)  Der  mit  statt- 
licher Mähne  geeierte  Löwe  (diese  Art  wurde  am 
höchsten  geschätot,  PHn.  VIII,  11) ,  welcher  schon 
den  Parther  niedergeworfen  hat,  heilst  eben  den 
seines  Schildes  beraubten  Kämpfer  in  den  linken 
Arm  und  schlägt  ihm  engleich  die  Pranke  in  die 
Brust,  so  daTs  wir  Schmerz  und  Ohnmacht  in  seiner 
Miene  zu  erkennen  glauben  und  zweifeln,  oh  der 
Stofs  seinee  Schwertes  noch  bis  Eum  Heizen  des 
Tieres  dorchdringen  wird;  erst  der  zu  Hilfe  eilende 
Genofs  mag  ihn  rächen.  Auch  bei  dem  Panther 
schwebt  die  Entscheidung,  wogegen  der  Bär  schon 
eine  schwere  Wunde  empfai^en  zu  haben  scheint 
und  infolge  davon  das  Haopt  seitwärts  sinken  Ifiiät, 
wahrend  er  seinem  Angreifer  den  Schild  zu  entreifsen 
sucht  und  mit  dem  Hinterfufse  dessen  Knie  zer- 
reilst, bis  ihm  der  das  Haupt,  seinen  schwächsten 
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Teil,  treffende  Schwerthieb  den  Rest  geben  wird. 
Die  Zeichnung  der  Tiere  beweist  fleifsige  Natur- 
atadien,  lu  denen  die  Künstler  damals  Gelegenheit 
hatten  (vgl.  oben  S.  1190),  die  Fechter  selbet  Bind 
etwas  soldatisch  steif  gebildet  und  stehen  g^en 
griechische  Arbeiten  sehr  zurück. 

Die  Tierkftinpfe  haben  noch  längere  Fortdauer 
gehabt  als  die  eigentlichen  Gladiatorenspiele;  sie 
erhielten  sich,  allerdings  mit  einiger  Veränderung 
des  Zuschnitte,  mindestens  bis  ins  6.  Jahrhundert. 


g36T    fllOck  T< 


0  Diptychon 


(Zu  S 


Noch  Justinian  verpflichtete  im  Jahre  536  die  Kon- 
suln zai  Abhaltnng  derselben  neben  dem  Wagen- 
rennen ,  und  sein  Geheimschreiber  Cassiodorus  be- 
wunderte in  Bom  die  Gewandtheit  und  Schnelligkeit, 
mit  welcher  sich  die  Tierkdmpfer  den  Angriffen  der 
Bestien  zu  entziehen  wufsted,  sowie  die  mancherlei 
kOnetiicheo  Vorrichtungen,  welche  zu  ihrem  Schutze 
getroffen  waren,  um  das  Schaaspiel  wen^er  blutig 
XU  machen.  Wir  kennen  davon  einiges  aus  den  sog. 
Diptychen,  d.  h.  den  geschnitzten  Elfenbeindeckeln 
der  Einladungen  eu  den  Spielen,  welche  die  Konsuln 
an  ihre  Freunde  vemandten.  Die  Gestalt  dieser  mehr 
kostbaren  als  künstlerisch  bedeutenden  Buchdeckel, 
welche  30  bis  40  cm  hoch  lu  sein  pflegen,  gewinnen 
wir  aus  Abb.  235G  (nach  Gori  Thesaurus  diptychomm, 
Florent.  1759  vol.  I  tab.  VU),  welche  die  Rttckseite 
eines  Deckels  wiedergibt  und  in  der  Darstellung  der 
Figuren  des  oberen  Teiles  mit  dem  Vorderteile  bis 
auf  unbedeutende  Abweichungen  identisch  ist.  Nach 
der  Inschrift  des  vorderen  Deckels  ist  hier  Blavius 
Areobindus,  Konsul  des  Jahres  506  in  Konstantinopel, 
dargestellt ;  unsre  Seite  enthalt  nur  seine  Titel,  welche 
man   liest :   EXComes   SACri  STAbuli   ET  Magister 


MüUum  Per  OSientem  EXConaul  Owwwl  Onfitwrwt. 
Der  Konsul  sitrt  in  seinem  schweren  Prachtoinat 
(Ober  die  Form  der  Toga  s,  oben  8. 1883)  auf  dem 
von  dekorativen  LOwen  getragenen  Sessel,  dessen 
Armlehnen  durch  eine  Art  von  kleinen  Karyatiden 
gebildet  werden,   welche  (wie  man  auf  der  andern 
Seite  deutlicher  sieht)  zwei  grofse,  mit  Steinen  ge- 
zierte Siegelringe  über  ihrem  Haupte  halten.    Areo- 
bindus faJst  in  der  Linken  das  Scepter,  auf  dem  ein 
Adler  im  Lorbeerkranze  von  einer  Eriegerfigur  (dee 
Kaisers?)    mit    Schild    und   Weltkugel 
Oberragt  wird.    Hinter  ihm  erscheinen 
zwei  Angehörige  seiner  Familie;  viel- 
leicht links  seine  Mutter  oder  Gemahlin, 
rechts  sein   Sohn.     Unten  finden    wir 
über  dem  das  Amphitheater  andentenden 
Halbrund  acht  Zuschauer.   Den  Hinte^ 
grund  der  Arena  nimmt  eine  Wand  oder 
Mauer  mit  niedrer  ThOr  ein,  an  welcher 
ein  Circu^ymnastiker  auf  den  winzigen 
VorsprOngen  hinaufgelaufen  ist,  um  dem 
Bären  zu  entgehen,  der  ihn  dennoch 
eben  zu  erfassen  scheint.    Das  gefiüir- 
liche    Kunststock    wird    schon    genau 
ebenso  nnter  Kaiser  Carinus  (283  n.  Chr., 
s.  oben  B.  373   mit  Abb.  409)  als  dne 
stehende    Belustigung    erwBhnt    (Flav. 
Vopisc.    Carin.   19:    tichobates,    qtti  per 
parUtem  wso  eluso  cucurril).    Links  da- 
von ist  eine  Art  Strohpuppe  aufgestellt, 
mittels  deren  sich  der  seitwfirts  stehende 
y  Mensch  zu  decken  und  den  B&ren  zu 

necken  sucht.  Solche  homine»  foeneot  in 
medium  ad  temptandum  perieulum  prtfjectos  kennt  schon 
Cicero  (fg.  orat.  pro  Comel.  1);  sie  heifsen  auch  päat, 
weil  man  mit  ihnen  wie  mit  Ballen  zu  werfen  und  tu 
spielen  pflegte  (Martial.  pect.  9. 19).  Das  durchlöcherte 
Brett  oder  Blech,  welches  ihr  Gesicht  darstellt,  diente 
dem  dahinter  stehenden  Kämpfer  als  Visier  zur  Be- 
obachtung. GegenQber  sucht  ein  anderer  den  Wand' 
laufer  von  seinem  Verfolger  zu  befreien,  indem  er  den 
Bären  neckend  schlägt  und  dann  die  bretteme  leichte 
Wand  als  grofsen  Schild  benutzt.  Unten  rechts  sehen 
wir  ein  drehbares  Gerüst  mit  drei  (odersonst  auch  vier) 
Wanden  aus  Latten ,  in  die  alch  der  unbewaffnete 
Springer  hin  ein  schmiegt.  Diese  Maschine  hiefscodUM 
(Schnecke)  und  war  schon  in  CiceroB  Zeit  in  Ge- 
brauch (Varro  B.  Eust,  III,  6,  3)  bei  Stierkämpfen'). 


')  Mau  vgl.  auch  Cassiodor.  Variarum  V,  42:  aiii 
tribus,  ut  ifn  dicam,  digpogitit  otliolis  poratom  in  se 
rabiem  provocare  praegianunt:  in  pafenti  arta  can- 
celloai»  sc  postibug  occulentea,  modo  fades  modo  Urga 
mofutranltii,  ut  mintm  gU  evadtre  quoe  ita  retpiei» 
per  leoniun  ungut»  dentesque  volitare.  —  Ebenso  auf 
Münzen  bei  Sabatier  Contomiates  pl,  IX,  4.  5. 
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Dtutebeo  wirft  einer  dem  Boren  die  Schlinge  Ober 
den  Hals,  während  dieser  gerade  nach  den  Beinen 
eines  andern  schnappt ,  der  Rad  zn  schlagen  oder 
geradezu  fiber  das  Tier  zu  springen  scheint.  Noch 
gefährlichere,  aber  wohl  bewagte  Eflnste  sehen  wir 
auf  einem  andern  Diptychon  des  Jahres  517  (Abb. 
2857,  nach  Gori  Thesaurna  1,  XI)  angeführt.  Zwar 
sind  die  zu  beiden  Seiten  befindlichen  Häuschen,  aus 
welchen  die  Bftren  eben  herausstanten ,  wohl  auch 


seitig  aufziehen  und  niederlassen,  ist  auch  an  sich 
verBtdndlich.  Links  davon  IftTst  einer  den  TOm  Bären 
zerrissenen  Strohmann  im  Stich,  während  rechts  ein 
anderer  dem  Tiere  die  Schlinge  anscheinend  schon 
umgeworfen  hat,  wobei  er  auf  einer  mit  dem  Kreuz 
versierten  grofsen  rollenden  Kugel  sich  fortbewegt. 
Dafs  dies  ebenfalls  eine  beliebte  Art  des  Spieles  war, 
sehen  wir  ans  dem  Vorkommen  solcher  Kugeln  auch 
auf  Abb.  2356'). 


1W3   WetUau/ei  In  Athen.    (Zu  Seite  IUI.} 


zum  Rückzuge  für  die  gefährdeten  Künstler  geeignet ; 
aber  dem  nackten  Manne,  welcher  eben  auf  ein  kurzes 
Holz  sich  stützend,  den  Totensprung  (sog.  «o^fo  mor- 
tofe)  Ober  den  Bären  ausführt,  ist  durch  die  Baum- 
beschrftnknng  des  Bildschnitzers  wenig  Hoffnung  dazu 
gelassen!).  Die  I..age  der  beiden,  die  in  Flechtkörhen 
sitzend  sich  abwechselnd  mittels  eines  Seiles  gegen- 

')  Cassiodor.  Variar.  V,  i'2  schildert  das  Manöver, 
wie  der  nackte  Bestiarius  dem  Tiere  entgegenläuft : 
7\tnc  in  aere  Boltu  an^iOrü  devato  quim  vestee  levigiimae 
supiitata  membra  iariunfur,  et  quidam  arcits  corporeu» 
mpra  beUuam  libratit»,  dum  moros  diacedendi  facii, 
tub  ipio  velocÜM  ferina  dwcedit.  Prudentiua  deutet 
dies  ManOver  an ;  Inde  feras  volueri  tenteraria  Cor- 
pora ealtu  Trangüiunt  mortiiqtte  inter  discrimma 
ludunt.  6enau  so  auch  auf  der  Münze  bei  Sahatier 
Contorniatee  pl.  VIII,  li. 


Die  Naumachien,  d.  b.  Seegefechte  von  ganzen 
Flotten  in  dem  unter  Wasser  gesetzten  Amphitheater 
oder  in  eigens  dazu  gegrabenen  Becken  (vgl.  oben 
8. 1517),  welche  seit  Cäsar  manchesmal  das  rOmische 
Volk  durch  unerhörte  Massen  kämpfe  und  seltne 
Pracht  in  Erstaunen  setzten,  sind  ihrer  Natur  nach 
der  künstlerischen  Darstellung,  wenigstens  im  Sinne 
der  Alten,  schwer  zugänglich.  WirkUnnennuraofdas 
in  Abb.  1G9T  auf  Taf.  LIX  gegebene  pompcjanische 
Wandgemälde  verweisen,  welches  S.  1636  erläutert  ist. 


')  Cassiodor.  l.  c. :  aller  labenti  rota  feria  offertar; 
eadetn  alter  erigitur,  ut  pericvlis  auferatur.  Auch  das 
B(%.  Radschlagen  wird  beschrieben  und  wie  sieb  einer 
in  Biuaengeflecht  einwickelt  und  zusammengezogen 
wie  ein  Igel  dann  auf  der  Erde  fortrollt,  sowie  andre 
sinnreiche  und  kurzweilige  Arten  des  EntschlOpfeos 
durch  Eörpetgewandtbeit. 
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(GrOfstenteils  nach  L.  Friedlaiider,  DarBtellungen 
aus  der  Sittongeechichte  Roms  in  der  Kaiserzeit 
n,  357  S. :  desselben  Aufsatz  in  Marquardt-Mommsen, 
Handbuch  der  röm.  Altertümer  VI,  482  ff.)      [Bm] 

Vettlanf.  Der  Wettlaof  (bpöjio?)  gehört  lu  den 
ältesten  gymnastischen  Übungen  und  spielt  schon 
in  den  Homerischen  Gedich- 
ten eine  wichtig 
den  Spielen  zi 
feier  desPatrokk 
778  B.;  bei  de: 
Od.  VIII,  120). 
ebenso  zu  den  re 
KOrperO  bu  ngen, 
KnabenundJDng 
Teil  der  Erziehui 
ten,  als  er  in  den 
zu  Olympia  und 
seinen  festen  Pia 
namentlich  auci 
athlon  von  Bed 
(vg}.  Art.  >Fi 
Schon  f  rdbzeitig  i 
daher  an  den  mE 
einen  bestimmt« 
Kenn  bahn  furdii 
hergerichtet  zu 
Stadion,  wobei  n: 
darauf  Bedacht 
auch  fUr  das 
Platze  sich  tandei 
aus  es  bequem  < 
spielen  folgen  1 
Athen  lag  das 
Stadion  im  Süd- 
osten der  Stadt 
(vgl.  hierüber 
und  fiber  die 
Resultate    der 

Ziller'schen 
Ausgrabungen 
8.42  f.),  inOlym- 
pia im  Nord- 
osten (vgl.  S. 
n04Ff.).  Zur 
Zeit,   als  man 

die  Gymnasien  wss   ariechfrehe«  "o 

reichhaltig  mit  Anlagen  der  verschiedensten  Art  aus- 
stattete, pfl^te  bei  denselben  auch  ein  besonderer 
Platz  für  den  bpd^oi;  nicht  zu  fehlen.  Näheres  Ober 
die  Einrichtung  derStadien,  Ober  die  Ablaufschranken 
u,  B.  w.  findet  man  an  den  angegebenen  Stellen  an- 
gefahrt. 

Die  einzelnen  Arten  des  Wettlaufs  unterscheiden 
sich  teils  nach  der  Lange  der  Bahn,  teils  danach, 
ob  die  Lftufer  unbekleidet  oder  mit  Rüstung  ver- 


sehen sind.    Was  das  erstere  anlangt,  so  unterschied 

man  in  Olympia  und  andertrtlrtB  vier  Arten;  1.  den 

einfachen  Lauf,  bei  welchem  das  Stadion  (600  Fufs, 

in  Olympia  192  m)  einmal  durchlaufen  wurde ;  2.  den 

Doppcllauf  (ti(auAo^),  wobei  die  Stadionlange  bin  und 

zurück durchmesaen  wurde;  3.  den  Rofslauf  (^(plitmoi;), 

welcher  die  Weite  des  Wett- 

Pferde   betrug, 

iien;  und  4.  den 

iXiXo?),  Oberdee- 

erschiedene  An- 

;cn,  unter  denen 

;adien  die  glaub- 

it.   —   Auf  den 

n    der    Vaeen- 

ter  denen  zumal 

naischen   Preis-   . 

auflg  Bilder  von 

ie ten,  lassen  sich 

ichcn  Stadiodro- 

i  Dolichodromen 

leiden    Erstere, 


Bl     ■ 


linen  in  stQrmi- 
,  wie  die  Abb. 
ach  Mon.  Inst.  X 
meist  von  links 
aofend,  das  eine 
die  Luft  voraus- 
'as  andre  eben- 
lach  hinten  ge- 
n  mit  den  Fufs- 
Boden  berüh- 
rend ;  die  Arme 

entsprechen 
taktmäfsigdem 
Ausschreiten 
der  Füfse  und 
dienen  dazu,die 
Schnelligkeit 
der  Bewegung 
zu  fördern.  Do- 
lichodromen 
aber,  bei  denen 
es  mehr  auf 
Ausdauer  als 
tirahren.    (Zu  SoHfl  »HS.)  „uf     Schnellig- 

keit ankam,  erkennen  wir  in  den  langsamer  und 
in  wechselnder  Zahl  laufenden  Männern ,  wie  z.  B. 
Abb.  2359  (ebdas.  tav.  48  e),  welche ,  wie  es  auch 
heute  im  Dauerlauf  üblich  ist,  die  Arme  gebogen 
an  die  Seiten  pressen  bei  vorgestreckter  Faust, 
und  bei  denen  das  Ausschreiten  des  vorgestreckten 
Fufses ,  welcher  zugleich  auch  derjenige  ist ,  auf 
dem  der  EOrper  im  Moment  ruht ,  ein  bei  weitem 
geringeres  ist     Man  kann  aus  dieser  verschiedenen 
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Wettlaaf.     Wettfahren.    WickeDdoder.    Windetonn. 


Art  der  DarBtellung  BchlteCBen,  dafs  beim  Stadionlanf 
es  sich  mehr  um  ein  aue  weiten  Sprüngen  steh  eu- 
sanuneneetiendee  Lauten  handelte.  —  Die  Läufer 
waren,  wie  auch  die  Abbildungen  zeigen ,  g&nzlich 
unbekleidet:  auch  der  araprOnglich  Obliche  Lenden- 
Bchurz  war  seit  der  15.  Olympiade  in  Wegfall  gekom- 
men, —  Eine  beaondere  Art  des  Wettlaufe  war  da- 
g^en  die  mit  teilweiser  Bewaffnung  ausgefflhrte 
Hoplitodromie.  Dieser  Lauf  war,  was  seine  Aus- 
dehnung anlangt,  meist  blavXo;  oder  Doppellaufi 
doch  Hefen  die  Wettkämpfer  dabei  nicht  in  voller 
Rüstung,  sondern  nur  im  Helm  und  mit  dem  Hopliten- 
Schild,  wie  dies  die  Vasenbilder  Abb.  2360  (nach 
Gerhard,  Auserl.  Vaaenb.  IV,  256)  und  Abb.  2361 
(nach  Mon.  Inet  X,  48,  e  S)  zeigen. 

In  Olympia  bestand  auch  der  Brauch,  dafs  Jung- 
frauen wettliefen ,  was  freilich  nicht  bei  den  olym- 
pischen Spielen,  sondern  bei  einem  Feste  der  Hera 
im  Parthenion  stattfand.  Die  Madchen  liefen  dabei 
in  dem  Koettlm,  welches  uns  die  vaticanische  Statue 
Abb.  2362  vorführt :  im  kuraen  Chiton,  welcher  noch 
oberhalb  der  Kniee  aufhört,  mit  breitem,  ziemlich 
hoch  sitzenden  Gurt  und  entblöfster  rechter  Brust  — 
Vgl.  Grasbetger,  Erziehung  u.  ünterr.  I.  309  ff.   [Bl] 

Um  auch  das  ^^Wettfahreii"  nicht  ganz  leer 
ausgehen  zu  lassen,  geben  wir  hier  anter  Verweisung 
auf  die  Leichenspiele  für  Patroklos  (a.  oben  S.  797) 
und  die  Darstellung  des  Wagenrennen a  auf  der 
Frani^isvase  (e.  Taf.  LXXIV  mit  8.  1801)  noch  das 
Bild  einer  schwarzfigurigen  Vase  (Abb.  2363  nach 
Gerbard,  Auserlesene  Vasenb.  IV,  267),  auf  welchem 
drei  Wagen  mit  Viergespannen  dahinjagen  imd  ein 
loagerisaenes  Pferd  eines  gescheiterten  Wagens  da- 
zwischen sprengt.  [Bni] 

Wickelbinder  begegnen  uns  auf  alten  Denkmälern 
ziemlich  hHuftg,  Die  Alten  pflegten  die  kleinen  Kinder 
ziemlich  lange  in  Windeln  (andpjava)  zu  hallen,  und 
zwar  in  anderer  Weise  als  bei  uns,  nämlich  so,  dafs 
auch  die  Arme  und  Füfse  fast  ganzlich  mit  Binden  um- 
geben wurden;  auch  der  Kopf  bekam  in  der  Regel 
noch  eine  besondere  Bedeckung.  Man  sieht  daher 
bei  den  Wickelkindem,  die  uns  in  Grabreliefs,  Terra- 
kotten u.  dergl.  begegnen,  nur  das  Gesicht  aus  den 
schützenden  Hüllen  heraustreten.  In  derber  Kari- 
katur führt  uns  die  Abb.  2364,  eine  Terrakotta  aus 
der  Krim  (nach  Oomptereiidu  1870/71  pl.  V,  9),  ein 
solches  Wickelkind  vor,  das  sich  in  der  Pflege  eines 
älteren ,  barbarischen  Sklaven  befindet  Das  Kind 
gibt  sein  Unbehagen  durch  lautes  Schreien,  wobei 
es  die  Zunge  zum  Munde  herausstreckt,  zu  erkennen; 
der  die  Ammenstelle  vertretende  Pädagog,  mit  seinem 
ungepflegten  Schnurrbart  und  dem  wunderlich  ge- 
formten Schädel  (derselbe  erinnert  ao  die  spitze 
Schädelform  des  sog.  Schleifers,  Abb.  964,  der  ja 
auch  als  Barbar  chaiakteriaiert  ist),  scheint  seiner 
Miene  nach  in  grorster  Verlegenheit  zn  sein,  was 


da  m  h^innen  sei,  um  den  Schreier  zu  bembigen.  — 
Über  die  Pä^e  der  Kinder  in  dem  frühesten  Lebens- 


alter vgl.  man  die  Breslauer  Dissertation  von  H.  v. 
Bwiecicki,  Die  Pflege  der  Kinder  bei  den  Griechen. 
1877.  [Bl] 

Wlndetarm.  Ober  Lage  und  Umgebung  des 
kleinen  marmornen  Bauwerkes,  das  im  I.  Jahrh. 
V.  Chr.  von  Andronikos  aus  Kyrrhos  erbaut  wurde 
und  mit  Vorrichtungen  versehen  war,  um  die  jedes- 
malige Windrichtung  und  die  Stunden  anzuzeigen, 
s.  Art.  >Atheui  8.  173,  wo  auch  die  Oberlieferten 
Nachrichten  der  Alten  (Vitruv  1,  6,  4;  Varro  de  re 
rust  III,  5,  17)  angeführt  sind. 

Einen  speziellen  lAgenplan  nach  den  Anfmes- 
BUDgen  Dörpfelds  fügen  wir  hinzu  (Abb.  2365),  woraus 
ersichtlich  ist,  dars  die  bekannten,  fälschlich  als 
Wasserleitung  bezeichneten  drei  Bogen  (im  Plane 
schwarz  dargestellt)  den  Eingang  zu  einem  grofsen 
Gebäude  A  bildeten ,  das  jünger  zu  sein  scheint, 
als  B,  da  die  Mauer  a  bei  s  auf  den  Unterbau  von 
B  gesetzt  ist. 

Veröffentlicht  wurde  der  Windeturm  zuerst  von 
Stuart  &  Revett  in  ihrem  bekannten  Werke  durch 
ausführliche  Aufnahmen ,  nach  denen  auch  unsre 
Abbildungen  des  Aufrisses  und  des  Durchschnittes 
(Abb.  2366  u.  2367)  hergestellt  sind.  Sie  fanden  ihn 
&st  4  m  im  aufgehohten  Boden  steckend;  aber  noch 
so  wohl  erhalten,  dafs  die  fehlenden  Architektur- 
teilo  ohne  Mühe  ergänzt  werden  konnten. 

Der  Grundrifs  (Abb.  2368  nach  Stuart  &  Revett) 
bildet  ein  r^elmäfsiges  Achteck,  an  dessen  eine  Seite 
ein  kreisförmiger  Anbau  angescbloseen  ist,  der,  wie 
die  durchgehenden  Quadern  und  der  Fugenschnitt 
beweisen,  ursprünglich  beabsichtigt  war  und  nicht 
nachti^lich  hinzugefügt  sein  kann.    Hierdurch  er- 
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hftlt  dae  Gebäude  eine  aosgesprochene  Hauptase, 
zu  der  zwei  Thüren  Bymmetrisch  angeordnet  Bind: 
letztere  waren  nach  deutlichen  Spuren  an  den  ent- 
Bprechenden  Mauern  durch  kleine  Vorbauten,  be- 
stehend auB  freistehenden  Säulen,  die  Gebalk  und 
flache  Giebelverdachungen  trugen,  ausgezeichnet. 
IHe  basenlosen  SflulenstOmpfe  atehen  noch  heute 
an  Ort  und  Stelle ;  das  übrige  iet  von  Stuart  nach 
Resten,  die  er  im  umgebenden  Schutte  fand,  hin  zu - 
geFOgt  und  in  den  Details  durchaus  nicht  unanfecht- 
bar. Oben  schlierst  dae  Gebäude  mit  einem  merk- 
würdig holzern  gegliederten  Kran^^simse  ab,  das 
nur  wenig  vorspringt,  um  den  Einfall  der  Sonnen- 
strahlen auf  die  an  den  Mauerflftchen  befindlichen 
Sonnenzeieer  nicht  zu  hindern ;  dahinter  erhebt  s 


komponiert,  da  besondere  die  schleppende  Haltung 
der  Beine  unangenehm  auffallt.  Der  Vorwarf  gab 
hier  erwünschte  Gelegenheit  zur  Cbarakterisieruug 
durch  Gefltait,  Bekleidung,  Attribute  ete.,  worOber 
Stuart  in  den  Eriänterongen  zu  seinen  Tafeln  allerlei 
anführt.  (Das  Weitere  nebst  den  Abbildongen  s. 
Art.  'Windgöttert). 

An  den  MaaerfiHcben  unter  dem  FigorenfrieBe 
sieht  man  die  scharf  eingerissenen  Linien  der  oben 
erwähnten  Sonnenieiger. 


I^G 


Dplan 


flach  ansteigend  das  Dach  von  24  Bteinernen  Sparren 
gebildet,  die  um  ein  kreisförmiges  Loch  zusammen- 
Btofsen.  Der  Stein ,  der  dasselbe  einst  verechlofs, 
ist  heute  nicht  mehr  vorhanden ;  aber  Stuart  hat 
ihn,  wenn  auch  verstümmelt,  noch  vorgefunden  und 
gezeichnet.  Er  war  nach  Art  eines  korinthischen 
Kapitells  alterer  Gattung  mit  doppeltem  Blattkranz 
ohne  Voluten  ausgebildet  und  diente  als  Untersatz 
für  den  bronzenen  Triton,  der  nach  Vitriiv  drehbar 
war  und  limmer  gegen  den  Wind  stand  und  über 
das  Bildnis  des  elicn  wehenden  Windes  seinen  Stab 
bielti.  Bekanntlich  umziehen  diese  plastischen  Dar- 
stellungen der  acht  Wiuddämonen  Boreas,  Skjron, 
ZephyroB,  Lips,  Notos,  Euros,  Apeliotes,  Kaikias  dae 
Gebäude  friesartig  unter  dem  Kranzgesimse,  seinen 
charakteristischen  Schmuck  bildend.  Die  Reliefs  sind 
sehr  tüchtige  Dekorationsarbeiten,  wenn  auch  nicht 
immer  glücklich   in   den   länglichen    Raum  hinein- 


sssä   Apparat  mr 


Die  Wände  im  Innern  sind  zunächst  dur«h  zwei 
Gesimse  geteilt,  von  denen  das  untere  weit  ausladet 
und  zum  Aufstellen  von  Gegenständen  gedient  haben 
konnte.  Die  Flache  zwischen  beiden  Gesimsen  ist 
gerauht  und  zur  Annahme  einer  dünnen  Putxschicht 
vorbereitet.  In  der  Höhe  des  Figurenfrieses  auüsen 
sieht  man  im  Innern  freistehende  dorische  Sftnlchen 
auf  ausgekragten  Steinplatten ,  die  die  stumpfen 
Ecken  des  Achtecks  ewickelartig  ausfallen.  Dicht 
unter  dem  Dache  fällt  durch  acht  schmale  Schlitze 
Licht  in  den  Raum. 

Vermutlich  war  im  Innern  als  Ergänzung  der 
Sonnenzeiger  eine  Wasseruhr  (Klepahydra)  so  auf- 
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geBtellt,  dafe  man  durch  die  beiden  Tbüren  ein-  and 
austretend  an  derselben  TOrbe^ng.  Von  ibreni  Da- 
sein leugen  heute  nnr  noch  Borgältig  gearbeitete 
Rinnen  nud  Löcher  im  Furaboden  und  jener  oben 
erwähnte  kreiefOnnige  Anbau,  welcher  daa  nOtige 
Wasserreservoir  enthielt.  Die  Einzelheiten  sind  hier 
nicht  mehr  festzustellen ,  da  gerikde  dieser  Teil  so 
zerstört  ist,  dafs  man  nur  aus  Spuren  an  der  ent- 
sprechenden Mauer  erkennen  kann,  dafs  er  sich  etwa 
bis  xur  halben  Höhe  des  Achtecks  erhob  und  mit 
einem  Steine  abgedeckt  war,  der  die  Form  eines 
Petasos  hatte. 

In  Abb,  2369  ist  der  heutige  Zustand  nach  einer 
Skizze  von  Graef  dargestellt.  I  ist  der  Graudrifs, 
n  ein  Schnitt  nach  der  Linie  no.  Man  sieht,  dafs 
durch  die  senkrechte  Platte  a  und  durch  die  wag- 
rechte b,  die  an  drei  Seiten  auf  MauervoraprOngen, 
an  der  vierten  in  einem  an  a  angearbeiteten  Falze 
aufliegt,  zwei  Abteilunp;en  hergestellt  sind,  von  denen 
die  änfsere  durch  einen  schmalen  Schlitz  mit  dem 
Achteck  in  Verbindung  stand.  Platte  a  ist  von  oben 
eingeschoben  und  jetzt  abgebrochen;  sie  ging  aber 
offenbar  durch  mehrere  Schichten.  [J.  MatzJ 

WlndgStter.  Die  Winde  behaupteten  im  see- 
fahrenden Griechenland  in  Ältester  Zeit  gewiTs  gött- 
lichen Bang,  wie  das  noch  in  dem  Märchen  der 
Odyssee  vom  schmausenden  Aiolos  nachklii^  Zu 
ihnen  betet  Achill,  damit  sie  den  Scheiterhanfen 
des  Fatrokloe  entflammen;  sie  haben  einen  Kultus 
in  Athen,  und  noch  Caesar  und  Augnstns  bringen 
ihnen  Opfer  in  der  Not.  Aber  für  die  Künstler 
waren  sie  allerdings  nur  poetische  Personifikationen. 
—  Am  Kasten  des  Kypselos  sah  man  nun  Boreas 
mit  Schlangenfttrsen  dargestellt  (s.  oben  S.  351),  viel- 
leicht in  Anlehnung  an  Typhon,  den  Wirbelwind  der 
WOste  und  des  Meeres,  der  sich  auf  älteren  Vasen- 
bildem  findet,  t.  B.  Gerhard,  Auserl.  Vasenh.  III,  237. 
Abgesehen  hiervon  war  jedoch  die  volle  menschliche 
Bildnng  stets  Qblich.  Nur  haben  sie  zur  Bezeich- 
nung ihrer  luttigen  Schnelligkeit  wohl  stets  grofse 
RUckenflflgel ,  die  zu  ihrer  dämonen  artigen  Natur 
etimmeu.  Ziemlich  spät  erfundene  Verkörperungen, 
jedoch  mit  sicherer  und  feiner  Charakteristik  der 
acht  bei  den  Griechen  benannten  Winde  besitzen 
wir  in  den  Reliefs  des  athenischen  Windeturms, 
aber  den  eben  S.  2112  ff.  gehandelt  ist  Die  hier  ge- 
gebenen Abb.  2370  nach  Stuart  «nd  Hevett  AntJq.  of 
Athens  I  chap.  III  begleiten  wir  zum  Teil  mit  den 
zusammengezogenen  auf  jenes  Werk  gestützten  Er- 
lätiterungen  von  Hirt. 

1.  Boreas,  iSeptemMo,  Nordwind.  Seine  Gestalt 
entspricht  einem  mächtigen  Dämon;  Stinie,  Haar- 
und  Bartwuchs  haben  etwas  Zeusähnliches.  Er  ist 
sorgfältig  in  ein  doppeltes,  schOn  flatterndes  Gewand 
gehüllt,  dessen  Bogen  er  mit  der  Unken  gefaTst  hält, 
und  hat  auch  starke  FuTsbekieidung ;  denn  die  Nord- 


stQrme  während  des  Winters  sind  in  Attika  recht 
kalt.  Die  grofse  gewundene  Tritonsmuschel  (Ovid. 
Met.  I,  888),  auf  der  er  blast,  erinnert  an  das 
pfeifende  Geräusch  seines  Wesens.  Über  seine 
spezielle  mythologische  Bedeutung  für  Athen  s.  oben 
S.  351  ff.  —  2.  Kaikias,  Aquilo,  Nordost.  Er  ist 
naiäkalt,  Woiken  und  Schnee  bringend,  im  Sommer 
auch  Gewitter  und  Hagel.  Seine  Gesicbtsbilduug 
ist  erhaben  mit  emporstrebendem  Haare  über  der 
Stirn,  aber  Haar  nnd  Bart  sind  nicht  lockig,  wie  bei 
dem  heiter  stürmenden  Boreas,  sondern  fallen  von 
Feuchtigkeit  entkräuselt  abwärts.  Seine  Kleidung 
deckt  ihn  weniger  als  jenen,  weil  er  im  Winter  sel- 
tener weht  Mit  beiden  Händen  hält  er  eine  schild- 
fflrm^e  Wanne  mit  der  Handhabe  in  der  Mitte  der 
Höhlung,  aas  der  er  Schlofsen  und  Hagel  herab- 
gierst —  3.  Apeliotes,  Subsolanus,  Ostwind.  »Er 
bringt  gewöhnlich  einen  gelmden,  für  alle  FeldfrUchte 
gedeihlichen  Bcgen.  Er  hat  die  Gestalt  der  kräftigen 
Jugend,  mit  heiterer  Gesichtsbildung  und  mit  zurück- 
fliegendem, lockigem  Haarwuchse.  Die  Fufsbeklei- 
dung  ist  leicht,  die  rechte  Brust  und  die  Arme  und 
entbtorst,  im  Bausch  des  Mantels  trägt  er  schwer 
an  den  Früchten  des  Jahres,  Obst,  Honigwaben, 
Ähren  und  Trauben.!  —  4.  Euros,  Voltumm,  Süd- 
ost. Warm  und  regenbringend,  mit  flatterndem 
Haar  und  mürrischem  .  Aussehen,  Der  rechte  ein- 
gewickelte Arm  und  die  bogenförmig  flirtende  Chla- 
mys  kündigt  den  dunkel  wolkigen  Wind  an,  dessen 
Gegenwart  die  Atmung  beschwert,  die  Nerven  er- 
schlafft —  5  Notos,  ÄU3ter,  Südwind.  >Br  ist 
warm  und  regenbringend,  daher  von  jugendlicher 
Bildung,  leichtbekleidet  und  mit  dem  umgestürzten 
Wasseikruge  als  Attribut;  auch  hebt  sich  der  Mantel 
xat  einen  Seit«  des  Gesichte,  als  Symbol  des  mit 
B^enwolken  verschleierten  Himmele.'  —  6.  Lips, 
.^^rtcHC, 'Sodwest.  >Stuart  bemerkt,  dafs  dieser 
Wind  über  den  earoniscben  Meerbusen  gerade  auf 
die  Küsten  von  Attika  stöbe  und  das  leichte  Ein- 
laufen in  den  Peiraieus  befördere,  aber  auch  die 
Schiffe  gegen  das  Gestade  werfe  nnd  zeracbelle.  Er 
ist  als  ein  Jüngling  heiter  gebildet,  mit  beiden  Händen 
den  Schiffszierrat  (aphistre)  haltend.«  —  7.  Zephyroe, 
Favoniug,  Westwind.  Gelind  und  freundlich,  be- 
fördert er  das  Gedeihen  der  BlOlen  im  Frühjahr; 
daher  erscheint  er  als  der  anmutigste  seiner  BrQder, 
ganz  nackt,  und  im  Bausch  seines  Mantels  Blumen 
in  Fülle  tragend.  Ähnlich  schildert  ihn  Phllostr. 
Imag.  I,  9  n.  24  auf  Gemälden.  —  8.  Skiron,  Com» 
oder  CburtM,  Nordwest  >Er  ist  der  trockenste  aller 
Winde  in  Athen,  im  Winter  eine  sehr  empfindliche 
Kälte  bringend.  Selbst  im  Sommer  ist  er  schneidend 
nnd  heftig,  oft  mit  starkem  Wetterleuchten  begleitet, 
den  FeldfrOchten  und  der  Gesundheit  nachteilig. 
Seine  Kleidung  nnd  Gesichtsbildnng  ist  der  des 
Boreas  ähnlich,  aber  nicht  so  erhaben.    Mit  beiden 
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Die  acht  Hauptwiudü  In  Athen.    (Zu  S< 


db,  Google 


Händen  halt  er  umgestünt  ein  bauchiges,  zierlich 
gearbeitetes  Gefafs ,  nach  der  Bemerkung  Stuarts 
mehr  einem  Feuertopf  als  dem  WaBserknig  des 
Notes  ähnlich :  aleo  gleichsam  Feuer  auBgieree 
da  er  darcb  seine  schneidende,  austrocknende  Kalte 
BIflten  und  Pflanzen  aengt.i  (Über  die  zu  Zeiten 
wechselnde  Bedeutung  der  Benennung  der  Winde 
1^1.  Pauly,  Realencyklop.  III,  752  f.) 

In  der  römischen  Kunstzeit  findet  man  mehr 
greifbare  Abzeichen  fQr  die  Winde  nütig;  ihr  allge- 
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sches  Winckelmannsprogr.  1S76  B.  16  ff.  Der  Leiste 
findet  es  nicht  unmöglich,  dafa  diese  Art  der  Dar- 
stellung, welche  weit  bis  in  die  christliche  Zeit  fort- 
wirkt und  aus  der  alexandrinischen  Epoche  stammen 
mufe  (denn  auf  einem  pompejanisuhen  Gemälde  blähen 
Windgötter,  welche  büstenartig  aus  leichtem  Gewölk 
hervorragen ,  das  Gewand  der  segelnden  Aphrodite, 
Heibig  N.  308),  schon  zu  Aristoteles'  Zeit  ablich  ge- 
worden sei  (nach  dessen  Notiz  de  animal.  mot.  2 
p.  698  :  ö  Sopiar;  nv^ujv  .  .  ,  «i  tuxoi  ttv^ujv  t6v  Tpönov 


!ST1    rompeJaiÜMhe  Schenke.    (Zu  S 
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meines  Attribut  wird  die  Muscheltrompete,  durch 
welche  blasend  sie  den  Wind  erregen ,  wobei  sie, 
um  die  Anstrengung  auszudrücken,  die  rechte  Hand 
an  den  Hinterkopf  zu  legen  pflegen  (vgl.  darüber 
oben  S.  588  f.),  wie  viele  Sarkophagreliefs  zeigen,  auf 
denen  ihre  Gestalt  dann  oft  nur  mit  dem  Oberleibe 
bis  zur  Brust  sichtbar  gebildet  ist.  Vgl.  Mon,  Inst 
1855  taT.it;  dazu  Arch,  Z^.  XXXIII,  18 f.;  Wieseler, 
Phaethon  Tat.  I,  2.  So  erscheinen  sie  auch  geflügelt 
auf  dem  Laistrygonengemalde  bei  Wörmann  Taf.  I. 
Anstatt  der  Muschelhörner  führen  sie  zuweilen  die 
rOmische  Tuba  (Braun,  Ant.  Marmorw.  I,  8],  auch  in 
der  Zeichnung  des  vaticauischen  Vergilkodei  (Miltin, 
G.  M.  175*,  646).  Die  Abkürzung  in  einen  blofsen 
Kopf  ist  nicht  häufig;  doch  kommt  sie  schon  auf 
einer  spaten  Vase  vor  nnd  dann  auf  kleinen  Kunst- 
werken römischer  Zeit;  s,  Overbeck,  Pompeji  S.  355, 
abgeb.  Presuhn  IX  Taf.  6 ;  und  Heydemaun,  Halle- 


toDtov  Svirtp  ol  TpaqieTt  itoioOoiv  ■  il  aÖToO  T^p  tÖ 
irvcÜMa  dipi^vra  ypdipouaiv).  —  In  Einzeldarstellungen 
findet  sich  aufser  Boreas,  Ober  welchen  s,  Art.  oben 
S.  351  ff.,  auch  noch  der  milde  und  weiche  Zephyros, 
dem  als  sanftem  und  bekränztem  Jünglinge  in  einem 
Gemälde  Philostr.  I,  24  auch  Flügel  an  den  Schlafen 
gegeben  werden  (mit  denen  er  in  Schlaf  fächelt?). 
Ein  pompejanisches  Gemälde  (abgeb.  Wieseler,  A. 
Denkm.  I,  424)  wird  als  seine  Vermahlung  mit  seiner 
Geliebten  Chloris  (der  grünenden  SaatI  erklärt  von 
Welcker,  A.  Denkm.  IV,  211  ff.  Vgl.  Ovid.  Fast 
V,  195  fi.  Den  sog.  Jupiter  pluviua  auf  der  Antonin- 
saule (Wieseler  I,  395)  erklart  Brunn  gewiTs  richtig 
für  den  Windgott  Notus,  der  Regen  bringt.  Weib- 
liche Personifikationen  linder  Lflfte,  welche  mitaegel- 
artig  aber  dem  Haupte  erhobenem  Gewände  dahin- 
schweben,  werden  aus  der  Schule  des  Praxiteles  an- 
geführt  (Plin.  36,  29:    Aurae   veliflcantfs  sita  veste). 
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Derartige  Gestalten  finden  sich 
HBch  auf  Schwttnen  in  die  Luft 
gehoben,  wie  sonst  Aphrodite; 
I.  B.  Arch.  Ztg.  1858  T&f.  119. 130; 
Gierhard,  Ant.  Blldw.  61.  Vgl.  Art. 
•Gaifti  g^ien  Ende.  |Bm] 

Vlrt8hln»er.  Schenken  und 
Wirtefatkuser  in)  modernen  Sinne 
keimt  das  klassische  Altertnm 
streng  genommen  nicht.  Der 
Grieche  wie  der  ROmer  konnte 
seinBedQrfnisnach geselligem  Bei- 
sammensein beim  Becher  besser 
im  intimen  Freundeskreise,  bei 
Mahlzeiten  und  Symposien,  be- 
friedigen ,  als  am  Wirtstiscbe ; 
und  wenn  es  auch  in  Griechen- 
land sowohl  wie  in  Italien  Schenk- 
stuben (iravboK£ia,  cauponae,  po- 
S  pinae  etc.)  gab,  in  denen  GetHnke, 

Tomehmlich      Wein ,      verkauft 
^  wurde,  so  wurden  dieselben  doch 

S  nur   von  den   niederen  Ständen 

^  oder  von  liederlichen  Jflnglingen 

5  besucht,  und  der  gebildete  Mann 

?von  guten  Sitten  blieb  denselben 
„  fem.    Was  die  Gelegenheiten  tax 

g-  Einkehr  in  der  Fremde  anlangt, 

g-  80  war  es  auch  damit  nur  sehr 

n  mangelhaft  bestellt;   wer  iigend 

S  in  der  Lage  war,  auf  Reisen  bei 

I'  einem   Gastteunde    oder    sonst 

^  einem  Borger,  an  welchen  er  eine 

S  Empfehlung  hatte,  einsakehren, 

(^  der  z<%  dies  den  uosaubem  und 

^  meistauch  unsicliem  Gasthäusern 

g  (KUTa-rdiT'"-  devergoria,  doch  sind 

'"'  auch  die  navboKEla  oder  eaupottc« 

in  der  B^el  Herbeigen),  wie  sie 
namentlich  in  grolsen  Handela- 
und  Hafenstädten  bestanden,  vor. 
Immerhin  sah  sich  auch  der 
Reisende  bessern  Standes  bis- 
weilen genötigt,  in  öffentlichen 
Herbergen  einzukehren;  so  na- 
mentlich an  Fest-  und  Wallfahrts- 
orten, wie  Delos,  Olympia  etc., 
wo  der  Zudrang  der  Besucher  zu 
bestimmten  Zeiten  sehr  grors  war 
und  die  lur  Aufnahme  der  zahl- 
reichen Fremden  eingerichteten 
Gasthäuser  auch  auf  einem 
bessern  Fufs  eingerichtet  sein 
mochten  (Ober  das  Leonidaion  in 
Olympia  vgl.  oben  S.  1104 K);  und 
auch  die  Gesandten,  welche  die 
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Athener  an  Philipp  acbichten,  nahmen  unterw^s  1 
in  navtiOKcTa  ihren  At>8tieg  (Aeechin.  de  fala.  leg.  | 
91).  Über  die  Einrichtuni;  solcher  teils  blo/a  zur 
Bewirtung  von  G&sten ,  teils  enr  Aufnahme  ^ 
Fremden  beatimmter  WirtshttuBer  erfahren  wir  i 
dem  griechischen  Altertum  nur  wenig  Details ; 
vielfach  mag  Kuppelei  und  Bordell  Wirtschaft  mit 
ihnen  verbunden  gewesen  sein,  und  dar»  das  heute 
noch  im  Süden  den  Reisenden  belästigende  Ui^e- 
Eiefer  schon  damals  eine  Plage  der  Herbergen  war, 
dafür  sprechen  Andeutungen  wie  Arist.  Ran.  115. 
Häufiger   wurde  der  Besuch    der   Gasth&user   von 


ihren  Stand  bezeichnend:  sie  erscheint  auf  Dar- 
stellungen aus  dem  Leben  der  niederen  Volksklaesen 
hunfig,  man  vgl.  z.  B.  die  Forumsoeneu  im  Art. 
iMarktverkebrt.  Die  Becher,  aua  denen  sie  trinken, 
haben  eine  eigentttmlicbe,  nach  unten  spitz  zugehende 
Form,  Ein  kleiner  Knabe,  der  Bedienung  macht, 
bringt  anscheinend  neuen  Wein  in  einer,  allerdings 
sehr  klein  gemalten  Kanne  herbei;  oben  hängen  an 
NSgeln ,  die  in  ein  Holzgestell  eingeschlagen  sind, 
Würste  und  andre  EUswaren.  —  Ebenfalls  aus  einer 
pompejan  lachen  Schenke  stammen  die  plump  ge- 
malten Bilder  Abb.  2372  her  (nach  Presuhn,  Pompeji 


Seiten  der  Reisenden  in  der  rOmischen  Kaiserzeit,  | 
wo  ja  auch  das  Reisen  bedeutend  Oberhand  genom-  , 
men  hatte;  und  in  welcher  "Weise  man  da  aufgehoben, 
wie  der  Verkehr,  die  Bewirtung  n.  s.  w-  beachaSen 
war,  darüber  geben  ans  ebenso  die  Schriftquellen  ' 
(unter  denen  Horazena  brundisinische  Reise  eine  der 
wichtigsten  ist)  Auskunft,  wie  die  Denkmftter,  die  uns 
manchen  interessanten  Blick  in  das  Innere  einer 
Caupona  thun  lassen.  Indem  wir  daher  auf  eine 
angehende,  auf  litterarischen  Quellen  beruhende 
Schilderung  des  Wirtshaualebens  verzichten ,  geben 
wir  statt  desaen  einige  lehrreiclie  Denkmäler,  die 
uns  mitten  in  die  Caupona  einer  Provinzialstadt 
hln^nfahren,  Abb.2b71  (nach  Mus.  Borb.  IV,  al^eb. 
Heibig,  campan.  Wandgem.  N.  1501),  ein  Wanc^ 
m&lde  ans  Pompeji)  (es  befindet  aich  in  demselben 
Hause,  wie  daa  Bild  mit  dem  Weinwagen,  oben 
Abb.  23S6)  zeigt  uns  vier  Männer,  die  um  einen 
niedrigen,  dreifüTsigen  Tisch  sitiend  mit  Trinken 
beschäftigt  sind.  Ihre  Tracht,  die  Tunika  mit  dem 
darüber  angelegten  Kapuzenmantel  {cueuUug),  ist  fOr 


2.  Aufl.  Abt.  5  Tat-  T).  Atif  dem  einen  sehen  wir 
zwei  MSnner  beim  Brettspiel  sitzend;  sie  sind  in 
Streit  geraten ,  und  wie  die  dabei  angebrachten  In- 
schriften bea^en,  s^  der  eine :  Non  tria,  duas  est 
(nicht  drei  sind's,  sondern  zwei),  indem  er  seine 
Behauptung  noch  nach  Art  der  BOdlftnder  durch  die 
Fingersprache  unteretütxt;  der  andre  bemerkt  da- 
gegen sehr  lakonisch:  Exai  (scher  dich  hinaas!) 
Auf  dem  nächsten  Bilde  ist  der  Streit  beider  in 
ThaiUchkeiten  ausgeartet;  sie  haben  sich  gepackt 
und  prügeln  sich,  indem  sie  sich  dabei  verschiedene 
Liebenswürdigkeiten  an  den  Kopf  werfen:  Noxsi, 
a  me  tria,  ego  foi  (du  Schuft,  von  mir  sind  die  drei, 
ich  war's);  der  .andre  darauf:  Orte  fellator,  (^  fui 
(du  gebomer  .  . . ,  ich  war'e).  Der  Wirt,  der  herbei, 
gekommen  ist,  drttngt  sie  weg  mit  den  Worten:  Itis, 
foris  rixsatisl  (Geht,  zankt  euch  drauTsen). 

Das  Abb.23T3  (nach  Bnll.  Napol.  VI,  1)  abgebUdete 
Relief  von  Aesemium  (im  Samniterlande)  zeigt  uns 
einen  Reiaenden,  wieder  im  Kapuzenmantel,  der  sein 
Maultier  am  Zügel  führt  und  dabei  mit  der  vor  ihm 
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Wirtohttuaer.    Wolle, 


stehenden  Wirtin  abrechnet.  Die  dabei  stehende 
(hier  nicht  wiedergegebene)  Inechrift  (C.  J.  L.  IX, 
2689)  lehrt  uns  den  Inhalt  ihres  Gesprftches  kenneu. 
Copo,  computemus  (Wirtin,  wir  wollen  abrechnen) 
eagt  der  Gast.  Die  Wirtin :  Habes  vini  sextarium 
unum,  panera:  aseem  unum;  pulmentarium :  assea 
dnoe  (du  hast  einen  Sextar  Wein  und  Brot,  macht 
IAb;  Zukost:  2  As).  —  Coovenit  (es  stimmt),  er- 
widert jener,  —  Puellam :  aaaes  octo  (ein  Mädchen, 
8  As).  —  Et  hoc  convcnit  (auch  dies  atimmt),  — 
Faennm  mulo:  assee  duoe  (Heu  für  das  Maultier: 
2  Aa).  —  Da  ruft  der  Reisende  empOrt:  Iste  muloB 
me  ad  factum  dahiti  (dies  wird  verschieden  erklärt: 
Mommeen  fafst  ad  factum  ^=  ad  opus  ruaticum,  alao; 


dies  Maultier  wird  mich  noch  dazu  briugeu,  Feld- 
arbeit thun  EU  mäBsen.  Fröhner,  Philolog.  XXII, 331 
falst  adfactum  =  aflectum :  daa  Maultier  wird  mich 
noch  ruinleren ;  am  besten  aber  erklärt  Bflcheler, 
Rhein.  Mus.  XXVII,  132  ad  factum  =  ad  letum:  dies 
Maultier  ist  noch  mein  Tod). 

Vgl.  über  WirtfibAuBer  im  allgemeinen  HermanD, 
Griech.  Privataltert.  §  53;  Marquardt,  Privatl.  d. 
Römer'  S. 469 ff.;  Becker Göll,  Gallue  Hl,  27;  Fried- 
Iftnder,  Darstellungen  11',  31  ff.;  über  Inschriften, 
die  darauf  Bezug  haben ,  vgl.  Overbeck ,  Pompeji  * 
S.  487  f.;  Aber  WirtshauBschilder  b.  Art.  lAushänge- 
Bchilder«.  [Bl] 

Wolle  a.  Spinnen,  Weben,  Walken. 


dby  Google 


z 


Septimia  Zenobta,  Gemahlin  des  von  GallieniiB 
zum  At^oetus  (Trebel)iuB  Call.  10,  12)  emannton 
Palmyrenera  Odnenathus ,  der  Bich  die  Herrschaft 
Aber  den  Orient  angeeignet  hatte.  Nach  dessen 
BpätestenB  266—267  erfolgtem  Tode 
führt  Bie  die  Regeotecbaft  fQr  ihren 
Sohn  VabalathuB,  der  von  Aurelian 
merst  ale  Mitherracher  anerkaont 
Tird,  biB  es  zwischen  beiden  zum 
Krieg  kommt ,  der  2T1  mit  dem 
Untergange  der  Palmyrenischen 
Herrschaft  endigt.  Alexandrinische 
BrontemOnxe  mit  dem  FortrSt  des 
Zenobia  ale  Augueta  (Abb.  2374 
nach  Cohen  V,  158  n.  2  pl.  V).  Die 
neben  dem  Bniatbild  derLuna  auf 
dem  sonst  gnt  erhaltenen  Exemplar 
nicht  sichtbare  JahreBzahl  ist  L  € 
(vom  29.  AngUBt  270-271).  Billon- 
mOnze  wahrscheinlich  za  Antiochia  geprägt  (Abb. 
2375  nach  Cohen  V,  160  n.  1  pl.  V)  mit  lateiniBCfaer 
Aufschrift  um  die  KOpfe  der  beiden  Herrscher,  des 
Aurellan  und  dc-s  Vabalath.  Der  letztere  nimmt 
erst,  als  er  den  Krieg  wider  Aurelian  beginnt,   den 

Denkmtler  d.  klui.  Allertunu. 


ÄugUBtusTItel  an :  bis  dahin  lautet  auf  den  Münzen 
Bein  Titel  VCRIMDR,  das  v.  Ballet  mit  Mommsens  Zu- 
stimmung gelesen  bat :  Vir  Congularis  Rej  Mperator 
Dux  RonMitoruvi.  [Wj 

Zenon.  Der  Begründer  der 
atoischen  Philosophie  wurde 
nach  früherer  Annahme  in  maochen 
Busten  und  Statuen  blofB  darum 
vermutet,  weil  man  in  deren  Ge- 
sichtszügen die  stoische  Ruhe  und 
Festigkeit  wahrzunehmen  meinte. 
Visconti  benutzte  dagegen  eine 
Notiz  bei  Diog.  Laert.  VII,  1 ,  wo- 
nach Zenon  den  Kopf  Beitlich  ge- 
neigt hielt  (töv  Tpdxn^ov  iwl  Sdrepa 
vEvcuKili;  TJv,  lCii;  ipT|Oi  Tl^ül)(o;  6 
Aönvaioc  iv  Tijj  iitpl  ßduv),  um  den 
,  Namen  auf  eine  Henne  zu   über- 

tragen, welche  neben  dieser  Eigen- 
tümlichkeit auch  das  ihm  zugeschriebene  mürrische 
Aussehen  zfeigt  (Abb.  2376,  nach  Visconti,  Iconogr.  gr. 
pl.  23,  1).  Dagegen  macht  Schuster  (Bildnisse  der 
griech.  Philosophen  S.  20)  darauf  aufmerksam,  wie  ge- 
wagt es  sei,  auf  solche  vereinzelte  Aufseriichkeit  die 
134 
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Beetimmuug  eines  FortMtB  eu  gründen,  und  zugleich, 
dafB  die  von  Vieconti  aof  Zenon  den  EHeaten  bezogene 
BQste  (pl.  IT,  5],  welche  Namens inechrift  tragt,  schwer- 
lich dieeem  lukomme,  und  f  war  nicht  blure,  weil  aus 
dessen  Zeit  kein  ikonisches  Bild  stammen  könne, 
sondern  namentlich  auch,  weil  die  Znge  dieses  Bildes 
von  der  gerühmten  Anmut  des  fenrigen,  geistreichen 
lieblii^  des  ehrwürdigen  Pannenides  absolut  nichts 


»TS    Zeoon  der  Slolker?   (Zu  Seite  tliiiO 

aufweisen  (s.  Fiat  Pann.  127  B;  Zi^vwva  b*  ^tT"^ 
^Ttliv  TiTTopdKovra  TiiT€  €lvai,  i(inf\KT\  bi  Kai  xap(«i^a 
(b€Jv  ■  KQt  X^TEt'ltt»  aÜTÖv  iraibiitd  toD  TTap^EvIbou  je- 
Tov^vai).  Ganz  als  das  Gegenteil  wird  Zenon  der 
Stoiker  geschildert  Diog.  La.  VII,  1,  2:  löxvö?,  üito- 
Hi^kH?,  M^^dTXPwq  —  ööev  tu;  aÖTÖv  eintv  AlTuirrfav 
K^n^'aT(t>a  (eine  Bohnenstange  I)  —  irax('*:vnj"ls  Tt 
Knl  AiroT/K  (schlottrig)  Kai  daötWi;-  biö  koI  ft]ai 
TTepaaio^  iv  iiitanv/\vaoi  öUlJitoTiKoTq  rd  TrXeiurd  aöröv 
betitva  itapoiT€iff)loi.  IXMpi  ^,  (paof,  öOkoi;  x^wpot; 
Kai  T^XioKoTaic.  Kurz,  man  murs  Schuster  a.  a.  O. 
beistimmen,  wenn  er  in  beeug  auf  dies  dem  älteren 
Zenon  zugescbriebene  Bild  (Abb.  2377,  nach  Visconti 
pl.  17,  6)  sagt ;  >Ich  bin  beim  Betrachten  desselben 
immer  versucht,  noch  ein  Löckchen  an  das  Ohr  hin- 
zuzeichnen, um  auf  diese  Weise  einen  vollendeten 
alten  polnischen  Juden  herzustellen.  Und  dieses 
Semitische  eben  ist  es,  was  mich  bewegt,  die  Unter- 
schrift auf  den  Stifter  der  Stoa  zu  beziehen.  Es  ist 
nftmlich  eine  auffallende  That«ache,  daTs  seit  der 


Ausbreitung  der  makedoniscfaen  Hen«chaft  Ober  den 
Orient  auch  in  Athen  eine  Menge  Orientalen,  beson* 
ders  Phönizier,  sich  als  Bchüler  und  Lehrer  der  Philo- 
sophie meldeten.  Auch  das  Altertum  hatte  sozDsigeD 
seine  Juden,  und  insbesondere  die  Stoa  bestand  fast 
ganz  aus  Semiten.  Ihr  Stifter  Zeno  stammte  mu 
Kition  in  Cypem,  und  wenn  ihn  sein  Lehrer  Kratea 
>Phßnikerchen<  (OoiviKfbiov)  anredet,  wenn  ihm  d«r 
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Akademiker  Polemo  zuruft  (D.  L.  VII,  1,20);  -wir 
wissen  recht  gut,  Zeno,  dab  du  dich  bei  uns  zur  Hiu- 
terthür  bereinschleichst  und  unsre  Dogmen  süehbt, 
um  ihnen  dann  ein  phönikisches  H&ntelchen  Dmin- 
hängen« ,  wenn  ihm  barbarische  Knauserei  und  Wöcbet 
vorgeworfen  wird  u.  dergl.  (s.  Diog.  La.  1.  c),  so  ist 
es  wohl  klar,  dafs  deraelbe  den  Typus  seiner  Heinwt 
sehr  unverfälscht  zur  Schau  getragen  haben  «>^ 
Das  würde  also  vollkommen  zu  dieser  Physiognomie 
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atimmen,  and  ee  dUrhe  nicht  schwer  fallen,  darin 
auch  die  BOnetigen  Eigenschaften  von  der  cynischeu 
Bitterkeit  nnd  Skythropie  an  (otutvöv  t€  cTvai  koI 
iriKpdv  Diog.)  bis  lum  Qeiz  und  der  Sch&bigkeit 
herunter  wiederzufinden.  Nur  die  schiefe  Kopfhaltung 
fehlt,!  DüCb  trotzdem  das  SchoBter'eche  Verfahren 
gewagt  sei,  bedarf  keiner  Erörterung.  Nach  Brunne 
gütig  mitgeteilter  Meinung  kann  aber  der  SchuBtersche 
(geradstehende)  Eopf,  deflsen  Kunstcharakter  for  eine 
PeraOnlicbkeit  aus  dem  4.  Jahrhundert  nicht  passe, 
recht  wohl  die  verschliftene  Kopie  eines  Bildnisses 
aus  dem  5.  Jahrhundert  sein;  er  sei  >mehr  charak- 
teristiscb  in  grofsen  Zogen,  habe  weniger  reftlistisches 
Detail,  mehr  Knochenbau  als  Fleisch  und  Haut.' 
MOge  jeder  nun  wfthlen  l  —  Übrigens  gab  es  ge- 
schätzte Statuen  Zenona,  wie  die  in  seiner  Vater- 
stadt Kition  auf  Cypem,  welche  Cato  der  JOngere 
als  Proprtltor  bei  der  Versteigerung  der  cyprischen 
Beute  allein  nicht  mit  verkaufte,  sondern  for  eich 
behielt  (Hin.  34,  92).  [Bm] 

Zens.  Der  Hsuptgott  der  ganzen  griechischen 
Nation,  ein  schon  aus  dem  ürbesitz  der  ungetrenoten 
indogermaniachen  Sasse  entlehnter  Gegenstand  reli- 
giöser Verehrung,  ist  begrifflich  leicht  zu  fassen; 
denn  in  einfacher  Entwickelnng  seines  Wesens  ist 
er  mit  den  Knltunustttndeii  vorechreitend  eich  im 
'Grunde  stete  gleich  geblieben.  Et^moli^isch  ist  Zeus 
zuntkchst  der  Gott  der  physischen  Togeshelte,  wie 
der  latinieche  Jupiter,  er  herrscht  als  lichlgott  am 
Himmel  und  thront  auf  hohen  Beigen,  wo  er  Wolken 
versammelt,  Blitze  schleudert  und  befruchtenden 
Regen  herabgiefst  Durch  den  natQriichen  Reflex 
der  socialen  Zuetände  wiid  dann  aus  dem  in  der 
Hebe  gebietenden  Naturgotte  ein  Herrecher  nnd 
KOnig,  der  Ober  die  sittliche  Weltordnung  wacht 
und  sich  Susferlich  wie  innerlich  ab  das  Ideal  eines 
Volkafüreten  auagestelten  mufs.  So  schon  zur  Zeit 
der  Homerischen  Dichtung,  deren  anthropomorphische 
Auffassung  mit  den  humoristischen  Elementen  und 
ironischen  Beimischungen  hier  wie  Oberall  dem  Ernste 
des  Votkeglaubens  keinen  Abbruch  thut,  aondem 
demselben  eher  zur  Befest^ng  und  Bestätigung 
dienen  konnte.  Zeus  ist  von  nun  an  der  unbedingte 
Herr  im  Olymp,  der  anerkannte  König  aller  Gotter 
und  damit  der  Begierer  der  ganzen  Welt  wie  der 
Lenker  des  einzelnen  Henscbenschickssle:  mit  diesem 
Bekenntnis  lebt  und  stirbt  das  griechisch-römische 
Heidentum,  nnd  auch  die  weisesten  Denker  verkör- 
pern in  dem  Naraen  und  möglichst  hoch  getriebenen 
Begriffe  des  Zeus  ihr  durchbrechendes  monotheisti- 
sches Bedflrfnis.  Denn  zugleich  hatte  der  den 
republikanisch  gesinnten  Griechen  und  Römern  eigene 
theokratische  Zug  eine  nachhaltige  Wirkung  auf  die 
ethische  Entwickelang  dieser  Göttergestelt  ausgeübt, 
so  dafs  trotz  der  aus  physikahschen  Vorgängen  ent- 
standenen Mythen  von  den  zahlreichen  Liebschaften 


des  Zeus,  von  seinem  Unfrieden  mit  der  Gemahlin 
Hera  nnd  den  sonstigen  Schw&chen,  welche  dem 
Homerischen  Gottervater  anhängen,  dennoch  seinem 
Naraen  eine  unantastbare  Würde  und  feierliche  Er- 
habenheit durch  alle  Zeiten  gesichert  blieb  und  neben 
der  Allwissenheit  und  Allmacht  auch  seine  Gerechtig- 
keit und  Weisheit,  eowie  seine  väterliche  Milde  und 
GOte  als  ungeschriebene  Glaubenssätze  im  ganzen 
Volke  feststanden. 

Die  Kunstdaretellungen  dee  Zeua  beginnen  unter 
den  Griechen  nicht  frOher  als  fOr  andre  Götter, 
vielleicht  noch  später.  Denn  in  der  sog.  pelaagischen 
Zeit  gab  es  nach  ausdrOcklichem  Zeugnis  mritrfach 
einen  tempellosen  und  bildlosen  Koitus;  inebeeondere 
auf  Bergeshohn  betete  man  zu  dem  Himmelegott  an 
freistehenden  Altären  aus  FelsblOcken  oder  Erdauf- 
würfen, die  auch  noch  spftter  bestanden.  Die  Spuren 
von  der  Verehrung  roher,  zoin  Teil  auch  als  Säulen 
oder  sonst  behaaener  Steine  an  Stelle  des  Zeus  und 
unsicher  und  meist  dem  Orient  angehörig  (vgl.  oben 
S.  601  nnd  Aber  den  Baumkultus  S.  296) ;  ehi  uraltes 
Bild  mit  drei  Augen  (das  dritte  auf  der  Stirn),  welches 
symbolisch  auf  die  drei  Reiche  der  Natur  gedeutet 
wird,  seht  allein  (Paus.  U,  24,  8).  Damach  kann  es 
nicht  gerade  auffallen,  wenn  nnter  den  hervorragenden 
Künstlern  der  archaischen  Periode  nur  wenige  als 
Verfertiger  von  Zensbildem  genannt  werden ;  ei^ 
wähnenswert  ist  nur  der  Erzkolofs  des  Ägineten  Ana- 
xagoras,  den  die  Hellenen  gemeinschaftlich  nach 
der  Bchkicht  von  Flatäft  in  Olympia  aufsteUten.  Er 
war  15  Fufs  hoch;  sonst  wird  über  seine  Bildung 
Dichte  angefahrt  (Herod.  IX,  Bl ;  Paus.  V,  23, 1). 

Unter  den  eiiialtenen  Bildwericen  ana  der  Zeit 
vor  Pheidias  gibt  es  keinen  stetuarischen  Zeus.  Von 
Reliefs  ist  die  Deutung  der  thronenden  G^tterfigur 
an  drei  Seiten  des  Harpyienmonumentes  (oben  in 
Abb.  866)  auf  den  griechischen  Göttetkönig  zweifel- 
haft. Dage^n  bietet  uns  die  eelinuntieche  Metepe 
mit  der  heiligen  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera 
(Abb.  368)  ein  sicheres  Beisiriel  des  reifen  Archtus- 
mus,  dem  das  Bild  auf  dem  archaiatiBchen  Zwölf- 
göttentlter  (s.  Art)  und  einige  ähnliche  Denkmäler 
nur  ergänzend  zur  Seite  treten.  Wenn  hier  Qberall 
von  den  GesicbtszOgen  des  höchsten  Gottes  nicht 
mehr  gesagt  werden  kann,  als  dafs  sie  den  gereiften 
würdevollen  Mann  charakterisieren,  wobei  die  Pfl^e 
des  zierlich  gekämmten  und  aufgebundenen  Haares 
sowie  des  rundlich  geschnittenen  welligen  Bartes 
(vgl.  dazu  oben  Abb.  241)  der  Sitte  der  Zeit  folgt, 
so  zeigt  doch  die  Korperbildung  in  ihrer  gediegenen 
natflriichen  Kraft  und  Gröfse  der  Formen  schon  die 
Grundlegen  zum  bald  folgenden  höchsten  Ideal,  und 
die  typiache  Bekleidung  mit  dem  blofsen  Himation, 
welches  entweder  den  ganzen  Oberkörper  oder  wen^ 
atens  die  rechte  Seite  frei  läfst,  ist  von  Pheidias  ein- 
fach adoptiert  worden. 
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Weit  älter  aber  als  dieBe  sitzende  oder  ruhig 
Btehende  QeBtalt  der  Reliefs  moTs  eine  auf  lahl- 
reichen  Münzen  vorkommende  Figur  des  nackten 
blitzschleudemden  Zeua  sein,  deren  Verbreitung  auch 
durch  den  Fund  zahlreicher  Bronzen  in  Olympia 
bezeugt  wird.  Wir  geben  eine  der  letzteren  Figuren, 
in  denen  man  kleine  Weihgeschenke  erkennt  (nach 
Ausgrabungen  V,  27  in  Abb.  2378),  femer  eine  atheni- 
sche KupfermOnie  (Abb.  2379,  nach  Jahn  in  Nuove 
memorie  tab.1,2)  und eicemessenische Tetradrachme 
{Abb.  2380,  nach  Overbeck  KunstmythoMI,12  F^.3). 
Wir  sehen  den  tiewittergott  hier  in  starker  Bewegung, 


gewiCs  mit  Kecht  dem  Zeus  vindiziert.  Das  eigen- 
tOmlicbe  Diadem  von  Palmetten  ist  lelsterem  nicht 
fremd ;  auch  Paus.  V,  23,  1  und  V,  24,  1  fßbrt  in 
Olympia  Zeusbilder  an  mit  lilienartigen  Blumen, 
d.  i.  Palmetten  geschmäckt  (^OTetpovu))j{vov  oTa  bf\ 
&v9tai  und  tüj  l^aT(^J  ZiiLbid  re  kuI  tiüv  dvttiäv  rd 
Kpiva  ^ffriv  ^^iirtTToirin^va,  mit  geziertem  Ausdrack). 
•  Der  eigentümliche  Schnitt  des  Bartes  (sagt  Friede- 
richa  Bausteine  1  n.  60),  die  schematische  Trennung 
ztriechen  Kinn-  und  Backenbart,  ist  fOr  die  EOpfe 
alten  Stils  charakteristisch.  Doch  ist  der  alt«  Stil 
nnr  im  Äufserlichen  imitiert,  die  Formen  nnd  der 
Ausdruck  des  Kopfes  sind  il""  völlig  tremd.  Ent- 
cheidend  fOr  die  ßichtigkeit  dieser  Zuteilung  und 
ugleich  ein  schlagendes  Beispiel  fOr  den  Unterschied 


isie    BKtEscbleudenider  Zeus. 

in  demjenigen  Aktion sacbema,  nach  Brunns  treffen- 
dem AuBilrucke,  welches  die  bekanntlich  dem  D&. 
dalus  zugeschriebene  Lösung  der  Anne  und  Spreizung 
der  Beine  in  anschaulicher  Weise  zeigt  (vgl.  oben 
S.  322  f.)  Die  Verbreitung  des  Münztypus  nach  Ost 
und  West  spricht  für  seine  AUgemeingflltigkeit;  seine 
Erfindung  mufs  auf  ein  bedeutendes  statuarisches 
Kunstwerk  zurückgehen.  Daneben  verdient  Erwäh' 
nung  das  ebenfalls  aus  alter  Zeit  stammende  Motiv 
des  sitzenden  Zeus  mit  dem  Adler  auf  der  Hand,  wel- 
ches arkadische  Münzen  Eeigen,  z.  B  oben  Abb.  1028; 
die  vaterlich  ruhige  Haltung  des  Gottes,  der  den 
Adler  als  seinen  Boten  entsendet,  deutet  auf  die 
ethische  Umbildung  der  zürnenden  und  strafenden 
Natunnacht  hin.  Der  im  Art.  »Barttracht«  oben 
S.  255  Abb.  241  gegebene  Kopf  (Zeus  Talleyrand  ge- 
nannt, im  Louvre)  wird  nach  mancherlei  verschie- 
denen Benennungen:  als  Hermes  wegen  des  keil- 
förmigen Bartes  (oq)i)voir(Irrujv) ,  als  Dionysos,  als 
Trophonios,  von  Kckulä   Arch.  Ztg.   1874  S.  94  ff. 


cht  archaischer  und  nachgeahmter  Arbeiten  bietet 
ie  Auffindung  des  Zeuskopfes  Abb.  1276  in  Olympia* 
elbst;  Ober  diesen  vgl.  oben  S.  II04Q. 

Aus  den  ältesten  VasengemKlden  ist  für  die  Cba- 
ikteristik  der  Zeusflgur  im  ganzen  nichts  in  ge- 
'innen,  indem  die  steif  und  konventionell  geieich- 
eten  Gesichtszüge  z.  B.  in  Abb.  171  (Athenageburt) 
ich  von  denen  des  dahinter  stehenden  ApoUon  fast 
ur  durch  den  längeren  keilförmigen  Bart  unter- 
scheiden, wodurch  sein  höheres  Aller  angezeigt  wird. 
Die  Übrige  Haltung  des  thronenden  Gottes,  der  den 
Blitz  in  der  Rechten  fuhrt,  ist  schlicht,  fast  bürger- 
lich ;  seine  Bekleidung  —  denn  nackt  erscheint  er 
hier  nie  —  besteht  meistens  aus  Untergewand  und 
Obergewand,  wobei  das  erster«  (der  Chiton)  gewöhn- 
lich bis  auf  die  Fürse  herabreicbt  nnd  also  der  Sitte 
des  Lebens  entspricht.  In  besonders  feierlicher  Ge- 
wandung zeigt  ihn  der  Hochzeitszug  auf  der  Fran- 
9oisvase  in  Abb.  1883  Taf.  LXXIV. 

über  das  Zeusbild  des  Pheidias  Est  oben  a  1318  f. 
gehandelt  worden.  Die  durch  diesen  Künstler  ge- 
schaffene Idealvorstellung  blieb  durch  das  ganze 
Altertum  insoweit  mafsgebend,  daTs  die  zum  Ans- 
druck  des  geistigen  Gehaltes  dienenden  Gesichtszüge 
im  ganzen  auch  allen  späteren  Bildungen  zu  Grunde 
gelegt  wurden,  im  einzelnen  jedoch  durch  das  Stieben 
nach  bedeutender  Wirkung  sowie  durch  besondere 
Hervorhebung  einer  bestimmten  Seite  seines  Wesens 
mannigfache  Abänderungen  erfuhren.  Aus  der  ganzen 
lUchtung  der  jüngeren  Blütezeit  der  attischen  Knnst 
ergibt  sieh  schon  ohne  Weiteres,  dafs  an  Stelle  der 
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>Bti11en  nnd  einfachen  Gröfse«,  welche  FheidiBs'  Werk 
auszeichnete,  eine  Steigerung  im  Auedmcke  der  Kraft 
und  Erhabenheit,  sowie  eine  dramatiBche  Bewegtheit 
der  Gestalt  treten  mufste.  Auch  die  Schule  des 
Lysippos,  von  deren  Meister  »Hein  vier  Zeusbilder 
erwähnt  werden,  darunter  ein  Über  40  Ellen  hoher 
Eolofs  in  Tarent  (a.  oben  8.  642),  wird  ihr  eigen- 
tomliches  Streben  niich  Effelit  darin  ausgeprägt  haben ; 
allein  weder  direkt  beseugte  Nachbildungen,  noch 
irgend  nähere  Andeutungen  Qber  den  Charakter  der 
zahlreichen  Werke  sind  vorhanden.  In  der  alexan- 
drioischen  Epoche  begegnet  uns  u.  a.  in  Antiochia 
eine  (doch  wohl  nur  ungeföhre)  Nachbildung  des 
olympischen  Zeus ,  wovon  auch  in  Münien  An- 
deutungeu  vorliegen ;  ebenso  kennen  wir  den  von 
Hadrian  in  Athen  gestifteten  olympischen  Zeus  aus 
einer  ErzmQuze  (Ahb.  2381,  nach  Beulä  monnaies 
d'Athfenes  p.  ü9G),  mittels  deren  die  Abweichungen 
des  jüngeren  Künstlers  von  dem  Urbilde  augenfällig 
werden,  >Nicht  allein  dafs  die  Nike  kranihaltend 
von  dem  Gotte  abgewandt,  also  von  ihm  ausgehend 
gedacht  ist,  auch  die  anspruchslosere  Scepterhaltung 
des  Pheidiasischen  Zeus  ist  aufgegeben  und  jener 
biiilanteren  und  theatralisch  bewegteren,  welche  uns 
die  meisten  Statuen  und  nicht  wenige  Beliefs  zeigen, 
wenigstens  um  ein  gro&es  Stück  angenähert.  Ebenso 
ist  auch  die  Gewandung  verändert,  der  Oberkörper 
viel  weitet  entblOfst.  Ob  der  Krane  im  Haare  dorch 
die  Binde  ersetzt  worden  sei,  IttTst  sich  nach  der 
Zeichnung  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden ,  doch 
scheint  es  so ;  ebenso  wie  man  auch-  wohl  auf  ein 
st&rker  mShnenartigee  Haar  wird  schliefsen  dOrfea< 
(Overbeck).  Von  den  sonstigen  bei  ScbrirMtellem 
erwähnten  zahlreichen  Zeusstatuen  in  den  verschie- 
densten Städten  wissen  wir  nichts  als  ihre  Existenz. 
Der  gemeinsame  ideelle  Gebalt,  welchen  alle  ans 
erhaltenen  Zeusbilder  mehr  oder  weniger,  je  nach 
der  Fähigkeit  der  Kflnstler,  wiederapiegeln,  besteht 
in  dem  Ausdrucke  königlicher  Macht  und  Erhaben- 
heit (Ovid.  Met.  6,  74 :  Jovis  est  regalh  imago).  Solche 
Würde  und  sein  väterliches  Ansehen  bedingt  ein 
vollreifes  Manneaalter;  der  normale  Vater  und  KOnig 
darf  kein  Jüngling  mehr  sein,  wenn  er  selbst  mächtige 
Götter  ata  seine  Söhne  erkennt  und  sich  im  vollen- 
deten und  ruhigen  Besitze  seiner  Herrschaft  befindet 
(Cic  Nat.  deor.  I,  80,  63:  Jovem  aemper  harbatam). 
Ebensowenig  aber  wird  er  als  Greis  gedacht,  bei 
dem  die  physischen  Kräfte  schon  in  der  Abnahme 
begriffen  sind.  Indes,  obwohl  zum  Kampfe  fähig, 
soll  der  Schwinger  des  Blitzes  nicht  eigentlich  einen 
wuchtigen  und  massenhaften  Körper  haben,  wie 
Herakles;  seine  Überlegenheit  durch  den  Feuerstrah! 
ist  mehr  geistiger  Art.  Die  erhabene  Ruhe  seines 
Antlitzes  aber  mufs  einerseits  mit  Zügen  des  Ernstes 
gepaart  werden,  die  jeder  Steigerung  zum  Zorn  und 
snr  Strenge  gegen  Empörer  fähig  sind,  anderseits 


mit  Milde  und  Gnade  gegen  seine  Schutzbefohlenen 
und  Verehrer.  Bei  seiner  königlichen  Würde  lebt 
er  in  der  Vorstellung  meistens  thronend,  seine  regel- 
mäfsige  Bekleidung  durch  das  ganze  Altertum  ist 
der  weite  Mantel,  welcher  mindestens  einen  Teil  des 
Oberkörpers  frei  läfst.  Unter  den  an  der  Kopfbildung 
seit  Pheidias  fast  kanonisch  festetebenden  Merkmalen 
steht  obenan  daa  reich  wallende,  vom  emporstrebende 
Lockenbaar,  dem  ein  voller  und  lockiger  Bart  nach 
unten  das  Gleichgewicht  hält.  Die  horizontal  ge- 
teilte, nach  unten  stark  vorladende,  in  der  oberen 
Hälfte  steil  aufstrebende  Stirn  macht  den  Eindruck 
von  hoher  Weisheit  und  grofser  Willenskraft.  Aue 
der  Höhe  der  tiefliegenden,  stark  beschatteten  Augen 
mit  mafsiger  Öffnung  ergiefst  sich  ein  klarer  und 

milder  Blick    anf    den    unten  

stehenden  Beschauer,  während 
der  schön  geschwungene  Bi^en 
der  Augenbrauen  an  die  olyrap- 
erschflttemde    Bewegung  erin- 
nern und  durch  ihre  Beweglich- 
keit das  Zucken  des  Zornes  ver- 
künden soll.    Die  kräftige  Nase  ^jgi 
steigt  mit  breitem  Rücken  gerade 
und  steil  berab.     Die  Wangen  sind  mäTsig  voll  ge- 
bildet, aber  nicht  im  mindesten  gefurcht.    Die  Bildung 
des  Mundes  wechselt  in  den  verschiedenen  Bildern  am 
Stärksten,  je  nach  der  von  dem  Künstler  vergegen- 
wärtigten Stimmung. 

Unter  den  erhaltenen  Bildwerken  dieses  späteren 
Normaltypus  ist  das  hervorragendste  die  Maske  von 
Otricoli,  welche  >das  Gnindthema  des  Pheidias  in  er 
regterer  Tonart  wiederholt« ;  sie  ist  oben  in  Abb,  1461 
gegeben.  Der  in  ihr  verkörperte  Typus  wiederholt 
sich  in  einer  grörsereu  Zahl  von  meist  Oherlebens- 
grofsen  Büsten,  zum  Teil  in  abgeschwächten  und 
verflachten  Formen ,  zum  Teil  so ,  dafs  anstatt  des 
erhabenen  Machtbewufstseins  und  der  ruhigen  Weis- 
heit, welche  dort  Grundstimmung  ist,  der  Ausdruck 
des  Siegesgefühls  in  dem  sOmenden  Gewittergotte 
vorherrscht  (so  namentlich  in  dem  Kolossalkopfe  in 
Neapel ,  bei  Overheck  Taf.  II,  3.  4)  oder  auch  (wie 
besonders  an  einer  Büste  im  Saal  der  Niobe  zu 
Florenz,  Overheck  Taf.  II,  5,  6)  ttberwi^end  gnaden- 
volle Milde  und  väterliche  GQte  des  die  Sterblichen 
erhörenden  Gottes  aus  dem  Lächeln  des  sanft  ge 
öffneten  Mundes  schimmert.  Sehr  passend  erläutert 
Overbeck  den  Zeus  von  Otricoli  mit  den  Homerischen 
Ausdrücken  öttuto?  koI  üpiOTo;,  ictibioTO?,  unTi^rni 
und  ßi;  itdoi  ÖvriToioi  kqI  d&avdToiaiv  dvdoosi.  findet 
in  dem  Neapler  den  iii(iißpefi(TTiq  und  TfpiiiK^pauvo^ 
wieder  und  benennt  den  Florentiner  als  irar^p  4v- 
bpiüv  ti  Htlllv  TE.  (Übrigens  darf  auch  hier  nicht 
verschwiegen  werden,  dafs  trotz  jener  scheinbar  ge- 
nauen fCriterien  des  Zeustypus  die  tonangebenden 
Archäologen  Ober  die  Zuteilung  mancher  bedeutenden 
134« 
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Knostwerke  an  Zeus  oder  Poeeidon  oder  Asklepios 
im  Zweifel  oder  im  Streit  sind.  So  wird  z.  B.  die 
schönste  Asklepioibüste  (oben  Abb.  147)  von  Over 
beck  bIb  ZeuB  beanepmcht;  ebenso  die  Poseidon- 
Statuette  in  MUnctaen  (oben  Abb.  1541);  wog^^en 
Brunn  etwa  die  Hfttfte  dei  bei  Overbeck  Atla«  Tai.  II 
abgebildeten  Bttsten  als  irrtümlich  auf  Zeus  beEogen 
ansieht) 

Auf  Mflnxen,  wo  die  Zahl  der  Daretellungen  des 
Zeus  der  aller  anderen  Götter  voransteht  —  er  fehlt 
nur  in  wenigen  Landschaften  und  Städten  — ,  findet 
sich ,  mit  einziger  Ausnahme  der  oben  Abb.  146S 
gegebenen  epftten  Mflnze  von  Elia,  welche  den  Kopf 
des  Fheidias  stilgetreu  wiedergibt,  bei  aller  Mannig- 
faltigkeit in  einEelnen  und  feineren  I^Ogen,  überall 
der  jüngere  Typus  mit  wallendem  Mlkhnenhaar,  stark 
markierten  Augbrauen  und  meistens  m&fsig  grofsem 
Aage,  wobei  indessen  wiederum  der  seelische  Aus- 
druck ebenso  stark  variiert  wie  unter  den  Marmor 
bOsten.  Der  Schmuck  des  Hauptes  besteht  entweder 
in  Binden  oder  in  Kränzen  von  Oliven,  Lorbeer, 
Eichenlaub.  Unter  den  oben  im  Art.  >Münikunde< 
erschienenen  ZenskOpfen  geben  Abb.  1126  und  1040 
den  gewöhnlich sten  Tj^us  wieder,  wobei  nur  an 
letzterer  die  flber  die  Stirn  zurückfallende  Locke 
(welche  auch  sonst  vorkommt)  zu  bemerken  ist; 
wogegen  Abb,  1125  mit  dem  kurT^ehalteneo  Haar 
so  allein  steht,  dafs  man  zur  Erkennung  der  Unter- 
schrift bedarf.  Eine  vollendet  schöne  Auffassung 
bietet  die  arkadische  MOnze  Abb.  1039  aus  der  Zeit 
des  Epaminondas;  von  dieser  unterscheidet  sich  die 
nicht  viel  spätere  des  Königs  Philipp  (Abb.  1092) 
durch  derbe  Krfiftjgkeit  der  Züge,  wobei  sie  auch, 
was  selten  ist,  das  Ohr  von  den  Locken  unbedeckt 
läfst  An  der  Mflnze  von  Elis  (Abb.  103T),  deren 
Gepräge  man  früher  auf  den  Zeus  des  Fheidias  znrück- 
fOhrte,  zeigt  eich  aufs  deutlichste  der  EinfluTs  der 
jüngeren  Kunstrichtung  und  die  Unabhängigkeit  der 
Stempelschneider  von  jenem  Kunstwerke.  Kopfbilder 
des  römischen  Jupiter  aus  Älterer  Zeit,  wie  sie  oben 
in  Abb.  1159.1170.1171  vorliegen,  zeigen  derbe  Nach- 
bildungen des  tUteren  griechischen  Typus;  Obrigens 
vgl.  oben  8.  764  f. 

Die  statuarischen  Daratellungen  des  Zeus,  welche 
ihrer  grofeen  Mehrzahl  nach  ala  Kultusbiider  oder 
als  Weihgeschenke  zu  gelten  haben,  selten  wohl  wie 
die  anderer  Götter  (Apollon,  Artemis,  Hermes)  zu 
rein  dekorativen  Zwecken  verwendet  worden  sind, 
lassen  sich  für  ans  nicht  nach  den  aus  Kulten  her- 
rührenden zahlreichen  Beinamen  scheiden ,  da  teils 
dieselben  Attribute  auf  verschiedene  Kulte  passen, 
teils  derselbe  Kult  zuweilen  verschiedene  Darstellunga- 
tormen  aufweist ,  sondern  werden  am  bequemsten 
äuiserlich  zunächst  in  Sitzhilder  und  stehende  Figuren 
getrennt.  Unter  den  auf  dem  Throne  sitzen- 
den Statuen,  welche  der  höchsten  Auffassung 


des  Zeus  als  des  GOtterkOnigs  am  mnsten  entsprechen, 
ist  der  olympische  Kolofs  des  Fheidias  an  die  Spitze 
zu  stellen  (vgl.  oben  S.  1316  ff).  Aufser  diesem 
kennen  wir  von  namhaften  Meistern  etwa  15  thro- 
nende Statuen  mcher  durch  schriftliche  Nachricht, 
nnd  bei  Eiemlicb  vielen  kann  dieselbe  Haltung  ver- 
mutet werden  (Overbeck  S.  567  Anm.  74).  Jedoch 
ist  nns  aus  dieser  Kunstgattung  kein  grOfseres  Werk 
von  künstlerischen  Vorzügen  einigenna&en  wohl  er- 
balten übrig  geblieben.  Die  ehemals  Verospische 
Statue  im  Vatican,  welche  früher  gewöhnlich  als 
Muster  des  Typus  angeführt  zu  werden  pfl^te,  be- 
hauptet keinerlei  Vorrang  undist  überdies  nur  ein  stark 
restaurierter  Torso  zu  nennen;  denn  aufser  kleineren 
Teilchen  sind  beide  Arme  und  der  ganze  Unterkörper 
nebst  Gewand,  Thronsitz  und  Adler  neu.  Die  Re- 
pliken (fast  ein  Dutzend)  sind  nicht  besser  erhalten 
oder  unediert.  Der  aus  Münzen  und  Reliefs  bekannte 
Typus  zeigt  den  Gott  mit  nacktem  Oberkörper,  so 
dafs  nur  ein  Zipfel  des  den  Unterkörper  verhüllenden 
Himation  die  linke  Schulter  bedeckt  und  zuweilen 
auf  die  Brust  herabhängt;  der  linke  Arm  hält,  seit- 
wärts hoch  erhoben,  das  Scepter;  die  rechte  Hand 
liegt,  meist  mit  dem  Donnerkeil  bewehrt,  auf  dem 
Schenkel  oder  im  Schofse.  An  die  linke  Seite  des 
Gottes  schmiß  sich  öfters  der  kniehohe  Adler. 
Wir  geben  zur  Veranschaulichung  eine  Bronze- 
Htatuette,  15  cm  hoch,  aus  Lydien  stammend,  in 
Wien  (Abb.  ^382,  nach  dem  Holzschnitte  bei  Over- 
beck, Kunstmyth.  II  S.  ISS).  Die  Figur  zeichnet  sich 
durch  grofsartige  Auffassung  und  feine  Modellierong 
aus.  Ihre  Haltung  ist  majestätisch,  das  Auge  blidit 
gewaltig,  der  Bart  ist  leider  etwas  verschlifien.  Zeus 
hielt  den  Blitz  ruhig  in  der  Rechten ;  sein  linker 
Arm,  der  das  Scept«r  aufstütete,  ist  nur  mäfsig  (nicht 
sehr  steil,  wie  es  später  Hode  wurde)  erhoben  und 
erinnert  auch  darin  an  das  Bild  des  Fheidias. 

Selten  kommt  es  vor,  dafs  der  sitzende  Zeas 
aufser  mit  dem  Mantel  auch  noch  mit  einem  Chiton 
bedeckt  ist ;  auch  da,  wo  man  nicht  eher  an  Sarapis 
zu  denken  hat,  mufa  man  lokale  oder  andre  spezielle 
Gründe  für  diese  Besonderheit  voraussetzen. 

Gröfsere  Mannigfaltigkeit  der  Bildungen  zeifit  »ch 
bei  den  stehenden  Statuen  des  Zeus,  welche  wir 
in  die  bekleideten  und  die  ganz  nackten  zu  scheiden 
haben.  Auch  hier  ist  doppelte  Bekleidung  nur  auf 
Münzen  von  Laodikeia  sicher  und  woht  vom  Lokal- 
kulte ausgegangen,  an  einer  vereinzelten  Statue  aber 
verdächtig.  Dag^en  trägt  der  Gott  sehr  häu^  das 
grofse  Himation  weit  und  würdevoll  um  den  Unter- 
leib geschlungen  und  bis  auf  die  FOTse  henbwallend, 
wobei  der  längere  oder  kürzere  Überhang  über  der 
linken  Schulter  mancherlei  Variationen  Raum  läfst. 
Es  ist  dieselbe  Tracht,  welche  sich  auch  bei  As- 
klepios, E.  B.  oben  Abb.  148.  161,  und  bei  älteren 
Männern,  namentlich  Dichtem,  Rednern  und  Philo- 
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Bophen  wiederfindet:  vgl.  i.  B.  ob«a  Abb.  466.  S3. 
Der  majestttiBcfae  Ausdruck  wird  zuweilen  verstärkt 
durch  den  inuerhalb  des  Gewandes  auf  die  linke 
Hafte  gestemmten  Arm ;  weniger  achwungvoU  wirkt 
wiederum  die  Senkung  des  rechten  Armes,  der  ge- 
wAhnlich  hoch  erhoben  dos  Scepter  aufstQtzt.  Die 
Unterscheidung  von  Askleplos  wird  oft  nicht  leicht, 
besonders  wenn  die  Attribute  fehlen  oder  der  Kopf 
aufgesetzt  ist.    Wir  geben  als  Beispiel  des  Typue 


13BJ    Zens,  BroDualattiette.    (Zu  Seile  IltS.) 

eine  Neapier  SUtue  {Abb.  2383,  nach  Overbeck  S.  135), 
wo  >der  Gedanke  an  Asklepios,  at^esehen  von  dem 
Ausdruck  des  echten  Kopfes,  durch  die  sehr  feate, 
ja  Btotte  Haltung  der  Figur  ausgeschlossen  wird.« 
Ein  gewisser  finsterer  Zng  des  Geuchts  bietet  nicht 
genügende  Veranlassung,  um  an  Pluton  in  denken, 
obwohl  der  rechte  Ann  mit  dem  Blitz  modern  er- 
gänzt ist.  —  Eine  sicherere  Gruppe  bilden  einige 
Figuren  mit  nacktem  Oberleib,  indem  das  (klei- 
nere) Gewand  nur  aber  dem  linken  Arme  hängt 
nnd  von  der  rechten  Hüfte  bis  zum  Knie  herab- 
reicht. Diese  Art  der  Gewandung  ist  ein  specifiecb 
römischer  Typus,  der  sich  nicht  in  rein  griechischen 
Bildwerken ,  sondern  in  der  Gruppe  des  Menelaos 
(vgl.  oben  Abb.  1393)  und  öfters  bei  Statuen  remiscber 
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Kaiser  findet  (vgl.  oben  Abb.  191).     Dazu  gehOrt 

namentlich  die  bei  Overbeck  S.  141  abgebildete  Statue. 

In  der  langen  Beihe  kleiner  Bronzestatuen  des 

Zeus,  welche  ruhig  stehend  nur  eine  kurze  Cbla- 
mys  aber  dem  linken  Arme  liegen  haben,  ragt 
ein  Florentiner  Exemplar  hervor,  das  wir  in  Abb.  23B4 
nach  Overbeck  S,  146  wiedergeben.  Schon  in  der 
ruhigen  und  fast  steifen  Körperhaltung  spricht  eich 
das  archaistische  Gepräge   der  ganzen   Figur  ans. 


I3SS    Z«ni,  Msimontame. 

welche  durch  die  nahe  Verwandtschaft  mit  dem 
Belief  des  vaticanischen  Kandelabers  (abgeb.  Wie- 
seler, Denkm.  H,  19)  recht  deutlich  wird.  Der  Kopf 
tragt  ein  von  der  gewöhnlichen  Bildnng  abweichendes 
Gepräge,  besonders  in  der  altertOmlichen,  vorph^- 
diasischen  Behandlnngdes  Haares  und  Bartes,  welcher 
letztere  auch  gegen  die  Gewohnheit  das  Kinn  frei 
iBist.  Brunn,  der  diese  Bemerkung  macht,  glaubt 
darin  Spuren  der  Einwirkung  Folyklets  zu  sehen. 
Die  leicht  übergelegte  Chlamys  erinnert  an  den 
Hermes  oben  Abb.  139;  bemerkenswert  ist  auch  die 
Bescbuhnng.  Der  Blitz  in  der  gesenkten  Rechten 
scheint  nur  scbmflctendes  Attribnt  for  den  stillen, 
anspruchslosen  Gott.  Aber  der  Ansdruck  geistiger 
Kraft  und  Hoheit  fehlt  der  Figur,  deren  Formenadel 
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bei  den  geringen  GrOrBenverh&itniBsen  (Hohe  28  cm) 
UDgemein  hervorstechend  iat 


ÜB*   Zcua,  Bronzestalueiu.    [Zu  S«lle  !I27.) 
Die  Bilder  des  vOllig  nackten  Zeaa  pflegen 
sich  in  der  Körperhaltung  den  letzterwähnten  Arten 
anzuschliefBen.    Ganz  ruhig  stehende  fOhren  meist 


das  Scepter  in  einer  der  beiden  Httnde.  Die  Unter- 
Bcheidung  von  Poseidon  bei  den  meist  kleinen  Figuren 
ist  nicht  immer  leicht;  man  vgl.  oben  su  Abb.  1541, 
und  die  wunderschöne  Bronze  bei  Braun,  Kunstmytb. 
Taf.  13,  welche  dort  als  Zeus  gefaTst,  von  Brunn 
dagegen  wohl  richtiger  ebenfalls  für  Poseidon  er- 
klärt wird. 

Auf  MOnzen,  wo  auch  die  Darstellungen  des 
Zeus  in  ganzer  Figur  Qberans  zahlreich  sind,  be- 
gegnen wir  fast  allen  vorhin  erwähnten  Typen. 
Einer  besonders  grofsen  Verbreitung  im  Osten  des 
Alesanderreiches  erfreut  sich  der  in  Abb.  1110  ge- 
gebene thronende  Zeus  mit  der  Si^esgOttdn  auf  der 
Hand ,  aber  welche  Näheres  8.  953  und  Ober  das 
Abhängigkeitsverhältnis  vom  Zeus  des  Pheidials  vgl. 
SU  Abb  1460.  Ais  eine  sehr  ähnliche  Eompoeition 
ist  das  Gepräge  der  Alexandermünzen  anzusehen 
(Abb.  1094  u.  1095),  wo  der  Gott  statt  der  Nike  seinen 
heiligen  Vogel,  den  Adler,  auf  der  vo^eatreckten 
Hand  trägt,  was  sich  nicht  bloFs  bei  den  Nachfolgern 
des  grofsen  Königs,  sondern  auch  auf  StttdtemQnKen 
wiederholt,  ja  selbst  im  fernsten  Osten  auftaucht, 
wie  Abb.  1114  zeigt.  Mit  diesem  Typns  prägte  Sparta 
sein  erstes  Silbergeld  (b  Abb.  1039).  Auch  die  Römer 
adoptierten  diesen  thronenden  Zeus,  luweilen  mit 
dem  Blitze  bewehrt,  als  Schützer  des  Reiches,  noch 
in  später  Zeit. 

Ein  stehender  nackter  Zeus,  ebenfalls  die 
Siegesgöttin  auf  der  Hand  tragend,  erscheint  zuerst 
auf  ach^schem  Bunde^elde  (vgl.  Abb.  1041).  Ihm 
entspricht  der  Jupiter  Conservator  r^Jmischer  Kaiaer* 
mdnzen,  welchem  das  spezifisch  römische  Deko- 
rationsgewand aufgehängt  ist  (Abb.  900).  Adler  und 
Blitz  wechseln  auch  hier  mit  dem  Attribut  der  Nike. 
Eine  reichlichere  Bekleidung  findet  sich  in  asiati- 
schen Fr^estätten.  Eine  anfällige  Erscheinong 
bildet  aber  auf  zahlreichen  römischen  KtüsermOnzen 
die  eben  schon  erwähnte  Drapiemng  mit  einem 
rundlich  geschnittenen  cblamysartigen  GewandstOck, 
ganz  ähnlich  wie  beim  Apollon  von  Belvedere  (oben 
Abb.  111),  welche  auch  einzelne  Statuen  und  Reliefs 
aufweisen;  man  vgl  für  die  Varietäten  Overbeck 
Münztafel  II  N.  33— 41;  auch  oben  Abb.  471. 

In  Relief darstellungen  kommt  Zeus  in  guter 
griechischer  Zeit  nur  sitzend,  und  zwar  meist  feier- 
lich thronend  vor,  nnd  in  derselben  Gewandung  und 
Haltung,  wie  bei  Statuen.  Eine  schön  bequeme 
Haltung  als  Zuschauer  zeigt  er  in  der  grofsen  Götter- 
gruppe des  Parthenonfrieses  (oben  Abb.  1377  auf 
Taf.  XXXIII),  wo  er  sich  mit  dem  linken  Ellbogen 
hinterwärts  aufstützt  und  sogar  ohne  Scepter  er- 
scheint. Mit  mäfsig  hoch  gehaltenem  Scepter  und 
Blitz  in  dem  Rcnaissancebilde  Abb,  172;  den  Blitz 
haltend  und  das  Scepter  hoch  aufstOtzend  auf  dem 
Sirenensarkophage  Abb.  1704.  In  dem  Zwölfgötter- 
vereine  der  capitolinistlien  Ära  (s.  Art.)   thront  er 
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selbstveraUndlich  allein  inmitten  Beinea  Hofstaats. 
Ebenso  bei  anderen  Gottergruppen  anil  aus  Gründen 
der  Situation  bei  der  Geburt  dee  Dionysos  und  der 
Athens.  In  echt  römischen  Arbeiten  kommt  die 
Tigw  des  stehenden  Jupiter  häufiger  vor,  z.  fi.  Millin, 
G.  M.  25,  81.  —  Vereinzelt  ist  die  gelagerte  Stellung 
des  Gottet  auf  der  Apotheose  Homere 
(oben  Abb.  HB), 

Auf  den  Vasenbildern  des  ent- 
wickelten Stile  wird  Zeus  ebenfalle  mit 
Vorliebe  sitsend  dargestellt;  seine  Be- 
kleidung ist  der  griechJache  Mantel, 
das  Himation,  welchee  den  Oberkörper 
mehr  oder  weniger  frei  läfet.  Feieriich 
thrODt  er  eo  z.  B.  oben  Abb.  537  bei  der 
Geburt  des  Brichthonioe,  auf  der  Arche- 
moroeTaee  (oben  Abb.  ISO),  auch  auf 
der  Adonisvase  (Abb.  18).  Gans  ähn- 
lich ist  seine  Haltung  auf  der  Dareioe- 
vase,  Abb.  449  (Taf.  VI),  welche  nur  die 
Besonderh<ut  bietet,  dafe  er  das  Gewand 
ebenso  wie  Apollon  schleierartig  Aber 
den  Kopf  gezogen  hat  Stehend  finden 
wir  ihn  als  Nebenfigur  t.  B.  bei  der  Hoch- 
Beit  dee  Heraklee  und  der  Hebe  (Abb. 
700),  wo  er  auch  den  Adler  auf  dem 
Scepter  fahrt,  und  Abb.  1356  beim  Paris- 
urteil. Wo  der  Gott  selbst  handelnd 
auftritt,  wie  z.  B.  in  der  Gigantomachie, 
treten  natürlich  Ausnahmen  in  Haltung 
und  Bekleidung  ein.  Die  Attribute  an- 
langend, findet  sich  auf  Vasen  der  Adler 
nie  neben  ihm,  Mike  steht  nie  auf  eeiner 
Hand,  aber  neben  ihm  (Abb.  449). 

Endlich  findet  sich  dereelbe  Unter- 
schied griechischer  und  römischer  Dar- 
etelluDgsweiee  auch  in  den  Wandge- 
mälden. Die  von  hellenistischen  Vor- 
bildern abhängigen  Gemftlde  zeigen  ntkm- 
lich  den  Gott  legelmtkfeig  sitzend ,  mit 
einziger  Ausnahme  des  auf  Wolken  ge- 
lagerten Göttervaters,  dem  ein  kleiner 
Eros  über  die  Schulter  echaut  und  eine 
schone  Sterbliche  ku  zeigen  echeii.: 
(Heibig  N.  113;  abgeb.  Braun,  Kunetmyth.  Taf.  15); 
eine  Darstellung,  die  aue  dem  reli^öa-mythologischen 
EreiBe  vollständig  heraustritt  und  bald  als  ethische 
All^^rie  bald  als  Humoreske  gefafat  wird.  Unter  den 
flbrigen  Bildern  wird  das  hervorragendste  und  jeden-  1 
falls  von  einem  bedeutenden  Original  herzuleitende  | 
hier  in  Abb.  2385  nach  Braun,  Eunstmyth.  Taf.  14  j 
wiederholt.  >Wir  sehen  den  Götterkönig  in  feier-  | 
lieber  Majestät  thronen,  wie  er  von  einer  hinter  ihm  ' 
schwebenden  hellviolett  bekleideten  Siegesgöttin 
(deren  obere  Geeichtehalfte  nebst  einem  Teil  der  i 
Flflgel  ceretört  Ist)  mit  einem  goldnen  Lorbeerkränze  | 


gekrönt  wird.  Seine  Haltung  ist  emet  und  streng 
Er  httlt  das  [weifse,  mit  goldfarbigen  Ringen  besetzte. 
Eönigecopter  senkrecht  aufgestützt.  Der  mächtige 
Donnerkeil,  welcher  auf  seinem  rechten  Schenkel 
ruht,  gleicht  einem  Blumenstengel  und  iet  an  beiden 
Seiten  der  Handhabe  mit  Roeen  besetzt.    Der  Ober 


den  Thron  gebreitete  Mantel  zeigt  ebenso  wohl,  wie 
das  am  seine  Hüften  geworfene,  mit  einer  breiten 
[goldnenj  Arabeskenborde  geechmQckte  [duukelvio- 
lette]  Gewand,  eine  grofsartlge  Anordnung.  Linke 
zu  seinen  Färsen  liegt  auf  einer  würfelförmigen 
Platte  die  [blaue]  Kugel,  welche  seine  Weltherrschaft 
versinnlicht  [wahrscheinlich  erst  eine  römische  Zu- 
that],  und  rechts  vor  dem  Schemel  sitzt  der  Adler, 
welcher  nur  seines  Winkes  harrt,  um  das  PfeilbOudel, 
das  er  zwischen  seinen  Fitngen  hält,  dahin  zu  tragen, 
wo  sich  eeine  Macht  in  Donner  nnd  Blitz  offenbaren 
soll.  Adler  stutzen  auch  die  Armlehnen  des  Thrones< 
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(Braun).  —  Dagegen  flndea  wir  anf  den  »g.  rOmiech-  |  Btalt  mannigfach  variiert  und  als  reiner  Zierrat  Btili- 
campanJBchen  Sacralbildem  den  Gott  auBBchliefsIich      siert;  beliebt  sind  namentlich  ein  zuBam menge wnn- 
stehend  dargeetellt,  und  iwar  entweder  gaue  nackt  '  denes  Flammenbündel,  oder  der  gewundene  Kell  mit 
oder  nur  mit  einer  Art   von    Chlam;s  behängen,   j  scharfer,  dreieckiger  Spitze  an  beiden  Seiten,  ganz 
wie  auf  den  Reliefs,  Oberhaupt  eher  dem  römischen   1  besondere  aber  der  Zusatx  kleiner  FlOgel  an  den 
FannUB  gleichend  (vgl.    Abb.  564),  dessen  Zicken-      Seiten.    Man  vergleiche  die  eu  dicBem  Artikel  ge- 
krone  er  sogar  trt^,  als  dem  griechischen  Zeus,   |  hörigen  Bilder,  auch  den  pergameniscben  Giganten- 
kampfTaf.XXXVJIAbb.UlÖ. 
Der  Eidesgott  (SpKio;)  im  Rat- 
hanse cu  Olympia  führte  sogar 
in  jeder  Hand  einen  Blitz  (Paus. 
V,  24.  2;   8.   oben  S.  1104J). 
Der  Adler,  welcher  auch 
bei  Jn dem,  Iraniem  und.  Ger- 
manen als  h^ligei  Vogel  von 


WS«    (Zn  Bell«  tlU.) 


Göttern  und  Königen  auftritt, 
ist  als  das  gewaltigste  l^er 
der  LQfte,  bei  den  Griechen 
dem  Zeus  als  dem  Herrscher 
des  Himmels,  von  Homer  ab 
innig  gesellt,  sein  Bote,  sein 
Symbol,  beim  Ganymedes  sein 
U8«    Der  DodoDäleche  Zeua  mit  dem  Elchenkraiu.    (Zu  Seite  2(31.)  Stellvertreter.    Pheidias  setzte 

ihn  deswegen  auf  das  Scepter 
dazu  aber  in  mangelhafter  Technik  gemalt.  Diebloffle  |  seines  Zeus,  wie  auch  Pindar  (Pyth.  1, 6)  thnt.  So  auf 
Baste  wird  in  den  Haus  tempelchen  auch  für  den  1  zahlreichen  Vasen.  Auf  Münzen  hftit  ihn  der  Gott 
Monate-  und  Tagesgott  (dies  Jovis)  benutzt.  vielfach  auf  der  vorgestreckten  Hand ;  ebenso  zwei 

Von  den  Attributen  des  Zeus  in  der  Kunst  ist  Statuen  in  Olympia,  die  in  der  andern  Hand  zi^leich 
der  Blitz  weitaus  das  älteste  und  httuägste ;  seine  den  Büti  trugen  (Paus.  5,  22,  5.  7).  Vgl.  die  Bronze, 
BedeutungbeidemGewittergottundWolkenherrscher  Ausgrabungen  von  Olympia  Bd.  IV  Taf.  24,  1.  In 
bedarf  keines  Beweises.  Die  ftiteste  monumentale  alezanJri nischer  Zeit  sitzt  (auf  Münzen,  welche  sta- 
Form:  ein  Handgriff  in  der  Mitte,  beide  Enden  in  tuarische  Schemata  wiederspiegeln)  der  Adler  ent- 
schärfe Spitzen  auslaufend  und  neben  ihnen  zUngelnde  weder  ruhig  auf  der  Hand  des  Gottes  oder  vor  ihm 
Flammen,  scheint  aus  Assyrien  zu  stammen  (s.  La-  anf  dem  Boden,  ebenso  in  der  Apotheose  des  Homer 
jard,  Niniveb  11  Taf.  5).    Bald  aber  wird  seine  Ge-      (oben  Abb.  118).    Zur  römischen  Kaiserzeit  sitzt  der 
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Adler  regelroOTsig  ta  FafBen  des  Zeus,  sowohl  auf  '  etue  mehrfach  dies  nachahmte  (vgl.  oben  Abb.  1794,) 

Münzen  wie  bei  Statnen  und  auf  Reliefs ;  das  Adler-  |  Spflter  iet  der  Globus  beim  Kaiser  Oberaus  häuBg 

scepter  ist  gOnslich  al^ekommen,                                  j  (vgl   Abb.  1846).    Ausführliches  bei  K.  SitU ,  Adler 

Die  Weltkugel,  ein  Lieblii^ssytubol  des  tümi-  I  und  Weltkugel  als   Attribute   des   2euB,   in  Jahns 

sehen  Kaisertums,  wird  in  der  Epoche  desselben  .  Jahrbb.  Snpplem.  XIV,  1— öO. 


isga   Zeus  mit  Eichenkrani  Und  Schleier.    (Zu  Seite  llSl.) 

auch  dem  Zeus  mehrmals  auf  MOncen  in  die  Hand  '         Ob   neben    der  kanonischen   Ausgestaltung  des 

gegeben,    um    seine   Weltherrschaft  aaszudrOcken ;  ,   Zeus,  des  Vaters  der  Götter  und  Menschen,  als  eines 

ebenso  oben  Abb.  2386  und  unten  Abb.  3397.    Dies  .   reifen  bärtigen  Mannes  in  der  FOlle  seiner  Kraft 

Attribut  ist  eigentlich  erst  von  den  Kaisern  entlehnt,  auch    ein   jugendlicher ,   nnbärtiger   Zeus    von    den 

da  sich  schon  Julius  Cäsar  den  Fuls  auf  die  Kugel  I  Griechen  in  Kunstwerken  dargestellt  worden  sei  und 

setzend  abbilden  liefs  (Cassius  Dio 43, 2)  und  Augu-  |  weitere   Verbreitung   gefunden   habe,  steht  dahin. 
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Zwar  werden  in  Olympia  drei  unbärtige  Zeuebilder 
als  Weihgeeclienke  aufgefflbrt  (Paas.  V,  24. 22);  auch 
in  Aigion  war  ein  solches  bei  einem  Zeusheiligtum 
(PauB.  VII,  23,  9):  dazu  erscheint  der  ihellenische 
Zeus'  auf  EramDmen  von  Syrakue  unbttrtig;  allein, 
wenn  man  sehr  iweifelhafte  Deutungen  bei  Seite 
läfst,  so  ist  eine  Ausdehnung  dieser  Anomalie  nicht 
nachgewiesen.  Eine  schöne  ErMfatuett«  in  Florenz 
(Overbeck  8. 198  Fig.  19)  scheint  (nach  Brunn)  eher 
den  zum  Himmel  aufblickenden  Ganyniedes  vorzu- 
stellen. Auch  in  dem  römischen  Jupiter  puer  und 
Jupiter  juvenis  auf  Münzen  sieht  man  jetzt  lieber 
Porträts  von  Kaisern  und  Prinzen  im  Kostüm  des 
Gottes,  und  eine  berühmte  Gemme  des  Niaos  wird 
in  gnten  Abdrucken  als  Porträt,  vielleicht  des  Augu- 
stus  erkannt  (abgeb.  Wieseler,  Denkm.  U,  24).  Nur 
auf  etruskischen  Spiegeln  findet  man  Tinia  einigemal 
unbttrtig  nnd  jugendlich,  ebenso  den  latinischen  und 
flabinischen  Vejovis  auf  Münzen.  Weiteres  s.  bei 
Overbeck  8.  IM— 20*. 

Anlangend  die  sonstigen  zahlreichen  Beinamen 
des  griechischen  Zeus  und  des  römischen  Jupiter, 
welche  von  lokalen  Kulten  stammen,  so  bat  Ove^ 
beck  in  eingehender  Erörterung  gezeigt,  dafs  kaum 
von  dem  einen  oder  andern  eich  in  erhaltenen  Bild- 
werken eine  einigermalBen  sichere  Spur  nachweisen 
läfst.  Weder  die  Polykletische  Statue  des  Zeus  Philios 
(des  Gastlichen),  welche  Pausanias  (8,  31,  4)  ale  dem 
Dionysos  ähnlich  beschreibt,  noch  Zeus  Urioe,  der 
günstige  Winde  sendet  und  von  Cicero  (Verr.  IV,  57, 
138)  dem  Jupiter  Imperator  gleichgesetzt  wird,  noch 
der  'EUi^vio;  noch  der  'EXcuU^pio;  u.  s.  w.  sind  uns 
in  den  Besonderheiten  ihrer  Bildung  bekannt,  und 
aus  MOnztypen  mit  Beischriften ,  namentlich  römi- 
schen, erhellt  nur  die  Unbeständigkeit  und  Willkür 
in  der  Darstellung.  Bedeutsamer  treten  dagegen  in 
der  Kunst  hervor  die  Attribute:  Eichenkranz,  Schleier, 
Ägis,  bei  denen  aber  hinwiederum  die  richtige  Be- 
ziehung und  Vereinigung  mit  den  schriftlichen  An- 
gaben nicht  selten  Schwierigkeiten  unterliegt. 

Mit  dem  Elchenkranze  finden  wir  Zeus  auf 
Münzen  von  Epirus,  Thessalien  und  Makedonien 
sehr  httufig  und  erkennen  ohne  weiteres  darin  den 
Gott  von  Dodona,  welchem  die  Eiche  heilig  war 
{vgl.  Hom.  E693,  H69;  Ovid.  Met.  VII,  622).  Ur- 
sprünglich  war  der  majestätische  Baum  selber  das 
Heiligtum  des  Naturgottes  (vgl.  oben  S.  295  ff.),  der 
mit  Donner  und  Blitz  im  Gewitter  niederfährt  und 
zugleich  befruchtendes  Nafs  herabsendet;  neben  ihm 
waltet  seine  Oemahtin  Dione,  welche  auf  dem  MUnz- 
bUde  Abb.  23ö6  (nach  Overbeck,  Münztafel  III,  26) 
eine  ebenfalls  mit  Eichenlaub  verzierte  Stirnkrone 
trttgt  Der  Kopf  des  Zeus  ist  hier  kräftig  und  derb; 
noch  schöner  und  doch  sehr  charaktervoll  zeigt  ihn 
eine  Münze  des  Königs  Pyrrhos  (Abb.  2387 ,  nach 
Overbeck  ebdaa.  27) :  kraftvolle  Energie  und  ein  mehr 


finsteres  als  mildes  Wesen  spricht  ans  diesen  Zügen 

>des  Gottes,  dessen  Stimme  man  im  Windesrauschen 
in  den  Zweigen  der  heiligen  Eiche  vernahm,  dessen 
Wirksamwerden  also  in  der  bewegten  Luft  erkannt 
wurde  und  sich  demnach  von  dem  Wesen  des  in 
himmlischer  Klarheit  auf  dem  Olymp  thronenden 
Zeus  beträchtlich  unterschied'.  Etwas  anders  geartM 
ist  eine  KolossalbUste  in  Beriin  (hier  Abb.  2388,  nach 
Braun,  Ant.  Marmorw.  1,4),  welche  den  eichenbe- 
kränzten  Zeus  von  Dodona  in  leider  etwas  durch 
Verwitterui^  verwaschenen  Formen  vorfOiirt.  Durch 
die  wie  feucht  herabhängenden  Locken  des  Haares 
und  Bartes,  welche  dem  Kopte  eine  gewisse  Ähn- 
lichkeit mit  der  Bildung  des  Poseidon  und  anderer 
Wassergötter  verleihen  (man  ^1.  namentlich  oben 
Abb.  987),  werden  wir  au  den  B^en-  nnd  Quellgott 
(Zci)q  Ndio;)  erinnert,  der  in  der  dodonäischen  Sage 
von  der  deukalionischen  Flut  thätig  ist.  Dem  Cha- 
rakter des  segensreichen  Gottes  entspricht  der  flbei^ 
wiegend  milde  Gesichtsausdruck,  während  der  empor- 
gewendete Blick  und  der  wie  zum  Beden  geöffnete 
Mund  dem  Seher  und  Orakelgeber  snkommt.  —  Mit 
Eichenlaub  ist  auch  der  in  Wolken  geleert«  ver- 
Uebte  Zeus  mit  dem  Eros  auf  dem  oben  erwähnten 
Gemttide  geschmückt;  ob  in  gleicher  natursymboli- 
scher Beziehung,  steht  dahin. 

Schwerdentig  wird  die  Verbindung  des  Eichen- 
kranzes und  Schleiers,  welche  sich  zunächst  auf 
einem  schonen  Kamen  (Overbeck,  Oemmeotaf.  III,  ü) 
und  bei  einer  17  cm  hohen  Bronzebüste  von  vor- 
züglichster Arbeit  in  Wien  (Abb.  2389,  nach  v.  Sackens 
Publikation  1879)  vorfindet.  Im  ganzen  wird  wohl 
jetzt  allgemein  der  Schleier  als  künstlerischer  Aus- 
druck der  Umhüllung  mit  Wolken  (veqieXriTep^Tri?) 
gefafst;  und  wir  kommen  wieder  auf  den  dodonäi- 
schen Naturgott,  bei  dem  freilich  der  geflügelte  Blitz 
der  Büste  nicht  ausdrücklich  litterarisch  bezeugt  ist. 
Eine  Bestätigung  erwächst  dieser  Deutung  aus  dem 
schon  oben  S.  650  zum  Teil  beschriebenen,  hier  als 
Umrifs  in  Abb.  2390  nach  Mus.  Borb.  II  tav,  59  mit- 
geteilten pompejanischen  Wandgemälde  der  heiligen 
Hochzeit  des  Zeus  mit  der  Hera.  Während  man 
früher  darin  die  Vermählung  des  Kronos  mit  Bhea 
sehen  wollte  (wegen  der  Instrumente  des  Kybele- 
dienstes  an  der  Sttulel,  oder  das  Bild  direkt  auf  die 
Scene  in  Buch  XIV  derllias  bezog  (vgl.  oben  S.  729, 
wobei  die  Flügelfigur  hinter  Hera  der  Schlafgott  sein 
sollte),  ist  jetzt  die  von  Heibig  (s.  Wandgemälde 
N.  114)  b^rflndete  Erklärung  durchgedrungen.  Die 
Vermttblungsceremonie  geht  sehr  ernst  und  wllrdig 
vor  sich.  Zeus  ntzt  ruhig  da  und  eigreift  die  mit 
dem  deutlichen  Ausdrucke  bräutlichen  Bangens  sich 
nähernde,  von  Iris  als  BrantfQbrerin  leise  geschobene 
Hera  am  Unterarme  (xup'^Til  Kupin});  s.  oben  8.588), 
Der  violette  Mantel  ist  ihm  schleierartig  über  den 
Kopf  gez<«en  und  bedeckt  nur  Schofs  und  Hüften; 


db,  Google 


daa  linke  Bein  ist  entblörat,  was  auch  Öftere  bei 
römiacheD  KtuBerstatnen  vorkommt.  Hera  trftgt  ein 
veilseB  Gewand  mit  breiter  violetter  golddurchwirkter 
Borte,  darüber  den  weifHen  Schleier ;  Iria  einen  grQaen 
Chiton.  An  der  mit  drei  Löwen  gekrönten  SSule 
hangen  Flöten  und  Becken,  darunter  ein  Tympanon, 
«Ue  Attribute  der  Göttermutter  (vgl.   oben  S. 


s.  2138 

Zens  sitzt  in  seinem  Eichenhain ;  umhüllt  vom  Wolken- 
schleier (H343:  v^qjo;  d)iqjiKa\Cii{ruj  xp^ocov)  empfdngt 
er  die  Braut  auf  blumiger  Wieaenan  (H  346  ff,),  die 
ab  Lager  unter  ihm  aufspriefst.  Dafs  dem  Maler  die 
Gegend  von  Knoasos  in  Kreta  als  Lokal  vorgeschwebt 
habe,  wo  auch  Kybeledienst  mit  dem  des  Zeus  ver 
flochten  war,  maclit  Overbeck  S.  243  wahrecheinlich. 


weshalb  man  auch  in  den  drei  unten  gelagerten 
Figuren  die  dam  passenden  idaischen  Daktylen  sehen 
wollte.  Indessen  werden  diese  mit  Laub  und  Pri' 
mein  bekranrten,  auf  dem  Rasen  sitzenden  Jünglinge 
jetzt  gewirs  richtig  als  die  Personifikationen  der 
Wiesenflächen  (AciMiiWEi;,  s.  oben  S.  1294)  gedeutet, 
wo  zwischen  hohen  im  Hintergrunde  angedeuteten 
Berggipfeln  der  mystische  Vorgang  uch  abspielt, 
dessen  Symbolik  noch   bei  Homer  durchschimmert. 


Zeus  uiit  dem  Schleier  Allein  kommt  noch 
aal  einigen  E^meen  und  Reliefs  vor,  namentlich 
»ach  auf  der  Silberschale  von  Aquiieja  (oben  Abb. 
IWO),  wo  die  Beziehung  auf  den  Wolhenschleier 
des  Regengottes  im  Triptolemosmythus  nahe  genug 
li^t.  Als  eine  blofs  künstlerische  Rücksicht  auf 
Hervorhebung  und  Umrahmung  der  Köpfe  da- 
gegen falst  Brunn  den  Schleier  anf  einigen  späteren 
Vasenbildem,  z.    B.   Abb.   18.    120.  449  (Taf.  VI), 
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2134 


auf  welchem   letEteren  aach   Apollon   ebenso    ver- 
Bchl  eiert  ist 

Die  Ägis,  wetcbe  eoaet  regelmäfsig  der  Athens 
Eukommt ,  findet  sich  trotz  des  >^Bhaltenden( 
Homerischen  Zeus  an  gröfseren  Kunstwerken  kaum 
jemals  sicher  dargestellt.  MQnzen  baktrischer  Könige 
Beigen  den  nackten  blitzwerfenden  Gott,  die  Ägis  auf 
dem  TOi^eetreckten  linkeD  Anne  tragend,  in  dem 
alten  Aktionescbema ;  und  die  Ausstattung  Ptole- 
mKiBcher  EOnige  (vgl.  Abb.  1792),  sowie  römischer 
Kaiser  als  Jupiter  mit  diesem  Attribut  beweist  jeden- 


S991    Korybsjitentanz  Ub«r  dem  Zeiukiade. 

falls  das  Y'»'handenBein  des  Typus  in  der  klasaiechen 
Kunst.  Der  Gigantenbesieger  Zeus  führt  die  Ägis 
autfallenderweiee  nicht.  Zwei  sehr  schöne  Kameen 
(Overbeck,  Gemmentafel  III,  3.  4)  verbinden  aber 
in  dem  Bmstbilde  des  Zeue  mit  dem  Eichenkranze 
die  Ägis,  das  Symbol  des  Gewitters. 

Die  Frage  nach  Darstellungen  eines  doppelten 
oder  dreifachen  Zeus  tibergehen  wir  hier,  ebenso 
die  sonstigen  spfttrömischen  und  vereinselten  BiU 
düngen,  dazu  die  barbarischen  Kult«.  Über  die  be- 
sonderen Ent Wickelungen  des  Ammon  und  des  Serapis 
8.  die  betr.  Artikel. 


Unter  den  Mythen  des  Zeus  steht  seine 
Geburt  und  Kindheitspflege  voran.  Von 
den  Denkmälern,  welche  Rhea  angehen,  ist  schon 
oben  Art  iKronosi  die  Rede  gewesen.  Nach  arka- 
discher Sage  wird  das  neugebome  Knäblein  Zeus 


von  der  Mutter  der  Pflege  einer  Nymphe  anrertraat ; 
so  auf  Kaltuebild werken  daselbst,  welche  Paus.  VIII, 
47,  8;  31,  4  erwähnt;  die  Übergabe  ist  ähnlich  za 
denken,  wie  bei  Dionysos  (vgl.  Abb.  4S9)  und  bei 
ErichthonioB  (vgl.  Abb.  636.  Ö37).  —  In  Kreta  heimisch 
und  zumeist  ausgebildet  ist  der  Uythus  von  der  Er 
nährung  des  Zeuskindee  durch  eine  Zi^e,  deren 
griechischer  Name  in  engem  Zosammenhange  steht 
mit  der  .Xgis,  dem  Symbol  der  Sturm-  und  Wetter- 
wolke. Nach  der  litterarischen  Überlieferung  fuhren 
dabei  die  auf  derselben  Insel  heimischen  Kureten  oder 
Eorybanten  im  Jubel  ttber  den  neug«bornen 
Gott  ekstatische  Waffentänze  auf,  wobei  sie  so- 
gleich durch  den  Klang  der  zusammenschlagea- 
den  Schwerter  und  Schilde  das  Geschrei  des 
verheimlichten  Kindes  fOr  den  argwöhnischen 
Kronos  unhorbar  machen.  Die  klassische  Dar- 
stellung dieser  Scene  finden  wir  auf  der  dritten 
Seite  des  cspitolini  sehen  Altars  (Abb.  2391), 
dessen  erste  beide  Seiten  oben  S.  798  gegeben 
sind.  Die  anmutig  komponierte  Gruppe  der 
Schwerttttnzer  selbst  und  des  Zeuskindee  mit 
der  Ziege  (Amaltheia)  bildet  köne  Schwierig- 
keit; d^egen  ist  die  zur  Seite  sitzende  Frau 
mit  der  Mauerkrone  verschiedenerklärt.  Einige 
sahen  darin  die  personiflEierte  Insel  Kreta,  die 
>Btädtereiche< ;  Andre  die  mit  der  Kybele 
identifizierte  Mutter  Rhea,  welche  jedoch  nicht 
so  teilnahmBlos  abseits  sitzen  dürfte,  tlberdem 
auch  auf  den  beiden  andern  Reliefs  des  Altars 
andere  gebildet  ist.  Mit  Recht  hat  Wieseler 
auf  den  Gestus  aufmerksam  gemacht,  das  An- 
fassen und  Messen  des  Gewandes  mit  er- 
hobenem linken  Ellbogen,  welches  der  Nemesis 
eigentümlich  ist  (vgl,  oben  S.  1008).  Wir  neh- 
men daher  mit  ihm  hier  die  Nymphe  Adrasteia 
an,  welche  die  Amme  des  Zeus  heifst  und 
'  einerseits  der  Nemesis  gleichgesetzt  wird ,  ander- 
seits der  Rhea-Kybele,  zugleich  auch  als  Schwe- 
ster der  Kory bauten  gilt  (vgl.  Overbeck  S.  329;  Wie- 
seler zu  A.  Denkm.  II,  805).  Auf  einem  TenakotU- 
relief  (Mon.  Inst.  DI,  IT),  das  dieselbe  Scene  dar 
stellt,  erscheint  an  Stelle  der  Ziege  diese  Nymphe, 
das  Kind  an  der  Brust  haltend,  und  die  grolse  Ähn- 
lichkeit der  Haltung  hat  Anlals  g^^ehen,  die  oben 
in  Abb.  720  wiederholte  vaticanische  Marmo^ruppe 
als  Adrasteia  mit  dem  Zeuskinde  zu  deuten  (vgl. 
Arch.  Ztg.  1885  S.  230).  —  Das  von  Korybanten  nm- 
tanzte  Zeuskind  findet  sich  noch  mehrmals  auf  deko- 
rativen Reliefs,  auch  ohne  die  säugende  Ziege;  dann 
Öftere  auf  kretischen  und  kleinaeiatiechen  Münzen 
der  Kaiserzeit,  hier  auch  thronend  oder  auf  einer 
Bergspitze  sitzend  oder  auf  einer  Ziege  reitend  oder 
auf  der  Weltkugel  sitzend;  —  Darstellungen,  die 
schon  an  das  Genrehafte  streifen.  Auf  andern  MQnzen 
dieser  Art  wird  das  Kind  von  der  unter  ihrem  Bchleie^ 
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artig  Bich  wölbenden  Gewände  eich  beizenden  Rhea  | 
(oder  Adreeteia)  gehalten. 

Die    Heldenthat,     durch    welche    der   hemage- 
wacheene    Zeus    uch    die    Herrsch erwOrde    erwirbt, 
ist  die  Gigantenschlacbt.   Indem  wir  Ober  daa  l 
Allgemeine  auf  Art,  »G^anten«  verweisen,  sind  hier  i 
ntir  noch  kurze  Bemerknngen  Ober  die  Fig^ir  des  Zeus  I 
auf  diesen  zahlreichen  Kunstwerken  hinzuzufügen. 
Auf  den  ältesten  Vaeenbildem  erscheint  Zeus  im  I 
gewöhnlichen  Panzer  der  Heroen,  aber  ohne  Helm,  I 
Öfters  den  Wagen  besteigend  und  mit  der  Linken 
die  ZQgel  haltend ,  wahrend  seine  Rechte  den  Blitz  | 


kanischen  Denar  (Abb.  2392,  nach  Overbeck,  Mtinz- 

talel  V,  9)  der  gens  Cornelia  Jupiter,  oder,  da  die 

Figur    unbärtig    ist,    L.    Scipio 

Asiaticus,   der   Überwinder  des 

Königs  Antiochos  im  Jahre  189,   ■ 

im  Kostüm  des  Zeus  auf  einem 

Viergespann  abereinen  scblangeo- 

füfaigenGiganten  dahinsprengend 

dargestellt,  umgeben  von  Sonne 

(Helioskopf  mit  Strahl eniacken),  Mond  und  Sternen. 

(Zur  Deutung  vgl.  Overbeck  8.  387  f.)    Die  schönste 

Darstellung  der  grofsartigen  Gruppe,  auf  dem  ge- 


1383    ZeUB  im  Kampfe  e^gea  Typboeue. 


schwingt:  selten  ist  er  nackt  und  hat  nur  die  Chla- 
mys  shawltuchortjg  Ober  die  Schultern  gehttngt,  Etwas 
jüi^r  ist  die  Darstellung  des  Gottes  als  FuTskämpfer 
im  langen  Chiton  mit  flbergehfingterCblamjs,  welches 
Kostüm  anch  im  malerischen  Stile  vorkommt,  aber 
häufiger  entweder  dem  langen,  nur  den  Unterkörper 
verhüllenden  Mantel  (ganz  wie  in  statuarischer  Dar 
at«Ilungi)  oder  völliger  Nacktheit  {mit  der  Chlamjs 
Ober  dem  linken  Arm)  weichen  mnfs.  Seine  einzige 
Waffe  ist  hier  der  Blitz,  daneben  führt  er  einigemal 
das  Bcepter.  Anf  einem  späten  Krater  (Wieseler 
11,  848)  erscheint  er  zu  W^en  und  hat  Nike  als 
Lenkerin  zur  Seite.  Daa  für  den  Kampf  unzweck- 
mäfsige  Himation  der  Statuen  trägt  Zeus  aber  auch  anf 
dem  pergamenischen  Altanelief,  vgl.  oben  Abb.  1419 
(Taf.  XXXVII),  wo  ebenfalls  viele  andre  Götter  in 
langen  Kleidern  erscheinen. 

Auf  römischen  MOnien  b^egnet  uns  sehr  spät 
der  nackte  blitzschleudernde  Japiter  im  Aktions- 
scbema,  daneben  ein  schtangenfOfsiger  Gigant,  der 
um  Schonung  bittet  (Jovi  Fulgeratori,  abgeb.  Wie- 
seler II,  86).    Femer  igt  schon  auf  einem  republi- 


schnittenen  6t«ine  des  Athenion,  welcher  oben  Abb. 
1791  gegeben  und  besprochen  ist,  acheint  der  Mittel- 
gruppe eines  Tempelgiebels  mit  der  Gigantenschlacht 
nachgebildet  zu  sein. 

Ein  ursprünglich  von  den  Giganten  getrennter 
Gegner  des  Zeus  ist  der  Riese  Typhon  oder  Ty^ 
phoeua,  welcher  schon  in  älterer  Zeit  im  Gegen- 
sätze KU  jenen  als  ein  schlangen fübiges  Ungeheuer 
gebildet  wurde,  wie  sich  aus  Aesch.  Sept  474  fE, 
und  seiner  dekorativen  Verwendung  als  Träger  einer 
Armlehne  am  amykläischen  Throne,  parallel  mit  zwei 
Tritonen,  ziemlich  klar  enpbt.  Diese  ältere  Vor- 
stellung wird  vergegenwärtigt  durch  das  Bild  unter 
dem  Henkel  einer  schwarzflgurigen  Hydria  (hier 
Abb.  2393,  nach  Gerhard,  Anserl.  Vasenb,  m,  237), 
wo  Zeus  (lEVJ)  in  dem  ältesten  Laufschema  (vgl. 
oben  S,  587)  mit  stark  niedergebc^enem  rechten  Knie, 
nur  mit  der  Chlamys  über  den  Schultern,  dem  Un- 
geheuer entgegeneilt  und  den  geflügelten  Blitz  acbleU' 
dert.  iDer  Riese  hat  v'.nea  langen  Bart,  Thierohren, 
grofse ,  ausgebreitete  und  gezierte  Flügel  und  geht 
von  der  Brust  abwärts  in  zwei  buntgemalte  Schlangen- 
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leiber  von  mancherlei  Windungen  über,  welche  aber 
lu  UDterat  nicht  das  Kopf-,  sondern  das  Schwänzende 
haben.  Eid  bteiner,  wie  Zeue'  Clilamye  hellfarbiger 
Überwurf  deckt  aeine  Brnst,  auf  welche  er  ZeuB  an- 
Hchaaend  [doch  wohl  zum  Zeichen  des  Gnadeflehens] 
die  Hände  legt.>  Die  Befltlgelung  ist  auch  sonst 
beseugt;  aber  die  100  HKupter  von  Schlangen,  welche 
Hes.  The<^.  Ö26;  Aeach.  Prom,  353  und  Find.  Pyth. 
1, 16  dem  UngetOm  beigel^t  werden,  hat  die  Kunst 


MH    Zwjilrgülienllar,  enle  Beile.    (Zu  Seil 

verständiger  weise  beiseite  gesetzt  und  dafUr  eben 
Schlangenbeine  eingeführt.  Es  kann  kein  Zweifel 
sein,  dafs  die  SchlangenfOfBe  der  Giganten  in  der 
späteren  Kunst  hier  ihren  Ursprung  haben,  weshalb 
denn  auch  die  widerliche  Schreckbildung  des  Ty- 
phocns  allmählich  ganz  verschwindet  und  es  Ober- 
flüssig ist,  auf  späten  Denkmälern  ihn  von  jenen 
scheiden  zu  wollen. 

(Obige  Darstellung  uach  Overbeck,  Kunstmyth. 
£d,  11  und  Branns  Vorlesui^n ,  Sommer  1885.) 
Über  die  sonstigen  den  Zeus  angehenden  Mythen 
sehe  man  die  Artikeli  »Hera<,  iGanymedes«,  »Eu- 
ropa', >Io<,  >Leda*.  [Bm] 


ZwSlfgrötter  und  andre  Göttervereine.  Der 
ZwOlfiahl  schien  den  Griechen  wie  vielen  anderen 
Völkern  etwas  Bedeutungsvolles  innezuwohnen;  schon 
hei  Homer  macht  sie  trots  des  Decimal Systems  der 
Zehn  den  Bang  streitig.  Bei  Hesiod  finden  wir  iwöU 
Titanen,  die  mit  zwölf  Gött«rn  streiten  (Th60g.«*ff.), 
bei  Pisander  zuerst  zwölf  Thaten  des  Herakles.  Die 
zwölf  Monde  der  Jahresrechnung  scheinen  zu  Gnmde 
zu  liegen.    Auch  der  Verein  von  zwölf  Göttern  ist 

schon  ziemlich  früh  entstanden, 

\  nnd  zwar  hauptsächlich  wohl  aus 

\  dem  formalen  Bedürfnis,  eine  ge- 

schlossene Einheit  in  der  Well' 
r^erang  herzustellen.  Nach  Ger- 
hard (Gesammelte  Abhandlungen 
1,  201)  ist  es  >ein  loser  Verein 
hellenischer  Stam  mgotth  eiten  ver- 
schiedenen  Ursprungs,  denen  die 
heilige  Zwölfzahl  zu  notdürftiger 
Einheit  verliaU.<  Dagegen  findet 
Chr.  Petersen  in  umfassender 
Untersuchung  {Fmgr.  des  akad. 
Gymnasiums,  Hamburg  1853  und 
1868J ,  dafs  'dies  kanonische 
Göttersystem  von  Pell  a  bis  Alexan- 
dria, und  von  Lykien  bis  Etrurien 
anerkannt  wart.  Mit  Recht  scheint 
indessen  Welcker(Griech.Götterl. 
n,  163—177)  eine  freie  und  viel- 
fach wandelbare  iZusammenstel- 
lungi  anzunehmen,  wobei  anstatt 
in  nerer  GrUnde  viel  meh  rdielokale 
Verehrung  und  Wichtigkeit  mafs- 
gebendge  Wesen  sei.  Die  Schwierig- 
keit genauerer  Einsicht  li^  fUr 
uns  in  der  mangelhaften  Über- 
lieferung. An  zahlreichen  Sdirift- 
stellen  wird  von  >den  Zwölf- 
göttern' (ol  b«üb€Ko  Aeo()  nnd  den 
•  sogenannten  ZwOlfgöttern«  (ol 
KaXoÜMEvoioderövoMdZö^tvoi  b.  S.) 
„g^ .  gesprochen, namentlichvondenen 

in  Athen,  von  dem  Schriftsteller 
also  die  Bekanntschaft  mit  den  Zugehörigen  voransge- 
setxt,  während  nur  in  wenigen  besonderen  Fällen  eine 
Aufzählung  stattfindet.  Dazu  kommen  auTser  Differen- 
zen und  Lücken  in  den  Handschriften  (z.  B.  bei  dem 
Scholiasten  des  Apollonioe  Rhodios  zu  U,  531)  noch 
bedeutende  Abweichungen  in  den  b^laubigten  Auf- 
zählungen und  in  den  wenigen  erhaltenen  Denk- 
mälern der  Kunst.  In  Olympia  waren  (nach  Scbol. 
I^nd.  Ol.  5,  6)  sechs  Doppelaltäre  für  Zeus  nnd  Po- 
seidon, Hera  nnd  Athene,  Hermes  und  Apollon, 
Dionysos  und  die  Chariten,  Artemis  und  Alpheios, 
Eronos  und  Rhea,  deren  vier  noch  Paasanias  sah 
(V,  U,  6.  6),  vgl.  oben  S.  1068.   Wahrend  aber  diew 
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Altttre  in  der  Ältie  zeiBtreat  standen,  so  ist  d^egen 
von  Athen  bektumtlich  überliefert,  dafe  Peisietratoa 
mitten  auf  dem  Markte  den  Altar  der  ZvAlfgötter 
errichtea  lieb  nnd  ihn  zum  Mittelpnnkte  der  Stadt 
erhob,  nach  welchem  alle  Entfernungen  bemessen 
wurden.     In  Athen  malte  anch  Euphranor   z«6\t 
Gotter  am  Öffentlichen  Orte,  doch  wohl  dieeelben. 
Sicherlich  von  jenem  berühmten  Altare  entlehnte 
Philipp  von  Makedonien  den  Kanon  der  iwOlf  Götter, 
die  er  auf  dem  Hochseitsfeste 
seiner  Tochter  im  Zuge  auffOhrte 
unter  BeifOgnng    seines  eignen 
Bildes  (Diodor.  XVI,  92),  ebenso 
Alexander  d.  Gr.  bei  der  Errich- 
tung dea  Altars  am  Jndus  CDiodor. 
XVn,  19).    Dals  späterhin  auch 
die  ROmer  von  keinem  anderen 
Orte    alfl  von  Athen  die  ZwOlf- 
götter  entnahmen,  als  sie   die- 
selben durch  vei^oldete  Statuen 
auf  dem  Forum  ehrten  (Varro  Ee 
Rost  1, 1),  ist  an  sich  wahrschein- 
lich.   Nun  kennen  wir  aber  aus 
Livins  (22, 10)  dieselben  Namen, 
welche  in  den  Vereen  des  Ennius 
(bei  Martian.  Cap.  1,41)  auftreten ; 
Jono ,    Vesta ,    Minerva ,    Ceres, 
Diana,  Venus,  Mars;  Mercuriua, 
Jovis,  Neptnnus,  Vol  canns,  Apollo, 
und  eben  diese  Namen  werden 
uns  durch  daa  erhaltene  Haupt- 
denkmal,  die  sog.  Ära  Borghese 
im  Lonvre,  bestätigt.    Die  auf- 
fällige   dreiseitige    Form    dieses 
Weites  .  aus    (vielleicht  griechi- 
schem) Marmor  Iftfst  es  freilich 
bezweifeln,  ob  hier  ein  wirklicher 
Altar  oder  ein  (freilich  abnorm 
grofeer)  KandelaberfuJs  vorliege ; 
der  Stil  der  darauf  befindlichen 
Beliefflgoren  aber  weist  unwider-  j 
aprecfalich  auf  eine  rOmische  Nach- 
bildung eines  altertomlichen  hie- 
ratischen Kunstwerkes.    Wir  geben  in  den  Abb.  2394 
bis  2396  die  einfache  Umrifszeicbnnng  der  drei  Seiten, 
und  zwar  die  unteren  Teile   mit  den  Nebenflgaren 
nachWieselere  A.  Denkm.  I,  43.  44.  45,  haben  jedoch 
die  Qtttterflguien   im    oberen   Baume ,   von   denen 
die  meisten  im  Ori^nale   seit  lange  in  wichtigen 
Partien   stark   verstümmelt   und  darnach  teilweise 
verkehrt  restauriert  sind,  nach  der  in  einer  Berliner 
Handschrift    des    Pighius    (etwa    aus    dem    Jahre 
1550)  enthaltenen  und  von  Jahn,  Sachs,  Ber.  1668 
Taf.  V    publizierten    Zeichnung   des    damals    noch 
nicht  so  arg  zerstofsenen  Denkmals  hier  einsetzen 
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Wie  man  sieht,  fallen  die  Gestalten  der  zwölf 
Gotter  den  oberen  Teil  der  Ger&tflache.  In  dem 
Bilde  der  Hauptseite  sind  links  Zeus  und  Hera 
in  typischer  Tracht  der  Alteren  griechischen  Kunst 
dargestellt  Bei  jenem  ist  dos  sonst  gewöhnliche 
Scepter  anscheinend  aus  künstlerisclien  Etlcksichten 
infolge  der  Gruppierung  w^gelassen;  bei  Hera  konnte 
es  weniger  gut  fehlen,  da  schon  deren  andre  Hand 
durch  den  Gestus  des  SchleierrDckena  (vgl.    oben 


ÜK   ZwölfgCttenJtar,  zweite  Seite,  i 


I  8,  590)  die  Bemühung  des  Künstlers  fflr  Inscenierung 
j  ausdrückt.     Eine  fast   parallele   Gruppe   zu    dieser 
bildet  das  zweite  Paar,   Poseidon   und  Demeter, 
in  Haltung  nnd  Bekleidung,  nur  dols  Demeter  das 
Gewand  mit  der  Rechten  aufzieht  und  links  eine 
Ähre  hillt.    Es  folgen  auf  der  rechten  Seitenfläche 
Apollon  und  Artemis,  jener  im  langen  Gewände 
des  Zitherepielere ,    diese    auch    noch    nicht  hoch- 
geschürzt and  wieder  mit  dem  Verlegenheit^estus, 
I  den  Bogen  in  der  linken  Hand.    Neben  dem  Ge- 
I  Bchwiaterpaare  steht  Hephaistos,  der  seine  Zange 
I  führt,  sonst  wenig  vemihieden  von  Zeus,  gegenüber 
1  der  schon  arg  verstümmelten  Athene,  bei  welcher 
135 
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Ägie  und  LanE«  aadt  den  Helm  (sowie  auf  der  i 
rechten  Seite  vielleicht  den  Schild  am  Boden)  voraus-  ' 
BetEen  lafst.  Die  dritte  Seite  enthalt  links  Ares, 
nicht  in  kirnen  Chiton  ^kleidet,  yne  es  nach  der 
Zeichnung  den  Anschein  hat,  sondern  gepanzert,  mit 
Schild  und  Lanze  hewehrt,  dazu  mit  dem  schon  da- 
mals zerstörten  Helm;  daTs  er  bortig  war,  ist  trotz 
der  Zerstörung  deutlich.  Die  ihm  gegenDber  stehende 
Aphrodite  tifigt  ganz  nach  alter  Weise  ihre  Taube 


»366    Zwöirgötiaialtar,  dritte  Seil»,  unten  die  Paizea.    {Zu 

auf  der  linken  Hand,  während  sie  die  rechte  im 
Gesprttch  erhebt  (die  Bewegung  des  Zeigefingers 
scheint  ein  Versehen  des  Zeichners).  Endlich  finden 
wir  Hermes  in  ziemlich  steifer  Haltung,  aber  sonst 
in  der  gewohnten  älteren  Auffassung,  seinen  Stab 
mit  der  Rechten  schulternd,  FlQgel  an  den  FUfsen, 
den  linken  Arm  ganz  in  die  Chlamye  gehQllt.  Dafs 
sein  Kßrper  fast  gänzlich  entblöfst  ist,  entspricht 
seinem  Berufe.  Bedeutungsvoll  ist  auch  hierin  die 
GegenDberstellung  der  Heetia,  welche  neben  dem 
reisigen  Herolde  die  Zucht  der  Häuslichkeit  vertritt, 
durch  Scepter  und  Diadem  sich  als  gebietende  Gott- 
heit zu  erkennen  gibt.  —  Im  ganzen  bemerke  man 


die  den   nachahmenden   Künstler   verratende   Ver- 
legenheit in  der  Bildung  der  nach  vom  in  anbe- 
quemer VerkQrznng  vorspringenden  Füfse,   welche 
bei  seinen  Vorbildern  in  der  archaischen  Kunst,  wie 
dies  namentlich  alle  Vaeenbilder  zeigen,  r^elmäCsig 
auch    bei  Vorderansicht  des  übrigen  Körpers  oät- 
wärts  gestellt  sind.    Die  untere  Hälfte  der  Baals 
enthält  in  Figuren ,  deren  Gröfse  durch  die  archi- 
tektonischen Verhältnisse  bedingt  ist,  die  Gruppen  der 
Chariten,  Uoiren  und  Hören,  anch 
diese  in  älterer  Daratellungsweiae 
und  ohne  die  erst' später  einge- 
führte individuelle  Charakteristik. 
Die   drei   Chariten  (erste  Säte) 
stimmen  in  der  gansen  Haltung 
und  Tanzbewc^mig  auffUlig  zu 
der  dem  Sokrates  zugeflchriebenen 
Gruppe  (vgl.  oben  Abb.  411).  Die 
Moiren,  dritte  Seite,  (vgl.  oben 
S.  924  f.)  tr^en  hier  noch  nicht 
die  späteren  Attribute  von  Spin- 
nerinnen, sondern  erscheinen  in 
majestätischer  Haltui^,  mit  Dia- 
demen,   acepterhaltend    und    in 
Unterredung  Ober  den  Schicksals- 
schluTs    begriffen.       >Auch    die 
Hören  (in  der  Mitte)  sind  hier 
gleichartiger  als  später  (vgl.  oben 
S.  700  £!,),  sowohl  in  ihrer  Tracht 
als  in    den    Attributen,   Zweig, 
Traube,  Knospe  (wenn  nicht  auch 
hier  eine  Frucht  gemeint  ist),  die 
nicht  als  Symbole  verschiedener 
Jahreszeiten ,    sondern    nur  all- 
gemein als  S;fmbole  des  Werdens 
und  Wachsens    der   Vt^tation 
aufzufassen  sind.« 

Dafs  nun  diese  dreiseitige 
Baas,  so  wie  sie  ist,  eine  Nach- 
bildung des  von  Peieistratos  (dem 
Enkel  des  Tyrannen)  in  Athen 
.  errichteten     berQhmten     Zwölf- 

gOtteraltars  enthalte,  hat  schon 
Jahn  (Sachs.  Ber.  1868  S.  199)  mit  Eecht  deswegen 
bezweifelt,  weil  dcratbeniscbe  Altar schweriich  Relief- 
hilder  enthielt,  welche  die  spätere  (von  Thuk.  VI,  54 
bezeugte)  Vergröfserung  des  Altars  sehr  behindert 
haben  würden.  Indessen  steht  dieser  Umstand  der 
oben  in  Übereinstimmung  mit  den  meisten  Forschem 
behaupteten  indirekten  Entlehnui^  der  Ilguren  niclit 
gerade  entgegen.  Dals  aber  gerade  die  hier  darge- 
stellten Gottheiten  bei  den  Römern  den  Kreis  der  Zwölf 
ausmachten,  ergibt  sich  sowohl  aus  ländlichen  Kalen- 
dern und  aus  Manilius ,  wie  auch  aus  einem  künst- 
lerisch wertlosen  pompejanischen  Wandgemälde 
(Heibig  N.  7),  wo  Überall  freilich  die  Anordnung  eine 
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verschiedene  ist.  (Die  capitoliniache  Trias  nimmt  den 
Mittelpunkt  ein ;  die  einselnen  Gestalten  sind  flflch- 
tige  Kopien  gani  junger  Typen.)  Und  dieselben 
Gottheiten  finden  wir  auf  der  eog.  capitotiniachen 
Ära,  einem  Mtai  Ton  vier  Seiten,  deren  drei  oben 
in  Abb.  861.  862  und  2391  vorli(«en,  und  dessen  vierte 
Seite  hier  in  Abb.  2397  folgt  Nicht  in  steifer  Neben- 
einanderstellang,  sondern  in  einer  freilich  dorchaus 
malerischen  and  den  Gesetzen  des  antihen  Reliefs 
fast  zuwider  laufenden  Gruppierung  sehen  wir  hier  die 
Olympier  um  Jnpiter  >in  seinem  Tbronsaali 
vereinigt,  nachdem  er  soeben  die  Herrschaft 
Obemommen  hat,  als  deren  Symbol  die  Welt- 
kugel unter  dem  Thron  sitie  liegt.  Hart  neben 
ihm  SU  seiner  Rechten  nimmt  die  behelmte 
Minerva  den  nach  römischer  Auffassung  ihr 
gebflbrenden  hervorragenden  Platz  ein.  Die 
übrigen  Gottheiten  gliedern  sich  so,  dafs  auf 
jederSeite  fünf  erscheinen.  Hinter  dem  Throne 
steht  der  Bote  Mercurius  (mit  dem  Geldbeutel), 
Ober  diesem  ragt  Vulcanus'  bärtiges  Haupt  her' 
vor,  hinter  beiden  die  bescheidene  Vesta.  Mehr 
nach  der  Mitte  su  redet  Venus  mit  sprechender 
Handgeberde  der  Diana  eu.  Gegeuflber  dem 
Gemahl  steht  voll  gebietender  Hoheit  Juno, 
neben  ihr  Apollo,  dessen  tief  in  die  Stime 
herabhängendes  lUngellockenhaar  eine  Binde 
(oder  der  Lorbeerkrani?)  nmschliiigt  Über 
ihren  Häuptern  ist  Poseidon  mit  Demeter  im 
Gespräch  (soweit  die  schlechte  Erhaltni^  dies 
in  erkennen  möglich  macht);  verloren  g^angen 
ist  aber  Mars'  Kopf,  von  dem  nur  das  nackte 
Bein  unter  dem  kurzen  Chiton  sichtbar  bleibt. 

Die  Köpfe  ganz  derselben  zwölf  GOtter  zeigt 
auch  eine  Marmorvase  im  Louvre,  auf  einem 
Rund  wiilkflrtich  geordnet,  darunter  ihre  Attribute  als 
Honatezeichen  mit  den  Zeichen  des  Tierkreises  kom- 
biniert (abgeb.  MilUn,  G.  U-  3&  u.  29)  1  spätrOmische  Ai^ 
beit  mit  astrologischem  Beigeschmack.  £aum  höheres 
Intereeae  bietet  eia  in  Athen  gefundener  ZnölfgOtter- 
altar  (s.  Ath.  Mitt.  IV  S.  320  £E.  mit  Tai.  IV),  von 
dessen  Elgoren  aber  nur  die  Hälfte  erhalten  ist. 
Die  Aaswahl  scheint  die  nämliche  zu  sein,  aber  die 
künstlerische  Komposition  fehlt  und  die  tarn  Teil 
sitzenden  Bilder  sind  hie  und  da  statuarischen  Typen 
entlehnt. 

Abweichende  Zusammenstellungen  von  Göttern 
in  der  Zwölfzabl  finden  sich  mehrere  bedentende, 
deren  genauerer  Sinn  jedoch  bislang  nicht  ermittelt 
ist.  Vor  allen  b^iegnen  uns  in  der  östlichen  Mitte 
des  Parthenonfrieses  (s.  oben  Abb.  1377  n.  1378  auf 
Taf.  XXXIII)  zwölf  Götter  und  Göttinnen,  gleich- 
mäfeig  rechts  und  links  von  der  Mitlelgruppe  ve^ 
teilt  und  auf  jeder  Seite  durch  eine  leicht  erkenn- 
bare Nebenfigur  vermehrt.  Dennoch  ist  es  sehr  frag- 
lich, ob  hier  die  Zwölfgötter  Athens  dargestellt  waren, 


oder  eine  andre  für  den  besonderen  Fall  berechnete 
Zasammenstellung  (e.  neueatens  Arch.  Ztg.  1885 
S.  99  S.).  Ebenso  ist  der  Gegenstand  und  die  Hand- 
lung des  GOtteizuges  auf  dem  sog.  capitolinischen 
Pnteal,  einer  Bruuaenmflndung ,  sehr  streitig:  auf 
dem  Relief  der  Rundung  sehen  wir  links  vier 
Götter,  denen  von  rechts  acht  andre  entg^en- 
Bcbreiten;  statt  Demeter  aber  finden  wir  Herakles 
als  Begleiter  der  Athene  (abgeb.  Wieseler,  A.  Denkm. 
II,  197). 


13BI  Die  olymplacben  auttei. 

Andre  Göttervereine,  die  mehr  oder  weniger 
als  gerade  «wölt  Figuren  zählen,  deren  Kompositions- 
prinzip  jedoch  mehr  durch  die  besondre  Handlung 
und  durch  kOnstlerische  Gesichtspunkte  bedingt  ist, 
b^egnen  In  nicht  geringer  Zahl  besondere  auf  ar- 
chaischen und  archaistischen  Beiiefs  und  auf  Vasen. 
Mancheriei  bespricht  A.  Herzog,  Die  olympischen 
GOttervereine  1884.  In  älterer  Zeit  finden  sich  nament- 
lich Prozessionen  bei  feierlichen  Anlässen,  z.  B.  der 
Zug  zur  Hochzeit  der  Thetis  auf  der  Frangoisvase 
(vgl.  oben  S  1800) ,  wo  zwölf  olympische  und  zwei 
Meergötter  erscheinen,  zum  Schlnfa  Hephaistoe.  In 
einfachererKompoeition,  welche  ingenreartiger  Weise 
vielfach  verflacht  vorkommt,  aber  durch  ein  Exem- 
plar mit  Inschriften  gesichert  ist,  steht  das  Braut- 
paar Pelens  und  Thetis  auf  dem  Wagen,  den  Hermes 
führt,  ApoUon  citherspielend  geleitet;  Dionysos  und 
Thyone  oder  auch  Herakles  folgen  nach.  So  Ger- 
hard, Auseri.  Vasenb.  310—316.  326.  Die  Auswahl 
der  Gottheiten  wird  durch  lokale  Neigung  modifiziert. 
—  Femer  werden  zur  Einführung  neuer  Götter  in 
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den  Olymp  Prozeesionen  gebildet:  am  Apollonthrone 
des  Bathykles  oicht  weniger  als  drei,  unter  diesen 
Herakles  von  Athena  geführt  und  von  anderen  Göt- 
tern geleitet  (Paus.  III,  19,  4).  Derselbe  Gegenstand 
ist  anch  in  erhaltenen  Gem&lden  mannigfach  variiert 
(Vgl.  Annal.  Inet.  X880  p.  106  fi,). 

Wir  geben  eine  der  hervorragen  de  ten  Komposi- 
tionen, das  leider  sehr  serstärte  Anfsenbild  der  be- 
rOhmten  Sosiasechale  in  Berlin,  deren  Innenbild  auch 
schon  oben  Abb.  9  sich  findet,  nach  der  mit  Glück 
veiBnchten  Restauration  der  verlorenen  Teile  bei  Ger- 
hard, Griech.  n.  etruak.  Trinkschalen  Tat.  VI.  VII  • 
(Abb.  2398  auf  Ta£.  XCn) ').  Auf  der  oberen  Hftlfte  dea 


mahlin,  Amphitilte;  dann  Aphrodite  (4)A)  mit  der 
Blume  und  neben  ihr  (entweder  Hephaietoa  oder) 
Area  mit  dem  Speere;  als  viertes  Paar  Dionysos 
mit  dem  Bebzweige  nnd  Ariadne.  GegenOber  auf 
der  Unterhalft«  haben  wir  uns  die  Scene  auf  der 
Erde  ta  denken,  welche  durch  ein  ebenfalls  thronen- 
des Paar  von  Oättinnen  repräsentiert  wird :  die  ver 
sciüeierte  Heetia  (AITIBH)  und  neben  ihr  nach  der 
Inschrift  Amphitrite  (^TMTI^O'^),  welche  änea 
thyraosartigen,  oben  aber  mit  Se^raa  besetEten 
Stab  trttgt  Andre  wollen,  da  Amphitrite  auf  der 
Gegenseite  die  Gefährtin  Poseidons  sein  mflsee,  in 
der  Inschrift  ein  Versehen  und  in  der  Figur  viel- 


239S    Relief  auf  einer  Branneomllnduns  aus  Eorlnth.    (Zd  Seite  1141.) 


Bildes  sehen  wir  vier  Götterpaare  auf  Doppelaeaseln, 
die  mit  Tierfellen  belegt  sind,  in  seliger  Buhe  thronen. 
Zunächst  links  Zeus  und  Hera  (die  Ergänzungen  sind 
völlig  gesichert  durch  die  Reste  ihrer  Attribute), 
denen  die  zQchtig  verschleierte,  hier  ausnahmaweise 
mit  mfichtigen  Flügeln  versehene  Hebe  (HEßE)  Nektar 
kredenzt;  ganz  wie  im  Anfange  des  vierten  Buches 
der  Tlias  bei  Homer  die  Himmlischen  im  goldenen 
Saale  zechen  und  sich  einander  Eutrinken.  Dem 
Königapaare  zugewandt  folgt  Poseidon  mit  dem 
Dreizack  neben   seiner    den    Fisch    haltenden    Ge- 

')  Beim  Erscheinen  der  Antiken  Denkmäler  des 
Deutschen  ArchAolog.  Instituts,  HeftI,  war  unsere 
Abbildung  schon  fertig  gestellt. 


mehr  Demeter  mit  einem  Ährenbflndel  (etwa  Mais- 
kolben?) erblicken.  Linke  vor  ihnen  wandeln  die 
drei  Hören  (IA10H)  vOllig  bekleidet  nnd  Zweige  mit 
Äpfeln',  Granaten  nnd  Blättern  in  den  Händen; 
hinter  ihnen  Hermes  (13M<13H),  einen  Widder  tragend 
In  der  folgenden  Gruppe  ist  Herakles  unverkennbar; 
daTs  er  redet,  zeigt  der  Geetas  seiner  rechten  Hand, 
und  aus  seinem  Munde  konmien  die  Worte:  o  lieber 
Zeus  (3VI4V3I)  als  ein  »naiver  nnd  unmittelbarster 
Ausdruck  seiner  QefOhle*  bei  seinem  Eintritt  in  den 
Olymp.  Vor  ihm  her  aber  schreitet  mit  der  Leier 
nicht  ApoUon ,  sondern  auffälligerweise  Artemis 
(l  MBT'IA)  mit  dem  Reh  sur  Seite,  hinter  ihm  eine 
verschleierte  Frau,  welche  w^en  der  Lame  oder 
des  Scepters  schwerlich  Alkmene  sein  kann,  wahr-    , 
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Bcbeiolicb  <locb  Athene  im  Medlicheu  Eletde  bt. 
Wie  man  auch  Ober  die  streitigen  t^mkte  entscheiden 
mag,  eine  giofse  Freiheit  des  Künstlers  ist  nicht  zu 
verkennea. 

Zur  archaischen  Kunst  gebort  das  Relief,  welches 
rings  am  eine  mnde  Brunnenrnfindung  im  alten 
Korinth  lief,  von  dort  nach  England  kam,  aber  jetzt 
verschwunden  ist.  Wir  geben  diea  »korintbieche 
Pateall  nach  der  be8t«ii  Zeichnung  bei  Overbeck, 
Gesch.  d.  Plastik  I  S.  142  (Abb.  2399).  Nach  der 
jetzt  wohl  allgemein  gebilligten  Annahme  ist  die 
Vermahlung  des  Heraklee  mit  Hebe  yoigesteUt. 
Von  rechts  kommt  Her^des,  ihm  voran  schreitet 
Athene,  den  Helm  in  der  Hand  tragend,  ihm  nach 
folgt  Alkmene.  Von  links  erscheinen  die  Hochzeit«- 
götter  ApoUon  mit  der  Leier,  Artemis  mit  dem  Bc^^en 
und  der  Hindin,  hinter  ihnen  Hera  (als  Brautmatter), 
dann  Hermes  und  endlich  Hebe  selbst,  von  Aphro- 
dite geführt  und  von  Feitbo  aanft  geschoben.  Die 
Oberätiche  des  Denkmals  hat  sehr  gelitten. 

Die  grofse  rotfigurige  Schale,  welche  wir  nach 
Mon.  Inst.  X,  tav.  23.  24  in  Abb.  2400  anf  Taf.  XCUI 
wiedergeben,  stammt  aas  den  Gräbern  von  Corneto 
und  ist  nach  den  Inschriften  (OVTO*  ErPAOJEM 
unter  dem  Thron  der  Heetia  anf  N.  1  und  ^VXftQEOi 
EPOEJEN  auf  dem  Innenbilde  N.  3)  von  Euxitheos 
gefertigt  und  von  Oltos  gemalt  worden.  Beide  Meister 
sind  aach  sonst  bekannt  and  werden  nach  ihrer 
□och  steifen  Malweiee  um  die  Mitte  des  fünften 
Jahrhanderts  angesetzt.  Das  AaXsenbild,  welches 
rings  am  die  Schale  läuft,  zerftHlt  in  zwei  durch  die 
Henkel  getrennte  Teile.  In  der  Mitte  des  einen 
sitzt  Zeus,  den  Bliti  in  der  Linken,  er  lOTst  sieb 
von  dem  nackten  Knaben  Ganymedes  in  die  vorge- 
haltene Schale  einschenken,  während  ihm  gegen- 
über autfallenderweise  Heatia  (die  Namen  sind  allen 
Figuren  beigeschrieben)  Platz  genommen  hat.  Sie 
hält  einen  Zweig  mit  schwer  bestimmbaren  Blättern, 
Blüten  oder  Früchten  empor.  Hinter  der  Herd- 
gOttin  fo^t  Eunächst  Aphrodite  in  Chiton  and  Mantel, 
auf  dem  Kopfe  eine  Haube,  an  den  FUfsen  lange 
Schnabelschuhe,  in  den  Händen  halt  sie  eine  Taube 
und  eine  Blume.  Sie  blickt  zurück  nach  ihrem  Bei- 
sitzer Ares,  der  Lanze  und  Helm  an  sich  drückt, 
flbrigens  ebenso  wie  Zeus  und  Hestia  bekränzt  ist 
und  sich  ebenfalls  nach  rückwärts  umsieht.  Zur 
Linken  von  Zeus  sitzt  Athens  mit  Lanze,  Helm  und 
Aegie,  anscheinend  in  Unterredung  mit  Hermes,  der 
die  blolse  Chlamys  nnd  den  berabbängenden  Petasos, 
sowie  FlOgelstiefel  tr^;  auch  er  bat  die  Blume  in 
der  Hand,  welche  der  Ved^enheit  des  Kltnstlers 
so  oft  abhelfen  mnfs.  Wiederum  abgewandt  von 
diesem  Nachbar  sitzt  Hebe  da,  mit  dem  Qromatapfel 
in  einer,  der  Blume  in  der  andern  Hand;  in  seltner 
Gleichberechtigung  mit  den  höheren  GOttem  des 
Olymp.    In  der  Mitte  des  Qegenbildes  nimmt  den 


grOfsten  Raum  das  Viergespann  des  bärtigen  Dionysos 
ein,  der  soeben  erinen  Wagen  besteigt,  wobei  er 
aufser  den  Zügeln  eine  Weinrebe  und  in  der  andern 
Hand  den  Weinkmg  hält.  Neben  den  Pferden,  ihm 
zugewendet,  spielt  ein  bekränzter  Satyr  die  Zither ; 
ein  andrer  rechts  bläst  die  Doppelflote.  Unmittel- 
bar vor  und  hinter  dem  Wagen  aber  gehen  Bakchan- 
tinnen  in  langen  Faltenhemden  und  Mänteln,  beide 
Tbyrsen  tr^end,  die  vordere  dazu  ein  Behkatb 
schwingend,  während  eine  Schlange  sich  anf  ihrem 
Arme  ringelt,  die  hintere  ein  Leopardenfell  um  die 
Schalter  und  mit  einem  kleinen  zahmen  LOwen 
spielend.  Alle  diese  Attribute  bezeichnen  mehr  als 
die  itnmerbin  noch  gemessene  Bew^ung  der  Figuren, 
welche  zu  steigern  der  Künstler  dieser  Epoche  noch 
nicht  fähig  war,  den  höchsten  Grad  der  Ekstase,  und 
nach  der  richtigen  Erklärung  von  Herzog  (Götter- 
vereine 8. 27  B.)  sehen  wir  im  ganzen  Bilde  den  Einzug 
des  Dionysos  in  den  Olymp,  wo  die  GOtter  ihn  sitzend 
erwarten  und  Vater  Zeus  ihm  den  Willkommtrunk 
zn  bieten  sich  anschickt.  Bei  dieser  Autfassung 
rechtfertigt  eich  allein  die  vom  Künstler  getrofiene 
Auswahl  der  Gottheiten.  >Eb  ist  die  ei^re  Familie 
dee  Zeus,  die  eigentlich  le^ümen  Kinder:  Athena, 
Hebe,  Ares,  Aphrodite  and  Hermes,  der  natürlich 
bei  keiner  GOtterversammlnng  fehlen  darf,  umso- 
wen^er,  wenn  sein  lieber  Bruder  Dionysos  ankommt. i 
Die  Abwesenheit  der  Hera  erklärt  sich  nun  auch 
leicht,  da  sie  doch  dem  Bastarde  Dionysos  ebenso 
wie  dem  Herakles  von  Anbeginn  gram  sein  mufa; 
an  ihre  Stelle  tritt  Hestia,  die  Schwester  des  Zeus, 
als  der  lebendige  Ausdruck  des  häuslichen  Kreises. 
Ähnlich  ist  bei  der  Erscheinung  des  Apollon  im 
olympischen  GOtterkreise  im  Anfang  des  homerischen 
Hymnos  nur  dessen  echte  Mntter  Leto  zugegen.  — 
Das  Innenbild  der  Schale  (N.  3)  zeigt  einen  mit 
Helm  und  Beinschienen  ausgestatteten ,  aber  statt 
der  Rüstung  mit  dem  malerischen  Pantberfell  be- 
hangenen  jugendlichen  Kri^er  im  stürmischen  An- 
griff, eine  Figur,  die  sehr  geschickt  in  das  Rund 
komponiert  ist.  Auf  dem  äufseren  Nabel  der  Schale 
(N.  4)  findet  sich  eine  eingeritite  Inschrift  in  etrus- 
kiscber  Sprache. 

Ausdem  4.  Jahrhundert  stammt  endlich  ein  Vasen- 
gemäldevonVuld  in  leichter  fltlasiger  Manier  auf  einer 
im  britischen  Museum  befindlichen  Schale  (Abb.  2401 
a.  Taf.  XCn,  nach  Mon.  Inst.  V,  49).  Wb  sehen  ein 
Gottergelage  in  einfacher,  den  früheren  ähnlicher 
Gruppierung,  dessen  Teilnehmer  durch  Inschriften 
deutlich  beseichnet  sind:  rechts  oben  Zeus  gegen- 
über der  Hera,  die  er  an  sich  zieht,  daneben  Gany- 
medes als  aufwartenden  Diener;  links  Poseidon  und 
Ampbitrite,  die  pntzsüchtig  mit  einem  Salbfläschchen 
spielt.  Auf  der  Gegenseite  reicht  Dionysos  der 
Ariadne  die  Schale ,  während  der  Satyr  Eomos  in 
possierlich  ungelenker  Haltung  aufwartet;  daneben 
186* 
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ladet  Aree  die  Aphrodite  zum  Sitsen  eia,  welche 
ein  Trinkgefftfs  mit  einer  MOraerkeule  darin  (etwa 
zam  Zerreiben  einer  Znthat?)  herbeibringt  Boviel 
an  der  AuTaenBeite ;  im  Innern  der  Schale  aber  kre- 
denit  Fluten,  der  ünterweltegott,  durch  das  FQllhom 
als  Geber  dee  Beichtums  bezeichnet,  der  Gemahlin, 
hier  attisch  Pherrephatta  genannt,  die  Schale,  welche 
sie   bereit   ist    entgegen  sunehmen.     Man  bemerke, 


daCa  alte  Götter,  auch  Ares  und  Dionysos,  als  altere 
MSnner  gebildet  sind.  Die  In  dem  Bilde  liegende 
Andeutung,  dafs  den  Lebensgenufs ,  welchen  alle 
Götter,  auch  die  der  finstem  Erde,  eich  gOnnen, 
der  Mensch  nicht  verschmtlhen  solle,  wurde  von 
dem  griechischen  Trinker  gewife  ohne  weiteres  ver- 
standen. [Bm] 
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Verzeichnis  einiger  Druckversehen. 


S.  46  rechte  oben  Z.  16  lies :  Arch.  Ztg.  XXXm. 
8.  68  links  Z.  5  Ton  tmten  lies;  iHeroiaierte  Genre- 
bilder«. 
8. 148  rechte  Mitte  lies :  Pelas^kon  (atatt  PekosKikon). 
S.  149 linke  Z.  11  von  unten  lies;  lepA  vO\t\. 
8. 161  rectite  Mitte  Uee ;  Enryeakeion. 
8.  160  rechte  Z.  6  von  unten  lies:   IMe  eigentliche, 

reich  proflUerte  pentelische  Baae. 
8. 163  linke  Z.  18  wn  oben  lies:  Das  südöstliche 

Ende  (statt:  südwestliche). 
8.  166  linke  Z.  6  von  onten  lies ;  Meneklesstelle  (statt 

Menekratesstelle]. 
S.  168  rechts  Z.  6  von  nnten  lies :  Osteeite  des  Marktes 

(statt:  Weetaeite). 
8.  170  linke  Z.  SO  von  onten  lies:  AtbenBetraÜBe. 
8.  246  linke  Mitte  lies:  (a  rechte)  statt  (a  linke) 
8.  246  rechts  Z.  3  von  oben   liee:  (fi  rechte)   staU 

ib  links). 
8.  259  rechts  Z.  7  von  unten  lies :  Der  Exedra. 
S.  262  linke  Z.  4  von  nnten  liee :  Sabstruktionen. 
S.  279  rechts  Z.  18  von  unten  lies:  schlierst  sieb  in 

der  Bildung. 
S.  811  links  Z.  10  von  unten  lies:  Erbb^iflbnis. 
8.  868  links  Z.  20  von  unten  lies:  a.  a.  0  Tal.  92 

(statt  22). 
B.  674  links  Z.  18  von  oben  liee   >Hanteln<    (sUtt 

>8pTlngen<):  ebenso  8.  614  lioks  Z.  18  von  oben. 


8.  616  Unke  Z.  6  von  oben  lies:  AchOer. 

S.  616  linke  Z.  7  von  oben  lies :  tiipif  är^Xat. 

8.  636  rechts  Z.  11  von  oben  liee:  auf  dem  Rücken 

ihres  Fufaea. 
8.  655  linke  Z.  3  von  unten  sind  die  Angaben  von 

der  rechten  und  der  linken  Hand  zu  vertauschen. 
S.  818  rechts  Z.  4  von  unten  im  Text  lies :  Abb.  9(ß. 
8.967  rechts  Mittezu  Abb.  1178  (Libera?)  fügehintu: 

mit  oskischer  Aufschrift  mutä  embratur, 
8. 1648  Zeile  &  von  unten  liee :  Antonio  Dosio  (statt 

Dorso). 
B.  1702  in  der  Unterschrift  zu  Abb.  1783  lies:  Alatri 

(etatt  Matri). 
Auf  Tafel  XLVl  zu  Art.;    »Polychromie  der  Bau- 
werke«  mufs  es  in  der  Unterschrift  heifsen: 

Antentempels. 
Von  eigentlichen  Berichtigungen  bzw.  Nachtrügen 
zum  Texte  mufs  hier  Abetand  genommen  werden; 
nur  bemerkt  der  Herauegeber,  dafe  auf  Abb.  9 
FatrokloB  den  aufgeschnallten  Panzer  trflgt,  also 
k^en  Kocher,  sondern  die  Achselklappe  auf  der 
Schulter  hat,  wie  auch  schon  auf  8.  2033  links  oben 
erinnert  ist. 

Endlich  bittet  Hr.  8.  Birket  Smith  in  Kopenhagen 
klar  zu  stellen,  dab  in  Abb.  19  die  Deutung  der  am 
Boden  sitzenden  Figuren  ale  weibUcher  Personen 
von  ihm  und  nicht  von  Hm.  Heydetnann  herrührt 


Nachtrag  zum  Artikel  „Seeweeen". 


Nach  Drucklegung  des  Artikels  iSeeweseni  fand 
ich  bei  Nachprüfungen  in  Italien,  dafe  viele  der 
besten  bisherigen  Abbildungen  mit  folgenschweren 
Fehlem  behaftet  sind.  Niccolini  hat  Triremen  ab- 
gebildet  (darnach  unsere  Abb.  1676)  anstatt  Biremen, 
der  scheinbare  Seitenspom  ist  nur  ein  Auge.  Die 
mir  schon  froher  verdachtigen  Btfltzgabeln  (8.  1621) 
anf  Abb,  1697  stellten  sich  als  einfache  Brassen 
heraus;  auf  und  hinter  dem  S^el  eind  Gordiuge 
nachzutragen,  am  Bug  ein  Auge.     Die  herrlichen 


Beliefs  des  Fat.  Spada  beettttigea  meine  Theorie  Ober 
die  Diere  von  Samothrake,  denn  auf  Abb.  1696 
müssen  die  oberen  Blemenenden  im  Zickzack  U^en, 
die  hintere  Dulle  jeder  Grappe  hoher,  ale  die  vordere. 
Die  TrajanesÄnle  zeigt  am  GrofsBegel  (Abb.  1667) 
und  Dolon  die  Ringe  für  Gordings.  Die  auf  dem 
Torlonia-Relief  (Abb.  1688)  vom  am  Dolon  hangenden 
Gegenstande  halte  ich  für  Boote.  Weiteres  an  anderem 
Orte.  [Afsmann.] 
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Fette  Schrift  (2.  B.  Abraxa«)  beeeichnet  die  gaaiea  Artikel  des  Werkes. 

Die  stehenden  Zahlen  (1334Ö6T890J  beseichnen  den  Text  nach  den  Seiten  des  Werkes,  deren  jede 
durch  io  (d.  h.  links  oben),  lu  (links  unten),  ro  (rechts  oben)  und  ra  (recbts  unten)  in  vier 
gleiche  Teile  zerlegt  ist. 

Die  liegenden  Zahlen  (1334567890)  beEeicbnen  die  laufenden  Nummern  der  Abbildungen. 

Das  Fragezeichen  [1}  hinter  einer  Abbildung  will  sagen,  dafs  die  Deutung  der  betreffenden  flgor  nicht 
sicher  steht. 

Qriecbische  Worter  sind  in  griechischer  Form  dtiert,  römiache  in  lateinischer. 


Abacue,  der  Sttnle  263  ro  mit  255  256;  Pninktiach 
1819  to;  ScheuktiBch  478;  RechenbreU  1579. 

Abdera,  Eelief  360;  Münze  1085. 

abolla  1838  ru  1840  tu. 

Abonoteichos,  HQnze  1157. 

Abraxas  1  Io  —  2  lu  1  Gemmen  12  3. 

Abundantia  130*  lo;  627  1726  1938  1688f. 

Ab7doe,  MOnze  1155. 

Acca  Larentia,  sacellum  der  14%  m. 

acerra  1306. 

acetabula  1663  to. 

Achaiischer  Bund,  Mfinzeu  1040  1041. 

Acharnisches  Thor  (Athen)  148  I. 

Achelooa  2  In— 3  lu  ;  1023  1247 ;  Kopf  863  1008. 

Achillens  8  lu  — 10  lu;  744  776  781  788  789  790 
791  792  793  806  f  807 f  779  (Taf.  13)?  993  994 
1479  1774  1999  3000  2001  2100  2133;  Kopf  777 
1100 ;  bei  den  Töchtern  des  Lykomedea  1528  (Tf .  60) ; 
gegen  Fentbesileia  62  ru  mit  66;  in  der  Tragödie 
1949;  Leiche  349  785  t;  sein  Schild  322  lo- 

Achiadina  1716  lo. 

Ackerhan  10  lu  —  14  ru. 

actuaria  (navis)  1623  m. 

Adikia  1442. 

Adler  819  820  1033  1035  1037  (Kopf  i03i)  1053 
1123  1133  1134  1427  1566  1567;  auf  Blitz  1103 
1105;  (TOmischer)  auf  Blitz  1172—1174;  bei  Zeus 
2180  ro;  als  Feldzeichen  2064  lu. 

adlocntio  401  642  626. 

Admetoe  44  ru  51  52  53. 


A4onl§  14  m  —  17  ro;  bei  Aphrodite  und  vom  Eber 

getötet  17,  sterbend  18. 
Adorant  635. 

adoratio  690  m ;  (Geberde)  457  312. 
Airastos  18  lo  1839. 
Ad  spem  veterem  1631  lo. 
Aedes  Divi  Juli  1463  ro;  tbensarum  1479  10 ;  Vec- 

tilianae  1&25  ro. 
Ägyptiflcbes  Schiff  1656. 
Ähre  1023  1033  1130. 
Aelius  (pons)  1466  roru;  Aurelius  Commodus  397  ro; 

Veras  622  lo. 
Aemiliana  1.W7  ro. 
AemilianuB,  Kaber  1855  lo. 
AemiliuB  (pons)  1449  lu  1456  ru. 
aeneatores  1660  lo. 
Ipfel  18  ra. 
Aequimelium  1499  ru. 
Aequitas  1304  lo. 
inte  19  lo  —  20  m 
Aesculapius  830  vgl.  auch  Asklepioe;  iu  Rom  140  lu 

mit  ISO;  Tempel  in  Born  1Ö19  lu. 
aeaculetum  (Som)  1507  ro. 
aes  grave  963  lu. 
Aetemitae  1304  lo  1478. 
Aeüon,  Maler  871  ro. 
Atte  1739. 
Afrika  1298  lu. 
jLgtmemnoa2ütu—22\n;  775  806 1339147917741439 

1807 1808 ;  beim  Streite  um  Achilla  Wallen  30  31. 
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Agulu,  Bildhauer  23  lu. 

.^^tbarchoB,  Maler  859  In. 

Agathodalnon  22  ru  —  24  ro. 

AgathokleB,  indisch -baklriBcher  König,  Müiueiiij; 

von  STrakuH,  Münze  1146. 
Ageladoa  331  In. 
ager  Petillü  Ihlb  ro 

Af  esaMdrOH^  Bildhauer  24  ru :  43  lu  —  44  ro. 
agger  643  lo. 
agitator,  im  Circus  £339. 
Ägon  (pereonif.)  1303  ru. 
Ägora  s.  Markt. 
AgorakritoB»  Bildhauer  26  ru. 
Agra  vor  Athen  184  I. 
Agrai  bei  Athen  187  ro. 
Agrlppa  27  lo. 

Agrippina,  die  altere  232  lo;  die  jflngere  238  la;  ir94t 
Agryle  (attiBcber  Demos)  162  lo. 
Agyrtes,  Trompeter  7. 
AllienbUder  2»  lo. 
AiakoB  2042  A  2043  3  (Tf.  87). 
AJas  der  Telamonier  28  ro  —  30  rn;  776  781  785  T 

793  743  f  744;  (Aigineten)  349;  mit  Achills  Leiche 

11;  kUmpfend  um  Achills  Leiche  10  (Tf.  I). 
Aias,  Oilena'  Sohn  795  (Tf.  14)  799  800  801T.     • 
Aietes  980  981 
Aigai  IUI. 
Aigeus  1878  2149. 
Aigina,  Münze  1010  1055 ;  Tempel  der  Athena  274  lu ; 

253  254;    Dachbildung  desselben  265. 
Aiginetica,  Skulpturen  333  r  —  337  lo. 
Aigis,  bei  Zeus  2134  lo;  als  Panzerachmuck  468  470. 
Aipsthofl  23  1309  1310  1311  1312. 
Aineia,  Münze  1015. 
Alneias  30  ni  —  32  lo ;  349   709   795  (Tf.  14)  841 

1015  1794 1  2001. 
Ainetofl,  Wahrsager  2148. 
Ainos,  Münze  1083  1084. 
Alon  32  lo. 

AlBChiMes,  der  Redner  33  ro. 
Alschjloa  34  lo. 
Atsopos  34  ro  —  36  ro. 
Aithiopen  394. 
aiaouoa  625  1. 

Aitbra  748  1  795  (Tf.  14)  3149. 
Aitolia  1298  lu. 

Aitolisoher  Bund,  MOnren  1040  1050. 
Ains  loquens,  Altar  1486  lo. 
AiX'les-bains,  Triumphbc^n  1990. 
Aizanoi,  Theater  1742  ru;  Tempel  des  Zeus  282 
Akademie  bei  Athen  174  lu  176  lu—  177  lo. 
Atamas,  795  (Taf.  14)  1339. 
AkanthOB,  Münze  1088. 
fiKaro;  (Schiff)  1616  ru;  1623  ru. 
Akragas  Münze  1133  1134;  Tempel  des  Zeus  S73 

lumit^rO;  Zeuatempel  349  369;  sog.  Tempel  des 


Herakles  273  1 ;  sog.  Tempel  der  Juno  Ladnia  and 
sog.  Tempel  der  Concordia  373  1 ;  sog.  Concordia- 
tempel  Taf.  4A. 

Akrisioe  448. 

'AKpoxEipio^iä;  502  T  mit  544. 

&KpoK^paia  (Schiff)  1619  ra 

Akroiithen  604  to. 

Akropolia  (von  Athen)  146  I;  200  1  mit  Karte  lU; 
1451—1454;  von  Troja  Taf.  86. 

dKpooTäXiov  1601  lo. 

Akroteria  268  lo;  vom  Heraion  zu  Olympia  127S 
mit  1103  ro. 

■AxTaf  404  ra;  »50  (Taf.  22)  mit  877  ro:  1294  ru. 

Aktalon  35  ro  —  38  lu. 

alae  1366  lu  tf. 

Atatri,  Burgmauer  und  Thor  1783. 

Altmnische  Sau  32  lo. 

AlbinuB,  röm.  Caesar  1448. 

albogalenis  1306,  10? 

Album  (OffentUche  Plakate)  960  (Taf.  23). 

Aldobrand  inieche  Hochzeit  946. 

äXeiTTTtK  222  1. 

Alexander  (Severus)  1657  lo. 

Alexanderechlacht,  Mosaik  947  (Taf.  21)  mit  873  ro. 

AlexaidroB  der  Grofse  38  In  —  48  lo;  Münzen  1094 
1095  1096;  von  Lysippos  842  lu;  als  Ammou  109?. 

AlexandroB  I  von  Makedonien,  Münze  1091. 

AlexandroB  von  Pherai,  Münze  1052. 

Alexandros,  Bildbauer,  48  la 

Alexandros,  Priamoa'  Sohn  s.  Paris. 

Alkalos,  Dichter  44  ro;  1607. 

Alkameaes,  Bildhaner  44  ro ;  1099  loro;  1104  GGlo 
—  1104  LL  ru. 

AlkestlB  44  ru  —  47  lu;  3817;  im  Trauerspiel  1953 
(Taf.  79). 

Atkibiades  47  lu  —  48  ru. 

Alkmene  48  ru,  Sappl.  1  733  1721  Vign.  3399. 

AlkyoneoB  49  ro  —  50  lu. 

Alphabet  50  lu  -   5ö  ro. 

Alpheioe  1272  (Taf.  27). 

Aipbeiosebene,  Karte  1269. 

Alta  Semita  t528  ro, 

AlUr  56  ro  —  67  ra;  5.54  79  797  1131  1312  1883 
(Taf.  74)  2000  3000a  3001;  aus  Ziegeln  164;  zum 
Rauchern  1306,  1 ;  dee  Zeus  (gtorser)  in  Olympia 
1067  lu;  der  Hestia  in  Olympia  1067  ra;  au 
Pergamon  1404  1418;  AlUre  anderer  Götter  in 
Olympia  1068  ru  fl. ;  veigl.  anch :  ara. 

Atthaia  991. 

alveua  1769  lo. 

Amasie,  Vasenmaler  1982  ra  mit  .919^. 

Amazone  367  433;  tote  1417;  springende  1503  1504; 
in  Beriin  1500  (Taf.  48),  des  Somklee  1501  (Taf.  48), 
Matte!  1502  (Taf.  48);  mit  Ueraklea  in  Olympia 
1104  X  la 
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AnaiWBeti  58  lo  —  64  ro;  S151  3304  3305;  869 
(Vign.)  2016  Vign.;  -Schlacht  dea  Pheidiaa  61  ro : 
65;  -Kämpfe  iÖÄ){Taf.  57):  969—974;  Kampf  in 
Phigftlia  1470— 1475  (Taf.  43  44). 

amentam  2077  lo;  2088  ni. 

Ammen  Giro-,  983  1440  1450  1574. 

Ammon  65  lo  —  66  ra;  Kopf  1078  1079. 

Amor,  s.  Eroe. 

AmpetoB  4871  mit  438  lo. 

Amphlaraos  66  ru  —  70  lu;  115  lo  mit  130,  1BH9. 

&|jipiTuo;  2022  In, 

Amphikratea,  Bildhauer  382  rn. 

Amphion  SOS;  DiAe  fesBelnd  113. 

d^q>(<paXot  2020  ro  mit  3186. 

Ampbipolis,  MOnse  1089. 

AmphiprtMtyloe  256  r. 

öjatpfTTpu/ivo?  va05  1616  lu, 

Amphitheater  70  In  —  73  ra^  in  Fergamon  1226  ro, 

Amphitbeatram,  caetrense  1682 In;  Flavium  1491  lo; 
StatUü  Tanri  1610  rn. 

Amphltrite  74  lo  —  75  In;  15421 ;  1744  (Taf.  62); 
1877  1804  1958  1961  3398  (Taf.  92);  3401  (Taf.  92). 

Amphitryon  1721  Vign. 

Amphoren  1972  lo. 

AmituE  791  ro. 

Amiletl«  75  In  -  77  ro. 

Amyklaiiacher  Thron  (des  ApoUon)  322  lO. 

Amykofl  601. 

Amjmone  77  ro  —  79  m ;  1154. 

Anakeion  in  Athen  172  to. 

Ajiakreon  79  m. 

Ananke  1300  ro. 

AvdOTEipo;  1613  ro. 

Anaxagoras,  Bildhauer  S32  In. 

dvc^uplt«;,  in  der  Komödie  819  ro;  1318. 

Äncbeemos,  Bei%  bei  Athen  145  lo, 

Ancbfses  80  ra;  795  Taf.  14;  801  1015  1934;  auf 
Ainelas  Schultern  33  33. 

andle  1546  ru  mit  1611. 

Ancdlia  1465  ro. 

Ancona,  Ehrenbogen  1983  Taf.  84. 

AnCDB)  rOmiBcher  König  81  lu. 

andabatae,  Gladiatoren  2100  lu. 

AndokideB,  Vase  dee  3109. 

Andromache  778  795  (Taf.  14);   796  797. 

Andromeda  1440\  Maske  der  1947. 

Andronikoe,  eein  Wiadetnrm  2112  m. 

ävbpmviTii  627  L 

Ai^elion  823  ro. 

Anio  noTQB  1454  ro. 

Ajiio  vetuB  1449  lu. 

AnkaioB  990. 

fiXKioTpov  (Spinnen)  1G93  lu. 

ATKXma  (Schiff)  1607  In. 

Anklopfen  81  lu. 

&YKOiva  1620  m. 


dpciüv  an  der  Iieier  1540  ro. 

dTKÖJm  2042  lo;  2088  rn. 

Ankyle  (attischer  Demos)  162  lo. 

äfKupa  1614  In. 

Annius  Tema,  sein  Haue  1625  m. 

Annona  305;  1304  lo. 

ävobo;  der  Kora  463. 

anquina  1620  ru. 

ansa  (Schiff)  1616  ro. 

ansarium  1501  ru. 

antae  266  lu. 

AntÜOS  82  ro  -  83  In. 

Anten  265  tv,  wX  363;  ionische  279  rn. 

Antenor,  Bildhauer  332  rn. 

antepagmenta  1805  In 

dvTTipil«?  (Schiff)  1606  ro. 

Anteroa  499  In  mit  541  543. 

Svnxöuann  1602  lu. 

Antlgone  83  In — 85  lu ;  im  Trauerspiel  I9S0  (Tal.  78)  ?. 

Anlägonos  Gonnatas  MOnze  1101. 

Antilochos  793. 

Antinoos  85  In. 

Antiochia  560;  Brücke  in  1976. 

AntiochoB  I  8ot«r,  Mön»  1108;  VI  lOSOy-,  IV  Nike- 
pboros,  Mönze  1110;  VI  DionysOB,  MOnM  1112; 
Bieras,  MOnze  1109. 

AnUochos  (Bildbauer)  85  m. 

Antiope  502. 

Antiphiloa,  Maler  871  lo. 

Antistlienes  (Philosoph)  86  lo. 

Antium,  Fortuna  von  606  607. 

fivrXoi  1595  In. 

Antonia  232  lu. 

AntonlnDS Phu  86  lu ;  11531154;  n,  Fanstina-Tempel 
1465  lo. 

Antoulns  d^  Triumvir  86  ra ;  Denar  des  1181. 

antram  Cyclopia  (Rom)  1526  lo. 

Aosta,  Ehfenb<^o  Taf.  80  N.  R ;  1967  (Taf.  83). 

Apamea  (Phrygien)  MOnze  1156. 

Apate  449  (Taf.  6);  1300  lu. 

Apeliot«B  2115  ro  mit  2370. 

Apelles,  Maler  868  ra. 

apex  1611. 

äepAoOTOv  1540;  1597  lu;  1595  ro;  1601  lo;  B.  auch 
aplustre. 

Atpotwc  des  Chores  385  ro. 

6<ppaKT0v  1607  ro. 

Apbrodisias,  Tempel  der  Aphrodite  282  ra. 

Aphrodlte87ro— 951o;  17  18  33?  84  135  461  530  531 
696  700  708  709  798  799  1313 1378  (Taf.  33)  1354 
1355—1359  1440  1496  (Taf. 47);  1773  1809  1959 
1542t  1805?;  Kopf  1013  1037t  1072  1073  1074 
1065  1066  1135  3396  2397  3399  2400  (Taf.  93) ; 
2J0J  (Taf.  92);  Büste  als  Salbgeftfa  S«?;  Verhält- 
nis mit  Ares  119  In  —  120  lu;  irdvbri)Jo;  in  Athen 
196  1;  Pandemoe  des  Skopaa  1668  In  mit  1736;  als 
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Libitina  1811T  Euploia  im  Felraieus  1197  1o;  die 
Bog.  mediceischeSJJ;  ihrTempeHv  K^noi;  in  Athen 
180  lo;Kopf  in  Olympia  J^^  mit  1104  00  ro;  von 
KnidoB  des  Praxi  tetee  1554 — 1557;  Kopf  der  knidi- 
Bchen  in  Olympia  1 104  L  ni ;  von  Meloe  43  lu,  4S '. 
Urania,  Tempel  der,  in  Athen  166  r  168  r;  auf 
Schwan  938  (Taf.  20).    Vergl.  auch :  Venus. 

ApiBstier  815. 

apinstre  2370;  s.  auch  öupKaarov, 

&it(«il»pa  159610  1597  lo;  SOL 

apodyterion  1767  In 

Ap*llodoros,  Architekt  95  lo  U72ro;  Maler  859  ro, 

Apellon  95  lo  —  107  ni ;  51  449  (Taf.  6)  511  512  55? 
700  741  788  963  965  1025  1101  1108  1109  1111 
1124  1131  1186  1215  1245  1281  1307  1314  1315 
1424  (Taf.  40)  1465  (Taf.  42)  1537  Vign,  1809  1844 
1871  f  2395  2397  2399 ;  Kopf  141  1062  1068  1089 
1090  1093  1138  1165  1177;  leierapielend  362; 
archiuBch  mit  Leier  171;  von  Orchomenos,  Kopf 
673;  FalatinuB  1671  ro;  Bandaliarias  1527  ro; 
SauroktonoB  1550;  SmintheuB  1669  ra  mit  1737  bis 
1742;  von  Tenea  340  mit  824  lo;  von  Tenea, 
Kopf  674;  PatrooB,  Bein  Tempel  in  Athen  163  ru; 
Tempel  am  Marefelde  1505  m;  Tempel  auf  dem 
Palatin  1486  lu. 

Apollonlos  von  Tyana  109  ro;  Bildhauer,  Künstler 
des  Torso  von  Belvedere  109  lo;  Bildhaner,  KOnBtler 
des  fameeischen  Stiere  108  lo, 

Apollonis  1441. 

iirOTCixIZeiv  531  In. 

Aimthekes  109  rn. 

Apetheosia  109  lu  —  111  lu;  1794;  Homers,  111  ro 
mit  118. 

ApoxyomenoB  842  ro  mit  925. 

apparitor,  im  CircOB  2092  ru. 

Appia  porta  1458  ro. 

Apnlische  Vasen  20(ß  ru  mit  2157  2159. 

Aqua  Atexandrina  1454  ro;  Alsietina  1451  lo ;  Appia 

1448  lu;  Claudia  1454  ro;  Julia  1461  lo;  Marcia 

1449  lu;  Marcia  1523  lu;  Mercuri)  1520  ro;  Septi- 
miana  1523  lu ;  Severiana  1454  ro ;  Tepula  1449  lu ; 
Trajana  1454  ro;  Trajana  1518  lu;  Vii^  1451  lo. 

aquilifer  2265. 

ara  Conai  (Rom)  1440  ru;  Febrie  1484  ru;  Fortunae 

reducls  1522  lo ;  Fortunae  1528  ro  ;  Herculia  (Rom) 

1440    ru;     Martis    1504   ro;     maxima    1497    ru; 

1498  In;  pacis  Angustae  1511  lo, 
Aratoa»  Dichter  111  lu. 
arbor  eancta  (Rom)  1526  lo. 
Arckaigche  Blldhaaerknngt  320 r— 347 r. 
Arcbaieierende  (archiustische)  Kunst  348  lo  —  350  r. 
Archelaofl,  Bildhauer  1 II  ro  —  113  ro. 
ArchemoroB  113  ro  —  116  lo. 
ArchtlochoB  116  lo. 
Arcbitrav,  dorischer  265  lo  mit  23.5;   der  ionischen 

Ordnui«  279  ro  mit  274. 


Arcus  Gaelimontani  1525  lu;  Grattani  1512  In;  ad 
Isis  1492  ro;  Neroniam  1524  ro;  novus  1514  In; 
s.  aoch  Bogen, 

Aidea,  Stadtplan  1780  1781  mit  1698  ru. 

Ardettoa  bei  Athen  184  1. 

Area  ApoUonia  et  SpleniB  1520  ro;  des  capitoli- 
uiechen  Jupitertempela  1479  In;  carraces  1522ro; 
Concordiae  1461  lu;  pannaria  1532  ro;  ndieaiia 
1522  ro ;  Volcani  1461  lo. 

Areiopagos  146  lo;  200  lo. 

AreobinduB,  Consnl  2108  lu  mit  2356. 

Area  116  lu  —  121  ru;  696  884  1883  (Tat.  74);  2396 
2398  (Taf,  92)?  2400  (Taf.  93);  2401  (Taf.  »2); 
archaisch  171 ;  des  Skopas  1671  In  mit  1743;  («da 
Tempel  in  Athen  165  1,    Vergl.  auch.-  Hais. 

Arete  peraouif.  1300  m. 

Aretbnaa,  Kopf  1140  1143. 

Aretinische  Gefftfae  2010  ru. 

Argenlarii,  260  lo;  ihr  Bogen  in  Bom  Taf.  80  N.  9. 

Argeoram  eacraria  1443  ra. 

Argiletnm  1469  lo;  1469  ru;  1537  lo. 

Argo,  Bau  dea  Schiffee  120  m  mit  127. 

Ar^onavten  120  ro  —  124  lu. 

Argoa,  Mauer  871;  Münze  1038  1154;  WSchter  der 
Jo  802  803  804  942. 

Arladne  124  lu  —  127  In;  422  (Taf.  5)  490  491  473 
687  1443  1874  2398  {TAf.^)]  2401  (Taf.  92);  Kopf 
1058. 

aries,  alB  Mauerbrecher  531  r;  536  I  mit  474. 

Arimaspen  465  Vign.,  807  Vign. 

Aringhatore  553. 

AriBtandroB  1666  lu. 

Aiisteas,  Bildhaner  127  ro. 

Aiiateides,  Maler  864  In. 

Aristionstele  358. 

Aristogeiton  357  2132;  s.  auch:  Harmodloa;  Bild- 
hauer  806  In. 

AriatophaneB,  KomOdiendichter  128  lo ;  Vasenmal» 
1000  ro. 

Arlatotelea,  Philoaoph  128  lo  —  128  lo. 

Arkadien,  MOnse  1028  1029. 

Arkaa  1030. 

Arkeatlaoa^  Bildhauer  129  lu. 

Aikeailaa,  von  Kyrene  1729, 

armaria  316  lu  mit  332. 

Armbiüider  129  ro. 

armillae  129  ru  622  ro  2061  lo  2062  lo. 

ArmiluBtmm  1503  lu. 

Annpanzer  2198. 

Arruntli,  Grfiber  1529  m. 

Arainog  U  1106. 

Artemis  130  In  —  135  lo  433  449  (Taf.  6)  512  320  TOO 
807  808  966 1081 1131 1245  1264  1314  1465  (Taf.  42t 
1797  2395  3397  2398  (Tat.  92);  2399 ;  Kopf  1038  mt 
1073  4104;Bi\d807  809810;iatihaiaÜBCh  103  .'!S9; 
archUBterend ;  des  Praxitelea  IS58;  bei  Admeloe 
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Sl  63  i  'Ayporipa  in  Athen  183  lo,  m ;  branronleche 
in  Athen  204  r;  badend  40;  einen  Damhirsch 
führend  91;  iviimp^ibla  303  ni;  mit  Fackeln  als 
Hekate  13 ;  als  Kind  109.    Vergi-  auch :  Diana. 

ArtemoD,  Haler  874  ro. 

ApTE^tdiv  (Schiff)  1616  ra. 

an  et  Capitoliam  1474  In^  in  Kom  1475  lu. 

Aryballoa,  Vaeenlorm  aJ44. 

ae,  seine  Einteilung  963  ro. 

&0dvbiov  1601  lo. 

Asbest  135  lo 

AsckenKenbe  18ö  lu  —  136  ro. 

Aschennmen,  etruskische  510  ro. 

aecia  1819  rn. 

Aeia,  personifldert  1296  ra;  449  (Taf.  6). 

Asinaria  porta  1458  ro. 

Aekanioe  33  79S  (Taf.  14)  801. 

Askaros  1663  ro. 

dOKaOXtif  563  ro. 

Aaklepieion  in  Athen  194  1  —  195  r. 

Askleplos  186  ro  — 140  ro  1888 ;  m  Pergamon  1226  ni ; 
am  Krankenbette  S30. 

ä<TK(iiMaTa  (Schiff)  1609  ro. 

Aspasla,  Freundin  des  Perikles  140  m. 

AepasiOB  1708  lu. 

Aependos,  MOnie  1070;  Theater  1742  m  ff. 

aspergillnm  s.  Weihwedel. 

äon((,  homerischer  2021  lu. 

Abbob,  Befestignng  527  lu;  Tempel  271  ru;  Skulp- 
turen vom  Tempel  324  lo  mit  338  339. 

Asateas,  Vasenmaler  664  ru  2007  lu ;  Vase  des,  1830. 

Astarte  1205  a,  h. 

Astrsgslen  (WOriel,  KnOcbel)  141  lo  —  143  In. 

astrogaluB  266  ra  mit  262. 

Astyanax  795  (Taf.  14)  796  (Taf.  14)  797. 

Atalante,  die  JSgerin  143  tu  —  144  lu  990  991  992 
1735;  Kopf  1049. 

Ate  1800  lu  918  (7). 

Atheo.  Topographiel441u  — 209la;dazuKarten 

I,  n,  m. 

[flugdei  Artikels:  Skitse  der  Landschaft: 
Pames  —  Pentelikon  —  Hymettos  —  Aegaleos  und 
Korydallos;  Anchesmos;  Kephisos  —  nisos;  Pel- 
raiens  —  Hohe  von  Hunfchia  —  Phalerikon ;  Kolias 
—  Eetioneia.  LykBbettos(146)— Akropolis— Areio- 
pagOB  —  Maseion  —  Pnyx  —  Nymphenhögel  — 
TheseionhOgel. 

UmfangnndEinteilungderStadt.  Pei- 
miisches  Thor  (147  lu)  —  itoniechee  —  achar- 
nisches  (148  lo);  Manerumfang  (148  lu)  —  Schick- 
sale der  Mauer.  Thore  (148ru).  Einteilung  der 
Stadt  (149  m) :  KuI>aei<|vaiov,  Melite  (150  lo),  Kera- 
meikoB  (150  lu),  KoUytoa  (161  lo),  Kolonos  (161  lo), 
Kolonoe  hippios  (151  ro),  Diomeia  (151  ru)  —  Agrai, 
Ankyle,  Keile,  Keiriadai  (153  1). 


Sfidwest-Athen  (152  ro  —  160  lo).  Pnyx 
(1541),  Gefängnis  dea  Sokrates  (154  r).  Grab  des 
Kimou  (155).  Pnyx  (167  — 159  mit  162  163),  Altar 
des  Zeus  Hypistos  (15810),  Denkmal  des  Philo- 
pappoB  (169  r). 

Nord-Athen{1601o  — 1771u).  Dipylon,  Pom- 
peion  (161  In),  Jakcheion  (161  r),  Dromos,  Dionysos 
MelpomenoB  (16S  1),  Weihgescbenk  des  Eubulides, 
KerameikosplatE  oder  Markt  (163  lo),  KOnigs- 
balle  (163  lu),  Stoa  Eleutherios  (163  r),  Tempel 
des  Apollon  Patroos,  Uetroon  (164  1),  Tholos, 
Standbilder  der  Heroen,  Eirene  mit  Plutos.  ZwOU- 
gOtteraltar  (165  lo),  Arestempel,  TyrannenmOrder 
165  r),  Oddon.  Stoa  Poikile  (1^  lo).  Hermen- 
Btralse,  Stoa  Poikile  (166  lu).  Stoa  des  Attalos 
(167  r),  G^ntenhalle  (1681).  —  Umgebung  des 
Marktes;  Tempel  des  HephaJatos,  der  Aphrodite 
Urania,  Enryaakeion,  Gymnasien  des  Ptolemaios 
(1691),  Hadriansbau,  sog.  Theseion  (169  ru — 
171  ru).  Anakeion,  Agiaurion,  Prytaneion  (172  lu). 
PylederAgora;  Tu  tm  der  Winde  (178  r). — 
Nördliche  Umgebung  der  Stadt ;  Gräber  des  Dexi- 
leoe  (174  r),  der  Hegeso  —  heilige  StraTee  —  Aka- 
demie (174  lu,  176  In  —  177  lo)  —  Kolonos 
hippios. 

Das  östliche  Athen  (177lu— 18Sra).  Sera- 
pisheiligtnm  —  Olympieion  (177  ro—  178 In)  — 
KronoB  und  Rhea.  Ge  Olympia  —  HsdrianBtadt  — 
Pythion  (179  lu)  —  ApoUon  Delphinios,  Palladjon, 
Aphrodite  in  den  Gärten  (180  lo).  Kynosarges 
(IBOIu),  Alopeke.  Waseerieitungen  (181 1).  Ly- 
ke{on(181ru— 182ro).  Mäsentempelamllisos  — 
Kodrasplati  —  Artemis  Agrotera  —  Ardettoe 
(148 1)  —  Agrai  —  PanathenwBchee  Stadion  (184 
185).  Enneakranoe  (186  ra)  oder  Kallirrhoe. 
Odeion  (186  ru).    Jonlscber  Tempel. 

Das  sfidliche  Athen  (188ra  —  2001o,  Tpl- 
Ttobt;  —  Lysikratesdenkmal  —  (Eleosinion)  — 
Dionyeosbezirk,  Ai^vaiov  —  Dionysostheater 
(189  r  —  192  In)  —  Stoa  des  Eumenes  (191  ra}  — 
Odeion  dea  Perikles  (192  r)  —  ThraByllosmonument 
(193  1)  —  Aaklepieion  (194  1  _  I96  I)  —  Aphrodite 
Pandemoa  und  Peitbo  —  Odeion  des  Herodes  Attikoa 
(191 1)—  Eleueinion(1981)—  Pelas^kon  (198 1) — 
Eumenidenheiligtnm  (199  i)  —  Areiopi^os  (200 1). 

Akropolis  (2001  —  2091). 

Kimonische  Mauer  —  Propylaien  —  Nike- 
tempet  (202  1)  —  Hermes  Propylaios  nnd  Cha- 
riten —  andere  Denkmftler  u.  Weihgeschenke  — 
Parthenon  (2061)  —  Attaloe' Wrähgeschenk — 
ErectUheion  (207  r)  —  Athena  Promachoe 
(208  I)  —  Klepaydra,  Pansgrotte  (208  r)- 

Die  Hafen  von  Athen,  h.  Art.  Peiraieus.] 

Athen,  Plan  der  Stadt  Karte  I;    Ansicht  der  Stadt 

Taf.   2:    Akropolis   Taf.  8;    Befestigung    527  r; 
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Erechtheion,  Gebälk  278 ;  Gr&berBtrarse  beim  Di- 
pylon  660;  Hadrianethor  286  In  mit  287;  Odeion 
deaHerodes  1742ruff.;  Stadion  1749  ro;  Btoa  des 
Hadrian  285  In ;  Stoa  des  AIUIob  276  r ;  Tempel  der 
Nike  246;  deBoen  Cellabau  379,  Decke  280;  Tempel 
am  T&Boe245;  dessen  Kapitftl  27627?;  DionfsOB- 
theatei  1734  ra  S. ;  aog.  Theeeion  274  ra ;  8.  Art. ;  Bog. 
Thor  der  Agora  276  r  mit  271  \  Tempel  des  olym- 
piachen  ZeuB  274  r;  2851;  Tann  der  Winde,  Ka- 
pital u.  Qebfttk  284,  s.  Art ;  Lysikrateedenkmal, 
Kapitftl  und  Gebttlk  286;  Münzen  1013  1042  1043 

1044  1045. 

Athens  209  In  —  221  In  3U  449  (Tat.  6)  501  512  520 
536  5.37  745  759  788  790  792  796  (Tai  14)  801 
822  880  884  962  965  1097  1115  1186  1309  1234 
1315  1316  1346  1347  1355—1359  1369  (Tf.  32) 
1378  (Taf.  33)  U30  (Taf.  38)  1448  1538  (Vign.) 
1543  1568  1643  1704  1721  (Vign.)  180S  1871  1877 
2001  3104  3137  2395  2397  3390  Craf.92);  2399 
2400  (Taf.  93);  Kopl  1013  10S7t  1042  1043  1044 

1045  1060  1072  1096  1121  1122  1129  1143  12891 
1672;  archaischer  Kopf  ^5^;  archaisierender  Torso 
(Dresden)  .SfO;  desPheidiaa  ii55  1456  1457  1458 ; 
ifopala  216  ru ;  'ApxnT^Ti?  216  ra ;  Thor  der  (in 
Athen)  173  1;  Alea  1666  ra ;  ihre  Gebart  217  r  mit 
171  173;  auf  der  Burg  von  Athen  205  lu,  r;  Aigi- 
neten  349;  archaisch  sitzend  355;  vom  Ostfriese 
des  Parthenon  i^^  r ;  Promachos  desFheidias208  lo  i 
Polias  210  1;  Nike  210  ni;  beim  Koroniabe  459h 
460  461;  PromachoB  in  Athen  1451—1454;  Sküas 
im  Peiraieua  1200  ro;  Hy^eia  217  lo;  Soteira  im 
Peiraieus  1198  lo;  Krgane217  lo  127;  mit  Herakles 
734;  bei  Hetaklesthaten  732  733  734  735  730; 
bei  Jason  129;  beim  Kampfe  um  Achills  Leiche, 
altertümlich  10  (Taf.  1). 

Athenjon  1708  ro  mit  1791. 

Athenis  S23  1. 

AthenodoroB,  Bildhaner  24  ru. 

Athlet,  Bronzekopf  in  Olympia  1396  1104  lu. 

Atklet»  221  ro  -  224  1  544. 

Atlas  224  1—226  V:  685  lu— 688  lo  745  1386  1567. 

ftTpoKTo?  (Schiff)  1619  lu;  1693  lu. 

Atrium  1365  ro;    1368  ru  ff.   1530  (Tf.  49);    Caci 

1497  lo;  Libertatis  1469  ro;  sutorium  1527  ru. 
Attalos,  Stoa  des  160  ro;  167  r. 
Atticus,  Haus  1531  ro. 
Attls  225  I  bis  226  r  3166. 
AUiBche  Vaaen  1971  ni. 
aOxVlv  (Schiff)  1615  lu. 
Auditorium  des  Maecenaa  1530  lu. 
Auge,  in  der  Komödie  903  mit  821  lo. 
AngeiaBBtälle  in  Olympia  1104  X  ro. 
AugenArzte,  ihre  Mittel  und  Stemj>el  20  lu;  21. 
anguraculnm  1475  lu. 
auguratorium  1484  ru. 
Augnrnstab  1531  b. 


AngrutBB  226  ru  1793  1920t;  Glieder  seiner  Familie 
1794;  sein  Haus  1486  m ;  Tempel  1484  ro ;  Trinmph- 
bogen  des  1975;  StrafsenbOgen  des  1976  1977. 
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aO\ö;  563  1. 

a(j\ünru  2020  lo. 

Aurelia  porta  1458  ru. 

Aurelianiache  Mauer  1455  ru  ff. 

Aareilanng  Kaiser  235  ro  3375. 

AureliuBAntoniuas(Caracalla)3721o;  Garinus373ro; 
CaroB  373  ra;  Claudius  Ootbicus  397  la;  Marcus, 
Kaiser  235  m ;  Nnmerianus  373  z ;  pons  1466  ro  ra. 
auream  bucinom  1627  ru. 

auriga,  im  Gircus  2338, 

AashlBgeschilder  237  lo. 

Aatomedon  789. 

Aventm  1602  lu. 

IHvl  (Schiff)  1606  ro. 

Bacchanal  1035  (Vign.). 

Bacchanten  496  7051  1538  (Tf.  60). 

Bacchantinnen  b.  auch:  Mainade:  1054  1302  1374 

2120  (Vign.)  2400  (Tat  93). 
Bacchus  a.  Dionysos. 
Bacchastempel  an  der  Sacra  via  1490  lu. 
Bwlen  und  Bilder  241  —  244  ro. 
Badenweiler  Thermen  1770  In  mit  1853  (Tt  69). 
BBckerel  244  ro  -  247  lo. 
Bäder,  Öffentliche  611  lo;  b.  auch  Thermen. 
Bftr  1225  (Tf.  24)  2354—2357. 
Bakchant  S.  Bacchant.  , 

ßaXavd-rpa  1808  lo. 


ßoXav 


V  241. 


Balbinus  902  lu. 

Balkon,  in  Pompeji  1512. 

ballistae  646  ru. 

Bsllouschlsgeii  247  I  672. 

Bslteplel  247  lu  —  24<l  ru. 

balneae  Pallacinae  1506  In. 

Balneum  241;  Ampelidie  1618  ru. 

balteua  der  Tc^  1823  lu  ff. 

Balustrade  des  Niketempele  1024  ru;    der  Athena- 

halle  in  Pergamon  1406  1432. 
Banken,  Bankiers  250  lo  — ru. 
baptisteriimi  1769  lo. 
Barksrenblldnn^n  250r—  2&3I;  1793  1794;  Tracht 

1318. 
Barberinieche  PauQ  1625;  Juno  715. 
Barbiere  252  lu  —  254  lo. 
Barbiton  1543  ro. 
Barka,  MUnce  1079. 
Barttracht  254  ro  —  255  ra. 
Basilica  Aemilia  1466  ro;    argentaria  1469  rn;    des 

Constantm  1490  ro;  Fulvia  1466  ro;  Julia  1462  lu; 

Matidiae  et  Marcianae  1612  lo;   Neptnni  1610  lu; 

Porcia  1461  ro;  Ulpia  1472  ra  (mit  Taf.  56)  1979. 
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BaaiB,  der  ionischen  S&ale  276  ra  mit  274. 

BaaeareuB  483. 

batalon  166S  ro. 

Bath^klea  322  ro;  823  r. 

Baton,  Wagenlenker  des  Amphiareos,  67  lu  mit  69 

70;  {eogea.)  333. 
Bankanst  256  lo  —  295 ;  lümische  2U8  ra  —  295  I. 
Banmknltns  295  I  —  298  r. 
Banmwolle  298  r. 

Becher  aas  Silber  1S08;  in  Troja  2007. 
Becken  3390. 

Begraben  der  Leichen  304  m. 
BelnUeUer  298  r. 
Beinschienen  2087  lu;  3376  2070  ro. 
Belagerung  580  1. 
Bellerophon  299  In  —  303 1. 
Bellona  Tempel  150&  ru. 
Belvedere,  Toreo  vom  1U9  lo  mit  114;  ApoUon  von, 

106  lo  mit  111  112. 
Bemalui^,  an  Tempeln  268  rn;  e.  auch  Polychromie. 
Bendis  1196  lu;  1198  lu. 
BerekjmtbiBchee  Hom  560  I. 
Berenike  I  (Kopf)  1106. 
Beige,  personifiziert  1295  lo. 
Betggott  533  636  1359  14311  1449  t 
Bergnymphe  628 1 
Beragtoin  303  1. 
BeBtotting  304  I  —311  ra. 
beatiariuB  2104  ro. 
Bette«  312  lo  — 314  ro. 
BUa  314  ro. 
ßlßXoi  861  r. 

Bibliotbeca  Ulpia  14T2  ra. 
Bibliotheken  314ro— 316ra;  in  Peigamon  1222  ro; 

auf  dem  Palatin  1486  ro. 
BibuluB,  Grabmal  des  664  1514  lo. 
Bienenkorb  333  334. 
Bleneazncht  816  r. 
Bilderchronlken  317  1. 
BlldhanerkoiiBt,   technische  317  ro;    geschichtliche 

Übersicht  31b  ro  —  320  ru;  archaisierende  oder 

arokaistisehe  348  lo  —  3ö0  r. 
Birne  Ji50. 
binus  1838  ra  1840  lo. 
Bith:rnia  1298  lo. 
Blei  860  lu. 
BUndeknh  836. 
Blitz  bei  Zeus  2130  tu ;  1034  1035  1419  (Taf.  37)  2378 

bis  2380  3383—2385  2389  2393;  dekorativ  1883 

(Taf.  71). 
Blume  (Böse)  1068  1069. 
Bock  1083. 
Boedas  850  r. 

BoethoB  350  ru ;  Kammeo  des  1481. 
Bogen  des  Aicadius   und   Honorios    1510   lo;    des 

AupistUB  1469  lo;  des  Claudius  1514  lu;  des  Do- 

DenlunUer  ä.  Vau,  Altertums. 


mitjan  1514  In ;  des  Drueus  1528  lu ;  der  Fabier 
1468  ru;  des  OordianuB  1529  lo;  des  TiberiuB 
1468  ra  1513  ro;  des  L.  VeniB  und  H.  Aureliue 
1514  In;  des  VeruB  1523  ro;  am  Capitol  1474  ra. 

Bona  Dea  Subsasana,  Tempel  1502  lu  1604  lu; 
anderes  Heiligtum  1516  lu, 

Bonus  Eventus  24  lu  25. 

Boreaden  128  1485  1804. 

Boreas  351  lo  — 353  ro;  2115  lu  mit  2370;  Altar  des 
(in  Athen)  183  lo. 

bracae  2061  lu. 

Brautbett  338. 

Brettspiele  358  ro  —  354  r. 

Briefe  354  ru  —  356  lu. 

Briseis  776. 

Britanniens  233  lo. 

Bronzerelief,  archaisches  aus  Olympia  1104  R  ra. 

Brot  356  lu. 

Brotverkauf  957  (Ta(.  28). 

Bracken  in  Rom,  s.  die  Beiwörter  und  1456  ro  R. 

Bmunen  856  r  —  360  lu. 

Brunnenfigur  1699. 

BroimenhatiB  1883  (Tal.  74). 

Brotas^  Lucius  360  lu;  Marcus  360  r. 

Bryaxls  361  ro;  897  ra;  1548  lo. 

BrygoB,  Vasenmalet  1989  lo. 

Bnccherovasen  2004  ru. 

budnatores  1658  ru. 

bucrania,  Stierscbftdel,  an  Altären  59;  s.  aacb :  Ocbsen- 
Bchädel. 

Bflcher  und  Bachhandel  361  r— 364  r. 

Bücherrollen  332. 

Büsten  28  lu;  714  1. 

Bnklerinnen  364  r. 

Bukoleiou  in  Athen  172  r. 

Buleuterion  in  Athen  164  1;  in  Olympia  1091  lu 
110*  J  In. 

Bulla  der  Knaben  77  lo  mit  77  78  79  1808;  bei 
Amor  868. 

Bnpalos  323  l 

Bnsenband  366  lu  1840  ru. 

Bnslris  866  ru  bis  888  r. 

bustum  811  lu. 

Butades  323  lo. 

Byzantion,  Münze  1082. 

Cacus  1500  lo. 

Cadacchio,  BnumenheülKtum  269  ru   mit  267  368. 

caduceuB  661  r. 

Caecilia  Metella,  ihr  Grabmal  Taf.  10  665  (Taf.  11) 

1621  ro. 
Caelimontana  (porta)  1447  lu. 
GaeUolus  1533  lo. 
Caeliue  mons  1523  ro  —  1526  k>. 
CaeluB  228  ru  mit  183  1960  f 
Caesar,  C.  Julius,  869  1  —  872  lo;  1794f 
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caestBs  524  lo  .501. 

cslaroas  I58(>  ro 

caiculi  353  r, 

calculuB  Minervae  ISIS. 

caldarium  lT(iT  lu 

Calenische  Schalen  3010  ro. 

caligae  2052  ru  2061  lu  2070  ni. 

Calignia,  Kaiser  232  ro  1704. 

Camenen,  ihre  Grotte  1520  lu. 

Catneo  1705  lu;  der  prächtige  von Fetersbur);  l?y:i; 

von  Wien  1793;  von  Paria  1794. 
camillus,  Opferdiener  1107  ru  aiit  130a. 
üaiupagna,  die  von  Rom  1436  ro 
CampHnieche  Vasen  2iX)7  lu. 
Campus  Agrippae  1513  ro;  Bruttianus  et  Codet&nuB 

151«  ro;    Lanatariua  1522  ru;    Martialis  1526  lo; 

Martius    1504  ro  1507  ru;    personifiziert    116   mit 

1298  ru;  sceleratus  1533  lu;  Viminalis  sub  aggere 

1532  lo- 
Caparra.  Elirenbogen  Taf,  80  N,  15, 
Capena  (porla)   1447  lo. 
Capitell,  korinthisches  ;j83  1. 
CapitoliniBcher    Hügel    1473    lu    S. ;     Wohnhäuser 

1481  ru ;  JupiteHempel  764  r. 
CapiloliuiQ  in  Bora  1474  lo  1476  lu ;  vetus  [.auf  dem 

Latiaris)  1532  ru ;  Befestigung  1474  ro. 
Caput  Africae  1524  lu;  Gorgonis  (Rom)  1518  ru. 
CaracaUa  372  lo  1717;  Thermen  1771  ru  fi. 
Carbasua  2013  ru. 
Carcer  (mit  Tullianum)  1465  lu. 
corceres,  der  Rennbahn  2093  lu. 
cardines  1805  ru. 


Carii 


j  lo. 


Carinus  373  ru. 

Carmentalis  (porta)  1447  lo. 

Cftrns  373  ro. 

Casa  Romuli,  auf  dem  Palatin  1483  lo;  1479  ro. 

Casali,  Ära  Il9  1. 

Casior  und  Pollux,  Tempel  1463  lo  1506  lu. 

Custra  coliortium  urbanarum  1513  ru;  lecticariorum 

1518  ru;  MieeDalium  1532  lu;  peregrina  1525  lo; 

Kavennatium  1518  ru. 
eataphractarii  2058  ru, 
catapultae  545  1. 
Cuti  fons   1505  lo. 
caui>ona  2118  ro. 

Cavaillon,  EhrenlK)gen  Taf.  ÖO  N.  14. 
Oellabau,  ionischer  27!»  x- 
Cellae  vinariae  1516  lo. 
Centum  ßradua  1475  lo. 
ceiiturio  19.10. 
Ceres  -W5  ;y/.5;  Tempel  mit  Liber  und  Libera  UitS  ro. 

Vergl.  auch  Demeter, 
cermalus  1443  lo. 
Cerolieiisis  1423  lu 
cpruchi  (Schiff)  1620  ru. 


OestiuB  pona  1449  ro  1456  m. 

Chalcidicum  in  Rom  1404  ru. 

XaXivöi;  (Schifi)  1616  ro. 

Challcidlsche  Vasen  1966  ro;  Stadtebund,  MUnte  1090. 

Chatkis,  Münze  1053. 

Chamäleon  1079. 

Chamas,  Ehrenbogen  Tf.  80  N  7. 

XapaKiba€i;  528  ru. 

Chares  (Bildhauer)  374  lo. 

Chariklo  1S83  (Taf   74). 

ChariDos  (in  der  Posse)  I8S0. 

Chariten  374  r  —  378  io  -.363  7001 3394 ;  des  Sokratea 

auf  der  Burg  von  Athen  203  ro. 
Chiron  378  lu  —  379  r. 
Xciuapo;  1595  In. 
Cheiriaophoe  323  ro, 
X€ipoT<i(JTUipeq  803  lo. 
Cheiron  5  6  1882  1883  (Taf.  74);  iu  der  Komödie  903 

mit  821  lo. 
xeXiiivi)  der  Soldaten  571  mit  539  m. 
'  x^Xuopa  1601  lo. 
XnvlOKos  501  1597  lo. 
Chersoneeos  (Taurica)  Münze  1081. 
Chimair«  399  r  mit  316  318;  von  Areuo  512  r. 
CUton  879  r  — 383  lo;  840. 
Chlamjg  383  I;  als  Schild  gebraucht  128. 
Chor  363  ro  —  391  r. 
choragi,  römische  395  lu. 
Choregie  391  r  —  395  1. 
Choreuten  384  r. 
Xopöi;  363  ro. 

chonia,  römischer  390  ru  —  391  ru. 
Cbrysapha,  Relief  343. 
Chryse,  Göttin  auf  Lemnos  1479. 
Chrfslppos,  stoischer  Philosoph  395  r. 
Cicero  336  lu  —  399  lu. 
Ciconiae  nixae  1513  lo, 
ciactus  Gabinus  1834  lo. 
cinguium  militiae  2051  roi  2068  lo. 
Circus,  römischer  694  1  mit  751  tTat.  12) ;  des  Cali- 

gula  1517  ro;  des  Flaminius  1448  lu  1505  ro;  maxi- 

mus  1493  lo;  des  Maxentius  1523  ro;  trans  Tibe- 

rim     1518  lu ;    in    Pei^amon    1226    lu;     s.    auch 

Hippodrom ;  personifizitirt  1298  m. 
Circusspiele  2089  ro  1477;  Musik  dabei  603. 
Circusparteien  2090  ro. 
Ciepiue  mona  1443  lo  1626  lo, 
cista,  mystische  429  lu  705. 
eisten  pränestinische  515  lu. 
cistophori  429  lu. 
classicum  1660  lo, 
Claudius,  Kaiser  aus  dem  Hause  des  Augustus  232  n>; 

sein  Tempel  1524  ro;    sein  Triurophb(^n   lUT-J. 
Clftidlns  Gothicus,  Kaiser  357  lu. 
Claudius  Nero,  sein  Haus  auf  dem  Palatin?  14>*5  ro 
dementia  1304  lu. 
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Clipei,  als  Bildnisse  715  lo. 

Clivus  ArgentoriuB  1448  in  1469  lo  1469  ru;  Capi- 
tolinuB  1473  ro  ff.;  Delphini  15U2  ru;  M»muri 
If>28  ru;  Martis  I&21  ro;  OrbiuB  (oder  UrbjuB) 
1527 ni:  PublicJUB  1502  ru ;  PulliuB  1528  tu;  Salatis 
153»  ru:  Scauri  1624  lo;  Victomc  1442  )u  1483  ru. 

Gloaca  inaxima  1449  lo. 

Clo«lia,  Keiteretatue  1484  lo 

Cochlea,  im  Circus  2108  ru. 

Codex  B.  Handschriften 

Coelua  641  1. 

Cohortes  vigilum  1450  ro. 

Collina  (porta)  1447  lo. 

ColliB  hortorum  1507  lu  1614  ro. 

Colosseum  in  Rom,  70  ro  mit  71—73;  1491  lo. 

ColoBsuB  NeroniB  1490  lo. 

Columbaria  (Schiff)  1609  ro. 

Columbarien,  an  der  Via  Appia  1521  lu;  am  Jani- 
culum  1519  lo ;  im  OEten  Roms  1529  ro. 

Columbarium  607. 

Cotumna  Antonini  Pii  1512  ro:  M  Aurelü  151ä  ro; 
Bellica  1506  lo;  caelata  äRl. 

coluB  1693  lu. 

Comitiiim  1460  lo. 

Comiuodia  397  r. ;  316. 

compluviam  1365  ni  mit  1-'>I3  1514. 

conclamatio  335. 

Concordia  1304  lu ;  Tempel  in  Rom  1460  ru ;  Tempel 
auf  der  arx  1476  lo;  Tempel  1534  lo. 

Consecratio  bei  rttmischen  Kaisern  110  ro  mit  116. 

Conatana,  Sohn  ConBtanlina  d.  Gr.  401  ru. 

Constanlin,  Triumphbogen  149^  ru  1968  Tof.  8U  N.  2; 
196.%  (Taf.  82). 

ConsUntlBng  und  Familie  898  ra  -  402  r ;  der  II.  401  r. 

Conslantius  II.  402  I;  Chloms  398  ru;  Gallua  402  r. 

constratum  1607  lu. 

Consul,  rAmiBcher  der  Spfttzeit  19Zi. 

Gonsua,  Tempel  1504  lo. 

Coraria  1515  ro. 

corbita  1626  lo. 

Cori,  Tempel  289  lu  mit  294 

Cornelia  Supera,  Kaiserin  1865  lo. 

Comelkirschenbanm  auf  dem  Talatin  14S3  lo. 


Corona  civica  2051  lo  125;    civilis  227  ru  mit  181. 
Coronae,  ala  Boldatiache  Ehrenzeirhen  2063  lu  2065  lu. 
Coaa  in  Etrarien,  Stadtmauer  1784. 
crepitacula  1663  ro. 
Crispina,  Kaiaerin  398  r. 
Crispua,  Sohn  Constanline  d.  Gr.  401  r. 
Crypta  Balbi  1507  lo 
cubiculum  1370  ro. 
cucutluB  1836  ro  lö37  lo, 
cnnei  1732  ru. 

Curia  calabra   1479  ro;    Hostilia   1464  lu;    Pompci 
1508  ru ;  Saliomm  1483  lu. 


Curiae  veteree  1340  ru  1483  ro. 
Cypem,  Vasen  aus  1934  ro  194Ö  ru. 

Dachbildnng  266  r  mit  •265;  268  I 

Dacier  251  lo  mit  Ü.fc'- 

Daduchos  472  r  mit  .520  521. 

Daidalos,  Bildhauer  404  ru;  dtT  mythische  Künstler 

403  1-405  1;  322  r;   asO  (Tftf.  22)  IHM;  in  der 

Komödie  1828. 
Daktylen  321  ro, 
Dnmophon,  Bildhauer  405  lo. 
D»nae  405  1  —  408  lo. 
Donalden  2040  2041  2042  Ä. 
Dareikoa  }07--i. 

DareioBrue  408  lo  -  410  ro. 
Dauerlauf  2111  ro 
Dea  Cama  Heiligtum  1524  lu, 
IteclDS  Kaiser  410  ro. 

Deckenbau  266  r  mit  264;  ionischer  279  ru.  mit  280. 
Deianeira  4  733. 
Deidamia  auf  SkyrOB  5  7, 
Deigma  1197  lo. 
Delnofcrates  410  ru, 
Deiphobos  795  (Taf,  14)  2001  1354  f 
DeloB,  Thor  876  (Taf,  15). 
Delphi,  Münze  1048  1151  1152;  Tempel  dea  ApoUon 

274  lo  ll.y2  1215. 
Delphin  1026  1038  1048  1119  IVM  1139—1144  12113 

1440  1963  2099. 
Delphine  924  1227. 
Delphinion  in  Athen  179  r, 
bEX<p(<:  (am  Schiff)  1613  ru, 
Demeler  411  1  —  424  I  S20  521    1041    1488    1871t 

18s:i  (Tat.  74)   I9.i8  1959  1960  2394  23U7 ;    Kopf 

1030    1059    1117    1118    1149    lir,0;    von     Knidos 

1404  ro  mit  1562;  xXön  in  Athen  197  1;  EöxXoo? 

in  der  Akademie  177  I;  fackeltragend  18.     Vergl. 

auch  Ceres. 
Ueroetiios   Poliorketes  424  r;    Munze    109H    1099; 

Kopt  1099;  der  II,  (Münze) /lil;  Bildhauer  424  lu. 
Demokratia  1298  lo. 
Demophon  70.5  (T(.  14). 
Demoa  personifiziert  1298  lo. 
DemoatlieneB,  der  Redner  425  I  —  426  r;   .Statue  in 

Athen  164  ru. 
Denar,  ältester  1167. 
deversorium  2118  ro. 
bidß(iai<;  (Schiffbau)  1601  lu. 
AiapoX'^  des  Apelles  1303  lo. 

Diadem  1189;  das  kaiserli.-he  399  1  mit  436  437  438. 
UiadumenOB,  des  Polykleitos  1498. 
Diaetae,  auf  dem  Palatin  1488  ru. 
Diana  426  ro   1248;    Tempel   1528  lu;    Tempel  auf 

dem  Aventin  1503  lu ;  Tempel  am  Marsfelde  1506  lo. 

Vergl.  auch  Artemis, 
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bidZIw^a  (SchiO)    1501  lu;    im  Theater  1736  ru  0 

bidEuTOf  (SchiS)  1605  ro. 

biduXo;  B.  Doppell  anf. 

Dldiis,  Kaiser  427  I. 

Didnichmon,  rOmiBcheB  1164  1165. 

Diere  1697  ro  1SS9;  von  Samothmke  1693. 

Dike  1442:  1929  lo  and  ru  mit  2042  B  (Tat.  87j. 

biKXibt?,  ThUren  1805  lu. 

Diocletlknns  und  Familie  427  lu  —  428  lu. 

Diogenes,  der  Kyniker  428  lu. 

Diomedee  7  10  (Taf.  1)  505  506  776  781  782  1336 
1337  1338  1339  1479  1483;  Eobbc  iu  Olympia  1104 
X  lo. 

Diomeia  attischer  Demos  151  rn. 

Dlonrslsche  Srmbole  42d  I  —  430  ru 

Dionysos  48Uru— 460ru:  130  131  432  (Taf.  6)  500 
521  557  592  687  700  714  760  919  920  1112  13701 
1423  1443  1542  1635  1688  1721  (Vign.)  1834  1849 
1883  (Tn(.  74)  19S8  3133  2331  (Taf,  90)  3398  ,Taf . 
2400  (Tnf.  93)  S401  (Taf.  92);  Herme  1574;  Kopf 
1047  1087  1133;  Melpomenoe  in  Athen  162  1;  des 
Pra?[ite1eB  1553;  seine  Geburt  1289  (Vign.);  in  der 
Wiege  932  (Taf.  18);  unter  den  Seeräubern  924^ 
mit  ApoUoD  in  Delphi  103  ro  mit  110. 

»losknren  450  ru  —  455  ni ;  706  980  990  993  HIB 
1449;  zu  RoIb  1167—1169;  vergl.  auch  Castor  und 
Poli^deukeB. 

Dioskurides  1707  ro;  1337. 

bivpoi  1660  lu. 

fiinXofCi  binXolbiov  382  r. 

Dipoinos  323  lu. 

bfirpi|)po;  vaOf  1616  In. 

DipteroB  268  ru. 

diptychft  354  ru;  2108  lu  mit  2356  S3S7. 

Dipylon,  Thor  in  Athen  148  ru;  ICO  1. 

Dipylonvasen  1942  lo;  1658. 

Diribitorium  1510  ro. 

Virke  466  ru  —  468  lo ;  ihre  Fesselung  108  mit  H3. 

Diskoswerren  458  lo;  611  672  1211. 

h\%üpa\i^<K  384  1. 

biftupoov  60  920. 

Dins  FidiuB  Heiligtum  1633  ro. 

DjerbftBch,  Ehrenbogen  1996. 

Dodwellvase  3046  (Tt.  88). 

Dolche,  griechische  2040  lo;  ctrualdsche  2046  lu; 
römische  2074  lo. 

Dolchklinge  1190. 

böXixo;  a.  Dauerlauf. 

Doliola  in  Rom  1497  ro. 

Dolon  459  lo  —  461  ro. 

MXiuv  (Schiff)  161G  ru  —  1618  lo. 

Domitia,  Kaiserin  508. 

DofflltUnng  461  ro  2167. 

Domna  (Julia)  1664  ru. 

Domns  Lateranorum  1626  ro 

Donnerkeile  als  Dekoration  1883  (Taf.  74). 


Dontas  828  ro. 

Dopellauf  2111  ro, 

Doris,  Nereide  1961. 

Domauazieher  7&}. 

Dorykleides  823  lu 

DoryphoroB,  des  Polykleifos  1497. 

Drache,  s.  Schlange;  832;  Python  1124;    bei  Jason 

138;  hat  Jason  verschlungen  139. 
Drelfnfs  461  rn  —  464  ru   520  965  980  1031  1133 

1124  1315  1307  1312  1827  1834  3000;  bei  ApoUon 

101  rn  107  108  110;  bei  Hygieia  152;  choregiacher 

394  r  mit  423  (Taf.  6) 
Dreifufsbans  in  Dresden  360  lu. 
»relfaßirsDli  463  I  -  464  r;  3109. 
DreifufsvBse  2108. 
Drillbohrer  1913. 

Dromos,  Strabe  in  Athen  161  ru. 
DrusuB,  der  Bltere  232  lo;  der  jünger«  232  lu  1794. 
Dryaden  1031  lu. 
Spüoxoi  X595  ro. 
Duris,Vasenmaler  1987  rul989ru;  Vasenbild  des 220r. 

Eber  1450  1614  3353  3354;  geflügelt  1067;  kalydoni- 
scher  i?35;  -Jagd 2150; -Kopf  (kalydoniacher)  1732. 

Echetlog  466  1. 

^Xtvoq  363  ro  mit  355  256. 

Echo  465  r. 

Echohalle  in  Olympia  1090  lu  1104  G  m, 

Edelsteine,  s.  Glyptifa. 

Eetioneia  1196  ro  11%  ro  1197  ro. 

E^eria,  ihr  Haht  1520  In. 

Egesta,  Tempel  274  lo. 

Ehe,  B.  Hochzeit. 

EbrenbAgen,  e.  Triumphbogen. 

EkrensSalen  466  r;  a,  auch  Oolumna. 

Ei  der  Leda  706. 

Eichenkranz,  bei  Zeus  2132  lu. 

Eidechse  1739. 

iXbwKov,  Schatten  eines  Verstorbenen  980;  des  Fa- 
troklos   789;   des  Aietes  980;    des  Oidipus   1843. 

Eileithyiairi;  Tempel  der  (in  Athen)  177ro187ni; 
Tempel  in  Olympia  1096  ro. 

Elngele^e  Arbeit  467  I. 

Eirene  5.39;  mitPlutos,  ihr  Standbild  in  Athen  164  r, 

ElpVn  1135. 

Eisen  468  t. 

Eisengeld  1006  mit  935  ro. 

elaeothesium  1767  lu. 

Elagabalns  468  r;  sein  Sonnentempel  1484  In. 

flXaKdrti  am  Schiff  1619  lu;   h«m  Spinnen  1693  lu. 

electmm  303  1. 

Eiektra  1307  1308  1309  1310  1511  1316  1392  1939. 

Elektron  469  ro. 

f|XcKTpov  303  1;  (Weifsgold)  985  In. 

'EX^ou  ßiutid;  in  Athen  167  lo. 

Elephauten  1688. 
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Elephantus  berbarios  1499  ro. 

Eleoslnien  470  lo   —  476  r. 

Elensinion  in  Athen  189  1;  198  lu  —  199  lo. 

ElenglB,  Tempelbedrk  476  r  —  478  1 ;  Ortenymphe 

1958;  Mysterientempel  275  In;  Tempel  der  ArtemJe 

zu  —  343;  Relief  aus  —  454. 
Elfenbela  478  1. 

Elia,  MOneen  1033  1034  1035  1036  1037. 
EmaU  476  ru. 
*^po^ov  1601  lo;  1613  tu. 
Emesa,  Stein  des  Sonnengottee  517. 
Empastlk  479  1. 

Emporium  (Rom)  1448  In ;  1500  la, 
£t"tpu)po;  1613  ro. 
EodoioB  332  ra. 
Endjmion  479  lu  —  481  xo. 
Enk««8tik  481  r. 
EnkeladoB  461. 
^TKoiXiov  1601  lo. 
^TKiunov  1612  ru, 

Enneakmuos  in  Athen  186  ru  —  186  r. 
^va^Miov  1601  lo. 

EnyaiioB  1828.  ■ 

Edb  482 1  —  484  lu ;  ;'II  799  993  994  1421  (Taf.  39} 

mit  1258  lu. 
iTtn"pt«^'t'«4  1596  ro. 

Epheben,  a.  Gymnastik  und  Unterricht. 
^ipefepiOfid^  781  1. 
Ephesosi^l;  Tempel  der  Artemis  282  lo;  I6T4  lo; 

columna  caelata  desselben  281;   Gymnasion  670; 

Thor  880  (Taf.  15). 
^(pEOTpf;  1835  ro. 
Bphenkranz  1116  1131. 
^cpfimioc  B.  Rorstanf. 
«qjöXKaiov  1596  lo. 
Eplhomioe  472  ru  mit  520. 
Epidauros,  Theater  1738  ro  ff. 
^nibpotio;  (Schifi)  1618  lo. 
^triKpiov  1595  ru. 
EpiktetOB  Vasenmaler  1986  ro. 
Eplknrog  484  ro. 
^TTiirdpotio?  de«  Chors  385  ro. 
Epipolai,  in  Syrakas  1717  ru. 
jnioErov  1601  lo. 
^TTiocliuv  1619  lu. 
^nioipOpia  2021  In. 
iniatxo.  Schiffsschuppen  1595  lu. 
imoTpoipal  (Schiff)  1678  lo. 
^niTovoi;  1595  ra. 

£niüvu|ioi,  Standbilder  in  Athen,  164  r. 
£niuT(;  (beim  Bchiffe)  1597  lo  lu;   1607  lo;  1608  ro. 
Equites  aingulares  2058  ro ;  Kaserne  1525  1il 
Erato  1186. 
Erdgöttin  s.  Gala. 
Erechtlieion  4S4  r  —  491  1;  207  r;  Taf.  8;  ^ule  und 

Gebalk  275. 


ipiTr\<i  1610  ro. 

Ei^inos,  Vaaenmaler  2000  ro. 

Ergolelea,  Vaaenmaler  1981  ro. 

Ergotimos,  Töpfer  1883  (Taf.  74), 

Erichtho  US.'i. 

Erlctathonios  491  1  —  494  m. 

Eridanos  1U9\  in  Athen  182  r. 

Erinyen  494  ru  —  495  ni;  S09  821  918(7)  920  991 

1312  1313   1314  131.5  1316  1879   2042  A    2042  B 

(Taf.  87). 
Eriphyle,  Gattin  des  Amphiaraos  67  lo  mit  69. 
EriB  1293  ru;   13S6    1883  (Taf.  74);    dekorativ  20. 
Eros  495  ru  —  504  ro ;  220  460  461  490  492  500 

521  608  700  708  709  759  798  834  888  997  1213  1265 

1301  ru  1.356  1357  1359  1378  (Taf,  33)  1440  1487 
1538  1568  1575  1576  1610  1633  1794  1959  1964 
2155  1921  Vign.  1922  Vign,  2120  Vign.  Buppl.Ä, 
des  Praidtelea  1401  lo  mit  1551  1552;  apnlische 
Form  2U09  lo;  ballspielend  227;  bei  AugustusISS; 
flatternd  mit  Tllnie  338 ;  mit  der  Gans,  als  Brunnen- 
figur 387;^  Altar  des  —  in  der  Akademie  176  In. 

Eroten,  Daratellungen  1558  ru;   18  84  125  495  523 
595;  615  Vign.;  687  696   760  761   792  850  1262 

1302  1390  1651  1616  1617  1618  1744  (Taf.  62); 
1773  1809  2333. 

Erymanthischer  Eber  725;  in  Olympia  1104  X  lo. 
Eryx  in  Sicilien,  MOnze  1135;  Stadtmauer  1786  1787. 
Era  504  r  —  507  lu. 
Erzieh  ungs.  Ammen,  Gymnaetik,  Fttdagogen,  Schulen, 

Unterricht. 
Erzpanser  2031  lo. 
Esel  3041. 
EoonTpa  1690  ro. 

EsqnilinuB,  HOgel  1533  ru;  1526  tu;  Gräber  1526  ro. 
essedarii,  Gladiatoren  2100  lo. 
Eteokles  1841  1843. 
Etrurien,  Baukunst  287  1  —  288  ru, 
Etruscilla  410  r. 
Etmsklsctae  KmiBt  607  lu  —   516  In;  Bangtieder 

290 291  ;Ktieget  3242  2343—3345  (Taf. 89);  Tempel 

(nach  Semper)  288  289;  Töpferei  S004  ru. 
Enbnlldes  516  lo;   Weibgeschenk  des  —  In  Athen 

162  lu. 
Eocheir  516  lo. 
Efi€pT€aIa,  Tempel  1480  ro. 
EuklHB,  Tempel  der  -^  in  Athen  187  r  188  lo. 
Eule  (oder  Kam)  der  Attiene  127;    von  Athen  480 

819  1013  1042  1043  1044  1044  a  1045. 
Eumaii«  1257. 
Eumenes  I,  Münze  1115. 
Eumenide,  ans  Olympia  1104  Ulo. 
Enmeniden,  Heiligtum  in  der  Akademie  177  1;  Tempel 

in  Athen  199  r. 
EnmolpoB  1958. 
€f>vai  Ankersteine  1596  lo. 
Eunomia  700. 
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£tp<pijfiln  492  r  mit  .5.9ö. 

EuphorboB,  Held  784;   Hirt  13m. 

Enphranor  516  t  865  lo. 

Euphrat  und  Tigris,  FlufegOtter  ^/6J. 

Euphronios  Vasenmalpr  Sli  1988  m. 

Eupompos,  Maler  8[J2  ru 

EarlpideB  filKr. 

euripii8,  im  Circua  2üill  lo. 

Eorope  517  r  —  519  1;    Wld;  pcreonifiwert  1296  ni, 

Euros  2115  ro  mit  ^171). 

Eurydilie,  Orplifiiis'  Gattin  1^17,   vnn  Thfben  !.2ßH\ 

Arehemoros'  Mutter  3 20. 
Eurj-kleia   lär>7. 
EurysakoB,  Grabmal   1529  ro. 
Eurysakeion  in  Atlieu  168  ru. 
Eurystlieus  ?V.'i;  im  Fasse  1431   Vign. 
Eurytion  73!)  2104. 
Eut«rpe  l!8(i. 
Enthjkraten  519  1. 
Euthyraia  70O. 

Euthymides,  Vasenmaler  1991  lo. 
Eatychides  519  ro  -  520  r. 
Evandor,  Altar  l.WO  lo. 
Exedra,  des  HeroJes  Atlikos  1104  E  lo;  des  Attalos 

in  Pergaiiion  1224  lu  mit  1407. 
«uJ^f?  lä7  414  mit  380  r 
ExsdiiaH,  Vasenmaler  G83  ru    1976   ru    mit  2121) ; 

1979  ru  1982  lu  ro. 

Fabierbogen  1492  ro. 

Fftbricius  pons  1449  ro  1456  ru. 

Fackeln  521  lu  -  522  ru  lOSü. 

P&cfaer  521  t. 

Fagutal  1443  lo;  1526  lu. 

Fasciii  (Buaenbinde)  1840  ru. 

Fasciae  (Binden  als  Ersatz  der  Beinkleider)  299  lu. 

FafB,  der  Danaiden  2040. 

Fast!  consularee  1466  lo. 

FauceB,  des  römisehen  Hauses  13til>  lo. 

Fanons  623  lo;  Tempel  1519  ro;  s.  Satyrn 

Fau9ta(GemablinConBlanttnsd.G.)4Üllomiti'W«0. 

Faustina    (die  Ältere)  86  ro  mit   93;    236  ru:    die 

jüngere  116  1182  1299  mit  1104 TP  lu;  ihre  aedi- 

cula  1466  lu. 
Fanstbampf  523  lu  —  525  lo  -i44  671  i  a.  auch  Atblet. 
FauBtulus  1601. 
Favisae  1478  ro  1479  ro. 
FebriB,  ihr  Heiligtum  1528  ro, 
FecfateB  525  1. 
Fechter,  sog.  borghesischer  33  u.  24 ;  sog.  sterbender 

140N  1409. 
FecunditaB  1304  lo;  11N3  172:',. 
Feige  (la  fica)  76  ru  mit  76. 
Feldzeichen  2043  lo  ;  bei  den  Römern  2063  In. 
Felicitaa   r,iy  64-1   liül .'    1304  lo    1478   1.U6   3&r,4; 

Tempel  1480  ro  1496  ru. 


Felis,  Steinschneider  1338. 

Felsengraber  605  lo  608  In. 

Fenster  in  Pompeji   1.166  TO  6ÜS. 

Ferkel,  als  Sühnopfer  DSS  mit  914  lu  1314. 

Festung,  Sturm  darauf  1221  (Tat. 24)  Obergabe  IJ-JJ 

(Taf  24). 
Festnn^krlef  525  lu  —  551  t. 
Flbwlae  551  I. 
Fichte  1-538. 
Ficoroniache  Cista  500. 
Ficus  riiminalJB  in  Rom  1468  lo;  1482  In. 
Fides  1303  ru  1126  Ueü  l!>4-2;  Tempel  1480  lu. 
Filz  551  r. 
Pimbriae  761  1. 

Fische,  Flschfangr  551  ru  —  553. 
Fistnia  561  ro. 
Flachs  s.  Leinwand. 
Flaminia  porta  1458  lo. 

Flavia  FaustA  401 1  mit  4.38  MO;  Julia  Helena  399  lo. 
Flavier,  s.  Vespasianns,  Titus,  Domitianus. 
Flavtus  Constans  401  ru;    Gonstantinus  (H)  401  r; 

Constantius  (11)  402  1;  Conatantius  GalluB  4U2  r; 

CriBpus  401   r;    Valerina  Constantinus  399  1;    Va- 

lerius  Cnuetantius  398  ru. 
Plechtwerk  553  lo. 
FlSten  553  1  —  569  1  2390. 

Flötenbläser,  beim  Schaaapiel  422  423  424  (Taf.  V), 
FlätenBplel  560  ru  1652. 
Flötenepielerin  479  1800  1931. 
Flora,  Tempel  1495  ro  1532  ru. 
Florianns,  Kaiser  1721  In. 
FlQgelmenscb  mit  Eberkopf  106t. 
Flumen  Atmonis  1519  ru. 
Fhnnentana  (porta)  1447  to. 
Flnr»s»«er  569  In  -  670  1  1294  lu;  4.^9 a  B8H  96:1 

1131  1136  11.37;  (Skamandroa)  iS.V«. 
Focale  2051  In. 

Föns  oder  Fontus,  sein  Altar  1515  ro. 
FouB  Apollinis  1520  lu, 
Fontinalis  (porta)  1447  lo. 
Fori  (Schiff)  1607  ru. 
Fornix  Calpumius  1476  lo. 
Fors  Fortuna,  Tempel  1616  ru. 
Fortana  570  1  —  572  I  740  467;  redui,  ihr  Tempel 

1513  hl;  mammosa,  Temi«l  1522  In;  respiciens, 
Tempel  1484  ru;  Tempel  auf  dem  Capital?  1480 
ro;  Tempel  1498  m;  drei  Tempel  auf  dem  Quirinal 
1533  lo.    (Vergl.  auch  Tyche.) 

Fortunium  1496  lo. 

Forum  in  Rom,  1460  lo  S.  mit  Taf.  63,  54,  55;  Dm- 
bau  unter  Cäsar  u.  Auguatus  1461  lo;  Auguatum 
1470  lu;  Boarium  1448  lu;  1497  lo;  holitorinm 
1448  lu  1505  lo;  Julium  1469  ru;  Nervae  1471  ru; 
Pacis  1471  ru;  Palladium  1472  lo;  pervinm  147:! 
lo;  piacutorium  1469 ro;  pistorium  1501  ru;  suarium 

1514  lo;  Traiani  1472  In  mit  Taf.  66;  tranaitoKum 
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1471  ni;  triangalare  in  Pompeji    iStl; 

15U1  m. 
Fos8a  Glailia  143»  ro. 
Fran^oiflvaso  1799  lu  mit  ISSS  (Taf.  74). 
Frauen,  tanzende  äI4lj. 
Frauenleben  3141  3143  2155. 
Frauenrollen  1574  ro  1517  ni. 
Freier  (der  Penelope)  1358. 
Freiermord  3t39. 
Fries  der  ionischen  Ordnung  2T9  ro  mit  3T4 ;   mit 

Schmelz  eingelegt    1816  lo;    des  Parthenon   1375 

(Taf.  32)  u.  ff. 
Frigidarium  1761  In. 
Frnchthändler  959  (Tat,  23)- 
Füllhorn  1344  S037. 
Ffinfkampf  672  1  —  674  I, 
Fuhrwerk  e.  Wagen. 
Fullo  2083  lo. 

funalie  equus,  im  Circus  2092  ru. 
Funditores  2068  m. 
Furia,  etrueltiBche  33  1841  1H43. 
Fofsbank  574  1;  als  Mordinstrnmmit  33. 
Fnrsbekleldnn;  514  lo  —  576  r. 
Fufeboden  B.  Mosaik. 
fueuB  1693  lu. 

Uabeln  577  I  mt  630. 

tiärten  584  1 ;   der  Acilier  1514  ni ;   der  Agrippina 

1617  lu;  des  Asinias  1623  lu:  Caesars  1616  ru;  der 
Domitia  1517  ro;  der  Domitii  1514  ro;  des  Geta 

1618  ru ;  des  Lamia  1530  ru :  des  Lucullua  1514 
ro;  des  Nero  1617  ru;  im  Usten  Korns  1530  lu; 
PallantiaDi  1530  m;  des  Pompeius  1514  ro;  des 
SallastiuB  1514  ru;  in  Pompeji  1515. 

Gala  577  r  —  580  1  439  b  461  533  536  53?  637  1420 

(Taf.  38)  1568  l'J60;  s.  auch  Ge. 
Gaianum  1517  ro. 
tiains  Ctksar  232  ro. 
«alba  580  lu. 
Galene,  Nymphe  733. 
Galeria,  Kaiserin  428  1 
Galerius,  Kaiser  427  ru. 
Gallia  15*5  1540. 

tfallleans  ^  ru;  Ebrenbogen  des  (Korn)  198t>. 
Gallier,  unterliegender  1414;  verwundeter  1413  1413; 

sterbender  (Kapitol)  1408  140U ;  loter  Uli ;  Gallier 

und  sein  Weib  1410;  als  Gladiatoren  2099  lo. 
Gans,  Knabe  mit  der  3T3. 
Gamedes,  Vase  des  2107. 
OanfmedoB  581  1  —  fi»4  lo  >i30f  2400  (Taf.  93)  3itn 

^Taf.  92). 
Garkoch  959  (Taf.  23). 
'Garten  s.  GKrten. 
Ta<JTtpÖx«ip€?  803  lo. 
Gasthäuser  s   WirtsliUuser. 
Gastmahl  I33ti  (Taf  24)  3108. 


Gaukler  5P4  r  —  5a5  ru. 

TuüXoi  1625  lo. 

Ge  KOupoTpdqioi;  in  Athen  197  1;  auf  der  Burg  von 
Athen  205  ru;  Olympia,  Tempel  der  in  Athen 
176  lu;   B.  auch  Gaia. 

Geberde  der  corna  828  lu  mit  909. 

Ueberden Sprache  586  lo  —  590  ru. 

«ebet  590  ru  —  692  r. 

Gefängnis  des  Sokratee  (In  Athen)  154  r. 

Geierkopf  1067. 

TtToov  265  ro  mit  35.5. 

Geison  der  ionischen  Ordnung  279  ri>  mit  374. 

Gela,  Mönze  1136  1137. 

Geldkiste  3036. 

Gelon  von  Syrakus,  Münze  1147. 

Gemma,  Augustea  in  Wien  1773. 

Gemmen  1704  ff.;  a.  Stein  seh  neidekunst. 

Genius  592  r  —  594  1;  Genius  pop.  Eoni.,  seine 
aedicula  1464  lu. 

Qeurebllder,  heroisierte  682  lu  —  685  I. 

Germanen  251  lu  mit  ZiÜ  334  335;  als  Gladiator 
3343  (Taf.  91)? 

Germanicus  231  ro  I793  1794,  sog.  739. 

Geryones  739  3104 ;  in  Olympia  1 1Ü4  X  hi. 

Qeschat^weseu  525  lu  —  551  I. 

Gesichtsmasken  3SÜ  ru ;  (für  Tote)  3:i9. 

Gesticulatio  586  lo 

Geta  405  406. 

«etrlebeue  Arbelt  594  I. 

Gewichte  s   Wagen, 

Giebel  und  Giebelfeld  266  ru. 

Giebelfelder,  in  Olympia  1373  und  1373  (Tat,  27); 
am  Parthenon  1179  lu 

Glganlen  594  r  -  697  r  2135  lo;  346317  1419  (Taf.  37) 
1430  (Taf,  38)  1431  (.Taf.  39)  1434  (Taf,  40>  1426 
1437  1791;  toter  1417a;  archaisch  173;  archaisch 
aus  Olympia  1390  mit  1104  U  lu;  Kämpfe  am 
Peplos  der  Athena  370;  Halle  der  in  Atheu  168  I. 

Gingras  562  r, 

Gitiades  333  1 

GjölbaRcUi,  Grabreliefs  3336. 

üladiatorenkftmpfe  2094  ru  —  2104  lu. 

gladiuB  Hispaniensis  2047  ru  2072  m. 

Glandes,  Schleuderbleie  2Ü77  ro. 

Glas  597  r. 

Glaukos  Ton  Chios  323  1. 

Glaukytes,  Vasenmuler  1976  ru. 

Globus  1578. 

Glockenkrater,  Vaseuform  1991   ru, 

Gljkon,  Bildhauer  599  lo, 

rXOKUiv  (Sch lange norakcl)   ltr>7. 

Glyptik  1704  ro  —  1710  ru 

Götterbild,  arcliaisches  1469  (Taf,  43). 

GQtlerbllder,  älteste  601  lo  —  604  ru, 

Göttermutter,  b.  Kybelc, 

Gött^rvereine  2139  ru  —  2142  a>. 
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GoldarkcH  599  I  -  eOü  lu. 

Goldnes  Vüeö  138  129. 

Oordianoa  600  lu. 

Gorgoneion  lOOG;  s.  Medaaa, 

Gorgonen  s.  Medusa  und  Pereeua  W13  ^108. 

Gortyim  Münze  lOlö. 

Grabmal  1317  3157;  der  Caecilia  Metella  1621  ro. 

Grabateine  430  Sui  937  (Taf.  19)  94o  943  (Taf.  19); 

945  1308  1810  1937  lS3fJt  1939  33(13  —  3370;  atj- 

kenische  993  lo  mit  1303. 
Grabvaee  1939. 
<j  ruber  604  rn  — 6091;  Feleengrabcr  in  Athen  154  ro 

159  mit  161;  153  r;  vor  dem  Dlpylonthore  174  r 

—   nU  1;   lykiBche   365;    in  Mykenai   986  lo;    im 

Osten  RotDB  1Ö29  ro;  an  der  Via  Appia  1520  ru  ff. 
GräberkultuH  s.  Totenkultus. 
GraecoBtaBia  1461  In  1467  ru. 
Gratiae  374  r  —  378  lo  s,  auch  Chariten. 
Greife  1008  ru  mit  1313 ;  1080  1085  1125  VIgn.  1306; 

403  Vign.  465  Vign.  1613  1883  (Taf.  74);  dekorativ 

39b,c;  »07  VigD. ;  Köpfe,  als  KeBselhenkel  1104  Blu. 
Griffel  355  lu  mit  376  377. 
gubemaculum  1615  In. 
Ulrtol  609  1. 
T^oXa  a018  In. 
djrmnasion  609  ro  —  Gll  m ;  in  der  Akademie  bei 

Athen  176  ro;    des  PlolemMOs  in  Athen   169  lo; 

in  Olympia  1104  0  lo  mit  1301;  in  Bom  anf  dem 

Marsfelde  1512  lo. 
Urnnsstik  611  m  -  614  ni. 
•fuvaiKiuviTiq  625  m  627  L 

Haarnadeln  1005  1. 

Haarscbeere  237. 

Haartracht  615  1  —  619  rn. 

Hacke,  im  Gymnasion  613  ru. 

Hades  620  lo  —  621  ra;  4ö9  h,  c  460  461  523  1870. 

Hadrian,  Stoa  des,  in  Athen  169  1. 

HadriansBtadt  und  Thor  in  Athen  178  i. 

Hadriansthor  (Athen)  8  Taf.  80. 

Hadrianns  62t  ni;  Grabmal  dea  666  (,Taf.  11). 

Hahn  1113  1131  1345  1614  1773  2131. 

Hahnenkämpfe  622  1. 

Haldra,  Triumphbogen  1971. 

Haimon,  bei  Antigone  88. 

Halikamaaaos,  Mausoleum  282  ro  1674  lo. 

Hakbänder  622  ro. 

AXrfipeq  624  lo. 

Uamaxitos,  Tempel  des  Apollon  Smintheas  282  r. 

Handreichung,  als  VerBprecheii  8. 

Handschriften,  abgebildet  1127  —  1142. 

Handtuch  1306  N.  13. 

Hannibal  623  lu. 

Hanteln  624  lo  671  673. 

Harmodioa  357  2132  1347. 

Harfe  1544  lu. 


Harpokrates  886. 

Harpylea  624  lu  1485. 

HarpyiennionDment  365  366. 

Hase  1033  1133  1134  1773  1881  3038  2142. 

haBU  2047  ro;  amentata  2053.1a;  pnra  2063  lo; 
römische  der  cohortes  auziliariae  2076  ru. 

Hais,  griechischeB  624  ru— 628  1 ;  rOmiaches  1365  lo  ff. : 
Plan  desselben  1519. 

Hebe  628  1  —  631  lu;  1356;  3398  (Taf.  92)  2399  24O0 
(Taf.  93). 

U^as,  Bildhauer  333  lo. 

Heilige  Strafse  von  Athen  nach  Eleuais  175  lo. 

Helxnntr  631  lu. 

Hekabe  795  (Taf.  14)?  796  (Taf.  14)  797. 

Hekate  631  r  —  634  1  462  (Taf.  7)  ^3  537f  142G; 
Kopf  1052;  ^TtmupTibfa  203  ru, 

Hekatostylon  (Rom)  1509  lo. 

Hektor  5  775  (Taf.  13)7  778  783  784  788  789  791 
793  793  2001. 

Helena  634  1  —  638  r;  778  795  (Taf.  14)7  797  798 
799  801  f  841;  Mutter  ConstantioB  d.  G.  399  lo. 

4A^noXi<;  &42  lo. 

HeUaden  1449. 

Helike,  Münze  1007. 

ÖIIK65  129  ru. 

Heliogabalus,  s.  Elogabalus. 

Heliopolis,  Tempel  des  Sonnengottes  287  lo. 

Heltos  638  r  —  641  ro;  7451  996  1069  1449  1421 
(Tat.  39)  1568  1574  3003;  mit  Viergespann  12.^. 

Hellanodiken,  ihr  Hans  1104  J  lo? 

Hellas  449  (Taf.  6). 

Helle  1486. 

HelmbuBch,  doppelter  885  ro. 

Helme,  ihre  Arten  2033  ru ;  griechischer  1939 ;  boiotj- 
aii\i&i833  1396;  italische  204filu;  römische  2068  ru. 

^fiiX^pta  387  1. 

VoX'o  1610  lu- 

Hephabttos  641  ro  —  645  1;  173  513  t  759  831  1378 
(Taf.  33)  1568  1640  3395  3397  3398  (Taf.  92)7. 
Kopf  887;  mit  Zange  135;  Bückführung  1883 
(Taf.  74);  Tempel  des  H.  in  Athen  165  tu  166  r 
16»  r. 

Hera  645  I  —  651  lo;  537  700  1355  —  1359  1377 
(Taf.  33);  1721  Vign.  1704  1838  1871  J5S3  (Tat.74): 
Kopf  1035  1064  1265  mit  1104  T  lu ;  2390  3394  2397 
2398  (Taf.  92)  3399  3401  (Taf.  92);  Lakinia  735; 
Hochzeit  mit  Zeus  368;  archaisch  Villa  LudoviM 
355;  Ludovisi  ^505;  Pamese  1506;  Tempel  in 
Olympia  ll02  ru  mit  1375. 

Herakles  651 1  -  672 lu;  4696  500  511  512  745  799 
980  1017  1031  1046  1087  1124  1327  1248  1385 
1286  1302  1438  1431  1431  Vign.  1474  (Taf.  44) 
1638  Vign.  1566  1568  1880  1961  2043A  2042B 
(Taf.  87)  2104  2138  3398  (Taf.  92)  2399 ;  Kopf  1004 
Vign,  1033  1039  1071  1094  1095  1114  1161  1288; 
Kopf  mit  Löwenfell  886 ;  Atmeten  350 ;  fame^Bche 
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EoloBsolBtatae  €39-,  des  LyäppoB  842  to;  Torso 
vom  Belvedere  109  lo  mit  114 ;  schlangen wOigend 
1721  Vign. ;  gegen  Achelooe  k&mpfead  4 ;  bei  Albestia 
53;  gegen  Alkyonens  56;  gegen  Amazonen  61  loi 
63;  mit  Amaione  367;  gegen  Antaioe  86;  bei  Anti- 
gene 88;  bei  BuBiris  366  r  mit  394;  gc^en  den 
Drachen  6SS;  Himmelfahrt  322 ;  Hochzeit  mit  Hebe 
628  ra  mit  700;  gegen  die  lem^che  Hydra  1057; 
mit  Kerkopen  345 ;  g^en  Kyknoe  884 ;  leierepielend 
1721  Vign.;  iv  MeXlnj  in  Athen  171  r;  als  EinzQ- 
weihender  531;  im  Satyrdramft  43S  (Taf.  5)  848; 
in  derKomOdie  902;  mit  Triton  339;  sein  Schild 
822  1.    (Vergl-  aacb  Hercules.) 

Herakliden  2042  A  3043  B  (Taf.  67) ;  im  Kampfe  mit 
Athen  1871 1. 

Hercnlaneum,  Statnen  daher  1933  1937. 

Hercules  474  409;  cnbana  (Rom)  1618  rn;  Custoe, 
Tempel  1506  lo;  Muearum,  Tempel  1606  ro;  Sulla- 
nu8,Tempel  1688 ru ;  Victor,  Tempel U97  ru  1600 lo; 
Victor,  Tempel  am  Caelins  1624 ro;  Tempel  1638 lu; 
stadtgrUadend  431 ;  Kaiser  als  H.  471 ;  Commodus 
als  H,  431  433;  Knoten  351  r  mit  373;  Kopf  1161 
1164.    (Vergl.  snch  Beraklee.) 

Herde  523. 

Herenniue,  Sohn  des  Decius  410  ra. 

'EpMof,  Strafse  in  Athen  166  lo. 

Hermaphrodit  672  lu  —  673  I. 

Henne  des  Dionysos  1495;  des  Hermes  806  (Vign.) 
442;  phallisch  76  1124  (Vign.) 

Hennenpfeiler  604  1;  673  r;  1084. 

Hermes  673  1  bis  681  r;  18  381  f  333  364  489  502 
512  523  537  793  803  804  831  835  63$  943  965  994 
1030  1347  1289  (Vign.)  1308  1317  1355—1.359  1377 
(Tf.  33)  1568  1574  1883  (Tf.  74)  2001  2042  A  2042  B 
(Tf .  87) ;  2396  2397  2398  (Taf.  92)  2399  3400  (Taf  98) ; 
Kopf  886  1083;  archaisch  171;  archaiecb  kalb- 
tragend 356;  Totenfahrer  414;  des  Polykleitos 
1499{'n.tö);  des  Praxiteles  llUSra  1397  m  1391 
13931293;  bei  Achill  5;  äTopato;  in  Athen  166  ru ; 
bei  Alkestis  52;  bei  Herakles'  Thaten  732  725  730; 
Kadmilos  863;  beim  Koraraube  459  bc  4SI  463 
(Tt.  7)  463;  irponOXaioi;  in  Athen  208  r;  in  der 
KomOdie  Suppl.  1 ;  im  Trauerspiel  1953  Taf.  79, 
(Ve^l.  aoch  Merciirius.) 

Hermogenes  686  I. 

ipfiorXOqiO!  317  r. 

Hero  und  Leander  1155. 

Herodee  Attikos,  seine  Exedra  in  Olympia  1104  £; 
sein  Odeion  1142  ra  1746  lu. 

Herodotos  681  ru. 

Herolderte  OeBrebllder  682  lu  —  686  t. 

Heroon  in  Olympia  1078  ro. 

Heros  1050t  1137;  'larpä;  in  Athen  170  1. 

Herse  373. 

HesiodoB  auf  der  Apotheose  Homers  (?)  118. 

Hesperide  in  Olympia  1104  X  lu  1017. 
I>enkmUM  d.  Um.  Altenumg. 


Hesperiden  685  lu  —  688  lo. 

Hesperideubaum  731. 

HesperoB  759i  996  1449 f 

He8tl«688l;  1883  (X&t.  14);  3396  2397  3398  (Tat.  92) 

2400  (Taf.  93'. 
Hetäre,  in  der  Komödie  909. 
HetAren  364  r. 

i.Taipo\  Alexandeis  d.  Gr.  2029  ru  2030  lu. 
f]8n6^  738  lu. 

Heuschrecke  1022  1023  1134. 
Hierapolis,  Oymnasion  669. 
Hierodnlentanz  689  lo  —  690  ru. 
Hieroksisareia  1441. 
l6poK>^pu£  472  m  mit  520. 
Hieron,  Vaeeumaler  1339  1990  lo. 
Hierophant  472  1  mit  520. 
Hilaritas  1304  lo. 
lud?  (xSchiff)  1620  ru. 
HImatlon  690  ru  —  692  ro  840. 
HimeroB  422  {Tf.  5.);  700  500  1;  1632. 
Himmelskugel  175  43^. 
Hipparchos,  der  Tyranu  31.H3. 
Hippocampus,  s.  Seepferd. 
Hippodameia  1272  (Tf.  27)  1395  2042  A. 
Hippodmneion  in  Olympia  1090  r;  1097  lo— 1098  lu. 
HippodanoB  692  r;  sein  Markt  im  Peirsieus  1198  In. 
Hippodrom  692  r;  in  Olympia  1097  ro. 
InnoKÜMOi  2028  lo. 
Hippokrates  694  r. 
HippolytoB  1450. 

Uippotee,  Brnder  der  Krensa  980. 
Hirsch  1055  1116  1139  3354. 
Hirschgespann  1465  (Tf.  42). 
Hirt  538;  als  Berggeist  (?)  41. 
Hischylos,  Vaseiunaler  1984  In  mit  2110. 
Histiaia,  MOuie  1054. 
lOTioKiüTTTi  1618  In. 
toTlov  Segel  1695  ru;  1620  lo. 
loTobÖKri  1596  lo. 

iOTOTTrtn  1595  ra  1601  lo;  1619  lu, 
lorä;  169&ru:  1601  In;  1616  ro;  1619  lu. 
Hochzelt  695  1—698  lo;  2116;  Aldobrandiniscbe  9-H-. 
Hölzernes  Pferd,  auf  der  Burg  von  Athen  206  1. 
Hohlform  eines  weiblichen  Kopfes  1104  R  lu. 
i)\Kd<;  16S3  lo. 
Holzarbelt  698  lo. 
Homeros  698  1  —  699  lu;    auf  der  Apotheose  118; 

Kopf  105«. 
Honorins  699  lu. 
Honos  1303  ra;  Tempel  15331a;  et  Virtus,  Tempel 

1621  ra. 
Hopliten,  ihre  Bewaffnung  2026  lo. 
Hoplitodromen  3360  2361. 
Hören  7001  bis  703  r  499  533  537  1485  1883  (Tf.  74) 

1959  1960  3395  3398  (Taf.  92);  tarnend  103;  auf 

Sarkoph^ecken  459b;  als  Knaben  1954. 
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ßpnoc  622  ro. 

Hom,  MiiBikinstrunient  1668  In. 

UoireainRom  1500rn;  1515  ra ;  verechieden  bcDannte 

1501  ro ;  Ägrippiaua  et  Gennaniciana  1499  ro :  char- 

tarift  1628  hl. 
hortator  (auf  dem  Bchiffe)  1610  ru. 
Hortensios  703  r. 
Hortj,  8.  Garten. 
Hostilianus  410  ra. 
Uflgel  Roms  1438  ru. 
Hufeisen  1482  ru. 
humeralia  2061  In. 
Hnnde  701  1  bis  705  lui  II35  13Ö6  1257  1357  1614 

2354. 
Hj'dra,  lernAiscbe  724  1057;  1104  W  ro  1421  Vign. 
Hydraulis  563  r. 

Hydria  Vasenfonu  1992  lo;  380381;  1%9  ro  3161. 
Tön,  Münze  1129. 
Hygieia,  AaUepios' Tochter  138  ro;  149  153;  SUtue 

der  Athene  H.  in  Athen  204  lu  und  ro. 
Hylas  1034  lo. 
HylloB  733. 
Hymenalos  705  lu;  490T  759t  982,  doch  vgl.  9U6  ru; 

mit  umgekehrter  Fackel  52. 
üditpiijpCN;  1697  lu. 
Hypftthraltempel  268  lu. 
Hypaspislen  2030  lo. 
UjpatoiloroB  706  lo. 
liir^pai  1595  ru;  (Schiff)  1621  lo. 
ijtnip^aiov  1610  ro. 
ÖTr€pi(JOV  626  io, 
Hjpnos  706  ro  —  708ro:    523    781   961  1810  1811  f; 

bei  Ältyoneua?  56. 
hypocausis  1769  ro. 

önäEmjia  (Schiff)  1594  lu  1602  ru  1614  ru, 
.    Hypaipyle  115  lo  mit  läO;  119. 
Hyrcania  1441. 

Jagd  709  I  —  71 1  r ;  1190 1191  a  1225  (Taf .  24)  1450 1614 

3354  235S. 
Jahresieiten  701 1  —  708  r. 
Jakcheion  in  Athen  161  r. 
Jakchos  404  1  mit  454 ;  440  I. 
JalysoB,  Münze  1067. 

Janiculum  1489  lu  1449  ro;  Aussicht  1516  ro. 
Janas  711  r;  1158;  Kopi  1166 1175 1668  1669;  Cutiatius 

1628  lo;  mediue  1469  lu  1496  ro;  primus  1469  lu; 

qnodrifrons  1496  lo;  quadrifrons  iRom)  1472  lo, 

Taf.  80,  e,  Taf.  81, 8  mit  1880  ru;  Tempel  1467  ro; 

206;  Tempel  beim  Marcel  tustbeater  1505  ro. 
Jason  980  981  982  1805;   120  ro  ff.  gegen  Drachen 

kämpfend  128;  im  Dracbenleibe  129. 
Ichneumon  1S44. 
Ixafrapiupoi;  1697  In. 
Idole,  in  Troja  2009  2010. 
IkarioB  1766  lo. 


Ikaros  4031;  950  (Taf.  22). 

IkOBOgrapble  7131  — 715  lu. 

iKpia  1595  ro  1605  ro. 

Iktinos,  Architekt  1171  ro;    1320  rn;    siehe  auch 

Eleueis,  Parthenon,  Phigalia. 
ndetoneogruppe  1811. 
lüa  961. 

lUas  715  lu— 741  lo. 
Ilische  Tatel  775  (Taf.  13). 

llisos,  athenischer  Bach  145  lo;  in  Athen  181  r. 
Hlmperais  T19lu;  74]lo  — 761r. 
Imagines  clipeatae  715  lo 
imaginiferi  2065  lu. 
imbrices  1366  lo. 
impluvium  1365  ru. 
Inkrustation  der  Wände  1373  ra  ff. 
Inselsteine  1706  In. 
Insula  Bolani  (Born)  1616  In. 
Intaglio  2174;  1705  lu 
Inter  duos  lucos  1481  ra. 
inlerula  1840  ru. 
Jo  751  r  -  75410 ;  942 
Jokaste  1268;  1053  lo;  1842  f 
JolaoB  500  722  724  725  732. 
Job,  Münze  1056. 
Jovia  forma  1523  lo. 
Iphigenela  754  lo  — 760  1. 
Ipbikles  2138. 

IpbikrateB,  seine  Reformen  2028  ru. 
Iris  760  I;  1356  1372t  1449  1883  (Taf.  74)  2390. 
Isis  760  r  —  762  In;  816  886;  Heiligtum  der,  in  Athen 

196  ru;  Tempel  in  Rom  1611  ro;  anderer  1534  ro; 

Athenodoria,  Tempel  1522  lu;  Patricia  1528  lo. 
Ismene  bei  Antigene  88. 
iBmenoB,  FluTagott  822. 
Isokratea  762  lu. 
Isthmische  Spiele  1538. 
lUlia  1298  In. 
Itatiker,  Denar  1178. 
Itonisches  Thor  (Atben)  147  r  149  ro. 
Itys  1484. 

iubiltttor,  im  Circua  2092  ru. 
Judaea  1914. 
Juden,  in  Rom  1515  ru. 
JadiBche  Münzen  1076  1077. 
Julia,  Tochter  des  AugustUB  229  ro;   Kaiser  Titan' 

Tochter  1822  lu;  MaesaJi?;  Soaemiaa  5iS,-  Domna 

1654  ru. 
JnllaDus  (ApostaU)  762  r. 
Julius  Caesar  369  1  —  872  lo. 
Julus  830? 
Juno  763ro  — 764ro;  637  819  830:  Ludovisi  1505; 

Martialia  1955;  Moneta,  Tempel  1476  lo;  pronuba 

212?;  Regina,  Tempel  1603  ro;  R«slna,  Tempel 

am  Marsfeld  1506  lo;    Bororia  1528  lo;   Soepita, 

Tempel  1505  ro. 
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Jipltar  7Mro  — 766r;  J447;  Kopf  1159  1170  1171 
1673  1674;  CapitoliuuB,  Tempel  1176  1d;  Koneer- 
vatoTQOO;  Guetos,  Tempel  auf  dem  Capitol  1479  ra; 
Dolichen  118, Tempel  1503  m;  Dolicheans,  Heiligtom 
1518ral534ro;  Eliciua  15031m  Feretriufl,  Tempel 
1480  lu ;  Inventor  l&OOlo ;  Libertaa,  Tempel  lö03 ru; 
redox,  Tempel  1625  lo;  Stator,  Tempel  1483  ru; 
Stator,  Tempel  im  Marafeld  ISW  ro;  Tonane, 
Tempel  1481  lo ;  Victor,  Tempel  1484  lu ;  vimineus, 
Altar  1639  lo;  Tempel  auf  der  Tiberin  sei  1519  ro; 
Kaiser  als  J.  471. 

Jnatitia  1304  lo. 

Juventaa  628  r;  Tempel  1496  ro, 

Ixion  766  r- 768  r. 

Kadmos  769 1  —  771  lo. 

Kfthne  1928  1939. 

Kimme  77&  I. 

Kaikiaa  2116  lo  mit  2370. 

KaineuB  1468  CTaf.  43);  1868. 

Kairos  77110  — 773  ro. 

Kaiaerfora  in  Bora  1469  ro  «. 

KaiaerpaUste  auf  dem  Palatin  1487  lo  ff. 

Kaiais  1804;  b.  auch  Boreaden. 

KaUmk  773  ro  —  774  r. 

KdiaUos,  bei  Demeter  411  ru;  792ro;  1548  ro;  1777. 

Kalchas  806  807. 

Kallikrates,  Architekt  1171  ro;  s.  auch  Parthenon. 

KallimachoB  774  r. 

Kalliope  1186;  ab  erste  Muse  1883  (Taf.  74). 

Eallirrhoe  in. Athen  186  lo, 

Eolton,  Bildhauer  332  lu. 

KdAoi.  KaXiiibia  1620  ro. 

Kalos,  Grab  des  in  Athen  194  1. 

Kalydonische  Eberjagd  1667  lo;  Jagd  1883  (Taf.  74). 

Ealydonischer  Eber  1049;  s.  auch  Meleagros. 

Kampf  1191b. 

Kampfapiele,  griechische  544;  b.  auch  Wettkämpfe. 

Kdvaßo;  1808  ro. 

Kanachos  832  I. 

Kandelaber  894  —  899  (Tal.  16);  b.  auch  Leuchter, 

Kdvbu;  (persisches  Kleid)  80  ru  mit  84. 

Kaninchen  2127. 

Kanne,  Vaaenform  1976  lo;  2163. 

KdvSopo?  429  1. 

Kantharos,  Hafen  1196  tu. 

KapaneuB  120  1840. 

Kcmi^Xn  (Schiff)  1607  lo. 

Kapelle  b.  sacrariam. 

Kapital,  dorisches  263  lo;  ionisches  278  r, 

KUpob^n  (Schiff)  1607  lo. 

Kopxi^ffiov  1594  ro  1595  lu;  1619  ,lu. 

Karaeades  775  I. 

KdpvuE  1661  lu. 

Karthago,  Münxen  1149  1150. 

Karyatide  535;  Taf.  9. 
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Kasernen  im  Osten  Borns  1531  m. 

Kassandra  795  (Taf.  14);  800  801  f  1354. 

Kassiepeia  1440. 

KnoolTtpo;  2021  lu. 

Kaator  1804  1805;  s,  auch  Dioekuren. 

KOTUTiIrrta  2118  ru 

KOToXoTi^  388  1. 

Kataua,  Mltnse  1138. 

KatanftiBcbe  BrQder  1531  a  mit  1384  ru. 

KdTQiifipQ-mplo  1621  ro. 

KaTairrtxai  545  1. 

KaTdq)paKTO{  1607  ro, 

KardoTputMa  1607  lu. 

KOTaiTTpdijiaTo  1605  ro, 

KaH^bpa  1651  In. 

KdBol«?  der  Kora  462  (Taf.  7). 

KdTottTpa  1690  ro. 

Katze  1959. 

Kauffahrer  1686  ro. 

Kaukasoa  15681 

Kaulonia,  MOnze  1025. 

Kouaia  789  r  1030  lo. 

Kebrionea  778. 

Keiriodai  bei  Athen  152  1. 

Kekropa  536  1542. 

KeKp6qiaXo;  791  ro. 

Kelenderis,  Ehrenbogen  1995. 

KiXn?  (Schiff)  1623  ru. 

K€Uu(JTr\q  1610  ru. 

Kentaore«  7751  — 776  ru;  132  338  339  490  726  933 
1364  biB  1367  1397  1790  2094 ;  Familie  861  ro  mit 
941;  Schlacht  1867  —  1870  1883  (Taf.  74);  Kampf 
in  Olympia  i5r3  (Taf,  27)  «SO;  Kampf  in  Phigalia 
1466  1467  (Taf.  42)  I46S  1469  (Taf.  43). 

KephaloB  482  r  mit  524  711. 

KephlgodotOB  1.  der  ältere  776  ru ;  2.  der  JQngere  778 1. 

KepbisOB  Flafs  bei  Athen  145  lo  1371. 

Ker  1299  ro;  bei  Altyoneus  56 r 

Kcpafa  1614  lu;  1619  lu;  1619  ro. 

KerameikoB  1501a;  163  lo. 

K^para  der  Leier  1539  ro. 

Kerberoß  415  461  533  690  721  730  2042  A  2042B 
^Taf.  87);  in  Olympia  1104X  ru. 

Kerkopen  3^;  664  r. 

K^pKoupoi  1625  lo 

Kerkyon  1864;  1787  lo  1873. 

KcpoDxoi,  KcpoiuKC;  (Schiff)  1630  ra. 

Krip(>Kciov,  Hermesatab  661  r. 

Eerynitische  Hirschkuh  728;  in  Olympia  1104  X  lo; 
1431  Vign. 

Keule  1102  1104. 

Kibyra  1441. 

KilUs  1272  (Taf.  27)  [L  nach  1104  AA  lo]. 

KiXXIßa;  1803  ro. 

Kimon  von  Kteonai,  Maler  854  ru. 

Kimons  Grab  sog.  in  Athen  155  ro. 
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Kinder,  AuBsetzeii  derselben  237  ro. 

Kinderpflege  n.  Erziehung  1622. 

Kinderspiele  778  l  —  781  lu. 

Kinderwi^en  831. 

Kirke  781  lu  —  783  ru. 

Kissen  783  ni. 

Kiödpa  1633  TU ;  1090. 

Kitharapiel  1662. 

Kladeoe  1053  ru;  1373  (Tal 27)  nnd  1279. 

Klasomenai,  MOnie  1062;    Thonsarkophag  852  rn 

mit  934. 
KlearchoB  von  Rhegion  323  ro. 
Kleiderkasten  2034  2035. 
KXii(b£q,  Ruderbänke  1595  ro. 
Sleldnng,  griechiscbe  784  1  —  787  lo;  rOmiache  a. 

Toga. 
Ktelnasien,  Vasen  ans  1955  lu;  1968  In. 
Kleitor,  Relief  aus  2197. 

Kleomeaes,  Name  mehrerer  Bildhauer  787  I ;  679  lu. 
Kleopatra  788  lo. 

Klepsydra  an  der  Burg  von  Athen,  208  r. 
KXiMaKi;,  Schiffsleiter  1621  ro. 
■cXivt)  312  lo. 
Klio  1186. 
kXiO|j6i;  1651  lu. 

Klitias,  Vasenmaler  1585  (Taf.  74)  1981  lu. 
Klymene  795  (Taf.  14)? 
Klytaimnestra  beim  Morde  Agamemnons  22;   1309 

1310  1311  1312  1807  1808 ;  als  Schatten  13U 1315. 
Kv^cpaXXa  312  ru. 
KnidoB,  MöDse  1012  1065  1066;  Aphrodite  in  1554 

bis  1557. 
KnosBos,  Münze  1011  1059. 
Kiiiirtuv  1657  ro. 

Kodros,  König  2148;  Schale  2148  —  2150. 
König,  im  Satyrdrama  422  (Taf.  5). 
Kohlenbecken  701. 
Koile  bei  Athen  152  1. 

Koliaa,  Vorgebirge  bei  Athen  145  r;   1201  lo. 
«dXXorrei;  1541  ru. 
KollytoB  in  Athen  151  1. 
Kolonoe  in  Athen  161  lu;  Hippios  bei  Athen  175  ro, 

177  lo. 
Kolotea  Bildhauer  788  r;  1099  io. 
KuimljjMo  1302  ro. 
Komödie,  s.  Lustspiel. 

Komftdienscene  (Antigone)  87;  1826—  1831. 
Kofflos  788  r  384  lu  2133. 
Kümo;  personif.  7591  1302  ro  1443. 
Kompositkapitftl  291  r  mit  306. 
«ovTof  (Schiff)  1621  ro;  1596  lo. 
KiOnri  Ruder  1601  lu ;  1609  lu. 
KUJJTHTl^p   1609  lu. 

Kopf,  weiblicher  1128. 

Kopfbedeckung  und  Kopfschmnck  789  lu  —  792  ru. 

Kouii;  2040  lu. 


Eora,  oft  im  Art.  Demeter  411  1;  4^6  (Taf.  6)  SHO 

521;    Kopf  493  (!)    1141   1144   1146;    mit  dem 

Pfluge  14. 
Köpai  Thonflguren  1803  lu. 
KÖpaK€<;  ThDrklopfer  1808  lu. 
Korinth,  Ansicht  auf  Taf.  41 :  MfluEe  1009 1027 1153 ; 

dorischer  Tempel  271  m. 
Korinthische  Vasen  1959  lu. 
Koroiboa  795  Taf.  14. 
KopiAvai  Thürringe  1808  liL 
Eorybanten  2391. 
KuJpuKOfiaxfo  247  226. 
KUjpuKd?  501  672. 

«ciipuMpo?,  Hom  am  SchiSsbng  1595  ro. 
Kopuqjnio^  des  Chore  386  ro. 
Kostüm,  in  der  Tragödie  1652  lo ;  im  LnsUpiel  1818  ni 

1829  ro;  des  Chors  389  ru;  im  Satyidnuna  1569  lo. 
Kottobog  792  m  —  795  lo. 
Koupcui;  952  lu  mit  236. 
Krtnse  795  lo. 
Kranich  Buppl.  5  6. 
Kranzgesims  265  ro  mit  255. 
Krater,  Vasenfarm  1975  ro  1991  io. 
KpdTnun  1304  lu. 
Krebs  1021  1138. 
Kpi^benvov  791  ro. 
Kp^Mpo^a  i^3  ro. 
Kreon,  Köuig  von  KorinUi  980  982;  von  Theben 

1268  1862 :  hei  Antigone  SS. 
Kpiitifi;  des  Tempels  262  lu. 
Kresilu  795  r. 
Krete  1804  1876! 

Kretischer  Stier  in  Olympia  1104  W  ru. 
Kreuea,  Aineias'  Gemahlin  32 1 ;  Jasons  Braut  980  982. 
Kreusis,  Relief  von  2213. 
Kreuifackel  1879. 

Krieger,  griechische  1808  2098  2124  24O0   (Taf.  98). 
Kriegsschifi,  römisches  1181. 
KptKoi  (Schiff)  1621  iu. 
xpid;,  Mauerbrecher  531  r  538  I  mit  572. 
Kritios,  Bildhauer  333  lo  338  m. 
KpuißOXo;  616  lu. 

Krolsos  auf  dem  Scheiterhaufen  796  lu. 
Krokodil  1244  1695  (Taf.  60). 
Krommyonische  Sau  1787  lo  1866  1873. 
KroBOS  797  r;  Kopf  1835. 
Kp6\a\a  1668  lu. 

Krotoo,  Münien  1021  1323  1124. 
Kpoun^Eiov  1350  1662  tq. 
Kuh  1359;  des  Myron  1002  ro. 
Kupferschmied  957  (Taf.  23). 
Kuppelgewölbe  293  lo. 
Kuppelgrttber  in  Mykenai  994  ru. 
Kupplerin,  in  der  EomOdie  909. 
Kurvaturen,  an  griechischen  Tempeln  268  r. 
Kybebe  965. 
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Eybele  798ru  — 802ni  492t  537t  17931  SI68;  anf 
dem  Lowen  reit«nd  93;  Priester  der  492;  Tempel 
in  Olympia  1104  In;  im  CircuB  2U91  tu. 

KubaS^vaiov  149  ni. 

Kydonia,  MOnze  1058. 

Kyklopen  8m  1352. 

KrUopenba«  808  lo  —  805  In. 

Kjkios  806  In  —  806  rn;   Phaethons  Freund  1449. 

Kyma  (Echinnekyma)  an  der  S&nle  264;  an  der  Ante 
266  n>. 

KO^poXa  1668  lu. 

Eyme  1441. 

KTnoaargeB  in  Athen  180  I. 

Kyproe,  MüiiMn  1071  1072  1073  1074. 

KypBetos,  Eaeten  322  lu. 

Kyiene,  MOnze  1017  1078  1079;  Vasen  ans  1958  lo. 

EyrikoB,  Mflnien  1060  1061. 

Laboram  tö9h. 

Labnuida,  Tempel  286  rn. 

labrnm  (Gefftfe)  1047  lu. 

Labyrinth  1011  1059. 

lacerna  1837  In  —  1838  rn. 

lacnnaria  628  1. 

Lacne  Gurtins  1468  lu;    Jntumae  1463  In;    Orphei 

1527  ro ;  Promethd  1622  In ;  Servilina  1462  ru. 
laena  1838  rn  1840  lo, 
)i«Twe6Xov  711  lu. 
Xniin^tov  2022  lu. 
Lakedaimon,  MOnze  1039. 
Lampadodromie  S63. 
Lampen  607  In  —  809  lo. 
Land,  personifluert  1296  In. 
Landschaftsmalerei  876  ro. 
Lange  Mauern  Athens  1195  ro. 
lanista  2341  (Taf.  91)  3351. 
Lanzenschuhe  2042  lo. 

Lanzenspitzen  2040  m;  etruekische  2046  ni. 
Laodamia  1574. 

Laodikeia,  Ehrenbogen  1897  lo. 
laokoon  809  lo  —  810  lo;  Marmorgmppe  26. 
Laos,  Mflnze  1020. 
lapis,  GabinuB  1486  ru;  piperinos  1436  m;  manalis 

16S1  rn;  TibnrtinuB  1437  ro 
Lapithen  1364  —  1367   1466  —  1469  {Taf.  42.  43) 

1867  —  1870. 
Lapithenkopf  12S4. 
laquearii  (Gladiatoren)  2100  In. 
Laren  810  lo  —  812  In  61  79;  Tempel  1489  ro. 
Larisa,  MOnse  1051 ;  Quellnymphe  1051. 
Latakieb  s.  lattakiefa. 
Lateranus  1525  ro. 
Laternen  812  r. 
Latiaris  collis  1526  lo. 
Latiua  porta  1458  ro. 
Latinns  32  lo. 


Latomien,  in  Syrakus  1716  lo. 

latmncnlorum  Indus  353  r. 

Lattakieh,  Ehrenbogen  1897  ro  mit  1997  1998. 

Xaiipri  625  ru. 

Lauretum  1503  In. 

lautumiae  in  Rom  1461  ro. 

lectica  1602. 

lectus  314  lu. 

Leda  812  ru-  814  ro;  706. 

Lederkoller  2033  ro. 

Legionsadler  927  b  1181. 

Legions  Vertreter  1476. 

Lehrer,  s.  Unterricht. 

Leichen,  Ausstellen  derselben  238  lu. 

Leichenverbrennung  304  ru,  307  lo. 

A€itidfve?  1294  ru  m90 

Lekythen,  Vaseufono  1976  lu  3154  2156. 

XifiK  (Schifl)  2623  ru. 

Ai^vaiov,  Bezirk  in  Athen  189  r. 

Lentulusbogen  1499  ro 

Leocfaaru  814  ro  —  815  m. 

Leokorion  in  Athen  166  In. 

Leonidaion  in  Olympia  1069  ro  —  1070  In  1104  E  m 

mit  1300. 
LemUsche  Hydra  s.  Hydra. 
Lete,  MQnee  lOli. 
Leto  965;  archaisliaoh  103;  des  Praxiteles  1559  bis 

1561;    flieht  vor   dem    Drachen   Python    102  ru 

mit  109. 
Leschter  816  to  -  817  ru. 
Leuchtturm  1180  1688. 
Leakippidenraub  499. 
Leukothea  1153. 

Liberias  1303  ru;  Tempel  1504  lo. 
übra  963  ro;  Wage  2078  lo. 
Libral-As  1158. 
libri  361  r. 

Libnma  (navis)  1638  ru. 
LIcinlns,  töm.  Eaiser  818  lo. 
limen  1805  lo. 

AfMvai,  Quartier  in  Athen  189  ro. 
Linos  1721  Vign.;  3138. 
Lipe  2115  rn  mit  2370. 
lltuus  85a;  1660  lu. 
Livia  229  I  1793f   1794  1934;   ihr   Haus  auf  dem 

PalaÜn  1485  ro. 
Lockenhalter  675. 
Löffel  818  1. 
Löwe  949  ro  1038  1139  1327  1881  2166  1125  Vign. 

2354  2355  nemeischer  731  732  733 ;  zahmer  2104  ru 

mit  1001. 
LOwenJagd  1190. 

Löwenkopf  1012  1016  1063  1064  1065  1066  1127. 
Löwenthor  sog.  in  Mykenai  321  mit  336  1188. 
Logeion,  im  Theater  1741  ru  ff. ;  1760  ru  ff. 
Lokroi  Epizephyrioi,  Münze  1125  1126. 
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Lorbeer,  als  Weihwedel  988  mit  914  lu. 

Lorbeerkranz  1056. 

LorbeereUb  Taf.  45  N.  1. 

Xdpbujm^  1406  ru;  einer  Herme  41. 

lorica  bamata  2061  In  3061  n>  2066  ru :  eegmentata 

20511U  2054 ru  2066 lo;  squamata  2060rii  2065 ru. 
Lucanische  Vaeen  2005  ru  mit  2158  2006  ru. 
Lucifer  996. 
Lucilla  soll  ru. 
Indi  Circensea  2089  ro. 
iucue  Furinae  1518  ro;  Petelinus  1507  ro, 
Ludiua  (7)  Landschaftemaler  880  lo. 
Ludoviaieche  Galliergroppe  1410;  Juno  1505. 
Luftgottheit  631. 

Lnna  830  2374;  Tempel  in  Rom  1495  to. 
Lupa  470. 
hopeKsl  1482  ro. 
Lastspiel  818  ro  —  833  ro. 
Lykabettoa,  Be%  bei  Athen,  146  lo. 
Lykeion  in  Athen  181  m. 
LjklOB,  Erxbildner  833  r. 
Lykische  Grflber  365. 
Lykos  502. 
Lfkorgos,  mythischer  Thrakerkönig  833ru  —  837  ru ; 

des  Redners  Statue  in  Athen  164  ru. 
Lyra  1539  lu. 
Lyseas,  Stele  des  93S  936. 
Ljsias,  Redner  838. 

Lj-slkratesdenkmal  838  lu  -  841;  189  lo. 
Lysimacboe,  Münze  1097. 
Ljslppog,  Bildhauer  840  ru  —  844  lo. 
Ljslatratos,  Bildhauer  844. 
Lyssa  1300  lo. 

Macellum  1469  ro;  Liviae  1534  lo;  ma«nura  1526  lo. 

tidxaipa  2040  lu. 

HacrlnoB,  röm.  Kaiser  845  lu. 

Macteur,  Triumphbogen  1970. 

Maecenas'  Haus  1Ö30  ro. 

Maeniaua  1462  ru. 

Maenianum,  am  Amphitheater  Tl  1o;  in  Pompeji  1512. 

Maesa  519. 

Magadis  559  ro  1544  lu. 

Magna  Mater,  Tempel   1484  lo;   anderer   1617  ro; 

Tempel  am  Gircus  1495  lo. 
Magnesia,  Stadt   1441;   Münze   1844;  Tempel   der 

Artemis  Leukophryne  282  r. 
Magnia  Vrbica  374  lo. 
Maia  1885  (Taf,  74). 
MainadeM  846  ro  —  851  lo;   110  479  483  489  490  491 

492  493  496  714  918  919  965  1396  1397  1398  2125; 

tanzend  709  Vign,;  845  Vign. 
Makedonien,  Münze  1104. 
Makedonisches  Heer  2029  lu. 
Makron,  Vasenmaler  709. 
Mtblzelten  845  ru  —  »46  ro. 


^dXaT^a  1621  ro. 

maleoli  (Schiff)  1620  ru. 

Malerei  851  lo  —  880  ro. 

Halergerat  880  ro  —  881  lo. 

Malerin  1495. 

Mamaea  (Julia)  1657  lu. 

Mamertiui  custodia  1466  ro. 

mamillare  393 

Mamurra,  Haus  1525  ro. 

Mania  1300  lo;  732. 

Mantel  74.'*;  e.  Chlamys,  Himation,  Kleidung. 

Mantelfigaren  ^136'  mit  1992  lo. 

Manuscript«  s.  Handschriften. 

mappa  1306, 12 ;  1538 1 ;  bei  den  Spielen  2093  lu  1923. 

Marc  Aurels  Tempel  1612  ru. 

Marcellus,  Eroberer  von  Syrakus  881  1. 

Marcus  Aureüus  s,  Aurelius;  bei  der  Apotheose  der 

Faustina  116. 
Marforio  569  ru. 
HarktSSlro  — 883  ro;(iTopd)  in  Athen,  LagelSOr; 

im  Peiraieus  1198  In. 
MarktTerkehr  883  ro  -  885  lu 
marroorarius  317  r. 
Mars  886  lu  —  886  ro;  1538  Vign.;  Kopf  1172-1174 : 

Tempel  im  Circus  Flaminius  1506  lu;  an  der  Via 

Appia  1621  ro;  Ultor,  sein  Tempel  auf  dem  Forum 

1470 lu;  Tempel  auf  dem  Capitol  1480  ru;  sein 

sacrarium  in  der  Regia  1465  ru. 
Marsfeld  1504  ro;  unter  Aogustus  1451  In. 
Harsras886  ro  -  891  lu;  104  1209  1210;  am  rfim. 

Forum  1468  ro. 
Martialis,  seine  Wohnnng  1531  ro. 
Masken  1849  lu  mit  1943-1949  478  485  621  (Vign.) 

54.1  676  (Vign.)  768  (Vign.)  793  983  1639  1630 

ie.H3  1849)  des  Chors  389  ru  mit  422  423  424 

(Taf.  5);    für   Schauspieler   422   423  424   (Taf.  5); 

1574  ru;  der  neueren  attischen  Komödie  905-908; 
Maskenamphora  sog.  2008  ru. 
Mast  1616  ru;  seine  Teile  1619  lu. 
Mater  matuta,  Tempel  1498  ru. 
Matre8,Hatronae(keltische?OOttinnen)891ln-8931n. 
mattiobarbulus  .331^. 

Mauerwerk  der  Hänser  in  Pompeji  1368  lo  ff. 
Maultier  1883  (Taf.  74). 
MaiiBoleiim  in  Halikamassos  893  1  —  900  ru  1674  lo ; 

AuguBti  1611  lo, 
Mausolos,  Statue  968. 
Maxentlns  900  ru. 
Marimianns,  Kaiser  427  ro. 
Haximliing  (Daw)  902  lo;  (Thi»z:)  902  lo;  1925* 
MedeU  902  ro— 9Ü8ro;    138   155  1394  1804  1805  f 

2149;  Tragödienscene    1948. 
UtiOBA^OSto  — 910  ra;  344  507  791  1438 1439  I6U; 

616  (Vign.);  Haupt  der  M,  auf  einem  Schilde  6S. 
Medusen  köpf,  dekorativ  103. 
HeergStter  910  ru  —912  lu. 
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Meergottmaske  759. 

Meermttdchen,  geflügelte,  dehorstJv  103. 

Megakles,  Vasenmaler  1995  lo. 

Megara,  Gemahlin  des  Herakles  733  3043A  20423 

(Taf.  87). 
Megariscbe  Vasen  2010  rn. 
»i-^apov  625  ro. 
Helampos  912  lu  —  914  lu. 
fi€X<ivbeTo;  2022  ra. 
Melaathios,  Maler  862  ru. 
Mel*««T08  914  lu  —  919  ro. 
Melikert«8  1538. 
Melite  laO  lo. 

Melitisches  Thor  (Athen)  149  lu. 
M^Xoq  388  I. 

Melos,  Vasen  aus  1954  ru. 
Melpomene  970  ra  mit  1183  1186. 
HemDon  919ro  — 922ro;  als  Leich«  7811 
HeniiBdrog  922  ra  —  923  lu. 
mendicium  1620  lu. 
MenelaoB.  Sohn  des  Atreus  784  785 1  795  (Taf.  14) 

797  798  799  801  ? 
Menelaos,  Bildhaaer  1193  ru;  seine  Gruppe  1393. 
Mens,  Tempel  1480  ro. 
mensa  Delphica  510. 
Mercarius  820;  Kopf  1162;  Tempel  1495  lu.  Übrigens 

s.  Hermes. 
Merope  980. 

\i€ts6bvLT\  1Ö9Ö  ra  1601  In. 
Mesolunghi,  Thor  877  (Tat.  15). 
Messalina  232  ru. 
Messene,  Thor  878  (Taf.  15). 
Meta  im  CircuB  2091  lu  1138. 
Ueta  Sudans  1491  ni. 
MCTdvoia  (die  Bene)  Personifikation  824. 
Metapont,  MOnze  1022  1023. 
MetaponUon,  bc%.  Casa  di  Sausone  271  ro;  sog.  Ta- 

vola  dei  Falladini  271  1. 
ixetdaraati;  des  Chors  385  ro. 
MeteUns  (MQnjsinschrift]  1176. 
M^»r|  1302  lu. 
Metopen  265  lu  mit  255. 
Uetroon,  in  Athen  1641;  in  Agrai  bei  Athen  187  r; 

im  Peiraiens  1198  m;  in  Olympia  1074  m. 
Metrovia  porta  1468  ro. 
Mica  aurea  1525  ru. 
micare  digitis  926  ro. 
Mikon,  Maler  855  ro. 

Mikytbos,  Weibgeschenk  des,  in  Olympia  1093  lu. 
Milet,    Apollontempel    282  lu    250;    Kapital    285; 

Statuen  von  der  heiligen  Strafse  323  ru  mit  337. 
Miliarium  aureum  1464  lu. 
mililja  caligata  2049  lu. 
MUUadea  923  ro  —  924  lo. 
^iXTOirdpi]o;  1597  lu. 
MJmuB  832  ru  mit  917. 


Minerva   819   820   1599;    Kopf   1160   1163f;    capta, 

Heiligtum  1524  lu;  Medica  (sog.)  1531  lu ;  Medica, 

Tempel  1533 ru;  Tempel  auf  dem  Aventin  150Sro; 

ihr  Tempel  aaf  dem  Nervafonim  1471  ru;  Cbalci- 

dicft,  Tempel  1511  ra.    Übrigens  s.  Athens. 
Minervium  1624  In. 
Minoa  1059  1874. 

MinoUaroB  1788to  1011  1873  1874  1875  1876. 
Minucias  Augurinus,  Denkmal  1500  In. 
mirmillo  s.  murmillo. 
Mitbradates  VI  Eupator,  MOnze  1116. 
Mithraeum  auf  dem  Eaquilin  1534  ro;  im  Kapitol 

1479  lu;  in  Via  lata  1514  lo. 
Hithru  924  lo  —  925  lo. 
mitra  (Schiff)  1614  ra. 
|.i(Tpri  3019  lo. 
Mnemosyne  973  lo. 
Maesikles  1416  ro. 
modius  1548  ro. 
Molren  925  lo  —  926  ro;  172  533  991  IS83  (Taf.  74). 

1289  Vign.?  1374»  1668. 
Moles  Hadriani  1517  ra. 
Molo  (Münzinscbrift)  1177. 
Molvius  pons  1457  lo. 
n6vau\o5  562  I. 
Moneta   1304  In;    471    97S   976b   1803;    Augustomm 

373  r  mit  407  429  434;  als  Aequitas  publica  618; 

die  MünisUtte  1534  ro. 
monopodia  1819  lu. 
Monopteros  259  ra. 
Moos  Pincius  1514  ro;  Testaceus  1501  rn;  Albanus, 

Tempelreste  289  ru  mit  301  (Taf.  4.) 
Morraspiel  926  ro. 
Mors  IBSSf 
mortarium  1047  In. 
Mosaik  927  lo  —  933  lo. 
Mosteue  1441. 
Mudalis  colUs  1526  lo. 
Hohlen  933  lu  —  934  lo. 
fflttnEknnde  934  lo—  969  lo 
MOtse  s.  Kopfbedecknngen. 
Mugonia  porta  1442  lo. 
Mnndus  auf  dem  Palatin  1486  ru. 
Munichia  1196  lu;  Hafen  1200  lu. 
murmillo  2099  lo. 

Muschel  1318  mit  1123  lu;  ram  Blasen  1440. 
Museion,  Hflgel  in  Athen  146  lu! 
Mnsen  969  lo  —  974  lo;  598  920f  962t  1608  1704  1809 

1883  {Tu!.  74)1721  (Vign.)7;  mit  Maske  4.y2(Taf.5); 

Sechazahl,  bei  Adonis'  Tode  18;  auf  der  Apotheose 

Homers  118;  Heiligtum  in  Athen  183  lo. 
Musik  974  1  —  988 1. 
mutatorium  Caesaris  1522  ro 
Mjkenai  983 1  —  1001  ra ;  Befestigung  525  lu  -  526  1 ; 

Löwenthor  821  1  mit  336;  Vasen  1936  ra;  spätere 

Vase  aiä9. 
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)juoirdpuive<;  162S  ru. 
Mfrina  1441. 

MjTOn,  Bildhauer  1002  lo  —  10O4  ro. 
MyrtiloB  1272  (Taf.  27)  [N  nach  lIOiAAlo];  2042A. 
Mysterien ,  bakchiache  448  r  —  4&0  m ;   eleusinische 
470  lo  —  476. 

Nablas  1544  rn. 

Nacht,  personifiziert  1299  lo. 

Nadeln  1006. 

Naevia  porta  1447  lu. 

Najadeu  1031  lu. 

Napf,  Vaseuform  1992  lu. 

NarkissoB  1006  ra  —  1007  ro. 

natatio  1769  ra. 

Navalia  1507  lo ;  1448  tu. 

Natjkratis,  Vaeen  aus  1957  lo. 

Naakjdes,  Bildhauer  1007  ro. 

Naumachie  2109  ru;  des  Augustue  1517  lo. 

Naxos  in  Sicilien,  Münze  1132. 

Neapolis,  in  Syrakus  1716  ra. 

Nearchos,  Vasemnaler  1981  ro, 

veppis  429  1. 

Neger  394 ;  Kopf  I038T 

Nemea,  Nymphe  120;  722;  Tempel  des  Zeus  275  ra. 

Nemeischer  Löwe  654  ru;  in  Olympia  1104  W  lu  mit 
1289;   1431  (Vign.). 

NemesiB  1007  ro  -  1009  ro ;  i576  S391 ;  zu  Rhamnue 
26  ru. 

Heoptolemos  1009  ro  ~  1010  ro;  795  (Taf.  14)  796 
(Taf.  14)  797  801*;  als  Knftbchen  7f 

vciiipia  1600  tu. 

Nephelai  821T 

Neptunus  1180;  delnbrum  1506  lu. 

Nereiden  1010  ro  — 1012ru;  7S6  787  1218  1227  1263 
1440  1744  (Taf,  62)  1922  (Leiste)  2042A;  auf  See- 
tieren 39a. 

Nereidentnonument  1018  lu  —  1016  ro. 

Nerens  1016  ro  — 1017  ro;  19S!. 

Nero,  Kaiser  283  ro;  Nero,  Triumphbogen  des  1313. 

Neronianus  pons  1456  ru. 

Nerra  1017ro— 10181u, 

Nesiotes  333  lo  338  ru. 

Nesaoa  733, 

Nestor  792. 

Nikaia,  Thor  von  Lefke  1994. 

Nike  lOlSlu  — lOairu;  5  204  449  (Taf.  6)  501  507 
S37  745  926  b  962  965  1033  1036  1041  1096  1107 
1119  1128  1130  1138—  1141  1143—1145  1146  1147 
1148  1241  (Taf,  25)  1242  1343  1303  1356  1372 
1377  (Tat.  33)  1420  (Taf,  38)  1488  1537  (Vign,) 
1542  1546  1599  1805  2043  2137  3381  3385;  Kopf 
i/30ii3O;fliegendI«5i7'.3;Btieropfernd  241  (Vign.): 
auf  Schiff  1098;  bei  Herakles  332;  archaistiBch 
103;  des  Paionios  in  Olympia  1093 lo;  1387  mit 
1104GG1U  und  1104 LLru. 


NIkt)  fiirrcpo;  1018  ro  1024  ra. 

Nlketempel  in  Athen  102 1  ra  — 1027  lu ;  201  lo  203  lu 
bis  2U3  ro. 

Nikiae,  Maler  866  lo, 

Nikomachos,  Maler  864  ra. 

Nikosthenes,  Vasenmaler  19ä2ra— 19841a;  V.SOlOra, 

NU  1027  ro  — 102910, 

NimbuB  437  440  444  758. 

Niobe  1029  lo  —  1030  ra ;  9^ ;  Gruppe  1674  ra  fi.  mit 
1746. 

Niobiden  1674  ra  —  1681  ra ;  2135. 

noduB  der  Toga  1823  lo  Q. 

Noe  (Noah)  und  die  Arche  1156. 

Nomentana  porta  1458  lo. 

Nordgriechische  archaische  Skulpturen  341  1. 

NotOB  2U5  ra  mit  2370. 

Nova  via  (Rom)  1441  lo ;  1448  ra. 

Nnma  Pompilius  1031  lo;  (nebst  Inschrift)  1177; 
85  b,  c,d. 

Numerianus  373  r. 

Nymphaeum  Alexandri  1531  ro, 

Nymphen  1031  lo  — 1034  ro ;  363  459a  807  836t 
1014  1086  1273  {Tat,  27)  1383;  1294  lo;  1636 
1964;  mit  WaeB^kiOgeTi  333  333 ;  als  Brunnen- 
figur 386;  Arethuaa  und  Promnnsia  734;  NfBs 
489:  Heiligtum  derN.  in  Athen  183  ro;  Altorder 
N.  iu  Athen  196  ra. 

Nympheum  in  Rom  1624  ra. 

Mi  506  mit  461  I. 

Obelisken,  bei  Sta.  Maria  Maggiore  und  auf  dem 

Quirinal  1611    lo;    auf  Piazza  Navooa   1523  ro; 

auf  Monte  Gtorio  1510  ra';  vor  8.  Hetro  1617  ro; 

im  Circiis  2091  lu. 
öpEXiOKoXOxvia  812  ra, 
dßcXEdKot  (Bratspiels)  1479  1303. 
OceanuB  1793. 

Ocha,  Heiligtum  805  lo  mit  881-883  (Taf.  15) 
öxf|c^  ^TTtmoipo(  1806  ra. 
Ochsenschädel  (bucranium)  1306,%  11. 
Octavia  235  lu. 
Odeia  1748  lu. 
Odeion  am  Markte  in  Athen  165  ral86  r;  des  Perikles 

in  Athen  192  ro;  deB  Herodes  Attikos  in  Athen 

197  lu  —  198  lu. 
Odeum  in  Rom  1512  lo. 
Odjggela  1035  In  -  1046  ro, 
OdysseuB   7  30  31  505  506   776  781    783  793  796 

(Taf.  14);  8071  837  839  1249  1251   1353  1353  1354 

1355    1256   1357   1358   1338  1339  1483  1675  1700 

1703  1763  3139  3144  3193. 
Oecus  1370  ra, 
Olban  1046  ra  — 1047  ro, 
Ölbaum,  heiliger  (^opla)  bei  Athen  176  r. 
OhrrehXnge  1047  ro  —  1049  ra. 
oEqE  1615  ro. 
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Oidlpab  1049  ru— 1058  In;  1842. 

Omens  990. 

Oiniadai,  MOnze  1008, 

Oinomaoe  1373  (Taf.2T);  SKnle  in  Olympia  10T4  ro. 

OiDone  1359  1360;  1696. 

Oinopion  2132. 

OIoTpo?  980. 

Okeanos  912  lu. 

OkDOi  3041. 

Oligarchia  1398  lo. 

Oliven,  a.  ölbaa. 

OlpnpU  1063  lu  —  1104  PP  ni. 

Lage  und  Umgebung  1053  In  —  1056  ra: 
AlpheioB  —  Sauros  —  Eladeoe  —  Olympia  —  Zens- 
tempel  —  Selinua  —  Skillns  —  Kytheroa  -  Epi- 
talion  —  Pheia  —  Letrinoi  —  Aitemia  Alpheiaia 

—  Heilige  Strafse  —  Bergweg  —  Klima  nnd  Boden 

—  Limdscbaft. 
ZnrGeecbicbteOlympias  —  1066 lu:  Ein- 
setzung der  Spiele  —  Kareten  —   Oinomaos  — 

.  Heraia  —  Orakel,  Jamoa  —  Iphitoa,  die  fK€X£ipia 

—  Olympiaden  —  Agon,  'EXXavoftkai  —  Arten  der 
Wettkflmpfe,  Lohn,  Dauer  —  Goteneinfälte  — 
Nenxeit,  Winckelmann  u.  A.  —  Französische  Gra- 
bung —  Dentache  Auagrabnngen  —  Erläuterung 
des  Planes  Taf.  26  —  Schlüsse  auf  den  Untergang. 

Paueanias'  Periegese  —  1098  In:  Petopion 

—  Grofeer  Zeusaltar  —  Andre  Altäre,  Opferweg, 
AttMhlnng  —  Festthor  -  Werltslatt  des  Pheidias 
(1071)  —  eenKoXedjv  (1072  ff.)  —  PrytaneionC1074) 

—  Metroon  (1074)  —  Statuen  und  Weihgeschenke  : 
Zäv*q  (1090)  —  andre  ZeusbHder  —  Bulenterion 
(1091  ff.)  —  Weibgeschenke  um  den  Zeuatempel 
(1092  m)  —  AthletenbUder  (1094  ff.)  -  Schata- 
httuser  (1096)  —  Eileithyiatempel  —  Hippoda- 
meion  (1097)  —  Hippodrom. 

Die  Bauwerke  Olympias  — 1I04P:  Zeus- 
tempel —  Heratempel  (1102)  —   T.  der   Götter- 
mutter (1104)  —  Philippeion  (1104  A)  —   Schatz- 
bäuser  (1104B)  —  Exedra  des  Herodes  Attikos 
'   (H04E)  —  Stadion  (1104 F)  -  Echohalle  (I104Ü) 

—  Proedria  (1104  H)  —  Baleuterion  (1104  J)  — 
Leonidaiou  (1104  K)  —  Werkstatte  des  Pheidias 
()104M)  —  Palaiatta  n.  Gymuasion  (11040). 

Bildwerke  aus  Olympia—  1I04PP:  Archai- 
sche Bildwerke  a)  ans  Bronze,  b)  aus  Stein,  c)  aus 
TerrakotU  —  Werke  der  ersUn  Blüta:  Skulpturen 
des  Zeustempels:  A)  Metopen  (1104  W)  —  B)  Oet- 
giebel  (1104  X)  -  C)  Weat^fiebel  (1104DD)  — 
D)  StU.  Künstler  (110466)  —  Nike  des  Paionio« 
II04LL)  ~  Werke  der  eweiten  Blüte:  Hermes 
des  Praritetes  (1 104  NN)  —  Spätgriecbische  Bild- 
werke (110400) 
Olympia,  Heraion  S69  ru;  Hippodrom  750;  Me- 
troon 276  ru;  Philippeion  353  2831;  Stadion  1749 
lo ;  Sima  vom  Geloer  Schatzhanse  Taf.  45  N.  8. 
DeokmUar  d.  klau.  Alturtoiiu. 


Olympieion  in  Athen  177r— 178 lo;  in  SyrakuB  1716  lu. 

Olympos,  Zögling  Pana  13iO. 

Omphale  1105  lo  —  U06  ro. 

Omphalos,  bei  Asklepios  148;    in  Delphi  110    511 

1108  1109  1111  1215  1314  1315. 
ouager  (Gescbotz)  550  ru. 
Onataa  332  lu;  seine  Helden  vor  Troja  in  Olympia 

1092  ra. 
oneraria  (navis)  1633  lo  1636  ro. 
ÖTKOS  1849  m- 
änal  1609  ro. 
Opfer  1106  ro  —  1109  m  1716;    für  Athens  164; 

rÖmiBches  1723  1799. 
Opferdiener  1686  in  mit  1768. 
Opfergerfite  1.376  (Taf.  33)  1379  —  1381  (Taf.  8^. 
Opfernde  Frau  1398  mit  1104  PP  ro. 
Opferschlfichter  in  Eleueis  472  ru  mit  520. 
C^eruug  806  807  809  810. 
Opferaog  1375  (Taf.  32). 
ä<p»aX^iö;  (am  Schiff)  1613  lo  1697  lu. 
opiferae  (Schiff)  1621  lo. 
optomachi  2098  lu. 
Oppios  1526  lo;  mens  1443  lo. 
Opa,  Tempel  1480  ru ;  ihr  sacrarium  1465  ru. 
opus  incertnm  1786  1787;  Signinum  1372  ro. 
orae  (Schiff)  1615  lu. 

Orange,  Triumphbogen  Taf.  80N.4 ;  Theater  1742  m  ff. 
Orbiana,  Kaiserin  1667  lo. 
orbis  (Quetsch stein)  1047  In. 
dpx/iötpa,  Terrasse  in  Athen  165  r. 
Orchestra  (Theater)  1730  ru  und  weiter  bis  1748. 
Oreaden  1031  In. 
Oreithyia,  Ort  des  Baubes  in  Athen  183  lo;  351  1 

mit  373. 
Orest«!*  1109  ru  -  1120  ru. 
Orestes  342t   808   809  810   1215  1392  1939;  mit 

Electra  341  f;  als  Kind  1806—1808. 
Orgel  565  r. 

OrientaliKhe  Krieger  1440. 
Orontes  560. 

OrpkeuB  1120  ru  —  1124  ru  3043Ä  3043B  (Taf. 87). 
6p0o9iipr\  625  r. 
öpaiaE  (Schiff)  1619  lu. 
Ortsnymphe  725  962  f  1542. 
OrtygU  1714  ni. 
osdila  430  ro  1572  lo. 
OsiriB  816. 

Ostiensis  porta  1458  ru. 
Otacilia  1477  1478. 
Otho  580  r. 

Otricoli,  Zensmaake  von  3125  ru. 
Ovile  (in  Rom)  1508  lo. 
oxybapha  (Musikinstrument)  1662  lu. 
radagogeu  1125  lo  —  1126  ro;  120  155  980  991  134Ö 

1308  1750  (Tat.  63)  2138;  in  der  Tragödie  1948. 
Paedagogium,  auf  dem  Palalin  1489  lo. 
137 
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paegniarii  2100  lii  mit  1001. 

paenula  1835  ro  2053  ru. 

Faeetum,  Foeeidontempel    248   273  1 :    reslaarierter 

Durchechiiitt    266    {Tai.   3);    sog.   Demetertempel 

27  1,  mg.  EBBilica  271  1;  Mauer  und  Thor  1785. 
natbia  1302  lo;  1632. 
Pftioner  2Ü29  ru  201)0  ro. 

PnionioH,  Bildhauer  1099  lo  IIOIGG  lo— 1104NN  lo. 
PalBo^apUe  1120  ro  -  1143  ni. 
Palftietra  609  r  044:  in  Olympia  1104  O  lo  17ti7  ro; 

B.  Gymnauum. 
Palaistriten  2134. 
Palamedee  1479  f  14H0 
Palatiu  in  Rom  1482  ro  —  1489  lu. 
Palatinisuhe  Stadt  (Kom)  1439  ro  mit  I5'M. 
Pal  ati  um  unter  Augustue  145tlu;  Palast  des  Angustua 

14)i5ru ;  P.  Seesoiium  1534  ru ;  P.  Piudanuui  1514  ru. 
palla  1843  lo  —  184(3  ru. 

Pallullon  und  Palladleuraub  1143  ru  -  1147  ru. 
PalladiOD  33  H93b   795  (Taf.  14)   798  799  800  SOI; 

in  Athen  179  ru. 
Pallor  1444. 

Palmbaum  1149  1130  13;i8  1849  1914  2O00:  Suppl  4. 
palmula  (Schifi)  1615  lu. 
Palmyra,  Strareenbogen  Taf,  80  N.  16;  Temjwl  des 

Sonnengottes  287  lo. 
paludamentum  2060  ro. 
palua  Caprea  1505  lo. 
PamphiloH,  totaler  862  ru. 
PaM  1147  ru  —  1151  ro  131  492  .^14   711   760  863 

920  1029  1031  m  1247  1151 ;  Kopf  1080. 
Panainos,  Maler  S.'iS  ro  1099  lo  1102  lo. 
PanathenaiBche  Taseu  1151  ro  ~  1154  lu;  1974  lu. 
iravboKEia  2118  ro. 
Pandura  1546  lu. 
PanlETktlon  1154  lu. 

Pansgrotte  an  der  Burg  von  Athen  208  r. 
Pantlieon  1154  ru  —  1158  ro;  150^  ro. 
Panther  2104  ru  mit  1001  1227  18812112  2354  2355; 

»hm  1T29. 
Fantikapaion,  Münze  1O80. 
Pantomlnins  1158  ru  —  1161  lu. 
Panzer:    Blechpanzer    (OTäbio;)     und .  Ringelpaozer 

(ipoXibiurö?)   30  mit  30  lo;    italische  2240—2249. 

Übrigens  s,  Waffen. 
Papias,  Bildhauer  127  ro. 
PappoHilen  im  Satyrdrama  422  (Taf.  5). 
Papyrus  zum  Schreiben  363  I  1126  ru;  1584  ro. 
«apdpXrina  (Schiff)  1615  lo. 
irapaKQToXoTi'l  388  1. 
napdppu^a  (SchiS)  1615  lo. 
itopdiTtmav  (SchiSebild)  1606  lo. 
Parasit,  im  mimuB  833  lu  mitWi?? ;  in  der  Komödie  3  Jö. 
irapaöTtibti  256  lu. 

iropoöTciTai  (Schiftbau)  1604  ru;  16191«. 
Parcae  s,  Moirai. 


Paregoros  1301  ro. 

itap€EEipea((X  1601  lu ;  1609  lo. 

Paris  und  ParlBvrteil  1161  In  — 11711o. 

Paria  10  314  707  708  709  778  841  1696. 

parmularii  2102  lo 

PamassoB,  Berggott  113. 

•ndpo^o;  des  Chors  385  ro;  (Schiffbau)  1601  lu ;  1607  ra. 

Farrhadoe,  Maler  861  ro. 

Parthenon  1 171  lu  — 1188  ro;  der  ältere  2061. 

Parthenopaios  120  1839. 

Parther  2164  2354  mit  2107  lu;  besiegte  472. 

PartberkAnig  1940. 

Parzen  s.  Moirea. 

Pasipha«  ll88ro— linOlo. 

PaalteleB,  Bildhauer  11901o-  1194ru. 

Paaqninogruppe  785  796  (Taf,  14). 

Patraos,  Münze  des  2199. 

Patraklofi,  von  Achill  verbunden^;  als  Leiche  793;  785 1 

pausariuB  1610  ru. 

Pauaiae,  Maler  862  ra! 

Pavor  1U5. 

Fax  1303  ru;  625b  979. 

itiixen  der  Leier  1539  ro. 

nnbdMov  15Ü5  n>  1615  In. 

Pegasos  299  ru  mit  317  318;  1009  1027  1438. 

Pelnüeu  1 195 lo- 1201  ro;  Karte  2. 

Feiraüeches  Thor  (Athen)  147  lu. 

PeiraikoB,  Maler  871  lu. 

Peirithoos  1879  1880  2042  B  (Taf.  87). 

PeitbinoB,  Vaeenmaler  1881;  1990  lu. 

Peitho  1301  ru;  52  521t  700 f  708  709  1959  2399; 

Heiligtum  der  in  Athen  1%  r. 
KElo^aTa  1596  lo  1615  In. 
itr|KTli  1544  ro. 
Pelasgikon  in  Athen  199  lo. 
PeleuB  7591  1881  1883  1383  (Taf.  74);  mit  Atalaute 

ringend  158. 
Pella«  1201  ru- 1202  ru. 
PeUke  2001  lo  mit  2153. 
Pelinna,  MUnse  3200. 
Pelopion  in  Olympia  1064  lo  1066  ro. 
PelopB  1202  ru  — 1204 ru;  1272  (Taf  27)  2043A. 
Pelta  lunata  der  Amazonen  58  lu. 
Peltosten  2027  lo. 
pelvis  1306  N.  5. 
Penatentempel  1489  ro. 
Penelope  1250  1258  3332. 
itivraSXov  572  I. 

Pentapylnm,  auf  dem  Palatin  1489  lo. 
Pentekontoros  1662. 
Penthesileia  62  ru  mit  66  2133. 
Fenthens  1204  tu  -  1206  In  ;   im  Traaerspiel?  1952 

(Taf.  78). 
Peperin  1436  ru. 
Peplos,  homerischer  785  lo. 
Perdis,  Heiligtum  des  in  Athen  194  I. 
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Pergament  363  1;  1128  lo,  1584  ra. 

Per^aroon  1206  lu  — 1287  In. 

Landschaft  —  Stadtgeechichte  1208  ru  —  Aub- 
grabuDgen  1210ra  —  Umfang  und  Einteilang  der 
Stadt  1211  ni  —  Griechiache  Bauten  der  Ober- 
stadt 1213  ru.  —  Zeusaltar  1214  lu  —  Bau- 
werke der  Akropolia  —  Athenaheiligtnm  1218  In 
—  Bibliothek  1222  lu  —  Trajanstempel  1223  ro  — 
Exedra  1224  lo  —  Unterstadt  1225  lo:  Thermen, 
BrOeke,  römisches  Theater,  Circus,  Amphitheateri 
Hflgelgittber.  —  Bildende  Kunst  1227  ro: 
Oallierkriege  1280  lo  —  Gallieratataen  1231  ro  — 
Sterbender  Fechter  1233  m  —  Ludoviaische  Gruppe 
1S381U.  —  Attalosanathem  1241  ro. —  Zeus- 
altar 1249  lo.  —  Gigantomachie  1252  ro^ 
Zeasgrappe  —  Athenagruppe  —  Heliosgroppe  — 
Zweigespann  —  Selene  —  Apollon  —  Dionysos  — 
Uekate  —  Altgemeines  —  Gruppierung  —  Meer- 
götter —  Stil  —  DerTelephoa!ries  1269  ru  — 
ßellefbilder  1275 ru  - Prometheuebild  —  Waffen- 
rcliefa  1280  tu  —  Einietfonde. 

Abbildungen:  Ansicht  der  Stadt  vor  der  Aus- 
grabung 1399;  Ansicht  nach  der  Ausgrabung  1400; 
Plan  von  Pergamon  1401;  Ansicht  der  Oberstadt, 
3tekonstruktion  1402  (Taf.  36);  Akropolis,  Markt 
und  Theater  1403;  Zeusaltar,  Rekonstruktion  1404; 
Athenaheiligtum ,  Rekonstruktion  1405;  Stoa  des- 
selben, Rekonstruktion  1406;  Exedra  des  Attalos, 
Rekonstruktion  1407;  der  sterbende  Fechter  1408 
1409;  Ludovisische  Galliergruppe  1410;  Statuetten 
vom  Weihgeschenk  des  Attalos  1411  bis  1417  a; 
Linke  Treppenwange  des  Zeusaltars  141»;  Zeua- 
gruppeWJS(Taf.37);  Athenagruppe  1420  {Tut.  88): 
Heliosgmppe  1421  (Taf.  39);  Zweigespann  1432; 
Selene  1423;  Apollongruppe  1424l,Tal. 40) ;  Dionysos- 
gmppe  14!i5;  Hekelegmppe  1436;  Rechte  Treppen- 
wange 1437;  Herakles  undTelephos  1438;  Telephos 
bei  Agamemnon  1439;  Bruchstück  vom  Telephoa- 
friese  1430;  Prometheua'  Befreiung  1431;  Waffen- 
reliefs  der  Athenahalle  1432  bis  1435. 

Pergamon,  Tempel  der  Athena  276  r;  Tempel  des 
Ai^piB'^UB  ^^B6  ro;  Satyr  daher  Ifi^;  WaSenrellefa 
2203  3215  2218  2219  2331  2237—32311. 

vi^^\a^ui^i<l^i  (Schiff)  1606  ro. 

Periakten  1838. 

PeriandroB  von  Eorinth  12H7  ro. 

Perlkies  1288  lo;  sein  Bild  auf  dem  Schilde  der 
Athene  Parthenos  61  lu  mit  65. 

Periphetes  1786  ra;  1863. 

Peripteros  256  ru. 

Tiepippovn'ipittv  SWS. 

iTEpiOT6Xiov  627  I. 

ir€piT€ixß«iv  531  In. 

TKpnövaia  (Schiff)  1616  In. 

ittpfTovov  (Schiff)  1602  lu. 

nepdvai  (Schift)  1608  lo. 


Persephone,  oft  im  Art.  Demeter  411  l;  J8  523  730 

1879  1958  2042A  3043B  (Taf,  87)   3401  (Taf,  92), 
Perser  1333  (Taf,  24)  1237  1238;  toter  1415;  unter- 
liegender 1416;  vornehme  449  (Taf.  6). 
Perserkönig  4081  410  ro;  947  (Taf.  21)  1075. 
Perserkri^e  410  lu. 
PerseiB,  der  mythische  Held  128»  tu  —  1292  ru  3U 

1614  2108;  als  Kind  448;  Maske  des  «i?;. König 

v,  Maccdonien,  Münae  1103. 
Personifikationen  In  der  Kunst  1292  ru  —  1304  ro. 
Pertlnax  1304  ro 
Perugia,  Thor  1980. 
Pescennlns  Niger  1304  ru, 
Tifaaoi  353  r, 
pessuli  18U7  lo. 
n^TOöoq  789  r. 

Petronia  amnis  (Marsfeld)  1505  lo. 
Pfau  508  804  819. 
Pfeilspitzen  2042  lu;  etruskische  2046  ru;  römische 

2311  —  2314. 
Pferde  2097  2098  2.373;  das  hölieme  741  ro  mit  794 ; 

des  Helios  und  der  Selene  1368  (Taf.  32). 
Pferdegeschirr  1432  m, 
PterderQstuQg  2042  ru, 
Pflug,  B.  Ackerbau ; griechischer,  10  r\i;12  13(i&i.  1); 

römischer  13  lu  15  16. 
Fliftethon  1305  lu  —  1307  lu. 
Phaia  1873. 

Phaldra  1307  lu  —  1309  m. 
(paivöXti?  1885  ro. 
Phaistos,  Manu  1057. 
cpoXdpa  2020  ru. 
phalerae  2051  lo  2062  In. 
Phaleron  1201  lo, 
Phaleronkannen  1946  m, 
ipdXKi);  1601  lo. 

(piU6?  431  r;  **«;  Suppl.  1—8 
ipdXoi,  am  Helm  2020  lu. 
cpavÖi  531  ru  mit  562. 
Pharsalos,  Relief  361. 
Pharus  (Leuchtturm)  1/80;  1688. 
Phaseiis,  MQuze  ifi66. 
(pdoTiXo;  1623  ru. 
ipaTvitt^aTa  628  I. 
Pheldias   1309  ru  —  1319  lu;    Sdbstportrftt  61  lu 

mit  6S;  Ph.  in  Olympia  1099  lo  ff. ;  Werksttttte  in 

Olympia  1070  ru.;  1104  M  ro. 
Pheneoe,  Münxe  1030. 
Fherai,  Uanxe  1052. 
Fherephatteion  in  Athen  199  ru. 
Phigalla  1319  ro  —  1324  lo;  Thor  875  (Tat.  15), 
Philadelphia  IUI. 
PhileBlo«,  ErzgieTser  1324  lu, 
Philet^ros  Kopf  1115. 
Philipp  II,  von  Makedonien,  Münse  1092  1093;  der 

V.  V,  Makedonien,  Münr*  1102. 
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Philippeion  in  Olympia  1074  m  1104  A  lo. 
Plillippna,   röm.  EaiBer   1324  ro;    Sohn   desselben 

1477  1936 f 
Philistis,  Königin  1148. 
Philokt«teg  1324  ru  —  1328  ni, 
PhUomeU  1329  lo  —  1330  lo. 
FhilopsppoH,  Denkmal  des  159. 
PhlMepg  1330  lu  —  1331  ro. 
Phobos,  pereonif.  1299  rn. 
Phönix,  Vogel  436. 
Phoinix  ?T6  779  (Taf.18)?  793  1339. 
Phokaesllule  1465  lo. 
Phorbaa  3149. 
qiöpniTE  1839  ra. 
q>opT(;  1596  tu. 

Phosphoros  533  745  f  996  1449  f 
Photinx  562  lu. 

Phradnon,  En^efser  1331  ro. 
PhreattyB  1200  lo. 
PbrixoB  1331  ru  —  1332  ru ;  widderopfernd  auf  der 

Burg  von  Athen  205  lu. 
Phr;sllloB|  Stempelschneider  1332  ru  —  1333  lu. 
<p»c(p  (Schiff)  1615  Id. 

KetaBl303ru  1478;  Augustae  J.W4*J,Tempel  1505 lu 
pila  (Ball)  247  lu. 
Pila  Horatia  1462  ru. 
pileuB  790  r;  b.  Kopfbedeckung. 
niXIov  pileus  hei  OdyBseue  1035  lu. 
itfXo;  789  r;  bei  Charon  414. 
pilum,  römischer  Wurfspeer  2047  ru  3075  lo 
Finciana  porta  1458  lo. 
PinciuB  1507  ni 

Pindaros,  Statue  in  Athen  165  lu. 
Piscatorii  ladi  1515  ro. 
Piscina  publica  1519  m  1520  ro. 
Pisones,  ihr  Haus  1525  ru. 
TTiöTn;  1126. 
pistor  244  r. 

Pistoxenos,  Vasenmaler  1993  lu. 
Pittokos  1333  ro 
Piacidia  758. 
TcXaT[auXo;  561  ra. 
Plastik  317  ro  318  ro. 
PlatoD,   der  Philosoph   1333  ro—  1334  ra;    Statue 

in  der  Akademie  176  ru. 
Plantilla  373  lo  mit  403  404  1717. 
PliniuB  Haus  1527  ro. 

Plinthe  der  ionischen  Sftnle  276  ru  mit  274. 
Plotina  1942. 
plntens  312  r. 
»  Pluton  m42A  2042  B  (Taf.87)  24fn  (Taf.  92). 
Piutos  (als  Knabe)  521  929. 
Pnyx  (in  Athen)  162  lu;  162  163  mit  157  fl. 
ndb«?,  Schoten  am  Segel  1596  ra. 
Poias,  Vater  PhÜoktets  322. 
iroiKtUeiv  1711  lo. 


Pola,  Bogen  der  Sergier  S08  Tat  80  N.  lO;  Tempel 
des  Auguetus  289  In  mit  293. 

Polites  797. 

politor  (gemmaram)  1705  ro, 

Polster,  oircfpa,  als  Unterlage  224  r;  s.  Kissen. 

Polrcbromle  1335  lo  —  1346  ro. 

Polydeukea  501  1804  1805;  s.  auch  Dioaknren. 

PolydoxoB,  Bildhauer  24  ru. 

Polygnotos,  Maler  856  lu. 

Polybymnia  970  In  973  lo  mit  1185  1186  1353. 

Polyklettos  I.  Der  berühmte  Bildhauer  1345  rn  bis 
1354  ro;  U.  Der  jQnget«,  1354  ro. 

Poljkles,  Bildbauer  1355  lo. 

Polyneikes  1839  1841  1843. 

Polyphemoa  1675  3087. 

Pol; xena  1365  ro ;  751  In ;  796  (Taf.  14)  799  801  f  1999. 

pomerinm  1340  ro;  1444  ro;  Erweiterungen  1454  ra. 

Pompeji  1366  lo— 1384 ro;  sog.  Tempel  des  Herakles 
271  TO ;  grofsefl  Theater  1836;  kleines  Theater  1837 ; 
kleine  Thermen  1850;  grofae  Thermen  1851. 

Pompeion  in  Athen  161  lu. 

Pomp^ne  1384  ro— 1387  In;  Sextus  P.;  Denar  des 
liao;  Haus  1528  lo. 

Pens  Bublidos  1446  lo;  1497  ra;  IÖ16  lu;  s.  auch  die 
betr.  Beinamen. 

Pontomedusa  1881. 

popa  1686  In  mit  17S8. 

Poppaea  285  lu. 

porta,  Thore  des  eervianischen  Born  1447  lo ;  Gapena 
1519  ru;  1520  lo;  Carmentalis  1507  ro;  Esquilina 
1529  In ;  Flumentana  1507  ro;  navalis  1507  In;  Pao- 
dana  1474  In ;  Sanqnalis  1532  ro;  Satnrnia  1474  lu ; 
stercoraria  1473  ra;  Hbortina  1630  lu;  trigemina 
1499  m;    triumphalis  1Ö13  lu ;  Viminalia    1529  lo. 

Porticus  in  Born,  Beg.  IX  1513  lu;  absidata  1527  ru; 
Aemilia  1600  In;  Argonautarnm  1510  ro;  Boni 
Eventus  1512  ru;  Constantini  1513  ro;  Coriathia 
1506  ra;  deoram  consentinm  1461  ro— 1462  lo; 
Divoram  1513  lo ;  Europae  1512  ra ;  Fabaria  1501  ra ; 
Oypsiani  1613  ru ;  Jovia  et  Hett;ulea  1509  lo;  Liviae 
153410;  margaritaria  1499  ro;  maximae  1513  lu; 
Meleagri  1512  ru:  Minncii  1505  lu;  ad  nationes 
1511  In;  Octaviae  1506  ro;  Philippi  1506  ru;  Pdae 
1513  ra  1514  In;  Pompei  1508  ra. 

Portland- Vase  IS81  a,  b,  c. 

Porträts  712  1  — 716  In. 

Portuensis  porta  1458  ru. 

PortunuB,  Tempel  1499  lo. 

Posaune  603. 

PoHldIppoa,  Komödiendichter  1387  In. 

Poseidon  1388  lo  —  1396to;  37  81  213  637  10S4 
1098  1099  1117  1154  1369  (Taf.  32)  1378  (Taf.  331 
1389  1688  1744  (Taf,  62)  ItUM  1871  1958  1961 
2394  2398  (Taf,  92)  S401  (Tat.  92) ;  Kopf  1007  1101 

Poseidonia,  MUnze  1034. 

Poseldoniot  1396  ro. 
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poBteB  1805  lo. 

Postcaeninm  1758  lo. 

FoBtnmDB,  röm.  Kaiser  1396  ra. 

Pothoa  600  lu, 

iio6;  am  Schiffe  1621  lo. 

Prachtamphoren  Bog.  2U0T  ni. 

praecinctio  1782  ra. 

Praedia  Galbiana  1500  nt. 

praefericalum  1306  N.  8  lS31b. 

praeficae  2..S. 

praefuraium  1767  In. 

Praeneate,  Tempel  der  Fortuna  573  lo;  Cieten  515  Id. 

Praeneetina  porta  1456  Id. 

Praetorianer  2058  lo. 

Prata,  Aemiliana  1505  lo;  Flaminia  1505  lo;  Hncia 

1515  1d;  Quinctia  1515  Id. 
PraxltelcB  1397  lu—  1406  ro;  1104KNIo. 
prelDm  1047  ro. 
Priamofl  791  793  793  795  (Taf.  14)  797  1354;  in  der 

TmgOdie  1949 ;  Schatz  des  2005. 
Priap«  1406  ni  — 1408  FD ;  1302;  hermen förmig  ^I. 
Priene,  Tempel  der  Atheoa  282  r;  272  27.H  274; 

Grundrifa  283. 
Priester  1378  (Taf.  38);  des  Dionysos  497;  der  Ky- 

bcle  492. 
Prierterin  801  808;  delphische  1215. 
npiOTK  (Schiff)  1628  ra. 
Privata  Hadriana  1532  ra. 
Prolmfl,  r»m.  Kaiser  1408  m 
Probi  pone  1466  ro  ra. 
TTpocbp(a,  Gebäude  in  Olympia  1071  ro. 
Proedria  in  Olympia  1104Hlu. 
npoffipöXiov  1601  lo  1613  m. 
Proitiden  912  In  —  914  lu. 
Prokne  1484. 
ProiriH  483  rn. 
Prokrastee  327;  1787  lo. 
Prometheus  1408ra  — 14l4ro;  1431;  sein  Altar  in 

der  Akademie  bei  Athen  176  ro. 
Propere'  Haue  1531  ro. 
itpoqipdTPUTa  627  lo. 
npüirobc;  am  Schiff  1631  Id. 
propDgnscula  (aof  Bchiffen)  1608  l<i. 
Propfl&em  in  Athen  I4I4  lo  -  1422  lo;  200  ra  bis 

202  lo;  Taf.  8,9. 
Propylaion,  in  Olympia  1104  P  In  mit  1301. 
Prora,  auf  romischen  Münzen  1158—1163  1166  1175. 
Trpujpein  1690  mit  1630  lu. 
itpoöKÖvriais  409  1  692  r. 
Prostylos  256  r. 
■npor^iVfiaytaTa  638  ra. 
FrotesiUos  1422  ro  -  1433  ro. 
ProthesisTasen  1974  lo. 
npödupov  627  lo. 
Protogenes,  Maler  870  ru, 
npÖTovoi  1596  ra. 


ter.  S17S 

Providentia  1304  lo;  978. 

npu^vVioia  1596  lo  1616  Id. 

Prytaneion.  in  Athen  172  lu ;  in  Olympia  1704  lo  —  ra. 

Psalterion  1646  lo. 

iffiqjoi  363  r. 

Psendoperipteros  256  ra. 

i)iiXo(,  ihre  Bewaffnung  2026  lu. 

peithyra  1663  ro. 

PsophiB,  Mauer  872. 

Psyche  1423  ro  —  1428  ro ;  595  859  1568  1610. 

HHjXoOTOöln  994. 

Psykter,  Vasentorm  1990  ru. 

irrtpvD  (Maatfafe)  1601  lu;  1619  lu. 

Pteron,  Decke  des  266  r. 

Tir^pUTE^,  am  Panzer  2033  lu. 

iTTepOTiov  (Schiff)  1616  In. 

Ptolemaioe  I.   Soter,  MDoEe  1105;  Kopf  1106;   und 

Eorydike?  1793;  Tl.  Philadelphoe,  MOnie  1106; 

Gymn&sioD  in  Athen  169  lo. 
imixU  (Schiff)  1606  ro. 
Pudicitia  410  451 ;  1303  ra ;  patricia,  sacellam  1498  In; 

plebeja,  Altar  1528  ro. 
pnlpitnm  1782  ra. 
Pulvinar  auf  dem  Quirinal  1533  lo. 
Pulytiou,  Haus  des,  in  Athen  163  1. 
Pupienna  903  ro. 
Puppe  830;  s.  Kioderspielzeug. 
Poteal,  Libonia  62;  1468 ro;  am  röm.  Forum  1468 lo; 

Capitotinam  5. 
Fygnuden  1428  ro  -  1429  lo. 

Pylades  808  809  810  1307  1308  1312  1315 1316  1939. 
Pyrgoteles  1707  ro. 

PyrrhoH,  König  von  Epiros,  MOnze  1100. 
Pjthageras,  Philosoph  1429  lo;   Bildhauer  1429  tu 

bis  1430  ro. 
Pythia  1215  1307. 
Pythion  in  Athen  179  In. 
Python,  Drache  510. 
Pyjds,  Vasenform  1995  lo, 
PyxuB,  Mönze  1019. 

Quadrans  1161. 

Quadratom  incusum  auf  Manien  934  ro  mit   1009 

1010  1011  1014  1015;   incusum   1055  1085  1086 

1089  1091. 
Qiellen  iW  r  —  360  lu. 
Quellgott  (?rOmisch,  männlich)  40. 
Quellnymphe  832. 
Qoerquetnlana  (porta)  1447  Id. 
QuerqoetDlanua  1623  ra. 
Quinarius,  ftlteeter  1168. 
Quirinatis  1536  lo  1532  lu. 
Qdrinua  Tempel  1532  lu. 

f>aßbo(püpoi,  Polizisten  im  Theater  1756  lu. 

Rabe  1844. 


dby  Google 


2174  Reg 

Rad  1053. 

BAacherbecken  Ö76  (Vign.) 

Radermesser  252  lu  mit  238. 

Ratnmenna  (porta)  1447  \o. 

RandaeculftnA  (porta)  1447  lu. 

Becbenbrett  U3L  lu  -  1432  In. 

Regia  in  Rom  1465  ru. 

Regula  1I04E  ru. 

Regionenkarte  tod  Rom,  Karte  5. 

Reh  1357. 

Reif  (j(iox6<i)  Eum  Spiel  833. 

Reifenepiel  s.  Kinderspiele. 

Reiten  1432  In  —  1433  lu. 

Reiter  1119  1137  1384  —  1387  (Taf.  35)  2l.y2  2270 
2ä7!;  rnakedoniacher  1091  W92;  theBaalischer  J05a. 

Reiterei,  ihre  Bewaffnung  2027  ru. 

remex  1610  ro. 

Remnrift  15Ü3  lo. 

remus  1609  lu. 

Remy,  b.  Saint-Remy. 

Reapuhlica  13U4  lu;  1802  1843. 

retiarii  20%  ro. 

retinacnia  It>15  tu. 

reticula  792  lo. 

Rhadamanthys  a0i2A  2042B  (Taf  »7). 

Rhamnns,  Tempel  der  Nemesis  274  ru;  Tempel  der 
Themia  274  ru  mit  342. 

Rhea  861  862;  Silvia  961. 

Rh^on,  Münze  1127. 

Rheims,  Ehrenhogen  Taf.  8U  N.  12. 

Rhodos,  Kolofs  des  Helios  3741;  Münze  106H  1009; 
Vasen  ans  1952  lo. 

RhoikoB  von  Samos  323  1. 

Bimini,  Ehrenbogen  1981. 

Rinder  2104. 

Rinderdiebstahl  des  Hermes  741. 

Ringe  1433  lu  —  1435  lo;  1191  1192. 

Ringkampf  1435  lo  — 1436  lu ;  671  072. 

Ringer  1070. 

^iviurnpia  1601  lo. 

jiiZa  (Schiff)  1615  lu. 

Römer,  opfernd  1304. 

Römische  Münzen  1S68  ~  W74. 

Rom,  Topographiederstadt  1436  lu  — 1535  lo. 
Die  Campagna  von  Rom  1436  ro:  Tiber  — 
Anio  —  Civitavecchia  —  Malaria  —  Foasa  Cluilia. 
—  Bodengestaltuug  der  Stadt  1438  ru  —  die 
HUgel.  —  Palatinische  Stadt  1439  ro  —  Nova 
via  1441  lu  —  Thore  —  Roma quadrata -Sieben- 
hügeletadt  1443  lo  —  Vierregionenstadt 
1443  ru  -  Servianische  Stadt  1444  tu  — 
Das  Republikanische  Rom  1447  ro  —  Die 
Stadt  der  vierzehn  Regionen  1450  lo  — 
Born  in  der  Kaiserzeit  1452  In  —  Fome- 
riumserneiterungen  I454ru  —  Aureliani- 
Bche  Mauer  1455  ru  —  Brücken  —  Thore. 


Spezieller  Teil.  Forum  1460  lo  —  Gomitiam 

—  Concordiatempel  —  Vespasianstempel  —  8ft- 
tumstempel  —  Basilica  Julia  —  Castortempel  — 
Aedes  divi  Julii  —  Sevemsbogen  —  Rosb«  — 
Curia  —  PhokassKnle  —  Tempel  des  AntoninuB 
und  der  Fanstina  —  Vestatempel  —  Caroer  — 
Basilica  Aemilia  —  Regia  —  Area  des  Fomma, 
StrafsenzQge  1466  ru  —  Januatempel  —  Giaeco- 
stasis  —  I^cua  —  Pnteal  —  Venus  Cloacina  — 
Lacus  Cartius  —Tribunal  —  Marsyas  —  Trinmph- 
nnd  Janusbögen  —  Kaiser  fora  1469  ro:  Forum 
Julium  —  F.  Augustum  —  Templum  Pacis  — 
F.  Nervae  —  F.  Tmiani  —  Capitoitnischer 
HUgel  14731a:  Strafaen,  Befestigung  —  Ärx  — 
Juno  Moneta  —  Capitolium  —  Jnpitertempel  — 
Area  und  andre  Heiligtümer   —  ESnsattelung  — 

—  Palatinns  1482  ro:  Tempel  —  Kaiserpalast 
1487  lo  —  Sacra  via  und  Velia  1^9  In  —  Chrcns 
mazimua  1493  lo  —  Ebene  am  Tiber:  Velabrum 

—  Forum  Boarium  —  Vor  Porta  Trigemina  — 
Aventinus  1602  lu  —  Marsfeld  1504  ro  — 
FanUieon  1509  ru  —  Via  lata  (Siebente  Region) 
1513  ro  —  Trans  mberim  1514  In  —  Moles  Ha- 
driani  1517  m  —  Tiberinsel  1519  lo  —  Vorstadt 
der  Via  Appia  1519  ru  —  Caelius  1523  ro  — 
Die  Ostlichen  Hügel:  StraTsenzOge  —  Grftber  — 
GlLrten  —  Wasserleitungen,  Kasernen  —  Qniri- 
nalie  1532  lu  —  Esqailinus  1533  m. 

Bilder  zn  Artikel  Born  aulser  den  darin  ent- 
haltenen :  Plane  Karte  IV,  V;  Aqua  Virgo  292  r 
mit  307;  Circus  Maximns  751  (T^.  12);  Grab- 
mal des  BibuluB  289  ru  mit  298  664;  Gmbmal 
desHadrian  666  {Tutll);  Pantheon  291  t  mit  304 
(Taf. 4),  Inneres  restauriert  309;  Porta  maggiore 
1984,  TihaMna.  1983;  Septizonium  1648  ro;  Tempel 
des  capitolinischen  Jupiter  (nach  Canina)  292; 
sog,  Tempel  der  Fortuna  virilis  289  lu  mit  295, 
Bauglieder  291  ro  mit  303  303  (Taf.  4);  Tempel 
der  Venus  und  Roma  289  ro  mit  296  (Taf.  4); 
nnbekannterTempel2ä9rumit^(W(Taf.4):  Theater 
des  Marcelloa  310  269  ru  mit  299  (Taf.  4) ;  Thermen 
des  Caracalla  1771  ru  ff. 

Roma,  die  StadtgOttin  1535  lo  —  1536  In  405  507 
608  623  641  757  1126  1793;  Kopf  1163?  1167  bis 
1169  1176  1179;  Tempel  der  1723. 

Romains  1586  lu  —  1537  ro. 

(löiitpo,  ThQrklopfer  1808  la 

^ÖTiTpov,  Pauke  1663  lo. 

Rols  1051  1149  1150  1165  1543;    Rofelauf  2111  ro. 

Rostra  in  Rom  1463  ru. 

rostmm,  SchifEschnabel  571  m  1613  In. 

Rundtempel  259  ru. 


Sabina  622  lo. 
Saoellum  Streniae  1492  r 
Volupiae  149G  ru. 


';  deae  Viriplacae  1484  ni: 
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eackpleife  663  In. 

aacrarium  1371  lo  mit  1521  (Taf.  49). 

Sacra  via  1148  ro  1466  ro  1489  la. 

Sfige  1910  1911  1912. 

Sinnen  1538  lu  -  lb39  In. 

Sauget  1604. 

Saepta  1508  lo;  JuUa  nder  Caeflaria  1509  lu. 

Särge  yoa  Thon  659. 

aaule  1567;  doriache  268  lo;  ioniBche  276  ni. 

Säulen,  Koppelung  der  293  r  mit  308. 

sagittarii  2060  lo. 

Saint'Remj',  Triumphbogen  I9f<7, 

SftiteniDatmmente  1639  lu  —  1546  ru. 

Salaria  porU  1458  io. 

8xU«r  1546  ru. 

Salinae  1500  lo. 

Salonina  581  1. 

adXmtE  1657  ro. 

Salpion  1547  lu. 

Salus  1304  lu  820;  Tempel  1532  ru. 

Saliitaris  collis  1536  lo;  porta  1447  lu. 

Sambyke  1544  ro. 

SamiBche  Vasen  2010  ro. 

SamniteB,  Gladiatoren  2096  iu. 

Samnitiacbe  Krieger  3261. 

Samos,  MOme  1063  1064;  Tempel  der  Hera  281  ro; 
Thor  874  (Taf.  15). 

Saraotbrake,  grofaer  Tempel  276  ro;  das  Votivechifl 
1693;  Rundbau  der  Arainoe  276  ro;  Ptolemalon 
282  ro;  Nike  1021  ro  mit  1233  13.13. 

Sandalen  574  lu;  s.  Fufsbekleidung. 

aavib€?  (Schiff)  1601  lu. 

aanna  908  m. 

Sanqnalie  (porta)  1447  lu. 

Sappho  1547  ro  1607  1^9  T 

Sargte  154Ö  lo—  1549  ro;  Tempel  in  Athen  177 lu; 
Tempel  in  Rom  1511  ro  1533  lo. 

aarcinae  dea  Soldaten  3277. 

SardeB  1441. 

Sarisaa  2042  lu. 

Sarkophage  1549  ro  —  1561  lo. 

Sarpedon,  ala  Leiche  7fil  t 

Sattel  1432  ru. 

Satnmatempel  1462  lo. 

SatjTB  1561  lo  —  1568  In  110  4SI  489  490  491  493 
493  500  557  592  714  760  SOS  918  919  930  931 
(Taf.  18)  933  (Taf.  18)  9ß.5  1133  1350  1640  1766 
1849  195931353321  (Taf.  90)  846Vign.  £*)£>(Taf.93) 
3401  (Taf.  92) ;  Knabe  1034  Vign, ;  (Hybria  und  Sko- 
paa)  ?34;  (ala  Brnnnenfigur)  385;  dea  Praxiteles 
1399  lu  mit  1548  1549;  kämpfend  gegen  Seer&nber 
934;  weinschenkcnd  120;  tankend  709  Vign.; 
phänisch  Suppl.  4  7. 

Sat;rdrama  1568  lu  —  1571  lu ;  Chor  423  434  (beide 
auf  Taf.  5)  mit  392  rn ;  Spielscene  (7)  84S. 

Saiiroktonoa  1550. 
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öaupiuTi^p  2042  lo. 

scabilium  1350  1662  ro. 

scaena  1733  m. 

Scala  Caasi  1503  lo. 

f<catae  Caci  1442  lo  1483  lo;  Gemoniae  1465  ro. 

acahnuB  1609  lu. 

Bcamnnm  1652  ru. 

Scbaber,  des  Lyaippoa  935. 

Schalen,  Vaaenform   1976  ro;   2398  (Taf.  92)  34O0 

(Taf.  98)  3401  (Taf.  92). 
Schati  dea  FriamoB  2005. 

Schatzhaus  des  Atrens  1304 ;  der  Geloer  in  Olympia 
1104  D  lo;  von  Megara  in  Olympia  1104  C  lu; 
der  Sikyonier  in  Olympia  1104  B  lu. 

Schatzhauaer  in  Olympia  1104  B  lo. 

Schankelu  1671  lu  —  1572  lu. 

Schauspieler  nnd  SchanapielbnoBt  1672  \a  — 1681  lo. 

Schauspieler  423  433  434  (Taf.  6). 

Scheiterhaufen  322  323  1446. 

Schekel,  jOdische  Münne  1076  1077. 

Schenken,  s.  Wirtshänaer. 

Scheren  1581  lo. 

Schermeaaer  823. 

Schiff  1360  1700  1703  1804. 

Schiffe,  besondere  Arten  benannt  1633  ni;    a.  See- 
Schiffahauser,  im  Piraieua  1199  In. 

Schiffshinterteil  1054. 

Scbiffsteile,  aufgezählt  1601  lo  mit  1665. 

Schild,  Arten  2037  ro;  boiotischer  1046  1047;  make- 
donischer 1103  1104  1176;  italischer  2045  lu; 
römischer  2070  m ;  fDr  die  Broat  S363;  des  Achillena 
322  lo ;  dea  Heraklea  322  1 ;  Mantel  um  die  Fauat 
gewickelt  ala  Ersatz  fOr  denselben  1206  lu  mit  1396. 

Schilddach  beim  Sturme  571  mit  539  ru. 

Schildkröte  352  1055. 

Schildzeichen  S0S9  lo. 

Schlacht  1219  1220  (Taf.  24)  1237  —  1340  (Taf.  26). 

Schlafgott  706  ro  —  708  ro;  B.  Hypnoa. 

Schlange  1036  1037  1-542  1567  1881;  alaGeniuadea 
Orta 693 1 ;  mit Menachenkopf  il.5? ;  Python  iO.9  iii. 

Schleier,  bei  Zeua  2132  ru. 

Schleifer,  Statue  in  Florenz  964,  vgl,  963. 

Schleuderblei  3316. 

Schleuderer  1070  2058  ru. 

Schleudern  2042  ru. 

Schlöeaer  und  SchlQseel,  a.  ThOren. 

Scblilaael  1895. 

Schmetterling  1568  1575. 

Schmiede  1581  lu  —  1582  In  1568. 

Schminken  1682  tu  -  1683  In. 

Schmucksachen  3006;  aua  Goldblech  nnd  Golddraht, 
mykenische  1193  — 1199. 

SohnUrbruat,  a.  Buaenbinde. 

Schola  quaeatorum  et  caplatorum  1534  ru;  Xantha 
1462  lo  146C  lu. 
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scholae  1768  la. 

Schrfinbe,  a.  Truhen. 

Schreibfedeni  333  1646  1647. 

Schreib^rlt  1&S3  la  —  1587  tu  354  r  —  356  lu. 

Schreiner,  b.  Tischler. 

Schuhe  574  lu;  §.  Fursbekleidang. 

SchDbBftcher  1587  In  ~  1588  m. 

Schubverkauf  95S  (Taf .  28). 

Scbnlen  1588  ra  —  1591  ro. 

Schuppenpanzer  2083  1o. 

Schwalbenvase  (sog.)  Sisa  mit  1986  lu. 

Schwan  1062. 

ScbweUe  der  ThQr  1805  lo. 

Schwert,  des  Tiberins  (sog.)  a39i;  Knsnf  3ä95  3396. 

Schwerter,  griechische  2039  to;  etraskiscbe  2045  m; 
römiBche  2072  ru. 

Sdplo  Africonus  major  1591  ro  —  1593  lo;  1686  la 
mit  1768. 

Sdpionengrab  1520  ra. 

Scipionensorkophag  1631. 

scorpio  (GeschDtt)  550  In. 

scrinia  316  lu  mit  3^.2. 

ecutarii  2102  lo. 

Bcotum  2047  lo. 

seceepita  1306  N.  T. 

securifl  1306  H.  5. 

Securitaa  93  ro  mit  100  1304  to  453. 

aecutoree  2096  ro. 

Seedrache  i2Ifi  1440. 

SeebiTBcb  1316. 

Seekentaur  1744  (Taf.  63) 

Seekreba  1133  1134. 

Seelöwe  1921  Vign. 

Seepferd  1153  1363  1440  1744  (Taf.  62). 

Seesoldaten,  römische  1695  (Taf.  60). 

Beeetier  1316  1744  (Taf.  62). 

Seewesen    1593  lo  —  1638  lo. 

Altagyptischea  Schiff  1593  ra  —  phöuikisches 
1594  ra  —  ältestes  griechisches  1595  la  —  Dipylon- 
vaaen,  etruakische  Vasen  —  Blateieit  1600  lu  — 
Schiffbau  —  Sprengwerk  zum  besseren  Halt  — 
Deckung  nicht  durchgehend  —  die  Kriegsgaleere  — 
Ruder  —  Biemenkaaten  1609  —  biViprii;,  rpi^pri; 
(noXui^ptlO  —  Verteilung  und  Sitz  der  Ruderer  — 
Zahl  der  Ruderer  1612  —  Sporn,  rostrum  1613  — 
Anker  1614  —  Steuer  1615  —  Takelung  1616  — 
Masten  und  Segel  ohne  Bedeutung  fQr  Kriegs- 
schiffe —  Teile  nnd  Namen  —  Manöver,  Kreuzer 
1621  lu  —  Gerate  1621  ru,  Bemannung  der  Kriegs- 
schiffe  1621  ru  —  GrOIae  der  Lastachiffe  1622  lo  — 
Schnelligkeit  1622  ro  —  Handelsschiffe  1623  io  ~ 
andre  Arten  1628  ru  —  Die  athenische  Triere 
beschrieben  1626  la  —  Diere  von  Samothrake 
1681  ra  —  biremis  Praenestina  1634  In,  Relief  Spada 
1634  ra  —    Naumachie   in   Pompeji    1636  lo  — 


Kauffahrer  römischer  Zeit  1636  ro  —  historischer 
Überblick  1637  ru. 

Segel  am  SchiS  1616  ru  ff. 

SeUenos  1639  la  —  1642  n  490  493  501  1014  1086 
1631  1883  tTaf.  74)  2120  Vign. ;  (als  Brannenfigar) 
384;  Kopf  ala  Trinkgefäb  2047  (Taf.  88). 

Seiltftnz^r  s.  Gaukler. 

Selreaen  1642  ro  —  1646  ra  1313  1675  3113. 

Selene  1646  ra  —  1647  lu  134  ro  mit  142  479  r  mit 
533  711  745 1  996  1423  1568  1574. 

SeleukoB  I  Nikator,  MQnze  1107. 

Selinus,  Tempel  A  274  lo;  Tempel  0  347;  Tempel  G 
271  1;  Tempel  C  Metopen  344  345;  Tempel  D 
271  lo;  Tempel  E  274  lo;  Tempel  E  Reliefs  367 
368;  Tempel  F  271  ro;  Tempel  F  Metopen  346 
347;  Tempel  G  271 1253;  Tempel  des  Empedokles 
344;  Tempelgeison  Tat.  45  N.  11;  Bima  Taf.  45 
N.2,  4;  MOnze  1131. 

Bella  1653  ru. 

oüna  1595  rö. 

Semele  490;  Kopf  493i;  Spiegel  557. 

Semis  1159. 

Semita,  Fulksteig  der  StraTae  1521  ro. 

Semo  Sancus,  Altar  1519  ro;  Heiligtum  1632  ro. 

Senacutum  1461  lu  1522  lo ;  mulieram  1533  ru. 

SeneCA,  der  Philosoph  1647  lu  ~  1648  ro;  sag.  1705. 

Septem  domus  Partborum  1622  ru. 

Seplimiana  1Ö18  ra. 

Septimius  Geta  405  406;  Severas  1654  In ;  Bogen  des 
1463  rn. 

Septiraontium  1443  lo. 

Septitonivm  1648  ro  —1650  lo ;  1488  ro. 

sera  1807  lo. 

Serapis  s.  Sarapia. 

Servianische  Stadt  und  Mauer  1444  ru  mit  1591. 

aianpivai  908  ra. 

S«ssel  1650  lo  —  1664  lu. 

Sesterldns,  ältester  1169. 

SeTemgSeptimiuBl6&4ln;Alexander1657lo:AugBatuB 
unter  Diocietian  428  1;  Bogen  1463  ru. 

Seitans  1162. 

Sicilien,  spate  Vasen  2010  lu. 

Sieb  3334. 

Sieben  Hagel  Roms  1443  lo 

Siegel  B.  Ringe  und  Steinscbneidekunst 

Siegeln  355  r. 

Sigilla,  Thonfiguren  1803  lu. 

Sigma  (Sofa)  846  ro. 

Signa  B.  Feldzeichen. 

Signal,  nnd  Schlaginstrumente  1657  tu  —  1663  ro. 

Signia,  Mauer  und  Thor  1783. 

signifer  2057  lo;  3368; 

Sllanlon  1663  ro  —  1664  ro. 


SUphion  1664  ro  —  1665 In;  101?  1078  1079. 
SIlTanuB  1665  lu  —  1666  lu ;  13^. 


dby  Google 


2177 


Sima  268  lo ;  der  ioniechen  OrdnuDg  279  ro  mit  374 ; 

Tof.  46  N.  2  3  4  8  9  10. 
ZImos  (Satyr)  965. 
eimpalnm  1306  N.  6. 
6iQis  1766  ni  1873. 
eiDMB  der  Toga  1823  lo  ff 
ofirapo;  1630  1a. 
Sirenen  s.  Seironen. 
Siris  UOnze  1019. 
aiatnim  1663  ro;  812. 
Sisyphos  W40  2042  A  2042  B  (Tat.  87). 
OKaVii«  1609  In. 

cFKnva(,  Marktbuden  in  Athen  167  1. 
öxnvi^  (beim  Schiffe)  1697  lo;  1607  In. 
OKlnapyov  1819  ra. 
Skeuothek  des  Philon  1199  ro. 
OKidbEiov  1684  m. 
Skindapsos  1546  In. 
Skiron  (Räuber)  1787  lo;  1875  1865;  (Wind)  2115  m 

mit  2370. 
Sklftv,  in  der  Komödie  909. 
Skopas  1666  lu  — 1681  m;  899  m. 
iKoiriai  1294  ni  950  (Taf.  22)  mit  877  ro. 
SkyllB  1682  lo  — 1683)0 ;  1121  11221138  11801140 

1488  1675  3193  708  (Vign.)  1430  (Vign.) 
Sbyllia  323  lu. 

Skythen  809  810;  SkythiBcher  Bogenschüti  315. 
Smikythos  B.  Mikythos 
Smilis  323  ro. 
Soaemiaa  518. 
Sokrates  1683  lo  —  1684  ru;  das  ihm  sugeachriebene 

Bildwerk  der  0barilen4ll. 
Sol  228  ru  mit  183  409  820;  Kopf  1565;  Tempel  in 

Rom  14961o;TempelinVia1atol513ru.  Übrigens 

8.  Uelioa. 
Soldat,  römiBCher  814  1732  1793  1794  1928  1929. 
solinm  1770  lo. 

Solon,  Bein  Bild  in  Athen  167  to. 
öiuHdTiov,  in  der  Komödie  820  lo. 
SomnuB  961 ;  Tgl.  Hypnos. 
SonnenBcUra  1684  ro. 
Sonnenuhr  2039;  s.  auch  Uhren. 
Sophokles  1684  ru  —  1685  lu. 
Sophoniba  1686  lu  —  1686  ru- 
Sophytea,  HOnie  1113. 
aordidatuB  1832  In. 
Bors  572  1  mit  610. 
SosioB,  Vasenmaler  1990  lu. 
Soaiaaachale,  9  2398  (Taf.  92). 
SoBiblog  1686  ru  —  1688  ro- 
Soslpolis  1056  lu;  in  Olympia  1096  ro. 
SoBthenea  (Ort^eiat)  501. 
Sparta,  archaische  Mannorba^s  341  342  mit  324  ru ; 

Relief  von  Chrysapba  343. 
epecnla  1690  ro. 
ondpa  1621  ro. 


Spes  1304  lu ;  1575 ;  ihr  Tempel  1505  lu. 

oqiaipa  247  lu. 

aqisvWvTi  792  lu  2023  ru. 

oqjtivoitilrfiuv  341. 

Sphinx  1688  ro  —  1690  ro ;  338  339  478  509  537  1244 ; 

1050  lu  mit  1267;  IS&S  (Taf,  7i);2l08;  archaisch, 

dekorativ  30. 
0(piivM.Xos  (Wirtel)  1693  ro. 
Spiegel  1690  ro  —  1693  lu. 

Spiele  B.  Kiaderepieie,  Brettspiel,  Wettkämpfe  u.  a.  m. 
Spina  im  Circue  2091  lo. 
Spinnen  1693  lu  —  1694  ro. 
Spinnwirtel  3033. 

SpiraWeraierung  999  ru  995  lu  mit  1194—1203. 
Bplanchnoptes  1713  ro. 
oitoXdf  2025  ru. 
Spolia  opima  1480  lu;  953a. 
spondoB  312  r 

Sporen  1581—1584;  s   Reiten. 
Springgewichte  671. 
Springmaus  1079. 
atabula  tactionnm  1506  In. 
Stadien  1749  lo  —  1750  lo. 
Stadion,  panatbenaisches  184  lu  —  185  r;  in  Olympia 

1104  Flu. 
Stadium,  auf  dem  Palatin  1488  lu;  auf  dem  Man- 

felde  lÖll  ru. 
Stadt,  personiflaiert  1295  lu. 
StadtanUge  1694  ru  —  1704  ro. 
Stadtmauer  1883  (Taf.  74);    von    Athen,   Umfang, 

Schicksale  148  I. 
Stadtplau,  capitolinischer  1592  1593  1596. 
OTafiTvf?  1595  ro   1601   lu. 
Stata  Fortuna,  Heiligtum  1527  ru. 
OTaH^of,  TharpfoBten  1805  lo. 
oTQÖ^ä^,  Wage  3078  lo. 
Statua  Valeriana  1518  ru. 
Statnae  Cinciae  1496  ru. 
statnaria  ars  317  r. 
Btatnmina  1601  lu. 
Steigbügel  1432  ru. 
Steinbock  1071  1789. 
StelnBchneidekunst  1704  ro  —  1710  ru, 
Steinwaffen  3240  2241. 
OTEtpa,  Vorsteven  1595  lu;  1601  lo. 
OTEqtdv!)  792  lu. 
OTdipavo;  646  lo. 
Stepbanos,  Bildhauer  1191  lo. 
Stereobates  262  lu. 
Sterne  (als  Knaben)  711. 
Sterope  1272  (Taf.  27). 
Steslehoros  1710  ra, 
Steuerruder  3037. 
Stibadium  (Sofa)  846  ro. 
Sticken  1711  lo. 
Stiefel  574  lu;  s.  FuTebek leidung. 
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Stier  1018  1019  1057  1081 1082  1088  llSl  1132  1285 
1614  3353  3354;  Kopf  1207]  Vorderteil  1063;  mit 
Menechenkopf  220;  der  sog.  famealBche  108  \o  mit 
113;  des  Dionysos  413;  kretiecher  737;  italischer 
gegen  Wölfin  1178 ;  der  Eretrierin  Olympia  1094  lu. 

Stil,  dorischer,  Herknnft  369  lu ;  korinthischer  283  1 

Stilna  1584  lo  1643. 

SÖmiiegel  Taf.  45  N.  5. 

Btlata  1626  lo. 

Ston  des  Ättalos  in  Athen  167  r  882  ro ;  Basileios  in 
Athen  163  lu;  Elentherios  ebdas.  163  ro;  PoiWIe 
ebdas.  166  lo;  des  Athens beiligtums  in  Pergamon 
1220  lo;  Stoen  an  Märkten  8Ul  ru. 

OTotxoi  dee  Chors  385  r. 

Btolft  184110  —  184810. 

cfTÖXoq  1601  lo. 

Strategion  in  Athen  164  1. 

öTptirtö;  x''»*i>v  2018  ro. 

Strigeln  e.  Baden;  454  ni  mit  501. 

Strohpuppen  2108  ru. 

StroMffjUou  1711  lu—  1712  In. 

aTpoqucIov  (Schiff)  1606  ro. 

orpovct;  1805  ra. 

OTpöq>iov  393. 

atruppas  1609  lu. 

Stahl  B.  Sessel. 

Stnnnleitem  542  ra. 

Stflobates  263  lo. 

Stymphalische  Vögel  721  1481  (Vign.);  in  Olympia 
1104W  ro;  Kopf  1032. 

Stymphaloa,  MQnze  1031  1033. 

Stfppax  1712  In. 

Styi  5. 

Sublidos  pons  1456  ru. 

subsellium  1662  rn. 

Bobucula  1840  ru. 

Subura  1443  lo  1627  ro. 

SQdhalle  in  Olympia  1104K  ro. 

SodoBtballe  in  Olympia  a.  Proedria. 

Südrafsland,  Vasen  2004  lo. 

Sttdwestban  in  Olympia  s.  Leonidaion. 

suffibulum  2013  ra. 

Sulla  1712  ra,  Denar  des  1179. 

SummanuB,  Tempel  1496  ro. 

Snnion,  Tempel  der  Athena  275  lo. 

SnoTetanrilU  1713  lo. 

anpparam  1620  lu. 

Susa,  Ehrenb<^n  Taf.  80  N.  1. 

snspensurae  1768  ru  mit  1853. 

Sybaria,  MOnze  1018. 

Syke,  in  Syrakus  1717  ro. 

SympoBien  1714  lo. 

aynthesis,  römisches  Kleid  1840  ro. 

SyrakiiBl714ru— 1720  ru;sog.  Tempel  d.ArtemiB271r; 
Tempeld.Athena 2741;  Münzen  iI30IH»-;i4SlJSS. 

oOpi-^  561  ro;  594. 


tabernae  am  Forum  1462  rn. 

tablinum  1866  lu  ff. 

tabula  niaca  775  (Taf.  13). 

Tabularium  1482  lo. 

Tachygrapbie,  griechische  1132  ra. 

Tacitos,  Kaiser  1721  lu. 

Tanze,  bakebische  2099. 

Tag  und  Nacht,  personifliiert  996. 

TdXovToq,  Wage  2078  lo. 

TdXapa     777. 

Taleidee,  Vase  des  2101. 

TalOB  1721  lu  —  1724  lo. 

Talthybios  776  1311. 

Tanagrtterin  849. 

Tantalos  2043  B  (Taf.  87). 

Taras,  Heros  1036  1117  1119. 

Tarent,  Münze  1026  1117  1118  1119. 

Tarpeja  1916. 

Tarpejischer  Fete  1475  lo. 

iapt>6';  (Schiff)  1609  lu. 

Taasen,  Vasenform  1976  ro. 

Tanrlgkos,  Bildhaaer  106  lo. 

TauBchweetera  (sog.)  1374. 

TVipevva  1822  ra. 

Tebessa,  Ehrenbogen  1993. 

Tegea,M(lnze/(»e,TempelderAthena276ro;  1666ra- 

l«^lae  1366  lo. 

Teireeias  1354  1355. 

Tektaios  a23  ro. 

Telamon  743  f 

Telchiuen  321  ro. 

Telemachos  2332. 

TelephOS  1724  lo  —  1727  lo;  1428  1439  1774. 

Telesphoros,  Dämon  140  lo;  149  l.'il. 

Telete  1302  ra. 

Tellus  578  ru;  183  1449  1793;   ihr  Tempel    1528  lo. 

Temenitcs  1716  ro. 

Temnos  1441. 

Tempelformen  2661—  262. 

Tcinpelecke,  dorische,  farbig  Taf.  46, 

Tempel  des  Apollon  zu  Pbigalia  1H19  lo;  der  Athena 
in  Pergamon  1218  lu;  der  Demeter  Köre  und  des 
Jakchos  in  Athen  161  r;  des  Dionysos  in  Pergamon 
1217  ro;  Honoris  et  Virtutis  1475  ro;  des  Jnpiter 
in  Pompeji  1508  1509  1510;  der  Nike  in  Athen 
1570;  D.  Traiani  et  PlolJnae  1472  ra;  dee  Trajan 
in  Pergamon  1223  ro ;  der  Venus  und  Roma  1490  In ; 
auf  Münze  1716.  Übrigens  aehe  man  die  Namen 
der  betr.  Gottheiten, 

Tempestatea,  Tempel  1622  lu. 

Templum  gentia  Flaviae  1683  lu;  Pacis  1471  lo; 
Romnii  1471  ro;  sacrae  nrbia  1471  In. 

TeoB,  Tempel  des  Dionysos  282  r. 

I«pidarium  1767  lu. 

Terentum  1504  ru, 

Terina,  MOnze  //5S. 
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Terpsichore  1186. 

Terra  s.  Tellus. 

Terrakotten,  bemalte,  als  BaustDcke  1^4  1275. 

Teasarakontere  des  Ftolemaioa  1637  lo. 

teetudo  der  Soldaten  571  mit  639  m. 

T€TTiToq>op(a  616  lu. 

Tetrachord  974  1d 

TtTpaeXlKiune^  v?|€S  lßl3  lu. 

Tetricus,  rOm.  Anguetus  1547. 

TeukroB  743? 

)laipo(  1805  ro. 

SoXaMiToi  1610  ru. 

»cIXaMo;  6Ü6  lu, 

Thalaasa  1U9  1538  f 

Thalia,  Mase  971  ro  mit  1184  lim. 

Thamyris  1727  lo  ~  1728  la. 

Thanatog  17281a—  1730  ru;  SaiJ  781. 

Thasoß.  Münze  1086  108?:  Relief  302  363  364. 

Theater,   dee  Dionysos  in  Athen  189  r  —  192  r;  in 

Munichia   1198  ra;    in  Olympia  (7)    109210;  im 

PeiraieuB  (zweitee)  1199  lo;  griechisches  in  Per- 

gamon  121T  ra;  römisches  in  Pergamon  1226  la 
Tbeatergebliide  1730  ru  —  1748  ru. 
Theatermasken  17titi  ro  1758  ru. 
TheaMrTOrsteUniKen  1750  ro  — 1768ru. 
Theatrum  Balbi  1506  ru  1507  lo;  Maroelli  1506  ru; 

Pompeji  1608  ro. 
Tbetwig  1758  ru  —  176S  lu. 
Tbebe,  Stadtgöttin  823. 
Theben,  MQnze  1046. 
OenKoXcdiv  in  Olympia  1072  ru. 
Themie  1356;  als  Inhaberio  des  delphischen  Onütels 

llOf;  Tempel  in  Athen  196  r. 
Thenüstokleg  1762  tu;  sein  Grab  1198  lo. 
thensae,  Gtftterwagen  2082  ru  2094  Iil 
Theodoroe,  Bildhauer  von  Samoa  323  I;  1707  lu. 
TheodoBiHB,  Kiüser  1763  lo, 
TheogniHBchale  (sog.)  31116  äl27  mit  1985  ru. 
Theokles  323  lu. 
Tbeobosmog  1763  lu. 
Theologeion  1832. 
Theon,  Mater  872  ru. 
Tlieoiihrastos  1764  lu. 
Theoxenien  1764  tu  —  1766  ro. 
Thera,  Vase»  ans  1935  ru. 
Therroae  Agrippae  1510  In;   Antoninianae  1522  ru 

Gommodianae  1610  In ;  Constantini  1533  ro;  Diode- 

tiani  1683  ro;   Neronianae  1611  ro;  Titi  1534  lu. 
Themen  1766  ru  —  1744  lo;   in  Rom  1454  in;   in 

Olympia  1104  P  lo  und  ro. 
ThereiteB  722  ro. 
TbeMion    1774  lu  —  1786  lo;    in  Athen    169  r  bis 

I7lrQ:  Cellabau  360361;  Gebllk  355  263,  Decke 

364;  im  Peiraieus  1200  ro. 
Theseus  1786  lo—  1796  lo  13701  weS(Taf.43)  1863 

bis  1866  1869  f  3043  B  (Taf.87)  3149  2151;  gegen 


.t«r.  2179 

Amazonen  61  In;  mit  Prokrustes  337;  mit  dem 
Minotauros  auf  der  Barg  von  Athen  206  la ;  Fest- 
reigen 1883  (Taf.  74). 

Theamophorion  im  PeiraJens  1200  ru. 

Thesmothesion  in  Athen  164  I. 

Thespiaden  in  Rom  1497  lo. 

Thessalonike,  sog.  Incantada  286  In. 

Thestiaden  991. 

Thetts  1796  lo  —  1802  lu  .5  8  759  f  793  993  994 
1100;  Btatne  912  lu. 

»(ciao;  430  r. 

ThiasoB  des  Dionysos  446  r. 

8oMa  791  lu. 

TholoB  in  Athen  164  lu. 

a6Xo(  Kuppelgrab  605  lo;  Kuppelbau  626  lu. 

Thouarbelt  1802  In  —  1803  ru. 

lliupaK€Tov  oder  IKupdKiov,  Brustwehr  am  Schiff  1607  lo 
1619  lu. 

adipaE  2018  lu;  OTd&io;  2031  lo;  XciriiHUTÖi;  2033  lo; 
qwXiburröq  20^  ra. 

Thore  804  ra  mit  874—880  (Taf,  16) ;  von  Athen  148  ru ; 
von  Bom  in  der  aurelianiBchen  Hauer  1468  lo. 

Thorikoa,  Thor  879  (Taf.  15). 

Thraes  s.  Threx. 

UpavlTOi  1610  ru. 

ThraaylloB,  choragisches  Monument  in  Athen  193  I. 

Thrasjmedeg  1804  lo. 

Thres,  Gladiator  2098  ra. 

Thron  1651  ru. 

Thflren  and  ScUfisser  1804  ro  —  1808  lu. 

ThnkjdldeB  1808  ro. 

Thnrioi,  Münze  1131  11S3. 

»umoTi^piov  449  (Taf.  6). 

KuputpcTov  627  lo. 

aiiptjoq  429  1. 

Tiberinsel  1449  ro  1619  lo. 

liberiB  1437  in ;  der  Plnlsgott  150. 

TiberiuB,  Kaiser  230  lo;  1793  1794  1917 

tibiae  560  I. 

Tibur,  sog.  SibyllenUmpel  Taf.  IV  B ;  289  ro  mit  397  ; 
Tempelgebalk  291  r  mit  305. 

Tibortina  pUa  1532  ru ;  porta  1458  In. 

tichobat«B  2108  ra. 

Tierk&mpfe  2104  ro. 

Tigillnm  sororium  1528  lo. 

Timanthes,  Maler  862  ro. 

Timu-chos  1809  lo. 

Tim^ad,  Ehrenbogen  1992. 

Timomachofl,  Maler  874  ro. 

Umonidas,  Vase  dee  3100, 

Tlm«tkeos  1809  In. 

Tinte  1586  lo. 

Tintenfab  333  1644  1645. 

Tironische  Noten  114S  lo. 

Tlffiis  1609  ro  —  1807  ra ;  Befestigung  627  I ;  Mauer 
870;  Mauergalerie  873  (Taf.  16). 
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Tische  1817  ru  —  1819  In. 

Tbchler  1819  ro  —  1820  ra. 

Titm,  Kaiser  1820  ni  —  1822  lu  2167 ;  Triumphbogen 

1966  3  (Tal.  80)  1969  (Tai.  82)  1492  ro. 
TltM  Tatlns,  EOnig  der  Babiuer  1823  ro. 
TleeoD,  Vaeenmaler  1976  rn  mit  2131. 
TmoloB  1441. 
TodesgeniuB  546. 
TodesBchlaf  707  ni. 

Todi,  sog.  Mar«  von  Todi  2243  2244  (Taf.  89). 
Töpfer  B.  Thonarbeit 

Töpferware  von  Mykenai   992  ro  mit  1200  —  1302. 
Tofa  1622  ru ;    picta  1832  ro  f    praetasta  1831  lu ; 

purpurea  oder  picta  1832  A. 
tonsor  252  lu  mit  236. 
TOJteia  1620  ro. 
ton  312  ro. 

tormentum  (SchiS)  1614  ra. 
torquee  2051  lo  2062  lo. 

toruB  an  der  ioniechen  Sttule  276  ro   mit  274  275. 
Totenbahre  32«. 

Totenklage  217  218  325  2114  2115. 
TotenkuItDS  1846  ru  —  1847  lu  662. 
ToEdTOi,  Hflnze  947  lu  mit  10/5. 
Tpclxi'^oe  (Schifi)  1619  lu. 
Tragodia  persoaif.  1443. 
TpaftjJbla  Wortbedeutung  384  I. 
Tragödie,  s.  Trauerspiel. 
Trajanasttule  1472  ru  mit  Taf.  56 ;  Abbildungen  da^ 

aua   515  516  571    572  580  584  1667  1685  1938 

1929  2272  2273  2274. 
TraJaniiB  1847  In  1929;  Triumphlx^n  des  1974. 
Trans  Tiberim  1515  lu. 
transtrum  1610  ro. 
trapetum  1047  In. 
tp&rtiZa.  (Scbifi)  1601  to. 
rpaiiEnTai  260  1. 
Tpi<fT\l  1602  lu. 

Traoeraplel  1849  lo  —  1854  ro. 
Travertin  1437  ro. 
Trebonlanns,  Kaiser  1854  ra. 
Tp^fiuTa  (Schiff)  1609  ro. 
Tribunal  Aurelium  1468  ru;  praetoris  1468  ro;  des 

Feldlierm  19M. 
tribunalia,  im  Theater  1T58  ru. 
Tribatabliefenuig  1224  (Taf.  24). 
trictinium  1370  ro. 
Triens  1160. 
TrientalAs  1166. 

Triere,  die  athenische,  beschrieben  1625  In. 
Trigarium  (Rom)  1513  lo. 
Trigemina  (porta)  1447  lo. 
Triglyphon  266  I  mit  255. 
Trigonon  1644  ru. 
Trink  schalen  s.  Schalen, 
Tripodenstrafse  in  Athen  188  ru  838  lu. 


Tripolis  (in  Afrika)  Ehrenbogen  1991. 

Tpfnoui;  462  lo^ 

Triptolemos    1856  lu  —  1861  ra    520    521    2043  A 

2042  B  (Taf.  87). 
Triquetra  953  b  984  mit  909  lo  1070  ■.'46. 
Triton    1861  ra  —  1865  tu  39  a  339   998  999  1316 

1744  (Taf.  62)  1877  2366  1922  Leiste. 
Trlnmph-  ud  EhrenbSfen  1865  In  —  1899  ro. 
Triumphbogen  am  Hafen  1688. 
Triumphwagen  408  430. 
Triumpus  1303  ra 
Troas,  Karte  VII. 
TpoxiXla  1594  ro  1621  ro. 

Trocbilas  der  ionischen  SSule  278  ro  mit  274  275, 
Trochns,  Reif  lum  Spiel  833. 

Troja  1903  ro  —  1918  ra ;   Zerslörang,  s.  Uiupereis. 
Trojanisches  Pferd  1712  lo. 

TroHos  1900  lO  -  1903to5I«  ;  Verfolgung  ^SS3  (Taf .74). 
Trompete  1657  ro. 
Tropaion   165  406b  798  (Taf.  14)  1107  1146  1170 

1171  1793;  des  Manns  1531  lo. 
Tpoirlbia  1601  lu. 

TpdiTi;  1695  In  1601  lo;  beur^pa  1601  lo. 
Tpoirol  1595  n>  1601  In. 
TpoiiiuTVjp  1609  in. 
Trahen  1918  ra  —  1920  lu. 
rpuTivbiu  384  r. 
Tpun^Hara  1609  ro. 
tratina  2078  lo. 
tuba  1657  ro. 
tubicines  1658  rn. 
Tuchladen  956  957. 
Tullianum  1465  lu. 
tumuli  604  ra. 

tunica  1840  ra;  militarie  2056  lo;  palmata  1832  rn. 
turbo  (Wirbel)  1693  ro. 
turibulum  671  Vign. 

Turm  der  Winde  in  Athen  e.  Windetorm. 
TurauB  82  lo. 

turres  (auf  Schiffen)  1608  lo. 
tutulne  619  ro  792  ra. 
Tux'scbe  Bronze  353. 
Trclie  192Ü  lu  —  1921  ro;  mit  FQllhom  nnd  Ruder 

886;  von  Anüochia  5*0;  Tempel  in  Athen  184™ 

186  ro ;  Stadtteil  in  Syrakns  1717  lo.  S.  aacb  Fortuna. 
Tydens  1839. 
t6\os  1609  In. 
rO^navov  1663  lo  2390. 
Tyndaros  706. 
Typhoeus  2393. 

Tyrannenmörder  357;  ihre  Statuen  in  Athen  166  r. 
Tyrtaios  1021  ro. 

UltfCD  1922  lu  1923  ro. 
UinbiUcns  Romae  1464  In, 
umbo  1823  loff.;  2052  ro. 
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umbraculum  1684  rti. 

TJmbricIuB  Scaunie,  Qrabinal  2102  lu. 

Uncia  1163. 

UneialAa  nach  2J7  117$. 

unctorium  1767  In. 

Unterricht  b.  Schulen. 

Unterwelt  1923  ro  —  1930  ru ;  9Ha. 

Urania  1186. 

VnbalathuB  2121  lu  mit  2375. 

Valeria,  Reiteretatue  1484  lo. 

r&lerianns,  Kaiser  1931  la. 

valvae  1805  ro. 

Tssenknude  1931  la  —  20]  1  !o.  —  AufBerdem :  Valien 
1907—1908;  Formen  199-'i  3011  2013—2031  2042C; 
Fabrik  2137;  mykeniache  1200  —  1202;  für  den 
Toten  120;  mit  lateinischer  Inschrift  2010  ro. 

Vaticanua  14391a. 

Vejovis,  Tempel  1481  ru, 

Velabrum  1495  ru. 

Velia  Münie  1129;  in  Rom  1443  lo  1489  lu- 

velites  S048  ru. 

velum,  Segel  1620  lo. 

Venue  608;  a.  anch  Aphrodite;  Capitolina,  Tempel 
liSOro;  Cloacina  1468 lu;  Erycina, Tempel  1480 ro 
1533  In;  Genetrix  129  lu;  Genetrix,  ihr  Tempel 
in  Rom  1470  lo;  hortorum  Sallustianorum  1515  lo: 
Libitina  1527  lo;  Murcia  in  Rom  1493  lu  1494  lu; 
Pompejana  888;  Victris  403  b  473  1720;  Victris, 
Tempel    1480  ro    lfm  ru;  Tempel    prope  circum 

1495  ro;  dea  Praxiteles  in  Rom  1497  lo. 
Verbrennen  der  Leichen  s.  Bestattung. 
Vergils  Haus  1531  ro. 

VerhOllung  des  Antlitzes  806.  807. 
VerkrCpfung  des  Gebälkes  292  ro  mit  307. 
Verona,  Bogen  de!  Boraari  13  (Taf.  80) ;  Bc^en  der 

Gavii  11  (Taf.  80). 
verticilluB  (Wirtel)  1693  ro. 
Vertumnus,  in  Rom  1469  lu;  Tempel  1504  lo;  Statue 

1496  ro, 

Verng,  Mitregent  2011  In;  Münie  1167. 

Tespastanns  2112  lo;  Tempel  1460  ro  1461  ro. 

Vesta  2012  lu  —  2013  lu;  693b  888  19S7:  Tempel  in 
Rom  1466  lo. 

Veatalenhaua  1492  In, 

Veetalin  2013  lu;  864. 

vestibalum  1366  lu. 

Via  Appia  1519  ru;  personifiziert  1299  lo;  Collatdna 
1529  lu;  FUminial507ra;  lata  1507  ru  1513  ro  ff.; 
Nomentana  1528  ro  1529  lo ;  nova  (bei  den  Thermen 
der  Antonine)  1523  lo;  Fraenestina  et  Labicana 
1529  lu;  Salaria  1500 lo  1629 lo;  Tiburtina  1529  In. 

Vica  pota,  Kapelle  1489  ru. 

Vicus  Africua  1528  In;  Apollinis  1486  ru;  Bmttianua 
1618  ro;  Camenariim  1520  lo;  Capitis  Älricae 
1624  lo:  collis  Vimlnalisl52eia;  Cuprius  1527ni; 


curiariim  1483  ro;  Drasianus  1523  lu;  Frumen- 
tarius  1501  ru;  Honoris  et  Virtutis  1522  lo;  In- 
steius  1528  ro;  Jugarius  1448  ni;  1469  lo;  longus 
1528  ro:  Loreti  1503  lu;  Patricius  1528  lu;  portae 
Collinae  1526  ro;  Sandaliarius  1527  ro;  Sceleratus 
1528  lo;  TuscuB  1448  ru  1469  lo  1496  ro;  unguen- 
tarius  1499  ro;  Vestae  1492  lu. 

Victoria  a.  auch  Nike;  400b  406b  441  443  444  445 
450  469b  472  624  626  1170  1171  1179  1688  1732 
1793  1913  2164  2165;  in  Rom  1020  ro;  Tempel 
1483  ro. 

Victoriatus,  röm.  MOnze  966  ro  mit  1170  1171. 

Victorinus,  rOm.  Kaiser?  1546. 

Viergespann  1130  1134  1138—1141  1143— 114S  1148 
1179  1372  [.Taf,  27)  1356  1395  1450  1488  1-^64  1599 
1620  (Taf  57)  2101  2363  2400  (Taf.  93). 

Vierr^ionenstadt  (Rom)  1443  ru. 

Vierzehn  Regionen  in  Rom  1450  lo  mit  Karte  V. 

ViktuaUenhandel  1»,58  (Taf.  23)? 

Villa  Pubüca  1508  lo. 

Viminalis  collis  1526  lo ;  porta  1447  lo. 

VirbiuB  426  r  427  lo, 

VirtuB  1303  ru;  640  1956 

TlteUins  580  r. 

vitis  2050  ru;  2276. 

Vivnrium  1632  lu. 

Vivendovaae  795  (Taf.  14). 

Vliefa,  goldnea  981. 

Volcanal  1470  lo. 

VolcanuB  820;  Tempel  1506  lu. 

VoluBtanuB,  Kaiser  1855  lo. 

Volutenamphora  2008  ru. 

Votivhand  75. 

Wachatafeln  1583  ru, 

Waffen  2015  lu  — 2078  lo.  [Gang  des  Artikels]: 
I.  tirieelieii.  Mykenisehe  Funde  2016  lu: 
Schilde  ~  Schwerter  2016  ro  —  Scheiden  2017  lo 
Schultergürtel  —  Dolche  —  Lanzenepitzen  —  Pfeil- 
spilaen — Streitwagen.  Homerische  Zeit 2017m: 
Panzer  2018  lu  —  Gürtel  2018  ro  —  MiTpn  2019  lo 

—  Helm  2019  ru  —  Beinschienen  2021  lu  — 
Schild  2061  lu  —  Schwert  2022  ro  -  Speer  2023  lo 

—  Bogen  2023  lu  —  Streitast,  Schleuder,  Keule 
2023  TU  —   Schwere  ROstung,  Herkunft  2024  lo. 

—  Historische  Zeit  2025  lo  — vor  der  Schlacht 
bei  Plataa  bis  Hantinea  2025  ro  —  Hopliten  — 
Leichte  Truppen,  Peltasten  2027  lo  —  Reiter  2027  m 

—  Panzerärmel  derselben  2028  lu  —  Rüstung  des 
Pferdes  21)28  ro  —  Reform  dea  Iphikrates  2028  n: 
Makedonisches  Heer  Alexanders  d.  G.  2029  lu  — 
Di adocheu beere  2030  ru  —  Etzpanzer  2031  lo  — 
Schuppenpanzer  2033  lo  —  Lederkoller  —  Helme, 
ihre  Arten  2aS3  ru  —  Beinschienen  2037  lu  — 
Schilde  und  ihre  Arten  2037  ro  —  Scbildzeichen 
2039   lo   —    Schwerter    und   Dolche   2039   ro    — 
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Lanzenspitien  3010  ru  —  Lanzenechuhe  —  Sarissen 
PfeilBpitzen  —  PferderDstung  2042  ru. 

II.  Bi(«er.  Älteste. Italiker  2043  lo  -  Etmsker 
2043  ro  —  Latium  2046  ru  —  Römer  ftlterer  Zeit 
204710  —  Kaieerseit  2049  lo  —  militia  caligata 
und  equestria  2049  lu  —  Grabsteine  beschrieben 
atia  1.  Jahrh.  —  Heiter  2057  lo  —  Prätorianer  — 
2058  lu  —  Barbaren  2058  ru  —  Offiziere  2060  In 
Genturionen  —  Ehrenzeichen  2062  lo  —  Feld- 
zeichen 2063  lu  ~  Panzerarten  2065  ni  ~  cingulum 
roilitiae  2068  lo  —  Helme  —  BeinBchienen  2070  ro 

-  Stiefel    —  Schiide  —   Schwerter  2072  ru  — 
Dolche  2074  lo  —  piium  207&  lo  —  haata  2Ü7G  ru 

—  Pfeile  —  Schleuderbleie  —  Waffenfabriken. 
Waffen  1141  1144;  zuBammengeBteltt  aU  Trophlien 

1433  —  1435;  Fabriten  2078  lo. 
Waftenlaut  2360  3361. 
War«  2078  lo  —  2079  lo;  823. 
Wagen  2079  lo  —  2083  lo;  3335. 
Wagenbesteigende  Frau  359. 
WalfiBch  731. 

Walker  2083  lo  —  2085  ro. 
Wandmalerei  in  TirjoiB  1814  lu  ff. 
Wandschmuck  und  Wandmalerei  in  Pompeji  1373  lu 

bis  1384  lo. 
WaaBeigottheit  621. 
WaeserkrOge  380  381. 
Wasserleitungen  in  Athen  181 1 ;  in  Pompeji  1357  ru ; 

in  Pergamon  12S6  lo;   in  Olympia   1104E  lo;   in 

Rom    1454  ro;    s.  die  einseinen  unter  Aqua;   im 

Osten  Borns  1531  lo;  des  Nero  1524  lo. 
Wasseroi^l  568  r. 
Wasseruhr  s.  Uhren. 
Weberei  2086  ro  —  2086  ro. 
Weibliche  Gewand^ur  1397  mit  110400  ru. 
Weiblicher  Kopf  1139  1148  1178. 
Weihgeschenke,  in  Pergamon  1223  lo;  des  Eubulides 

162  lu ;  des  Attalos  auf  der  Burg  von  Athen  206  ru. 
Weihrauchkastchen  1306  N.  9. 
Weihwedel  1306  N.  8. 
Wefn  208«  m  —  2088  lu. 
Weinkelter  163?  2333. 
Weinlese  983. 
Wettkugel  bei  Kaisem  443  444  626  757  816;  bei  Zeus 

2131  lo  3397. 
Werfen  mit  Speeren  2088  ro  —  2089  ro. 
Wettfahrt  2II2I0;  bei  den LeichenepielenfOrPatroklos 

J8&?(Taf.74);mitSchiffen(RegattaJiÖSflmitl6281u. 
WettkEmpfe  hei  den  Römern  20891u  — 2Ullo 
Wettlnnf  2108  ro  — 211210;  Läuferin  2362. 
Wettrennen  V>8a. 
Wlckelktnder  2112  lu. 
Widder  12!iH;  Kopf  1048. 
Widder,  aU  Mauerbrecher  531  r  538  1  mit  r>73. 
Wiege,  in  Form  eines  Schuhes  741. 
Wlndetnrm  2112™— 2115 lo;  173ro. 


WtBdgStter  2115lu  — 2ll8ro;  1U9. 

Wlndoi^l  563  r. 

Winter  761. 

Wirtslilnser  2118  ro  -  2190  ro. 

Wölfin,  capitoHnische  1482  ru;  die  capitolinische 
1536  ro;  mit  den  Zwillingen  470 1164 ;  römische  553. 

Wohnhäuser,  auf  dem  Aventin  1504  lu;  auf  dem 
Caelius  1525  lu:  im  Osten  Roms  1531  ro;  auf  dem 
Palatin  1485  I0;  an  der  sacra  via  1489  ni. 

Wolf  2354. 

Wollkorb  1777. 

Würfelspiel  744;  s.  Astragalen. 

Worfspiefs  2088  ro. 

Xanthos  36.7  366;  Nereidenmonument  282  ro;  1013  ff. 

Xanthiaa,  Eomödiensklav  903  mit  821  lu;  1839. 

Xenophantos,  Vasenmaler  2004  lu  2009  ru. 

Eui^n  2040  lu. 

Xysta  611  lu 

Euatd  vaiinaxo-  1596  lo. 

Zahnachnitte  der  ionischen  Ordnung  279  ro  mit  374. 

Zanes  in  Olympia  1090  !o. 

Zea,  Hafen  1196  ro. 

Zenobit  2121  In 

Zenon  der  Stoiker  2121  ru  —  2123  lo. 

Zephyros  2115  ru  mit  3370. 

Zetea  190^;  a.  Boreaden. 

Zethos  502;  Diite  fesselnd  113. 

ltS>f\ai  (Schiff)  1616  lu. 

Zens  2123 lo  — 2136  lu;  18  HS  120  173  449  {To-t  6) 
537  700  8841 1028  1039  1041  1094  1095  1110  1114 
1372  (Tat  27)  1356 1377  (Tat,  33)  1419  (Taf.  37)  1449 
1566  1563  1704  1791 1871 1883  (Taf.  74)  1958  1960t 
1289  (Vign.)  3394  3397  3398  (Taf.  92)  2400  (Taf.  93) 
2401  (Taf.  92) ;  Kopf  1008  1029  1037 1040 1092 1125 
1136;  archaisch  171 ;  des  Pheidias  1460 1462;  Bilder 
in  Olympia  1090  lo  1090  ni  —  1092  m  :  Bronzekopf 
(Olympia)  J3r6a6  mit  ItOlQ  lo;  BQate  von  Otriooli 
1461;  Hochzeit  mit  Hera  368;  Hypaistos  in  Athen 
1581b;  in  der  Komödie  Suppl,  ^;  Tempel  in  Olympia 
1098  lu  ~  1102  ru  mit  1370  1371  (Taf.  27) ;  in 
Olympia,  Bildwerke  1004W  lo  —  U04LL  ru;  Soter 
im  PeiraieuB  1198  lo. 

Zeuxis,  Malet  861  lu;  sein  Marsyas  888  ro. 

Ziege  3391. 

Ziegenbock  1394. 

Zimmermann  448. 

Mna  2019  ru. 

lai<Fti\p  2018  ro;  (Schiff)  1601  lu. 

Zweigespann  1093  1147  1369  (Taf.  32)  1383  und  1-183 
(Taf.  34)  1433  1538. 

ZwSirg6tter,2136ro-3l42;Altarder,in  Athen  165  lo. 

EuTii  des  Chors  386  1. 

luTiToi  1610  ru 

JtiTuiMQ  (Schiff)  1601  In  1605  In. 

:uTdv,  Rojebank  1595  ro  1601  lu  1610  ro. 
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Systematisches  Verzeichnis  der  gegebenen  Artikel. 


I.  Religion  und  Mytholc^ie '). 

Altar.    Gebet.    Opfer.    Hierodulentanz.  —  Salier.     Vestalinnen.    Suovetaurilia. 

Baumkultaa.    Götterbilder,  älteste     Palladion. 

KronoB.    Giganten.    Promethens.    ZnttIfgOtter. 

Zeus.    Hera.    Hepb  aistos.     Athen  a,    ApoHon.    Artemis.    Ares.    Aphrodite.    Hermes.    Hestia. 

Helios.    Phaethon.   Eos.   Selene.   Endyraion.    WindgOtter.  —  Horcu.   Chariten.    Musen.   Nike.    Iris.   Hebe. 

Ganymedes.  —  Bros.    Psyche.     Hermaphrudit.  —  Asklepioe.  —  Moiren.     Nemesis.    Tyche.    Agatho- 

dumon.    FluAgCtter.    Achelooa.     Nercne.    Nereiden.    Harpyien.    Atlas.    Hesperiden. 
Poseidon.    Amphitrite.    Amymone.    Meeigötter.    Triton.    Seirenen,    Skylla. 
Gaia.    Kybele.    Attis. 
Dionysos.    Dionysische  Symbole.   Theoxenia.    Ariadne.    Lykurgos.    Nymphen.    Echo.    Mainaden.    Satyrn. 

SeilenoB.    Priapos.    Pan, 
Demeter.  Kora,  Elensinien.  Narkisaos.  Triptolemos.   Hades.  Unterwelt.  Cbaron.  Ision.  Hypnos.   Thanatos. 
Kentauren.     Alkestis.  —  Kadmos.     Pentheus.     Dirke.    Aktaion.    —    Jo.     Melampus.     Danae.     FereeoB. 

Medusa.   —   Bellerophon.  —   Leda.     Dioskuren.     Helena.   —  Europa.    Padpbae.     Daidaloe.     Talos. 

—  EricbthonioB.    Boreas.    Philomelo, 

Herakles.  Alkmene.  AntaioB.  Alkyonena.  Kyknoa.  BuBiria.  Omphale.  DreifurBraub.  —  Thesena.  Ama- 
zonen.   Phaidra.  —  Meleagros.  Atalante.  —  Fhrixos.    Argonauten.    Phinens.    Medeia.    Peliae. 

ThebaJB,    ßphini.    Oidipus.    Adrastos.    Archemoros.    Amphiareos.    Antigone. 

Felops.  Niobe.  Agamemnon.  —  Anchisea.  Paris  und  Parisurteil.  —  Thetis.  Achilleus.  —  Iphigeneia. 
Frotesilaos.  Xelepbos.  Troilos   —  Dias.    Dolon.    Aias.  Memnon.  Philoktetes.  Paüadienraub.  Lookoon. 

—  Uiiiperais.    Aineias.    Polysena.  —  Oresteia.    Neoptolemos.  —  Odysseia.    Kirke. 
Orpheus.    Tbamyris.  —  Heroisierte  Genrebilder.  —  Kroisos.    Dareioa. 

Jnpiter.    Juno.    Janns.    Faunns.    Silvanus.    Laren.    Fortuna.    Mais.    Diana.     Vesta. 
Adonis.    Ammon.     Sarapis.    Isis.    Mithrae.    Aton.    Abraxas.  —  Matronae.  —  Ei^etloB. 
Personifikationen.    Hymenaios.    Nil.    Kairos. 

IL  Kunstgeschichte. 

Baukunst.    Stadtanlage.   Troja.    Mykenai.   Tiryns.    Kyklopenbau.    Hippodamos.   Deiuokrotes.   Hermogenee. 

Theeeion.  Parthenon.  Erechtheion.  Niketempel.  Propyläen.  Eleusia.  —  Olympia.  Phigalia.  —  Mausoleum. 
Fergamon.  —  Hippodrom.  Gymnasion.    TheatergebSude.  —  Windeturm. 

Rom.  Pompeji.  —  Amphitheater.  Ehrensanlen.  Apoltodoros.  Thermen.  Pantheon.  Triumph-  und  Ehren- 
bogen.   Septisonium 

Bildhauerkunst,  Technisches.     Bildhauerkunst,  tTbersicht.    Bildhauerkunst,  archaische.    Daidalofl. 

Kaiamis.  Pythagoras.  Myron.  Lykios.  —  Pheidias.  Parthenon.  Olympia.  Theseion.  Erechtheion.  Nike- 
tempel. —  Alkamenes.    Agorakritos.  Kolotes.  Styppax.  Stougylion.   Kreeilas.  Kalimachoe.  Tbeokoeroos. 

PolykleitoB  (Vater  und  Sohn).  Naukydes.  Daidaloa  von  Sikyon.  Phrsdmon.  Pbilesios.  —  Paionios  (unter 
Olympia)  —  Phigalia. 

KephisodotoB.  —  Skopas  (mit  Niobiden).  —  Mausoleum.  Bryaxis.  Leochares.  Timotheos.  —  Praxiteles 
(mit  Demeter  von  Knidos).  —  Timat«hos.  Silanion.  Euphranor.  Lysikratesdenkmal.  —  Lysippos.  — 
Boädas.    Euthykrates.    Chares    Eutychides.  —  Damophon    Boethos.  Hypatodoros.  Neteiden monument 
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Fergamon.  —  A^sandroe.  ApollonioB(l  und2).  Äpolton  von  Belvedere.  Nike  (von  Samothrake).  Alexandras 
(Menides  Bobn).  WindgOtter.  Nil.  —  Polykles.  Kleomenes.  Glykon.  —  Antiochos.  Salpion.  Soeibios. 
Eubniides.  —  Agasiae.  Archelaoe,  Ariateae.  Arkesilaos.  —  BildhaMerkunst,  archaisierende.  Padteles 
und  seine  Schule.  —  Antinoos,    Barbarenbildungen. 

Polychromie  in  der  Architektur,  in  der  Skulptur. 

Malerei.    Malergerftt.    Vasenkunde.    MoBaik.   Sarkopli^e.  —  Steinschneidekunst,  —  HOnzkunde.    Pbrygilloa. 

Geberdenaprache  in  der  Kunst 

Topographie. 

Stadtanlage.  Markt.  Hippodamoe.  —  Troja.  Mykenai.  Tiryns.  —  Athen.  Peiraieus.  —  Olympia.  — 
SyrakuB.  —  Rom.  —  Pompeji. 

III.  Leben  und  Sitten. 

Haus,  griechisches.  Pompeji  (tOr  daa  römische  Haus).  Heizung.  Thüren  und  SchlSsser.  Anklopfen.  Tische. 
SeHBel,    Fufsbank.    Betten,    Kissen.    Truhen.  —  Lampen.    Leuchter.    Laternen.    Fackeln. 

Kleidung.  Chiton.  Chlamys.  Himation,  Beinkleider.  Tc^a  und  sonstige  römische  Kleidung.  Fufsbe^le^dung.  — 
Gürtel.  Busenband.  Armbänder.  Halsbänder.  —  Haartracht.  Barttracbt.  Barbiere,  Nadeln.  Fibulae,  KlUnme. 
Ohrgehänge.  —  Kopfbedeckung  und  Kopfschmuck,  Ringe.  Spiegel.  Schminken.  Sonnenschirm.  Fächer. 

Uhren.    Wage.  —  Gärten.     Brunnen,  —  Wagen.    Sänften.    Reiten. 

Hochzeit.  —  Auesetzen  der  Kinder.  Wickelkinder,  Ammen.  Amulette.  Kinderspiele.  Ballspiel.  Morra- 
spiel.     Astragalen.     Brettspiele.    Schaukeln.  —  Spinnen.    Sticken.    Scheren. 

Baden  und  Bäder.  —  Gymnastik.  Ballonschlagen.  Hanteln,  Ringkampf.  Diskoswerfen.  Werfen  mit 
Speeren.  Wettlauf  und  Wetttabren.  Fünfkampf.  Faustkampf.  Pankration.  Fanathenaia.  -—  Athleten. 
Wettkämpfe  und  öffentliche  Spiele  bei  den  Römern. 

Schulen.  Pädagogen.  Alphabet,  Schreibgerät,  Briefe,  Paläographie.  Bacher  und  Buchhandel.  Biblio- 
theken.   Bilderchroniken.     Rechenbrett. 

Mahlzeiten,  Gabeln.  Löffel,  Äpfel,  Symposion.  Kränze.  Kottabos.  Gaukler  Buhlerinnen.  Komos, 
—  Musik,     Flöten.    Saiteninstrumente,    Signal-  und  Sc^blaginetrumente. 

Ärate.  Apotheken.  —  Ausstellen  der  Leichen.  Bestattung.  Äschengefäree,  Sarhophage,  Gräber.  Totenkultus. 

Jagd.  Hunde.  —  Fische  und  Fischfang.  —  Ackerbau.  —  Olbau,  Silphion.  Baumwolle.  Asbest.  Bernstein. 
Blei,  Erz.  —  MQlilen.  Bäckerei  Brot.  Elektron.  Elfenbein.  Email.  Eingelegte  ArbeiL  Empästik, 
Enkaustik.  Getriebene  Arbeit,  Glas,  Goldarbeit.  Holzarbeit.  Tischler,  Filz.  Walker,  Flechtwerk, 
Weberei.    Thonarbeit,    Schmiede,    Schuhmacher.  —  Banken.    Aushängeschilder.     Wirtshäuser. 

Waffen.    Festungskrieg  und  Geschütze, 

Seewesen, 

Theatervorstellungen.  Chor,  Cboregie  Schauspieler  und  Schauspielkunst.  Trauerspiel.  Lustspiel.  Satyr- 
drama.   Pantomimos. 

IV.  Bildnisse. 

Ikonographie.  —  Homeros.  Architochos,  Tyrtaios.  Alkaios.  Sappho.  Anakreon.  —  Aisopos.  Blas. 
Periaudros,  I'jttakus.  Pythagorafl.  ~  [Dareios.]  Miltiades.  Themistokles.  Perikles.  Aspasia.  Alkibiadee. 
AJHChyloa.  Sophokles,  Euripides  Aristophanes.  Menandros,  Poaeidippos.  —  HerodotOB.  Thnkydides. 
Hippokrates.  SokratCB.  Platou.  —  Lyaias.  Demoathenea,  Aischines.  Isokrates.  —  AleaandroB  d.  G. 
Demetrios '  Poliorketes.  Aristoteles.  Theophrashis.  Aratos,  ^  Antisthenes.  Diogenes.  Epikuros. 
Zenon.    Ohrysippos.    Poaeidonios.    Kameadea.  -~  ApoUonios  von  Tyana.       * 

Almenbilder.  —  BomuluB.  Titua  Tatius.  Numa.  Ascqs.  Brutus  1.  Marcellus  Scipio.  Sophoniba.  —  Sulla, 
Pompejus.    Cäsar,    Brutus  '2.    Cicero.    Bortensius.    Antonius.'  Kleopatra,    Agrippa,    Seneca.    Antinooa. 

Augustus  und  das  juliach-claudische  Geschlecht.  —  Galba,  Otho  und  Vitellius,  Vespasianus.  Titus, 
DomitianuB.  Nerva.  Trajanus.  Hadrianus.  Antoninus  Pius.  Aurelius  (Marcus).  Verus.  Commodua. 
Fertina'x.  Pescennius  Niger  (nebst  Albinus).  Didius,  Severua  (Septimius,  nebst  S.  Alexander).  Cara- 
calla.  Macrinns.  Elagabalua  (u,  Fam.).  Maximinus  (Thrax  nebst  Balbinus  und  Pupienus).  Gordianus 
(l.  2.  a,),  Philippus,  Oecius,  Trebonianus.  Valerianus,  Gallienus.  Poatumus  (nebst  Victorinus  und 
TetHciis).  Claudius  Gothicus  Aurelianiis.  Zenobia.  Tacitiis.  Probus.  Oari;a.  DJocletianns  und  die 
Seinen.    Maxentius.    Liciiiius,     Constantinua  nebst  seiner  Familie.    Julianus.    Theodosius. 
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